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Vorrede des Herausgebers. 
— — — 

Indem ich mich des mir vom Vereine gewordenen Auf 

trags entledige, dieſe koſtbare Reliquie aus dem Schatze 
der Hegelſchen Nachlaſſenſchaft herauszugeben, ziemt es 

ſich wohl, mit den Worten des wahren Wiederherſtellers 

der Naturphiloſophie zu beginnen: „Ueber die Natur phi— 
loſophiren heißt die Natur ſchaffen.“ Dieſer Satz drückt 

mit der ganzen Energie der Begeiſterung, mit der vollen 

Zuverſicht der denkenden Erkenntniß den Standpunkt aus, 

welchen vor vier Decennien die Dioskuren der modernen 

Wiſſenſchaft feſthielten, und gegen die Reflexions⸗Philoſo⸗ 

phie, ſo wie gegen Alles, was ſich daran anſchließt, ſieg— 
reich verfochten. Dieſer aus früheſter Jugend ſtammende 

Freundſchaftsbund, der in Jena zu öffentlicher Wirkſam— 

keit erſtarkte, hat im Kritiſchen Journal der Philoſophie 
den Boden erkämpft, auf dem Hegel das umfaſſendſte 

Gebäude der Wiſſenſchaften aufführen konnte, das außer 

den Schriften des Ariſtoteles, ſeines Gleichen nicht auf— 

zuweiſen hat. Und wenn aus dem Glanz jener ſchönen 

Morgenröthe des neuen Jahrhunderts jetzt der ſonnige 

Tag der ſiegenden Wahrheit am Himmel der Wiſſenſchaft 

emporgeſtiegen iſt, ſo werden wir in vorliegenden Vorle— 
* 
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\ ringen ilber die Diurphiloſophie eine der edelſten 

Früchte ieße vs ans dem Kranze der Damals Feimen- 

den Dh en fin, 
Man fönnte jene Behauptung Schellings für sermej- 

jen halten, und darin eine Selbitsergötterumg der Philoſophie 

erblicken, die ihr jetzt ſo häufig vorgeworfen wird. Aber 

es klingt ſchon gelinder, wenn wir ſie mit des Dichters 

Worten erläutern, daß das Geſchäft der Philoſophie da⸗ 

rin beſtehe, „den großen Gedanken der Schöpfung noch 

einmal zu denfen. In der That, was können wir An— 

deres wollen, wenn wir über die Natur philofophiren, 

als das intelligible Wefen der Natur, die zeugenden 

Ideen derfelben aus dem Innern unferes Geiftes denfend . 

zu reproduciren? Ich verweiſe in Diefer Rückſicht auf den 
Schluß dieſer Vorleſungen, wo Hegel die ſchöpferiſche 

Thätigkeit des Geiſtes, der Natur gegenüber, in ähnlicher 
Weiſe anerkennt. | | 

Aber hier ſteht uns eben ein viel allgememerer Vor— 

wurf entgegen, daß nämlich des ganze Unternehmen der 

Naturphiloſophie, die Natur aus dem Gedanken zu er- 

fennen, ein müßiges und utopifches jey, indent, wenn in 

Einer Wiſſenſchaft, gewiß in der der Natur die Erfah- , 

rung der einzige Grund der Erkenntniß ſey. Es iſt nun 

allerdings nicht zu läugnen, daß die Naturphiloſophie 

niemals auf ihre Gedanken über die Natur gefommen 

wäre, wenn fie nicht Erfahrungen vor ſich gehabt hätte. 

Andererfeits helfen diefelben aber durchaus nicht zur Fin- 

dung Der Ideen, wem dieſe nicht aus innerer Quelle flie- 
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ßen. Denn wir ſehen nur zu oft, wie der ſtets wachſende 

Wuſt empiriſcher Kenntniſſe, ſtatt die Erkenntniß 

der Natur zu fördern, nur immer größere Verwirrungen 
und Widerſprüche hervorruft; fo daß, einen ſyſtemati— 

ſchen Zuſammenhang in die Naturwiſſenſchaft zu bringen, 

ſogar son vorn herein, nach dem eigenen Geſtändniſſe der 

empiriſchen Naturforſcher, für ein nutzloſes und unmög— 

liches Unternehmen angeſehen wird. Bei dem fortwähren— 

den Aufſpeichern neuer Entdeckungen muß freilich wohl der 
Gedanke im Hintergrunde liegen, endlich einmal das Re— 

ſultat zu ziehen, und von den Erſcheinungen zum Weſen der 

Natur hindurchzudringen. Man entſchuldigt ſich aber für 

die bisjetzt unterlaſſene Ausführung dieſes Vorhabens mit 

der Ausrede, daß immer noch Neues aufgefunden werden 

müſſe, — als ob dieß nicht ins Unendliche fortginge, und 

damit auch das Ziel ſelber in die Unerreichbarkeit hinaus⸗ 

geſchoben würde. Und tritt nun auch eine Naturphiloſo— 

phie auf, die ſich doch zur Aufgabe machen muß, die 

Idee des Ganzen darzuſtellen, ſo wird an ihr mit Ach— 
ſelzucken und mitleidigem Lächeln vorbeigegangen. 

An dieſer Colliſion, können wir ſagen, ſteht noch 

jetzt die Wiſſenſchaft der Natur: „Dem Verſtändigen, auf 

das Beſondere Merkenden, genau Beobachtenden, ausein— 

ander Trennenden iſt gewiſſermaßen das zur Laſt, was 

aus einer Idee kommt und auf ſie zurückführt. Er iſt in 

ſeinem Labyrinth auf eine eigene Weiſe zu Hauſe, ohne 

daß er ſich um einen Faden bekümmerte, der ſchneller 

durch und durch führte. Dahingegen der, der ſich auf 
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höhern Standpunkten befindet, gar leicht das Einzelne 

verachtet, und dasjenige, was nur geſondert ein Leben hat, 

in eine tödtende Allgemeinheit zuſammenreißt.“ U Fragen 

wir num, wie Diejer Conflict bisher son den entgegenge- 

febten Seiten aus zu löſen serfucht worden, jo ſcheint 

das Biel einer alljeitigen. Verſtändigung freilich noch in 

| —— Ferne zu liegen. 

Einerſeits haben die ſogenannten Naturphiloſophen 

wohl eine große Maſſe empiriſchen Stoffs dem Gedanken 
unterwerfen wollen. Aber indem ſie unter dem von Eſchen— 

mayer aufgebrachten Ausdruck der Potenzen ein für alle 

Mal fertige Schemata bereit hielten, um den bunten Reich— 

thum der unendlich mannigfaltigen Natur nach dem lang— 

weiligſten Einerlei ſtets darin zu entfärben und zu ver— 

wiſchen: ſo iſt es den empiriſchen Phyſikern gar nicht zu 

verargen geweſen, wenn ſie ſolche trübe Vermiſchung des 

Gedankens mit der Empirie, wie ſie beſonders in der erſten 

Decade dieſes Jahrhunderts graſſirte, kräftig von der 

Hand gewieſen haben. So können wir nur dem Urtheil 

beiſtimmen, welches unſer verehrter Link 2 hierüber fällte: 

„Wenn man ſich mit den Sätzen einiger Naturphiloſophen 

begnügen will, ſo iſt man bald fertig. Die Pflanze iſt, 

ſagen ſie, das Product der Anziehung des Lichts und der 

Erde. Nach Kieſer iſt die Pflanze in ihrer Integrität 

der organiſche Magnet, dieſer zeigt ſich im Ganzen ſo wie 

1Göthe: Zur Morphologie (1817), Bd. J, ©. VL 

> 2 Grundlehren der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, ©. 219—R2416 

Nachträgel, ©. 59); &,5— 6. 
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in einzelnen Theilen; überall trifft man die heilige Trias, 
die Indifferenz in der Differenz. Noch nie bat man fo 

mit der Natur gefcherst.. Dieſe Speculation liefert nur 

allgemeine Beziehungen, oberflächliche Beſchauungen, welche 

nie die unerſchöpfliche Fülle der Wirklichkeit erreichen; ſie 

zeichnet ung Hieroglyphen ſtatt der wirklichen Welt.“ Diefe- 
Naturphiloſophie hat alſo ihr Princip, die Natur denfend 
zu erſchaffen, ſehr unglücklich angewendet, indem die son 
ihr gewobenen Hirngelpinnfte nur Gefchöpfe einer excen— 
triſchen Einbildungskraft waren. 

Hat auf der andern Seite nun aber die —— das 

Ihrige gethan, die Kluft zu füllen, die ſie von der Philo— 

ſophie trennt? Lauſcht man einzelnen Stimmen, die ſich 

unter den Naturforſchern erheben: ſo ſollte man allerdings 

ſich der Hoffnung hingeben, daß die Polemik Hegels gegen 

die atomiſtiſche und materialiſtiſche Auffaſſungsweiſe der 

Natur anfange, ihre Wirkungen zu äußern. So iſt der 

Schallſtoff bereits verſchwunden. Selbſt die Newton— 
ſche Farbenlehre iſt erſchüttert worden; nur fragt ſich frei— 

lich, ob die Wellentheorie nicht noch materialiſtiſcher ſey. 

Ganz neuerlich iſt die Elektricität ſogar nur für eine Rich— 

tung ausgegeben worden; was idealiſtiſch genug klingt. 

Doch welcher Phyſiker ſchwört nicht noch jetzt auf Atome, 

ſollten ſie auch billiger Weiſe in molécules verwandelt 

worden ſeyn, auf Poren, Wärmeſtoff, Latentwerden deſſel— 

ben, auf magnetiſches Fluidum, und wie die künſtlichen 

Verſtandesbegriffe alle heißen mögen, die um nichts beſſere 

Hirngeſpinnſte find, als jene Schemata der Naturphiloſophen! 
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Es iſt mir ſchon eingewendet worden, Hegel fechte 

gegen Windmühlen, indem die Phyſik eben ſo gut auch 

annehmen könne, Wärme, Elektricität, Atome, magnetiſche 

Flüſſigkeit u. ſ. w. ſeyen keine ſelbſtſtändige Weſen, ſondern, 

wie die Philoſophie behaupte, nur Modificationen der Ma— 

terie: um aber überhaupt davon ſprechen und ihre weite— 

ven Erſcheinungen auffinden zu können, müſſe die Phyſik 

ſich ſolcher Ausdrücke, gewiſſermaßen als heuriſtiſcher Be— 

griffe, bedienen, die dann erſt durch die Erfahrung beſtä— 

tigt werden ſollen. Hierauf könnte etwa Folgendes er— 

wiedert werden. ie 

Was sorerft den Punkt mit den Windmühlen betrifft, 

fo darf die Philoſophie diefe Conceffion dankbar arceptiren, 

ohne daß es Hegels Ruhm im Mindelten ſchmälere, gegen 

folche Windmühlen ſich den Ritterſchlag erworben zu 

haben, indem der zu bekämpfende Rieſe des Empirismus 

ſich ja in der That hinter denſelben verſteckt gehalten hat. 

Denn in Rückſicht auf den anderen Punkt müſſen wir eben 
zu bedenken geben, daß die auch nur bupothetifche Annahme 

ſolcher Metaphyſik son Kräften, Materien, Stoffen, Ato- 
mer a. j. w. den Geſichtspunkt jogleich verrückt, und Die 

gefunde Auffaffung der Erfahrungen serdirbt, indem ſolche 

feſte Vorurtheile unmittelbar in die Erfahrung hinein— 

gelefen merden, während man ſich der Täuſchung hin— 

giebt, als ſeyen fie durch diefelbe begründet worden. Die 

Sprechweiſe iſt durchaus nichts Gleichgüftiges; denn an 

dent Ausdruck haftet der Gedanfe. Und daß die Philo— 
ſophie und die Phyſik bisher verſchiedene Sprachen geſpro— 
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chen haben, darauf beruht, meiner Ueberzeugung nach, die 

Unmöglichkeit, ſich gegenſeitig zu verſtändigen, ſo — 

wenigſtens als ſie jenes thun. 

Ich halte aber eine Verſtändigung allerdings für mög— 

üch, und glaube, daß das hier dem Publicum dargebotene 

Werk die erſten Schritte zu dieſer Einigung einleiten wird, 
indem in demſelben die Götterſprache Hegelſcher Vernunft— 

Dialektik ſchon um Vieles der menſchlichen Sprechweiſe des 
Verſtandes näher gebracht worden. Englifcher und Fran— 

zöſiſcher Verſtand iſt es beſonders geweſen, Der dieſe La— 

byrinthe der verwickeltſten Theorien in die Phyſik einführte. 

Eben von dem Deutſchen Sinne unſerer Phyſiker iſt es am 

erſten zu erwarten, daß fie den Vorwurf Hegels (S.408), 

der bisher nur zu gegründet war, jenjeits des Rheins 

und des Canals den Stützpunkt ihrer Anſichten zu ſuchen, 

unwahr machen, und wenigſtens den guten Willen zeigen 

werden, mit der Deutfchen Philofophie zu unterhandeln, 
um fie, follte fie im Irrthum ſeyn, zu belehren. Bu den we— 
jentlichen Präliminarien eines Dereinftigen Friedensſchluſſes 

gehört aber nothwendig, daß jede Seite son der Auffaffungs- 
mweife der andern Notiz nehme; denn mir wenn man 
gründlich in die Anficht des Gegners eingegangen, läßt 

ſich diejelbe son Innen heraus miderlegen, oder anneh— 

men. Die freilich ſtark mit Bitterfeit tingirten Angriffe 

Hegels, follten fie in diefen Borlefungen Durch das Un— 

willkührliche der mündlichen Improviſation auf dem Ka— 

theder auch noch verſchärfter und greller hervorgetreten 

ſeyn, bitte ich die Phyſiker, dem Eifer des großen Ver— 
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ewigten um die Sache der Wahrheit, und meiner Ge— 

wiſſenhaftigkeit im Streben nach Authenticität des Mit- 

getheilten, zu Gute zu halten. Was’ aber unter Lebenden 

gefehlt worden, it bereits oder fan noch immer ausge— 

lichen werden; denn wir ſtreben Verfähnung, nicht aber 

nene Zerwürfniſſe an. | 

Wie jehnlich ich nun aber auch den auten Willen der 

Perftändigung als ein Hmupterforderniß zum Gelingen 

herbeiwünſche, fo genügt er nicht ohne die objective Stütze 

einer Dermittelung zwiſchen Empirismus und Naturphilo— 
fophie, da fie Beide auf halben Wege ftehen geblieben 

find. Diefer medius terminus, foll er wahrhaft vermit- 

telnder Natur ſeyn, muß in doppelter Geftalt erſcheinen, 

damit beide Ertreme an ihm vertreten werden. Als fol 

chen möchte ich nun, son Seiten der Erfahrung, den 

Göthe'ſchen Naturſinn, son Seiten der Philofophie gegen- 
wärtige Hegelſche Schrift bezeichnen. 

Göthe geht son der Erfahrung aus, ftatt aber, wie 
Die Naturforscher, vorzugsweiſe in Die entfernteiten und 

jubtilften VBerhältniffe der Erfeheinungen einzubringen, wo 

diefe Durch die mannigfaltigſten Verbindungen mit andern 

vielfach getrübt und entjtellt werben, ergreift er das Phä— 

nomen in feiner reinſten, einfachſten, urſprünglichſten Ge- 

ſtalt, analyſirt dieſe unmittelbaren Daten der Erfahrung, 

und, ohne ſie in eine vorgefaßte Terminologie einzuzwän— 

gen, beſchreibt er nur die Sache, wie fie iſt, d.h. den in 

jeine urjprünglichen Seiten auseinander gelegten Begriff 

der Erſcheinung, oder den Gedanken dieſes Verhältniſſes. 
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Wir können alſo jagen, Göthe's Urphänomene find 
die unmittelbar in der Erfahrung angeſchauten Ideen, bie 
aber nur derjenige jo ohne Weiteres aus-der Erfahrung 

herauszuleſen im Stande tft, den eine Gentalität des Ver— 

nunft⸗ Inſtinctes ficher leitet. So hat Göthe“s großer 

Naturſinn Das Urphänomen in den Farben, den Pflanzen, 

den Knochen u. ſ. w. aufgedeckt; und als Autorität-für das 

Gelingen dieſes Strebens rühmt er fih einer Zuſendung 
Aleranders son Humboldt, die son „einem fchmeichel- 
haften Bilde‘ begleitet geweſen ſey, „wodurch er andeutet, 

daß es der Poeſie auch wohl gelingen könne, den Schleier 

der Natur aufzuheben. Und wenn Er e8 zugefteht, wer 
wird es läugnen?“ 1 

Mird nun diefe Idee, die Natur der Sache in einer 

Erſcheinung, nicht bewußtlos, und gewiſſermaßen durch einen 

dunkelen Trieb, ſondern auf dem gemeſſenen Wege des ſich 
ſelbſt bewegenden und dialektiſch fortſchreitenden Gedankens 

gefunden: ſo haben wir die Hegelſche Methode, die aus 

der logiſchen Idee die Idee des Raums, der Zeit, der 

Bewegung, der Materie u. |. w. entwickelt. Sind dieſelben 

num auch nicht gefunden, ohne daß der Philoſoph vorher 

die Erfahrung jener Dinge gehabt hätte, jo find fie doch 

ganz unabhängig son Diefer und keinesweges durch den 

Inhalt derſelben bedingt. Denn die Philoſophie deducirt 

eigentlich gar nicht unmittelbar die Naturgeſtalten als ſolche, 

ſondern nur gewiſſe der Natur zukommende Gedankenver— 

hältniſſe, für die ſie dann die entſprechenden Anſchauungen 

ı Snthes Zur Morphologie, Bd. J, ©. 122. 
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im Kreiſe der Naturerſcheinungen aufſucht. Stellt ſie bei 

dieſem zweiten apoſterioriſtiſchen Geſchäfte nun den Raum 

an die Spitze, ſo kommt dieß daher, weil die aus der 

logiſchen Entwickelung hervorgegangene Idee der Natur 

in ihrer einfachſten Geſtalt derjenigen Anſchauung am rein— 

ſten entſpricht, welche wir den Raum nennen, ohne bei der 

aprioriſtiſchen Deduction ſchon gewußt zu haben, daß es 

die Idee des Raumes ſey, die herauskommen werde. Die— 

ſelbe Recognition unſerer Begriffe in den Anſchauungen 

wiederholt ſich, wenn wir nun von der Idee des Raumes 
zu der zweiten natürlichen Idee, die der Zeit entſpricht, 

übergehen u. ſ. w. Hier kann man ſchon deßhalb nicht ſagen, 
daß die Idee aus der Anſchauung genommen ſey, weil, 

hätte die Deduction auf die Idee des Raums ſogleich die 

Gedankenbeſtimmung folgen laſſen, die meinetwegen der 

Anſchauung der Bewegung oder auch der Pflanze am ent- 

ſprechendſten wäre: fo würde der Naturphiloſoph Diefe, und 

nicht Die Zeit in der Neihe der Naturgeftalten unmittelbar 

nach Dem Raume geſtellt haben. 

Der Philoſoph wird zwar, ehe er überhaupt a an ſolche 

metaphyſiſche Erörterungen gebt, eine vorläufige Erwägung 

der Naturerſcheinungen sorgenommen haben, um ihre grö— 

Bere oder geringere Würde und Entwickelung abzufchäben. 

Ob aber die Zeit vor den Raum oder umgekehrt gehöre, 

und überhaupt welche Ordnung angenommen werden müſſe, 

wird allen die dialektiſche Entwickelung der Ideen felber aus- 

machen können; denn das kann doch Niemand behaupten 

wollen, daß uch die Stufenfolge der Geitalten aus der 
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Natur geſchöpft worden ſey, da ſie ja in ihr alle zumal 

ſind. Sollte ſich aber für eine a priori abgeleitete Idee 

feine eorreſpondirende Anſchauung vorfinden, fo bleiben 

zwei Wege übrig: entweder, gewiſſermaßen an der leeren 

Stelle, ein noch nicht son der Empirie aufgefundenes Phä— 

nomen zu ſupponiren (ein immer gefährliches Auskunfts⸗ 

mittel, deſſen ſich Oken öfters bediente); oder aber, den 

Gedanfen nochmals in den Schmelztiegel der Dialeftif zu 

werfen und aus dem zeugenden Schachte der Vernunft 

an ben Tag des Bewußtſeyns heraufzufördern, da ja das 

philoſophirende Subject ſich durch Beimiſchung feiner Ei⸗ 

genthümlichkeit eines Operations⸗Fehlers im Denken konnte 

ſchuldig gemacht haben, ſtatt dem allgemeinen ſchöpferiſchen 

Gedanken, der in eines Jeden Bruſt bewußtlos ruht, 

nur gerades Weges nachgegangen zu ſeyn. 

So bleibt es im buchſtäblichen Sinne wahr, daß Hegels 

Naturphiloſophie das ganze Syſtem der zeugenden Ideen 
der Natur aus eigener Freiheit ſchafft. Wo ſtür zt nun 

die logiſche Idee bei Hegel in der Natur, wie Schelling 
will, ſich gleichſam über? Sie bleibt immer im Ge— 

danken, braucht aber auch nicht erſt „den ſchweren Schritt in 

die Wirklichkeit zu thun,“ weil der Gedanke mit dem wahr— 

haft Wirklichen der Natur zuſammenfällt. — Wird man es 

nun auch noch länger für eine „Schranke“ der Philo— 

ſophie halten, „nur Gedanken,“ nicht aber einmal „ei— 

nen Grashalm ſchaffen“ zu Können? d.h. nur das 

Allgemeine, Bleibende, einzig Werthvolle, nicht dns Ein- 

zelne, Sinnliche, Vergängliche? Soll aber die Schranfe 
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der Philoſophie nicht bloß darin beſtehen, daß ſie nichts 

Individuelles machen könne, ſondern auch darin, daß fie 

nicht einmal wiſſe, wie es gemacht werde: ſo iſt zu 

antworten, daß dieß Wie nicht über dem Wiſſen, ſondern 

vielmehr unter dem Wiſſen ſteht, dieſes alſo keine Schranke 

daran haben kann. Bei dem „Wie dieſer Wandlung 

der Idee in die Realität“ geht nämlich das Wiſſen 

verloren, eben weil die Natur die bewußtloſe Idee iſt 

und das Grashalm ohne irgend ein Wiſſen wächſt. Das 

wahre Schaffen, das des Allgemeinen, bleibt aber der 

Philoſophie, in ihrer Erkenntniß ſelber, unverloren. 

Ebenſo iſt aber auch in Hegels Naturphiloſophie der 

Erfahrung ihr volles Recht unverkümmert zugeſtanden, in— 

dem fie allerdings das Regulativ des ſpeculativen Ideen— 

ganges bleiben muß. Und nun behaupten wir: Die keu— 

ſcheſte Gedankenentwickelung der Speculation wird am voll— 

ſtändigſten mit den Reſultaten der Erfahrung überein— 

ſtimmen, und der große Naturſinn in dieſer wiederum am 

unverholenſten nichts weiter, als die verkörperten Ideen 

erblicken laſſen. So ſind Göthe und Hegel die zwei 
Genien, welche, meiner Anſicht nach, beſtimmt ſind, einer 

ſpeculativen Phyſik in der Zukunft die Bahn zu 

brechen, indem ſie die Verſöhnung der Speculation mit 

der Erfahrung vorbereiteten. 

Namentlich möchte es dieſen Hegelſchen Vorleſungen 

am erſten gelingen ſich in dieſer Hinſicht Anerkennung zu 

verſchaffen; denn da fie son umfaſſenden empiriſchen Keunt— 

niſſen zeugen, ſo hat Hegel an dieſen die ſicherſte Probe 
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einer Speculationen bei der Hand gehabt. Sollten im 

Einzelnen Irrthümer ſich eingeſchlichen haben, die ich — 

durch ſorgfältiges Nachſchlagen der Onellen, und zu Rathe 

Ziehen ſachverſtändiger Collegen, denen ich hiermit öffent⸗ 

lich für ihre Bereitwilligkeit danke — ſo viel als möglich 

zu vermeiden bemüht war: ſo ſind ſie gewiß nicht ſo wich⸗ 

tig, um ſtörend auf die Ideen, die nun in der Erfahrung 

ihre entſprechenden Anſchauungen ſuchten, einzuwirken. Die 

Inſtanz, die vorgebracht werden könnte, daß neue Ent- 

deckungen Hegel unbekannt geblieben feyen, würde immer 

der Wahrheit feiner durch eigene Kraft feſtſtehenden Ideen 

feinen Eintrag thun, weil, bei. der weitern Entwickelung 

derfelben nach Innen hinein, auch um jo mehr Plab für 

etwa son Außen ſich darbietende neue Anſchauungen jedes- 
mal geblieben jeyn wird. Will man Hegel aber mit [ol- 

chen Säben bekämpfen, wie „daß es unmöglich jey, 

mit dem rein Nationalen an die Wirklichkeit 

heran zu fommens“ fo erwiedere ich, Daß in den wirk- 
lichen Erfcheinungen der Natur das Vernünftige, wenn 

auch durch die Form der Aeußerlichkeit mannigfach verküm— 

mert und entftellt, immer noch im reinerer Geftalt felbft 

sorhanden iſt, als im den höchſt unfertigen Syſtemen derer, 

Die das rein Nationale und Das wa ſo gegen ein— 

ander abſperren wollen. — 

Es bleibt mir nun noch übrig, son dem Verfahren 

Rechenſchaft zu geben, das mich bei der Redaction Diefer 

Borlefungen geleitet hat, jo wie die Hülfsquellen anzu— 

führen, Die mir zu Gebote fanden. Diele find theils Die 
HR 
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eigenen Collegien-Hefte Hegels, theils Nachſchriften ſeiner 

Zuhörer. Hegel hat überhaupt acht mal Vorträge über 

Naturphiloſophie gehalten: einmal in Jena, zwiſchen den 

Jahren 1804 und 1806 einmal in Heidelberg, im Sommer 

18185 und ſechsmal in Berlin, 1819—1820, 1821 — 

1822, 1823 — 1824, 1825— 1826, 1828 und 1890. 

Bon Senn befien mir noch ein vollſtändiges Heft Hegels 

in Quart. In Heidelberg legte er die erſte Ausgabe ſei— 

ner Encyclopädie (1817) zu Grunde, und Notizen, Die 

er auf eingeſchoſſene Blätter niedergefchrieben hatte. Den 

beiden erjten Berliner Vorleſungen diente wieder ein soll- 

jtändiges Heft in Duarts zur Grundlage. Für die Vor— 

leſungen son 1823—1824 serfaßte er eine neue Einleitung, 

und ſchloß Daran ein neues ergängendes Heft, Beides in 

Folio; ſo jedoch daß für Diefe und die ſpäteren Vorleſun— 

gen auch die früheren Hefte, ſelbſt dns Jengiſche, benutzt 

wurden. Außerdem brauchte Hegel für die zwei Iehten 
Borlefungen auch ſchon die zweite Ausgabe der Encyclo— 

pädie (1827) als Leitfaden, während die dritte erſt im Spät- 

jahr 1830 erfchien. Zu diefen autographiſchen Quellen 

gehören endlich noch viel reichhaltige eingelegte Blätter, 

die bei den verſchiedenen Wiederholungen allmählig einge- 

haltet wurden. Nachgeſchriebene Hefte, aus denen ich 
höpfte, waren: 1) aus dem Winterhalbjahr 1821 — 
1822 ein son mir felbft nachgeſchriebenes; 2) drei Hefte 
ans dem Winter⸗Curſus 1823—1824, son Herrn Haupt⸗ 
mann 9. Griesheim, von meinen werehrten Coflegen, 

Herrn Profeſſor Hotho, und son mir; 3) das som Herrn 
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Conrector Geyer im Sommer 1830 nachgeſchriebene 
Heft. 

‚Ueber die Art und Weiſe der Benutzung dieſer Quellen 

brauche ich mich bier nicht weiter auszulaſſen, da fie im We— 

jentlichen mit der übereinſtimmt, die ich für die Redaction der 

 Hegelfchen Gefchichte der Philofophie augewendet und in den 
Vorreden dazu ausführlich exponirt habe: nur daß aller 

dings das Anſchließen von Vorleſungen an ein Buch manche, 

indeſſen leicht zu erklärende Modificationen herbeiführen 

mußte. Konnte es hiernach nicht vermieden werden, daß 

wir Hegel aus allen Perioden ſeiner ſchriftſtelleriſchen 

Thätigkeit dem Leſer vorführen, ſo wird das Bedürfniß 

um ſo fühlbarer, über den Charakter der eigenen Hegel— 

ſchen Hefte und des gedruckten Leitfadens derſelben in den 

verſchiedenen Ausgaben der Encyclopädie wenigſtens das 

Nothwendigſte beizubringen. 

Die Berliner Hefte Hegels, obgleich vor dem Erſchei— 

nen Der zweiten Ausgabe der Encyclopädie abgefaßt, be— 

folgen. im Ganzen den Gang der Materien, wie er in 

diefer ſchon vorhaͤnden und in der dritten Ausgabe unser- 

ändert geblieben iftz nur ein Theil der Farbenlehre hatte 
in jenen Heften noch eine andere Stelle, wie ©. 327. 

Anm. angegeben worden. Denn obgleich diejelben und die 

daraus entiprungenen Vorlefungen noch Die erfte Ausgabe 

ber Encyelopädie vor Augen hatten, wo viele Materien an— 

ders geftelt waren: fo fühlte Hegel doch bald nach der 

Herausgabe diefes Werks das Fehlerhafte Diefer Anordnung, 

Die indeffen immer ſchon der zuletzt angenommenen näher 
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ſteht, als der im Jenaiſchen Hefte herrſchenden, alſo die 

Mitte zwiſchen dieſen beiden Extremen hält. Der haupt— 

ſächliche Irrthum der erſten Ausgabe liegt nämlich dar— 

in, die höheren Verhältniſſe einer Sphäre den niedern 

vorangeſchickt zu haben, z. B. in der Mechanik Druck, 
Tall, Stoß und Trägheit auf die allgemeine Gravi— 

tation folgen zu laſſen, in der Phyſik die endlicheren 

Berhältniffe, ſpecifiſche Schwere, Cohäſion, Klang und 

Wärme, in die individuelle Phyſik der Geftalt hineinge- 
arbeitet zu haben; ſo Daß zwiſchen Dem erften Theil des 

Ganzen, Mathematif Raum und Zeit), und dem dritten 

(Organik), ſich die Phyſik, als der zweite, mit den drei’ 

Unterabtheilungen, Mechanik (abjohrte und endliche), ele- 

mentarifche Phyſik und individuelle Phyſik ftellte. Erft in 

der zweiten Ausgabe Fommt Hegel dazu, die abftracten 

Momente eines Ganzen, 3. B. eben der Geftalt, nicht mehr 

in die Sphäre ihrer Totalität einzufügen, fondern fie als 

Die Stufen ihres Werdens im logiſchen Fortſchritt soraus- 

gehen zu laſſen, wenn auch die Geftalt ſelbſt das wahre 

prius derfelben ift (S. 238— 239). * 

Das Senaifche Heft gebt noch ganz son Der Grund- 

eintheilung der Objeetisität in der Logik aus, und alie- 

dert Danach die Naturphiloſophie in Mechanik, Chemismus 

und Leben als Zelenlogie. In der Merhanif wird Raum, 

Zeit, Ort, Bewegung, Maſſe, himmliſche Sphäre abge- 

handelt. Im Chemismus ftellt die erfte Unterabtheilung 

‚unter dem Titel „Geſtaltung“ das Licht, die Trägheit, 

den Fall, Wurf, Pendel, Drud, die Elaftieität, den Stoß, 
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Tun, die Eohäfton, den Magnetismus, den Kryftall und 
die Elektrieität dar: Die zweite Unterabtheilung, die „che— 

mifcher Proreß “ überfehrieben ift, beginnt mit der Wärme, 

kommt dann. auf Die vier phyſiſchen und die vier chemiſchen 

Elemente, den meteorologiſchen Proceß, die beſonderen 

Eigenſchaften der Körper, Geruch, Geſchmack, Farbe, und 

deren beſondere Exiſtenz als Metall, Schwefel und Salz; 
woran ſich endlich, als „Chemismus des phyſiſchen einzel- 

nen Körpers,“ die eigentlichen chemiſchen Proceſſe, der 

Feuerproceß, der Waſſerproceß und der Galvanismus, an— 

ſchließen. Die Organik zeigt Feine weſentlichen Veräude⸗ 

rungen in der Anordnung, nur daß in der dieſem Hefte 

allein angehörigen, etwas ſchwerfälligen Darſtellung der drei 

organiſchen Proceſſe im Allgemeinen (S. 466 — 469), der 

Ernährungs -Proreß das erite, der Geftaltungs- Proceß 

das zweite Glied der Eintheilung war. 

Mas font den Charakter dieſes Hefts betrifft, fo fieht 

man ihm einerjeits ein Ringen an, den empirifchen Stoff 

im logiſchen Gedanken völlig aufzulöſen, und befonders 
die dialeftifchen Uebergänge son einer Materie zur andern 

recht ſtreng feſtzuhalten. Manche diefer Stellen konnte 

ich aufnehmen, und der Leſer wird ſie an der Schwierig⸗ 

keit und Ungelenkigkeit „womit dieſe Tiefe zuerſt auftrat, 

immer noch erkennen, wie ſehr ich auch die Phraſe abzu— 

runden und den Gedanken klarer zu machen beſtrebt war. 

Andere Stellen ſind noch ſtark mit der ganzen Poeſie der 

Naturphiloſophie gefärbt, und ſelbſt ihre geiſtreich paral— 

leliſirende Methode iſt nicht ganz verſchwunden; aber durch 
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dieſes Glänzende bricht auch hier ſchon die beſonnene Reife 

des Hegelſchen Philoſophirens überhaupt hindurch. Und 

gleich am Anfang ſeiner Laufbahn geht bei Hegel die 

Meiſterſchaft in der Dialektik Hand in Hand mit der gan— 

zen Breite des empiriſchen Wiſſens, um in dieſem Bunde 

inhaltsſchwere Gedankenblitze aus dem Innern hervorzu⸗ 

locken. An dieſer echten Poeſie, die wahrhaft die Natur der 

Sache trifft, wird der Leſer auch dieſe Stellen, die ich nicht 

unterdrücken mochte, leicht herausfinden; denn ſie ſtechen 

durch ihre Schreibart allerdings ſehr vom Uebrigen ab. 
Noch möchte ich aus dieſem früheſten Hefte anführen, 

daß Hegel die Naturphiloſophie mit dem Aether begann; 

und wenn ich den Phyſikern die Freude trüben muß, die 

ſie etwa bei der Aufnahme dieſes ihres jetzt ſo beliebten 

Princips empfinden möchten, ſo iſt es nur, um Hegel 
nicht dem Verdachte auszuſetzen, als habe er daſſelbe, wie 

ſie, darunter verſtanden. Seine Worte zeugen ſogar noch 

von einem an den Fichteſchen Idealismus ſich anſchließen— 

den naturphiloſophiſchen Streben, wie es in Schellings 

Erſtem Entwurf eines Syſtems der Naturphiloſophie abge— 

prägt iſt. Hegel beginnt nämlich folgendermaßen, und es iſt 
der erſte Uebergang, den er aus der logiſchen Idee in die 

Natur gemacht hat: „Die Idee, als das in feinen Begriff 

zurückgegangene Dafeyn, kann min die abſolute Materie 

oder Aether genannt werden. Es erhellt, daß dieß aleich- 
bedeutend ijt mit reinem Geiftes denn diefe abfolnte Ma— 
terie ij nichts Sinnliches, ſondern der Begriff als reiner 
Begriff in fich felbit, der als folcher eriftirend Geiſt ift, 



des Herausgebers. XXI 

und der jenen Namen erhält, infofern hieran nicht ge- 

dacht wird, ſo wie für Diefen jener Name verfchmäht wird 
aus dem gleichen Grunde Sp in feiner Einfachheit und 

Sichſelbſtgleichheit it der Aether alſo der beſtimmungsloſe 

feelige Geift, die unbewegte Ruhe, oder das aus dem 
Andersſeyn ewig in ſich zurückgekehrte Wefen: die Sub- 

ſtanz und das Seyn aller Dinge, fo wie die unendliche 

Elaſticität, die jede Form und Beſtimmtheit verſchmäht 

nnd in Sich aufgelöft bat, aber eben darum dieſe abſolute 

Meichheit und Fähigkeit aller Form iſt. Der Aether durch— 
dringt alſo nicht Alles, ſondern er ijt ſelbſt Alles; denn 

er ift Das Seyn. Er bat nichts außer ihm, und verän— 

dert fich nichtz denn er ft das Auflöſen son Allem, die 

reine einfache Negatisitit, die flüſſige und untrübbare 

Durchſichtigkeit. Diefes reine Wefen aber, im diefer Sich- 

jelbitgleichheit in das Seyn zurückgegangen, hat den Unter— 

ſchied als Unterſchied in ſich getilgt und hinter ſich gelaſſen, 
und iſt ihm gegenüber getreten: oder der Aether iſt das 

Anſich, welches ſein Werden nicht an ihm als dieſem We— 
ſen dargeſtellt hatz er iſt nur die ſchwangere Materie, 

welche als abſolute Bewegung in ſich die Gährung iſt, 

die, ihrer ſelbſt als aller Wahrheit gewiß, in dieſer freien 

Selbſtſtändigkeit der Momente, die ſie in ihr erhalten ha— 

ben, in ſich und ſich gleich bleibt. Inſofern geſagt wird, 

der Aether oder die abſolute Materie iſt in ſich oder rei— 

nes Selbſtbewußtſeyn, fo iſt er feyend überhaupt, nicht 

dnfeyend oder reell beftimmt. Aber diefe Beſtimmtheit 

des nicht Dafeyenden Seyns geht in das Daſeyn über; 
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und das Element der Realität iſt die allgemeine Beſtimmt— 

heit, in welcher der Geift als Natur iſt. Das innere 

Weſen, der Aether, iſt nicht Daz oder Die Innerlichkeit 

jeines Inſichſeyns ıft nicht jene Wahrheit: ebenſo wie Die 

Beltimmung, an Sich zu ſeyn, feine Wefenheit ausdrückt, 

welche der Form entgegengefeist iſt.“ — 

Sp übergebe ich denn dem Urtheil der Philoſophen und 
Naturforſcher dieſe philofophifche Eneyelopädie der Natur— 

willenfchaften, in der der empirische Stoff nicht voraus— 

geſetzt, ſondern oft ſogar mit einer gemwilfen Vorliebe in 

ziemlichem Umfang vorgetragen wird; was ſich mit dem 
Charakter von akademiſchen Vorleſungen wohl entſchuldigen 

läßt. Dem während Männern son Fach dieſe Facta 

ſattſam bekannt ſind, durfte Hegel bei der ſtudirenden Ju— 

gend nicht immer die Gegenwärtigkeit dieſer Kenntniſſe im 

Geiſte vorausſetzen; es blieb ihm alſo nichts übrig als 

fie vorzutragen, da fie zum Verſtändniß feiner Ideen un— 
umgänglich nothwendig ſind. | 

Daß die Erſcheinung diefes Werks aber mit der At - 

funft Schellings in Berlin zuſammenfällt, iſt eine von 

jenen Fügungen des Schickſals, an denen die Geſchichte 

reich iſt. Hier ſchaue der Urheber der Naturphiloſophie 

das Gebäude vollendet, deſſen Grundſteine er nur zu legen 
vermochte. Hier begrüße er den Genius ſeines „ſpäter 
gekommenen“ Freundes in einem Werke, woraͤn er ſelber, 
als der Vater dieſer Wiſſenſchaft, ja auch unter allen 
Lebenden die größte Ehre hat. Glaubt er aber die Miſ— 

fion zu haben, die Philoſophie „aus der unläugbar ſchwie— 
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rigen Stellung, in der ſie ſich eben befindet, herauszufüh— 

ren,“ und vor „einem ſchmähligen Schiffbruch und der Zer⸗ 
ſtörung aller großen Ueberzeugungen“ zu retten, „um in 

das gelobte Land der Philoſophie wirklich durchzudringen:“ 

ſo hoffe er nicht, ohne wiſſenſchaftliche Wiederlegung dieſer 

echten Kinder ſeines eigenen Philoſophirens, den ſeinen 

Händen längſt entriſſenen Scepter der Philoſophie wieder 
ergreifen zu können. Das „Blatt in der Geſchichte der Phi⸗ 

loſophie,“ das er sor vierzig Sahren halb beſchrieben hat, 

es iſt längſt son feinem Nachfolger umgemwendet und „solls 

geſchrieben,“ das Reſultat gezogen, und som Leben aner- 

kannt. Die Geſchichte der Philofophie hat Darum noch 

nicht geſchwiegen,— weil Sch elling es gethan. Der Philo— 

ſophie fehlt keine „freie, unbefiimmerte von allen Seiten 

ungehemmte Bewegung, meil Schelling nun einmal in 

der ftrengen Wiffenfchaftlichfeit einer dialektiſch fortfehrei- 
tenden Methode fich, vermöge feiner „innern Natur, ein— 
gezwängt und unbehaglich fühlt. Wiederholt er nun auch 

hier in „dieſer Metropole der Deutſchen Philoſophie, wo 

jedenfalls deren Geſchicke ſich entſcheiden müſſen,“ nur ſeine 

vierzigjährigen Verſprechungen, ſoll noch immer Die ganze 

Welt ihn mißverſtehen, und feine erſte Philoſophie „nur 

das nicht nicht zu Denkende“ geliefert haben, wäh— 

rend ſeine zweite Philoſophie allen poſitiven Inhalt außer— 

halb des Nationalen herholen will: ſo hat er, ungeachtet 

der bündigſten Verſicherungen des Gegentheils, die echte 

Freiheit eines wiſſenſchaftlichen Philoſophirens aufgegeben, 

und wird an dem Schatten des Rieſen zerſchellen, den er 
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überschreiten wollte. Sedenfalls erwarten mir ihn bier auf 

diefem Schlachtfelde, wo die Heldengeftalten der neuern 

Deutfchen Philofophie noch immer umgehenz denn meit ent- 

fernt, daß er uns „läſtig“ wäre und wir ihn nicht „un— 

terbringen“ können, möchten wir die Nothmendigfeit feines 

Rückfalls in eine Offenbarungsphilofophie aus der Un— 

möglichfeit erklären, ſich noch jetzt auf der ſchwindelnden 

Höhe des jugendlichen Standpunkts ſeiner intellectuellen 

Anſchauung halten zu können. 

Berlin, den 10. December 1841. 

Michelet. 
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Cinleitung 

Bufat. Man kann vielleicht fagen, daß zu unferer 

Zeit die Philofophie ſich Feiner befondern Gunft und Zuneigung 

zu erfreuen habe, wenigftens nicht der ehemaligen Anerkennung, 

daß das Studium der Philofophie die unentbehrlide Einleitung 

und Grundlage für alle weitere wiffenfdhaftliche Bildung und 

Berufsftudium ausmachen müffe. Aber foviel laßt fi wohl 

ohne Bedenken als richtig annchmen, daß die Naturphi— 

lofophie insbefondere unter einer bedeutenden Abgunft liege. 

Ich will mic nicht weitläufig darüber verbreiten, inwiefern 

foldyes Vorurtheil gegen die Naturphilofophie insbefondere ge= 

recht ift; doch kann ich dafjelbe auch nicht ganz übergehen. Es 

ift allerdings gefhehen, was bei einer großen Anregung nicht 

auszubleiben pflegt, daß die Idee der Naturphilofophie, 

wie fie in neuern Zeiten fi aufgethban hat, man kann fagen, 

‚in der erfien Befriedigung, welde diefe Entdedung gewährt hat, 

von ungefhidten Händen roh ergriffen worden, flatt durdy die 

denkende Vernunft gepflegt zu werden, und nicht fowohl von 

ihren Gegnern, als von ihren freunden breit und platt ge= 

fohlagen worden iſt. Sie iſt vielfältig, ja großtentheils in 

einen äußerlichen Formalismus verwandelt, und in ein begriff- 

lofes Inftrument für die Oberflähhlichteit des Gedantens und 

eine Pphantaftifche Einbildungstraft verkehrt worden. Ich will 

die Ausſchweifungen, zw denen die Idee oder vielmehr ihre 

todtgemachten formen. gebraucht worden find, nicht näher charak⸗ 

teriſiren. Ich habe vor längerer Zeit in der Vorrede zur 
4 * 



4 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 

Phanomenologie des Geiftes mehr darüber gefagt. Es ift dann 

nicht zu verwundern gewefen, daß ebenfowohl das finnigere 

Naturanſchauen, als der rohe Empirismug, ein durd) die Idee 

geleitetes Erkennen fowohl, als der äußere abftracte Verftand, 

ſolchem ebenſo baroden als anmafßenden Gethue den Rüden 

zugewendet haben, welches felbft rohen Empirismus und unver- 

ftandene Gedanfenformen, völlige Willkür der Einbildung und 

die gemeinfte Weife nad oberflächlicher Analogie zu verfahren, 

chaotifeh vermengt, und foldyes Gebräue für die Idee, Vernunft, 

Wiſſenſchaft, für göttliches Erkennen, und den Mangel an aller 

Methode und Wiffenfhaftlichfeit für den höchſten Gipfel der 

MWiffenfhaftlichkeit ausgegeben hat. Durch ſolche Schwindeleien 

ift die Naturphilofophie, überhaupt die Schellingfche Philoſophie 

in Mißkredit gefommen. 

Ein ganz Anderes aber: ift es, um folder Verirrung und 

Mißkennung der Idee willen die Naturphilofophie felbft zu ver- 

werfen. Es geſchieht nicht felten, daß Mißbrauch und Verkeh— 

rung der Philofophie denjenigen, welde vom Hafle gegen die 

Nhilofophie befangen find, erwünfcht iſt, weil fie das Verkehrte 

gebrauchen, um die Wiſſenſchaft felbft zu verunglimpfen, und 

ihr gegründetes Werwerfen des Verkehrten auch nebulofer Weife 

dafür geltend machen wollen, daß fie die Philoſophie felbft ge- 

troffen haben. 

Es könnte zunächſt in Nüdfiht auf die vorhandenen Miß— 

verfländniffe und Borurtheile gegen die Naturphilofophic 

zwedmäßig feinen, den wahren Begriff diefer Wiſſenſchaft 

aufzuftellen. Diefer Gegenfag, den wir zunächſt vorfinden, ift 

jedody als etwas Zufälliges und Aeußerliches anzufehen,; und 

jene ganze Art Tonnen wir fogleih auf die Seite geftellt feyn 

laſſen. Solche mehr polemifh werdende Abhandlung ift für 

fih nit erfreulich; was belehrend daran wäre, fallt theils in 

die Wiffenfchaft felbft, theils wäre es nicht fo belehrend, um 

den in einer Enchklopädie überhaupt fhon befchräntten Raum 
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für den reihen Stoff derfelben nod mehr zu beengen. Es 

bleibe alfo bei der fon gemachten Erwähnung; fie kann als 

eine Art Proteſtation gegen diefe Manier erfcheinen, als eine 

Verwahrung, daß foldyes Naturphiloſophiren — das oft glän— 

zend, auch unterhaltend, wenigſtens zum Staunen hinreißend 

erſcheint, und die befriedigen kann, welche ein brillantes Feuer— 

werk in der Naturphiloſophie zu ſchauen zu bekennen wagen, 
wobei ſie den Gedanken ruhen laſſen können — in dieſer Dar— 

ſtellung nicht zu erwarten ſey. Was wir hier treiben, iſt nicht 

Sache der Einbildungskraft, nicht der Phantaſie; es iſt Sache 

des Begriffs, der Vernunft. 

Nach dieſer Rückſicht iſt alſo vom re der Beſtim— 

mung, Art und Weife der Naturphilofophie hier nicht zu fpre= 

hen. Aber es iſt überhaupt gehörig, der Abhandlung einer 

Wiſſenſchaft die Beftimmung deſſen voran zu ſchicken, was ihr 

Gegenftand und Zwed ift, und was in ihr und wie es in ihr 

betrachtet werden foll. Der Gegenfas der Naturphilofophie ge— 

gen eine verkehrte Weife derfelben fällt von felbft hinweg, wenn 

wir ihren Begriff näher beftimmen. Indem die Wiffenfchaft 

der Philofophie ein Kreis ift, von dem jedes Glied feinen Vor— 

gänger und Nachgänger hat, in der Enchklopädie die Natur— 

philofophie aber nur als Ein Kreis im Ganzen erfcheint: fo 

liegt das Hervorgehen der Natur aus der ewigen dee, ihre 

Erſchaffung, der Beweis fogar, daß nothwendig eine Natur ſey, 

im Borhergehenden (8.244.); wir haben es hier als befannt vor— 

auszufegen. Wollen wir überhaupt beſtimmen, was Naturphilo- 

fophie fey, fo verfahren wir am beften, indem wir ſie gegen das 

abfcheiden, gegen was fie beftimmt ifl; denn zu jedem Beftimmen 

gehören Zwei. Zunächſt finden wir fie in einem eigenthümlichen 

Berhältniffe zur Naturwiffenfchaft überhaupt, zur Phyſik, Nas 

turgeſchichte, Phyſiologie; fie ift ſelbſt Phyſik, aber rationelle 

Phyſik. An diefem Punkte ifi es, daß wir fie aufzufaffen, 

und insbefondere ihr Verhältniß zur Phyſik feftzuftellen haben. 
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Man kann hierbei die Vorftellung haben, diefer Gegenfag fey 

neu. Die Naturphilofophie wird etwa zunächſt als eine neue 

Wiſſenſchaft betrachtet; dieß iſt freili in einem Sinne richtig, 

im andern aber nit. Denn fie ift alt, fo alt als die Natur- 

betradytung überhaupt; fie ift von diefer nicht untirfchieden, ja 

fogar älter als die Phyſik, wie denn 3. B. die Ariftotelifche 

Phyſik weit mehr Naturphilofophie, als Phyſik iſt. Erſt den 

neuern Zeiten gehört eine Trennung Beider von einander an. 

Diefe Trennung fehen wir fhon in der Wiſſenſchaft, welche in 

der Wolfiſchen Philofophie als Kosmologie von der Phyſik 

unterfohieden worden ift, und eine Metaphyſik der Welt oder 

der Natur feyn follte, die fich jedoh auf ganz abftracte Ver— 

fiandesbeftimmungen beſchränkte. Diefe Metaphyſik ift aller: 

dings von der Phyſik entfernter geweien, als es das ift, was 

wir jest unter Naturphilofophie verfiehen. Zu allererfi muß 

über diefen Unterſchied von Phyſik und Naturphilofophie, fo 

wie über ihre Beſtimmung gegen einander bemerkt werden, daß 

Beide nicht fo weit auseinander liegen, als man es zunädft 

nimmt. Die Phyſik und Naturgefehichte heißen zunäht em 

piriſche Wiſſenſchaften, und geben fih dafür, ganz der Wahre 

nehmung und Erfahrung anzugehören, und auf diefe Weife 

der Katurp,ilofophie, der Naturerfenntniß aus dem Gedanken, 

entgegengefegt zu feyn. In der That aber ifi das Erſte, was 

gegen die empirifche Phyſik zu zeigen if, diefes, daß in ihr viel 

mehr Gedanke ift, als fie zugiebt und weiß, daß fie beffer if, 

als fie meint, oder, wenn etwa gar das Denken in der Phyſik 

für etwas Schlimmes gelten follte, daß fie fehlimmer ift, als 

fie meint. Phyſik und Naturphilofophie unterfcheiden ſich alfo 

nit wie Wahrnehmen und Denken von einander, fondern nur 

durch die Art und Weife des Dentens; fie find Weide 

dentende Erkenntniß der Natur. 

Dieß iſt es, was wir zuerft betrachten wollen, und zwar, 

wie das Denken zunatft in der Phyſik ift: hierauf haben wir 



Einleitung. Betrachtungsiverfen der Natur. 7 

zweitens zu betrachten, was die Natur ift: und dann drits 

tens die Eimtheilung der Naturphilofophie zu geben. 

A. 

Betrachtungsmeifen der MRatur. 

Zuſatz. Um den Begriff der Naturphilofophie 

zu finden, haben wir zuerfi den Begriff der Naturerkenntnif 

überhaupt anzugeben, und zweitens den Unterſchied von 

Phyſik und Naturphilofophie zu entwideln. 

Mas ift die Natur?  Diefe Frage überhaupt wollen wir 

ung durch die Naturkenntnig und Naturphilofophie beantwors 

ten. Wir finden die Natur als ein Räthſel und Problem vor 

uns, das wir ebenfo aufzulöfen ung getrieben fühlen, als wir 

davon abgefloßen werden: angezogen, der Geift ahnet ſich darin; 

abgeftoßen von einem Fremden, in welchem er fi nicht findet. 

Von der VBerwunderung, fagt daher Ariftoteles, hat die Phi— 

lofophie angefangen. Wir fangen an wahrzunehmen, wit 

fammeln Kenntniffe über die mannigfaltigen Geftaltungen und 

Gefege der Natur; dieß geht in ein unendliches Detail hinaus, 

hinauf, hinunter, hinein, ſchon für fih: und eben weil kein 

Ende darin abzufehen ift, fo befriedigt ung diefes Verfahren 

nit. Und in allem diefen Reichthum der Ertenntniß Tann 

ung die Frage von Neuem kommen, oder erft entfichen: Was 

ift die Natur? Sie bleibt ein Problem. Indem wir ihre 

Proceſſe und Verwandelungen fehen, fo wollen wir ihr cinfa= 

bes Weſen erfaffen, diefen Proteus nöthigen, feine Verwande— 

lungen einzuftellen und fi uns zu zeigen und auszufpreden: 

fo daß er ung nicht bloß vielfacdhe, immer neue formen vors 

halte, fondern auf einfachere Weife in der Sprade zum Be— 

wußtſeyn bringe, was er iſt. Diefe frage nad dem Seyn 

hat einen vielfachen Sinn, und fann oft bloß den des Namens 

haben, wie wenn gefragt wird: Was ift dieß für eine Pflanze? 
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oder den Sinn der Anſchauung, wenn der Name gegeben iſt; 

wenn ich nicht weiß, was eine Bouſſole iſt, ſo laſſe ich mir 

dieß Inſtrument zeigen, und ſage, jetzt weiß ich, was eine 

Bouſſole iſt. Ebenſo hat das Iſt den Sinn des Standes, 

wenn wir fragen: Was iſt dieſer Mann? Aber dieß iſt die 

Bedeutung nicht, wenn wir fragen: Was iſt die Natur? In 

welchem Sinne wir dieß hier fragen, indem wir die Philofophie 

der Natur kennen lernen wollen, dieß ift es, was wir hier uns 

terſuchen wollen. 

Mir könnten fogleih den Flug in die philofophifche Idee 

nehmen, fagend, die Philoſophie der Natur foll ung die Idee 

der Natur geben. singen wir fo an, fo könnte dieß undeutlich 

werden. Denn wir müffen die dee felbft als concret auffaf- 

fen, und fo ihre verfchiedenen Beftimmungen erkennen und dann 

zufammenfaffen; um daher die Idee zu erhalten, müffen wir 

eine Reihe von Beflimmungen durdhgehen, durd die uns die 

Idee erf wird. Nehmen wir num diefe Beſtimmungen in For— 
men auf, die uns befannt find, und fagen, wir wollen ung 

denkend zur Natur verhalten: fo giebt es zunächſt nod andere 

Weiſen, fih zu ihr zu verhalten, die ich nicht um der Voll— 

ftändigkeit willen anführen will, fondern weil wir darin die 

Bauſteine oder Momente finden werden, die zur Erfenntniß der 

Idee nothwendig gehören und ung vereinzelt in andern Na— 

turbetradbtungsweifen cher zum Bewußtfeyn fommen. Das 

durch werden wir den Punkt herbeiführen, an dem das Eigen 

thümliche unferes Unternehmens fi) heraushebt. Wir verhalten 

uns zur Natur theils praktiſch, theils theoretifh. Bei der 

theoretifchen Betrachtung wird fid) uns ein Widerfpruch zeigen, 

der ung drittens zu unferem Standpunfte leiten wird; dadurd, 

daß wir zur Auflofung des Widerſpruchs das dem praftifchen 

Verhältniß Eigenthümliche hinzunehmen müſſen, wird es ſich 

zur Totalität integriren und mit dem theoretiſchen vereinigen. 
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8. 245. 

Praktiſch verhält fih der Menſch zu der Natur, als zu 

einem Unmittelbaren und Aeußerlichen, felbft als ein unmittel- 

bar äußerliches und damit finnliches Individuum, das ſich aber ' 

auch fo mit Recht als Zwed gegen die Naturgegenftände be= 

nimmt. Die Betradhtung derfelbin nad) diefem Verhältniffe 

giebt den endlich=teleologifhen Standpunkt ($.205.). In 

diefem findet fih die richtige Vorausſetzung (F. 207 — 211.), 

daß die Natur den abfoluten Endzweck nicht in ihr felbft ent- 

halt. Wenn aber diefe Betrachtung von befondern endlichen 

Zweden ausgeht, macht fie diefe theils zu Vorausſetzungen, 

deren zufälliger Inhalt für fi) fogar unbedeutend und fchaal 

feyn kann: theils fordert das Zwedverhältniß für ſich eine tie= 

fere Yuffaflungsweife, als nad) äußerlichen und endlichen Ver— 

haltniffen, — die Betradytungsweife des Begriffs,, der feiner 

ratur nad überhaupt und damit der Natur als foldher imma— 

nent ift. 

Zu ſatz. Das praftifhe Verhalten zur Natur ift durd) 

die Begierde, welche felbfifüchtig iſt, überhaupt beftimmt; 

das Bedürfniß geht darauf, die Natur zu unferem Nugen 

zu verwenden, fie abzureiben, aufzureiben, kurz fie zu vernich— 

ten. ‚Hier treten näher ſogleich zwei Beflimmungen hervor. 

@) Das praktifhe Verhalten hat es nur mit einzelnen Pro— 

ducten der Natur, oder mit einzelnen Seiten diefer Wroducte 

zu thun. Die Noth und der Wis des Menſchen hat unendlich 

mannigfaltige Weifen der Verwendung und Bemeifterung der 

Natur erfunden. Sophokles ſagt ſo: 

ovdtv avdowmov devoreoov neldı, R 
«710005 Er oVdEv Koyerau. 

Welche Kräfte die Natur aud) gegen den Menſchen entwickelt 

und losläßt, Kälte, wilde Thiere, Waffer, euer, er weiß Mit- 

tel gegen fie; und zwar nimmt er diefe Mittel aus ihr, ge- 

braucht fie gegen ſie felbft: und die Lift feiner Vernunft ge: 



10 Zweiter Theil. Raturphiloſophie. 

währt, daß er gegen die natürlihen Mächte andere natürliche 

Dinge vorfchiebt, diefe jenen zum Nufreiben giebt, und ſich 

dahinter bewahrt und erhält. Aber der Natur felbfi, des All: 

gemeinen derfelben, kann er auf diefe Weife nicht ſich bemeis 

fiern, noch es zu feinen Zweden abrichten. P) Das Andere im 

prattifhen Verhalten ift, daß, da unfer Zweck das Leste ifl, 

nicht die natürlichen Dinge felbfi, wir fie zu Mitteln machen, 

deren Beftimmung nicht in ihnen ſelbſt, fondern in uns liegt, 

wie wenn wir 3. B. die Speifen zu Blut maden. y) Was 

zu Stande kommt, ift unfere Befriedigung, unfer Selbftgefühl, 

welches geftöort wurde durd einen Mangel irgend einer Art. 

Die Negation meiner ſelbſt, die im Hunger in mir ift, ift zu— 

gleich vorhanden als ein Anderes, als ich felbfi bin, als ein zu 

Verzehrendes; mein Thun ifl, diefen Gegenfag aufzuheben, in— 

dem ich dieß Andere mit mir identiſch fege, oder durd Auf— 

opferung des Dinges die Einheit meiner mit mir felbft wieder- 

herſtelle. 

Die vormals ſo beliebte teleologiſche Betrachtung hat zwar 

die Beziehung auf den Geiſt zu Grunde gelegt, aber ſich nur 

an die äußerliche Zweckmäßigkeit gehalten, und den Geiſt in 

dem Sinne des endlichen und in natürlichen Zwecken befange— 

nen genommen; um der Schaalheit ſolcher endlichen Zwecke willen, 

für welche ſie die natürlichen Dinge als nützlich zeigte, iſt ſie 

um ihren Kredit, die Weisheit Gottes aufzuzeigen, gekommen. 

Der Zweckbegriff iſt aber der Natur nicht bloß äußerlich, wie 

wenn ich ſage: „Die Wolle der Schafe iſt nur dazu da, damit 

ich mich kleiden könne;“ da kommen denn oft läppiſche Dinge 

heraus, indem z. B. die Weisheit Gottes bewundert wird, daß er, 

wie es in den Xenien heißt, Korkbäume für Bouteillenſtöpſel: 

oder dag er Kräuter gegen verdorbene Magen, und Zinnober 

zur Schminfe wachſen laffe. Der Zwedbegriff, als den natür- 

lihen Dingen innerlich, ift die einfache Beftimmtheit derfelben, 

z. B. der Keim einer Pflanze, der der realen Moglichkeit nad) 
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Alles enthält, was am Baum herauskommen ſoll, alſo als 

zweckmäßige Thätigkeit nur auf die Selbſterhaltung gerichtet 

iſt. Dieſen Begriff des Zwecks hat auch Ariſtoteles ſchon in 

der Natur erkannt, und diefe Wirkfamkeit nennt er die Nas: 

tur eines Dinges; die wahre teleologifhe Betradhtung, und 

diefe ift die höchſte, befteht alfo darin, die Natur als frei in 

ihrer eigenthimlichen Lebendigkeit zu betrachten. 

$. 246. 
Mas Phyfit genannt wird, hieß vormals Naturphi— 

loſophie, und ift gleichfalls theoretifche, und zwar den- 

fende Betrachtung der Natur, welche einerfeits nicht von Bes 

flimmungen, die der Natur äußerlich find, wie die jener Zwecke, 

ausgeht, amdererfeits auf die Erfenntniß des Allgemeinen 

derfelben, fo daß es zugleich in fih beſtimmt fey, gerichtet 

ift, — der Kräfte, Gefege, Oattungen; welcher Anhalt ferner 

auch nicht bloßes Aggregat ſeyn, fondern in Drdnungen, Klaffen 

geftellt fih als eine Drganifation ausnehmen muß. Indem die 

Katurphilofophie begreifende Betrachtung iſt, hat fie daffelbe 

Allgemeine, aber für fi, zum Gegenftand, und betrachtet 

es in feiner eigenen immanenten Nothwendigkeit nad 

der GSelbfibeflimmung des Begriffe. 

Bon dem Verhältniß der Philofophie zum Empirifchen 

ift in der allgemeinen Einleitung die Rede gewefen. Nicht 

nur muß die Philofophie mit der Natur-Erfahrung überein- 

flimmend feyn, fondern die Entfichung und Bildung der 

philofophifhen Wiffenfhaft hat die empiriſche Phyſik zur Vor— 

ausfegung und Bedingung. Ein Anderes aber ift der Gang 

des Entſtehens und Die Borarbeiten einer Wiſſenſchaft, ein An— 

deres die Wiſſenſchaft ſelbſt; in dieſer können jene nicht mehr 

als Grundlage erſcheinen, welche hier vielmehr die Nothwen— 

digkeit des Begriffs ſeyn ſoll. Es iſt ſchon erinnert worden, 

daß, außerdem daß der Gegenſtand nach ſeiner Begriffsbe— 

ſtimmung in dem philoſophiſchen Gange anzugeben iſt, noch 
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weiter die empiriſche Erſcheinung, welche derfelben ent- 
ſpricht, nahmhaft zu machen, und von ihr aufzuzeigen ifl, 

daß fie jener in der That entfpricht. Dieß ift jedoch in Be- 

ziehung auf die Nothwendigkeit des Inhalts Fein Berufen 

auf die Erfahrung. Noch weniger ift eine Berufung zuläffig 

auf das, was Anſchauung genannt worden und was nichts 

Anderes zu feyn pflegte, als ein Verfahren der Borftellung 

und Phantaſte (auch der Phantafterei) nah Analogien, 

die zufälliger oder bedeutender feyn Tonnen, und den Gegen- 

ftänden Beflimmungen und Schemata nur äußerlich auf- 

drüden ($. 231. Anm.). 

Zuſatz. Beim theoretifhen Verhalten ift ©) das Erſte, 

daß wir von den natürliden Dingen zurüdtreten, ſie laffen 

wie fie find, und uns nad ihnen richten. Wir fangen hierbei 

von finnlichen Kenntniffen der Natur an. MWenn die Phyſik 

indeffen nur auf Wahrnehmungen beruhte, und die Wahrneh- 

mungen nichts wären, als das Zeugniß der Sinne: fo beftände 

das phuftkalifhe Thun nur im Sehen, Horen, Rieden u..f. w., 

und die Thiere wären auf diefe Weife auch Phyſiker. Es ift 

aber ein Geift, ein Denfendes, welches fieht, hört u. ſ. w. 

Sagten wir nun, im ZTheoretifchen entlaffen wir die Dinge 

frei, fo bezieht fih dieß nur zum Theil auf die außeren Sinne, 

da diefe ſelbſt theils theoretifch, theils praktiſch ſind (8. 358.); 

nur das Vorſtellen, die Intelligenz bat dieß freie Verhalten 

zu den Dingen. Zwar fonnen wir fie auch nad jenem nur 

Mittelfeyn betrachten; aber dann ift das Erkennen auch nur 

Mittel, nicht Selbfizwed. A) Die zweite Beziehung der Dinge 

auf uns ift, daß fie die Beftimmung der Allgemeinheit für ung 

befommen, oder daß wir fie in etwas Allgemeines verwandeln. 

Jemehr des Denkens in der Vorftellung wird, deſto mehr ver— 

fchwindet von der Natürlichkeit, Einzelnheit und Anmittelbar- 

keit der Dinge: durd den fich eindrangenden Gedanken verarmt 

der Reichthum der unendlich vielgeftalteten Natur, ihre Frühlinge 
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erfterben, ihre Karbenfpiele erblaffen. Was in der Natur von 

Leben rauſcht, verftummt in der Stille des Gedantens; ihre 

warme Fülle, die in taufendfaltig anziehenden Wundern ſich 

geftaltet, verdorrt in trodne Formen und zu geftaltlofen All— 

gemeinheiten, die einem trüben nördlichen Nebel gleichen. 

y) Diefe beiden Beſtimmungen ſind nicht nur den beiden prak— 

tiſchen entgegengeſetzt, ſondern wir finden das theoretiſche Ver— 

halten innerhalb ſeiner ſelbſt widerſprechend, indem es unmit— 

telbar das Gegentheil von dem zu bewirken ſcheint, was es 

beabſichtet. Nämlich wir wollen die Natur erkennen, die wirk— 

lich iſt, nicht etwas, das nicht iſt; flatt fie nun zu laſſen, und 

fie zu nehmen, wie fie in Wahrheit ift, flatt fie wahrzunehmen, 

maden wir etwas ganz Anderes daraus. Dadurch, daß wir 

die Dinge denken, machen wir fie zu etwas Allgemeinem; die 

Dinge find aber einzelne, und der Löwe überhaupt eriftirt nicht. 

Mir mahen fie zu einem Subjectiven, von ung Producirten, 

uns Angehörigen, und zwar ung als Menfchen Eigenthümli- 

hen; denn die Naturdinge denken nicht, und find Feine Vor— 

ftellungen oder Gedanken. Nach der zweiten Beftimmung, die 

fi) uns vorher zuerft darbot, findet eben diefe Verkehrung 

ftatt; ja, es konnte fcheinen, daß, was wir beginnen, uns fo- 

gleich unmöglich gemaht wird. Das theoretiihe Verhalten 

beginnt mit der Hemmung der Begierde, ift uneigennüsig, läßt 

die Dinge gewähren und beſtehen; mit diefer Stellung haben 

wir fogleich zwei, Dbject und Subject, und die Trennung 

Beider feflgefest, ein Diesfeits und ein Senfeits. Unſere Ab— 

fit ift aber vielmehr, die Natur zu faffen, zu begreifen, zum 

Unfrigen zu maden, daß fie uns nicht ein Fremdes, Jenfeitiges 

fey. Hier alfo tritt die Schwierigkeit ein: Wie kommen wir 

Subjecte zu den Objecten hinüber? Laſſen wir uns beigehen, 

diefe Kluft zu überfpringen, und wir laffen dazu ung allerdings 

verleiten, fo denken wir diefe Natur; wir machen fie, die ein 

Anderes ift, als wir, zu eimem Andern, als fie iſt. Beide 
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theoretifhen Verhältniffe find auch unmittelbar einander entge= 

gengefegt: wir machen die Dinge zu Allgemeinen oder ung zu 

eigen, und doch follen fie als natürlihe Dinge frei für fid 

ſeyn. Dieß alfo ift der Punkt, um den es ſich handelt, in 

Betreff der Natur des Erkennens, — dieß das Intereffe der 

Philoſophie. 

Die Naturphiloſophie iſt aber in ſo ungünſtigen Verhält— 

niſſen, daß ſie ihr Daſeyn beweiſen muß; um ſie zu rechtferti— 

gen, müſſen wir ſie auf Bekanntes zurückführen. Von der 

Auflöſung des Widerſpruchs des Subjectiven und Objectiven 

iſt eine eigenthümliche Geſtalt zu erwähnen, die auch bekannt 

iſt theils aus der Wiſſenſchaft, theils aus der Religion, in die— 

ſer aber ein Vergangenes iſt, und am kürzeſten die ganze Schwie— 

rigkeit beſeitigt. Die Vereinigung beider Beſtimmungen näm— 

lich iſt das, was man den urſprünglichen Stand der 

Unſchuld nennt, wo der Geift mit der Natur identifh ift 

und das geiftige Auge ummittelbar im Centrum der Natur 

fteht, während der Standpunft der Trennung des Bewußtſeyns 

der Sündenfall aus der ewigen göttlichen Einheit ifl. Diefe 

Einheit wird vorgeftellt als eine urſprüngliche Anſchauung, eine 

Vernunft, die zugleih in Einem Phantaſie ift, d. h. finnliche 

Seftalten bildend und eben damit die finnlichen Geftalten ver- 

nünftigend. Diefe anfchauende Vernunft ift die göttliche Ver— 

nunft; denn Gott, haben wir das Recht zu fagen, iſt das, wo 

Geiſt und Natur in Einheit iſt, die Intelligenz zugleich auch 

Seyn und Geſtalt hat. Die Excentricitäten der Naturphilo— 

ſophie haben zum Theil ihren Grund in einer ſolchen Vorſtel— 

lung, daß, wenn auch die jetzigen Individuen ſich nicht mehr 

in dieſem Zuſtande des Paradieſes befinden, es doch noch Sonn— 

tagskinder gebe, denen Gott die wahrhafte Erkenntniß und 

Wiſſenſchaft im Schlafe mittheile: oder daß der Menſch, auch 

ohne Sonntagskind zu ſeyn, wenigſtens durch den Glauben 

daran ſich in ſolche Momente verſetzen könne, wo das Innere 
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der Natur von felbft ihm unmittelbar offenbar fey, wenn er 

nur ſich einfallen laſſe, Einfälle zu haben, d. i. feine Phantaſie 

walten laffe, um prophetifch das Wahre auszufprechen. Diefes 

Erfülltfeyn, von dem man weiter keine Duelle angeben kann, 

ift überhaupt als die Vollendung des wiſſenſchaftlichen Vermö— 

gens angefehen worden; und man fügt etwa hinzu, daß folcher 

Zuftand vollfommener Wiſſenſchaft der. jeßigen Geſchichte der 

Welt vorhergegangen fey, und daß uns, nad dem Abfall 

aus diefer Einheit, in Mythen, in der Tradition, oder in 

andern Spuren, noch einige Trümmer und ferne Dämmerungen 

jenes geiftigen Lichtzuftandes übrig geblieben feyen, an die ſich 

die weitere Bildung des Menſchengeſchlechts in der Religion 

angefnüpft habe, und von denen aus alle wiffenfhaftlide Er— 

fenntniß ausgegangen fey. Wenn es dem Bewußtſeyn nicht 

faurer gemacht würde, die Wahrheit zu erkennen, fondern man 

ſich nur auf den Dreifuß zu ſetzen und Orakel zu ſprechen 

brauchte, fo wäre freilich die Arbeit des Denkens gefpart. 

Um kurz anzugeben, worin der Mangel folcher Vorftellung 

liegt, fo muß zunächſt freilich dieß zugegeben werden, daß etwas 

Hohes darin ift, das ihr auf den erſten Blick große Empfeh- 

lung giebt. Diefe Einheit der Intelligenz und der Anſchauung, 

des Inſichſeyns des Geiftes und feines Verhaltens zur Aeußer— 

lichkeit, muß aber nicht Anfang, fondern Ziel, nit eine un- 

mittelbare, Sondern cine hervorgebrachte Einheit feyn. Eine 

natürliche Einheit des Denkens und Anfhauens ift die des 

Kindes, des Thiers, die man höchſtens Gefühl, aber nicht Gei- 

fligkeit nennen kann. Der Menſch aber muß vom Baume der 

Erkenntniß des Guten und Böſen gegeffen haben, durch die 

Arbeit und Thätigkeit des Gedankens hindurdgegangen ſeyn, 

um nur als Ueberwinder diefer Zvennung feiner von der Natur 

zu feyn, was er iſt. Jene unmittelbare Einheit iſt fo nur ab— 

firaete, anfichfeyende Wahrheit, nicht die wirkliche Wahrheit; 

nicht nur der Inhalt muß das Wahre feyn, fondern auch die 

* 
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Form. Die Auflöfung des Zwiefpalts muß die Geftalt haben, 

daß ihre Form die wiffende dee fey; und die Momente der 

Auflöſung müflen im Bewußtfeyn felber nachgeſucht werden. 

Es kommt nicht darauf an, der Abflraction und Leerheit zuzu— 

gehen, fi) ins Nichte des Wiſſens zu flüchten; fondern das 

Bewußtfeyn muß fih erhalten, indem wir die Annahmen, durd) 

welche der Widerſpruch entftand, durch das gewöhnliche Bewußt- 

ſeyn felbft widerlegen wollen. 

Die Schwierigkeit, d. i. die einfeitige Annahme des theo- 

retifchen Bewußtfeyns, daß die natürlichen Dinge ung gegenüber 

beharrend und undurddringlid feyen, wird direct widerlegt 

durch das praktifche Verhalten, in welchem diefer abfolut 
idealiftifche Glauben liegt, daß die einzelnen Dinge nichts an 

fih find. Der Mangel der Begierde ift von der Seite, daß 

fie fi zu den Dingen verhält, nicht der, daß fie gegen die 

Dinge realiftifh ift, fondern allzu idealiftifh. Der philofo- 

phifche wahrhafte Sdealismus befteht in nichts Anderem, als 

eben in der Beftimmung, daß die Wahrheit der Dinge iſt, daß 

fie als folde unmittelbar einzelne, d. i. ſinnliche, — nur Schein, 

Erſcheinung find. Ueber eine in unfern Zeiten grafftrende 

Metaphyſik, nad) welcher wir die Dinge darum nicht erkennen, 

weil fte abfolut feft gegen uns find, könnte man fid) ausdrüden, 

daß die Thiere nicht einmal fo dumm find, als diefe Metaphy— 

fiter; denn fie gehen auf die Dinge zu, greifen, erfaflen, ver— 

zehren fie. Diefelbe Beftimmung liegt in der aufgezeigten 

zweiten Seite des theoretiſchen Verhaltens, nämlich daß wir 

die natürlichen Dinge denken. Die Intelligenz familiariſirt ſich 

‚mit den Dingen freilich nicht in ihrer finnlichen Exiſtenz: aber 

dadurch, daß fie diefelben denkt, fest fie deren Inhalt in ſich; 

und indem fie der praftifchen Idealität, die für fi nur Ne— 

gativität ift, fo zu fagen, die Form hinzufügt, die Allgemeinheit, 

giebt fie dem Negativen der Einzelnheit eine affirmative Beftim- 

mung. Diefes Allgemeine der Dinge ift nicht ein Subjectives, 
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das uns zutäme, fondern vielmehr als ein dem teanfitorifchen 

Phänomen entgegengefegtes Noumen das Wahre, Objective, 

Mirklihe der Dinge ſelbſt, wie die PM atonifihen Speen, die 

nicht irgendwo in der Ferne, fondern als die fubftantiellen Gat- 

tungen in den einzelnen Dingen erxiftiren. Erfi wenn man dem 

Proteus Gewalt anthut, d. h. fi) an die finnlide Erfcheinung 

nicht Eehrt: wird er gezwungen, die Wahrheit zu fagen. Die 

Inſchrift des Schleiers der Iſis: „Ich bin, was war, ift und 

feyn wird; und meinen Schleier hat Fein Sterblidher gelüftet,‘ 

fhmilzt vor dem Gedanken. „Die Natur,‘ fagt daher Has 

mann mit Nedt, „if ein hebräifh Wort, das mit bloßen 

Mitlautern gefehrieben wird, zu dem der Verſtand die Punkte 

fegen muß.’ ’ 
Hat nun au die empirifhe Naturbetradhtung diefe Kate— 

gorie der Allgemeinheit -mit der Naturphilofophie gemein, fo 

ſchwankt fie doch zuweilen dazwiſchen, ob dieß Allgemeine fub- 

jeetiv oder objectiv fey; man kann oft fagen hören, diefe Klaf- 

fen und Drdnungen made man nur zum Behufe des Erken— 

nend. Dieß Schwanten kommt nod weiter darin vor, daß 

man Mertmale auffuht, nicht in der Meinung, daß fie die 

wefentlichen objectiven Beftimmungen der Dinge feyen, fondern 

nur zu unferer Bequemlichkeit dienen, um uns die Dinge daran 

zu merken. Wenns weiter nichts wäre, fo könnte man z. B. 

als Merkmal des Menfhen das Ohrläppchen angeben, welches 

fonft fein Thier hat; da fühlt man aber fogleich, daß eine foldhe 

Beſtimmung nicht hinreiht, das Weſentliche am Menſchen zu 
erkennen. Iſt jedoch das Allgemeine als Gefes, Kraft, Mas 

terie beftimmt: fo will man dieß doch nicht für eine Außere 

Form und fubjective Zuthat gelten laffen, fondern den Gefeten 

fehreibt man objective Wirklichkeit zu, die Kräfte find imma— 

nent, die Materie die wahrhafte Natur der Sade ſelbſt. Aehn— 

liches audy giebt man etwa zu bei den Gattungen, 3. B. daß 

diefe nicht fo eine Zufammenftellung von Aehnlichem, eine von 

Encyklopädie. I. 2* 
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ung gemachte Abftraction ſeyen, daß fte nicht nur Gemeinfcaft- 

liches haben, fondern das eigene innere Weſen der Gegenftände 

felbft feyen: die Ordnungen auch nicht bloß zur Ueberſicht für 

uns feyen, fondern eine Stufenleiter der Natur felbfi bilden. 

Die Merkmale follten ebenfalls das Allgemeine, das Subftan- 

tielle der Gattung-feyn. Die Phyſik felbft ficht diefe Allge- 

meinheiten als ihren Triumph an; man kann fogar fagen, daß 

fie leider nur zu fehr in diefe WVerallgemeinerung gehe. Man 

nennt die jegige Philofophie Identitätsphiloſophie; diefen Na- 

men kann man mit viel größerem Rechte diefer Phyſik zufchrei- 

ben, welde nur Beftimmtheiten wegläßt, indem fie 3.8. in 

der heutigen Elektro- Chemie Magnetismus, Elektricität und 

Chemismus durdaus als Eins anfteht. Es ift der Mangel 

der Phyſik, daß fie zu fehr im Identiſchen ifl; denn die Iden— 

titat ift die Grundfategorie des Verflandes. 

Die Naturphilofophie nimmt den Stoff, den die Phyſik 

ihr aus der Erfahrung bereitet, an dem Punkte auf, bis wohin 

ihn die Phyſik gebracht hat, und bildet ihn wieder um, ohne 

die Erfahrung als die legte Bewährung zu Grunde zu legen; 

die Phyſik muß fo der Philofophie in die Hände arbeiten, da— 

mit diefe das ihr überlieferte verftändige Allgemeine in den 

Begriff überfege, indem fie zeigt, wie es als ein in fich felbft 

nothwendiges Ganze aus dem Begriff hervorgeht. Die philo— 

ſophiſche Weiſe der Darftelung ift nit eine Willtür, aud) ein 

mal zur Veränderung auf dem Kopf zu gehen, nachdem man 

eine lange Weile auf den Beinen gegangen ift, oder fein All- 

tagsgeficht audy einmal bemalt zu fehen; fondern weil die Meife 

der Phyſik den Begriff nicht befriedigt, darum wird weiter 

fortgefchritten. 

Das, wodurd fi die Naturphilofophie von der Phyſik 

unterfcheidet, ift naher die Weiſe der Metaphyſik, deren fich 

Beide bedienen; denn Metaphyſik heißt nichts Anderes, als der 

Umfang der allgemeinen Denkbeftimmungen, gleichſam das 
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diamantene Netz, in das wir allen Stoff bringen und dadurch 

erſt verſtändlich machen. Jedes gebildete Bewußtſeyn hat ſeine 

Metaphyſik, das inſtinctartige Denken, die abſolute Macht in 

uns, über die wir nur Meifter werden, wenn wir fie felbft zum 

Gegenftande unferer Erkenntniß maden. Die Bhilofophie 

überhaupt hat als Philoſophie andere Kategorien, als das ge= 

wohnliche Bewußtſeyn; alle Bildung reducirt fih auf den Un— 

terfchied der Kategorien. Alle Revolutionen, in den Wiffen- 

{haften nicht weniger, als in der Weltgeſchichte, Fommen nur 

daher, daß der Geiſt jetzt zum Verſtehen und Vernehmen ſeiner, 

um ſich zu beſitzen, feine Kategorien geändert hat, ſich wahr=. 

hafter, tiefer, fi) inniger und einiger mit ſich erfaffend. Das 

Ungenügende nun der phyſikaliſchen Denkbefimmungen läßt 

fih auf zwei Punkte zurüdführen, die aufs engfle zufammen- 

bangen. «) Das Allgemeine der Phyſik ift abfiract, oder nur 

formell; es hat feine Beſtimmung nit an ihm felbft, und geht 

nicht zur Befonderheit über. P) Der beftimmte Inhalt ift eben 

deswegen außer dem Allgemeinen, damit zerfplittert, zerſtückelt, 

vereinzelt, abgeſondert, ohne den nothwendigen Zuſammenhang 

in ihm ſelbſt, eben darum nur als endlicher. Haben wir z.B.‘ 

eine Blume, fo bemerkt der Verfiand ihre einzelnen Qualitä— 

ten; die Chemie zerreißt und analyfirt fi. Wir unterfeiden 

fo Farbe, Geflalt der Blätter, Citronenfaure, ätheriſches Del, 

Kohlenfioff, Waſſerſtoff u. f. w.; nun fagen wir, die Blume 

u. aus allen diefen Theilen. 

’Eyysionoıw naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer felber und weiß wie, \ 

Hat freilich die Theile in ihrer Hand, 
Fehlt leider nur das geiftige Band, 

wie Göthe fagt. Der Geift kann nicht bei diefer Meife der Ber- 

ftandesreflexion ftehen bleiben‘; und man hat zwei Wege, darüber 

hinauszugeben. 0) Der unbefangene Geifl, wenn er lebendig die 

Natur anſchaut, wie wir dieß häufig bei Göthe auf eine finnige 

2* 

F— 
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Weite geltend gemacht finden, fo fühlt er das Leben und den 

allgemeinen Zuſammenhang in derfelben: er ahnt das Univerſum 

als ein organifches Ganzes und eine vernünftige Totalität, 

ebenfo als er im einzelnen Lebendigen eine innige Einheit in 

ihm felbft”empfindet; bringen wir aber auch alle jene Ingre— | 

dienzien der Plume zufammen, fo kommt doc Feine Blume 

heraus. So hat man in der Naturphilofophie die Anſchauung 

zurüdgerufen, und fie über die Reflexion geſetzt; aber das ift 

ein Abweg, denn aus der Anſchauung kann man nicht philofo- 

phiren. 6) Die Anfhauung muß aud) gedacht werden, jenes 

Zerftüdelte zur einfahen Allgemeinheit denkend zurüdgebracht 

werden; diefe gedachte Einheit ift der Begriff, welcher die be- 

ſtimmten Unterfchiede, aber als eine fih in ſich felbft bewegende 

Einheit hat. Der philofophifchen Allgemeinheit find die Be- 

fimmungen nicht gleichgültig; - fie ift die fich felbft erfüllende 

Allgemeinheit, die in ihrer diamantenen Identität zugleich den 

Unterſchied in ſich enthält. | 

Das wahrhaft Umendlihe ift die Einheit feiner felbft und 

des Endlichen; und das ift nun die Kategorie der Whilofophie, 

und daher auch der Naturphilofophie. Wenn die Gattungen 

und Kräfte das Innere der Natur find, und gegen dieß Allge- 

meine das Aeußere und Einzelne das Verfchwindende ift: fo 

fordert man noch als dritte Stufe das Innere des Innern, 

welches nad) dem Vorhergehenden die Einheit des Allgemeinen 

und Befondern wäre. 
„Ins Innere der Natur,” 
D! Du Philifter! 
„Dringt fein erfchaffener Geiſt.“ 

Mich und Geſchwiſter 
Mögt Ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern. 
Wir denken: Ort für Ort 
Sind wir im Innern. 

„Slüdjelig, wem fie nur 
Die äußre Schale weiſt!“ 
Das hör’ ich fechzig Jahre wiederholen, 
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Und fluche drauf, aber verſtohlen; 

Sage mir taufend und taufend Mal: 
Alles giebt fie reichlich und gern, 
Natur hat weder Kern 
Noch Schaale, 
Alles ift fie mit einem Male. 

Dich prüfe Du nur allermeift, 
Ob Du Kern oder Schaale feyit. 

Mit dem — dieſes Innern iſt die Einſeitigkeit des theoretiſchen 

und praktiſchen Verhaltens aufgehoben, und zugleich beiden Beſtim— 

mungen Genüge geleiftet. Jenes enthält eine Allgemeinheit ohne 

Beftimmtheit, diefes eine Einzelnheit ohne Allgemeines; das be- 

greifende Erkennen ift die Mitte, in welder die Allgemeinheit 

nicht ein Diesfeits in mir gegen die Einzeln‘ cit der Gegens 

fiande bleibt; fondern indem es ſich negativ gegen die Dinge 

verhält und ſich diefelben aſſimilirt, findet es die Einzelnbeit 

ebenfo darin, läßt die Dinge gewähren und ſich frei in ſich be> 

fiimmen. Das begreifende Erkennen ift fo die Einheit des 

theoretiſchen und praktiſchen Verhaltens: die Negation der Eins 

zeinheit ift, als Negation des Negativen, die afftrmative Allge— 

meinheit, die den Beflimmungen Beftchen giebt; denn die 

wahrhafte Einzelnheit ift zugleih Allgemeinheit in ftch felbft. 

Mas die Einwendungen betrifft, die gegen diefen Stand- 

punkt gemacht werden konnen, fo ift die nächſte, daß gefragt 

werden Fann: Wie kommt das Allgemeine dazu, ſich felbft zu— 

beſtimmen? Wie fommt das Unendlihe heraus zur Endlid- 

keit? In eonereter Geftalt ift die Frage die: Wie ift Gott 

dazu gefommen, die Welt zu fhaffen? Man ftellt ſich zwar 

vor, Gott wäre ein Subject, eine Wirklichkeit für fih, fern 

von der Welt; aber folde abfiracte Unendlichkeit, ſolche Allge- 

meinheit, die außerhalb des Befondern wäre, wäre felbft nur 

die Eine Seite, fomit felbft ein Beſonderes, Endliches. Es ift 

die Bewußtlofigkeit des Verſtandes, gerade die Reftimmung 

aufzuheben, die er fegt, und alfo das Gegentheil von dem zu 

thun, was er will; das Befondere follte vom Allgemeinen ge— 
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trennt feyn, gerade ift aber das Beſondere dadurd im Allge— 

meinen gefest, und fomit nur die Einheit des Allgemeinen und 

Befondern vorhanden. Gott hat zweierlei Ofenbarungen, als 

Natur und als Geiſt; beide Geftaltungen Gottes find Tempel 

deffelben, die er erfüllt, und in denen er gegenwärtig if. Gott 

als ein Abftractum ift nicht der wahrhafte Gott, fondern nur 

als der lebendige Proceß, fein Anderes, die Welt zu fegen, 
welches, in göttliher Form gefaßt, fein Sohn ift; und erſt in 

der Einheit mit feinem Andern, im Geift, ift Gott Subject. 

Die ift nun die Beſtimmung und der Zweck der Naturphilo- 

fophie, daß der Geift fein eigenes Weſen, d. i. den Begriff in 

der Natur, fein Gegenbild in ihr finde. So ift das Naturſtu— 

dium Die Befreiung feiner in ihr; denn er wird darin, infofern 

er nit auf ein Anderes fi) bezieht, fondern auf fi felbft. 

Es ift dieß ebenfo die Befreiung der Natur; fle ift an ſich die 

Vernunft, aber erft durd den Geiſt tritt diefe als folde an 

ihr heraus in die Eriftenz. Der Geift hat die Gewißheit, die 

Adam hatte, als er Eva erblidte: „Dieß iſt Fleiſch von mei— 

nem Fleiſch; dieß iſt Gebein von meinem Gebein.“ So iſt die 

Natur die Braut, mit der der Geiſt ſich vermählt. Aber iſt 

dieſe Gewißheit auch Wahrheit? Indem das Innere der Na— 

tur nichts Anderes, als das Allgemeine iſt: fo find wir, wenn 

wir Gedanken haben, in diefem Innern der Natur bei uns 

ſelbſt. Wenn die Wahrheit, im fubjectiven Sinn, die Ueber— 

einflimmung der Vorftellung mit dem Gegenflande ift: fo heißt 

das Wahre im objectiven Sinne die Uebereinſtimmung des 

Objects, der Sache mit ſich felbfi, daß ihre Realität ihrem 

Begriffe angemeflen ift. Ich in meinem Wefen ifl der Begriff, 

das mit fich felbft Gleiche, durd Alles Hindurchgehende, welches, 

indem es die Herrſchaft über die befonderen Unterfchiede behält, 

das in ſich zurückkehrende Allgemeine iſt. Diefer Begriff iſt 

fogleich die wahrhafte Idee, die göttliche Jdee des Univerfums, 

die allein das Wirkliche. So ift Gott allein die Wahrheit, 

\ 
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das unfierbliche Lebendige, nach Plato, deffen Leib und Secle 
in Eins genaturt find. Die erſte Frage ift hier: Warum hat 

Gott ſich ſelbſt beftimmt, die Natur zu erichaffen ? 

B. \ 

Begriff der Ratur. 

S. 247. 

Die Natur hat fi) als die Idee in der Form des An— 

dersſeyns ergeben. Da die Idee fo als das Negative ihrer 

jelbfi oder ſich äußerlich ift, fo ift die Natur nicht Außerlid. 

nur relativ gegen diefe Idee (und gegen die fubjective Eriftenz 

derfelben, den Geift), fondern die Aeußerlichkeit macht die 

Veſtimmung aus, in welder fie als Natur if. 

Zuſatz. If Gott das Allgenügende, Unbedürftige, wie 

kommt er dazu, fih zu einem ſchlechthin Ungleichen zu ent— 

ſchließen? Die göttliche Idee iſt eben dieß, ſich zu entſchließen, 

dieſes Andere aus ſich herauszuſetzen und wieder in ſich zurück— 

zunehmen, um Subjectivität und Geift zu feyn. Die Natur 

philofophie gehört felbft zu diefem Wege der Nüdkehr; denn 

fie ift es, welche die Trennung der Natur und des Geifles auf- 

hebt, und dem Geifte die Erkenntniß feines Wefens in der 

Natur gewährt.;, Dieß nun ift die Stellung der Natur im 

Ganzen; ihre Beflimmtheit ift dieß, daß die Idee ſich felbft be- 

ftimmt, d. h. den Unterſchied in ſich fest, ein Anderes, aber fo 

daß fie in ihrer Untheilbarteit unendlihe Güte ift und dem 

Andersſeyn ihre ganze Fülle ertheilt und mitgiebt. Gott bleibt 

fi alfo in feinem Beflimmen glei); jedes diefer Momente ifl 

felbft die ganze Idee, und muß als die göttliche Totalität ge= 

jeßt werden. Das Unterſchiedene kann unter dreierlei Formen 

gefaßt werden: das Allgemeine, das Befondere und das Einzelne. 

Einmal bleibt das Unterſchiedene aufbehalten in der ewigen 

Einheit der Idee; das ift der hoyog, der ewige Sohn Gottes, 
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wie es Philo faßte. Zu diefem Ertrem ifi das andere die Ein— 

zelmheit, die Form des endlichen Geiſtes. Als Rückkehr in ſich 

jelbft ift zwar die Einzelnheit Geift, aber, als Andersſeyn mit 

Nusfchließung aller Andern, endlicher oder menſchlicher Geift; 

denn andere endlidhe Beifter, als Menſchen, gehen uns nichts 

an. Indem der einzelne Menſch zugleich in Einheit mit dem 

göttlichen Weſen gefaßt wird, fo ift er der. Gegenftand der 

chriſtlichen Religion; und das ift die ungeheuerfle Zumuthung, 

die an denfelben gemacht werden kann. Die dritte Form, die 

ung hier angeht, die Jdee in der Befonderheit, ifi die Natur, 

die zwifchen beiden Extremen liegt. Diefe Form iſt die erträg— 

lichte für den Verſtand: der Geift ift als der für ſich eriftirende 

Widerſpruch gefegt, denn die unendlich freie Idee und fie in 

der Form der Einzelnheit find in objectivem Widerſpruche; in 

der Natur ift der Widerfpruc nur an ſich oder für uns, indem 

das Andersfeyn als ruhige Korm an der Jdee erfheint. Im 

Ehriftus ift der Widerſpruch gefest und aufgehoben, als Leben, 

Keiden und Nuferftehen; die Natur ift der Sohn Gottes, aber 

nit als der Sohn, fondern als das Verharren im Andersſeyn, 

— die göttlihe Idee als außerhalb der Liebe für einen Augen— 

blick feftgehalten. Die Natur ift der fich entfremdete Geift, der 

darin nur ausgelaſſen ifl, ein bacchantiſcher Gott, der ſich 

ſelbſt nicht zügelt und faßt; in der Natur verbirgt ſich die Ein— 

heit des. Begriffs. 

Die denkende Naturbetrachtung muß betrachten, wie die 

Natur an ihr felbft diefer Proceß iſt, zum Geifte zu werden, 

ihr Undersfeyn aufzuheben, — und wie in jeder Stufe der Natur 

jelbfi die Idee vorhanden iſt; von der Idee entfremdet, ift die 

Natur nur der Leichnam des Verftandes. Die Natur ift aber 

nur an fi) die Idee, daher fie Schelling eine verfleinerte, Ans 

dere fogar die gefrorne Intelligenz nannten; der Gott bleibt 

aber nicht verfeinert und verflorben, fondern die Steine fehreien 

und heben fich zum Geifte auf. Gott ift Subjectivität, Thä— 
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tigkeit, unendliche Actuofität, worin das Andere nur momentan 

it, und an ſich in der Einheit der Idee bleibt, weil es felbft 

diefe Totalität der Idee ifl. Iſt die Natur die Idee in der 

Form des Andersieyns, fp if, nach dem Begriffe der Idee, die 

Idee darin nicht, wie fie an und für fi iſt, obgleich nichts— 

deftoweniger die Natur eine der Weifen der Idee ift, ſich zu 

manifeftiren, und darin vorfommen muß. Daß diefe Weife der 

Idee aber die Natur fey, das ift das Zweite, was zu erörtern 

und zu erweifen iſt; zu dem Ende müffen wir eine Vergleichung 

anftellen, ob jene Definition der Vorftellung Yentfpricht, was in 

der Folge vorkommen wird. Uebrigens hat ſich die Philofophie 

nicht um die Vorſtellung zu befümmern, noch braudt fle in 

jeder Nüdficht zu leiften, was die Vorſtellung fordert; denn die 

Vorftellungen find beliebig, aber im Allgemeinen müffen Beide 

doc übereinflimmen. 

Es ift bei diefer Grumdbeftimmung der Natur die Bezie— 

hung derfelben auf. die metaphyſiſche Seite bemerklich zu ma- 

den, welde in Geftalt der Frage nad der Ewigkeit der 

Melt abgehandelt worden ift. Es könnte feheinen, daß wir 

hier die Metaphyſik auf der Seite liegen laſſen Fönnten; cs ift 

jedoch hier die Stelle, fie vorzunehmen, und es hat nichts Be— 

dentliches: denn fie führt nit in Weitläufigkeiten und ift 

gleich abgethan. Indem nämlich die Metaphyfit der Natur, 

als die wefentlihe Gedantenbeflimmtheit ihres Unterſchiedes, 

diefe iſt, daß die Natur die Jdee in ihrem Andersfeyn ift: fo 

liegt darin, daß fie wefentlich ein Ideelles if, oder das, was nur 

als relativ, nur in Verhältniß zu einem Erfien feine Beftimmt- 

heit hat. Die Frage nach der Ewigkeit der Welt (diefe ver- 

wechfelt man mit der Natur, da fie doch eine Eollection des 

Geiftigen und Natürlichen ift) hat erfiens den Sinn der Zeit— 

vorftellung, einer Ewigkeit, wie man es heißt, einer unendlich, 

langen Zeit, fo daß fie keinen Anfang, in der Zeit gehabt: 

zweitens liegt darin, daß die Natur als ein Unerſchaffenes, 
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Ewiges, für ſich felbfiftändig Gott gegenüber vorgeſtellt wird. 

Mas das Zweite betrifft, fo ift dieß durch die Beftimmtheit der 

Natur, die Idee in ihrem Andersfeyn zu feyn, entfernt und 

ganzlich befeitigt. Was das Erfte betrifft, fo ifl, nad Entfer- 

nung des Sinnes der Abfolutheit der Welt, nur die Ewigkeit 

in Beziehung auf die Zeitvorftellung vorhanden. 

Hierüber ift zu fagen: a) die Ewigkeit ift nicht vor oder 

nad) der Zeit, nicht vor der Erfhaffung der Welt, noch wenn 

fie unteraeht; fondern die Ewigkeit ift abfolute Gegenwart, das 

Jetzt ohne Vor und Nah. Die Welt ift erſchaffen, wird er— 

ſchaffen jest, und ift ewig erfchaffen worden; dieß kommt in der 

Form der Erhaltung der Welt vor. Erſchaffen ift die Thätigkeit 

der abjoluten Idee; die Idee der Natur ift, wie die Idee als 

foldye, ewig. 6) Bei der Frage, ob nun die Welt, die Natur, 

in ihrer Endlichteit, einen Anfang in der Zeit habe oder nicht, 

hat man die Welt oder die Natur überhaupt vor der Vorftel- 

lung, d. i. das Allgemeine; und das wahrhaft Allgemeine ift 

die Idee, von der ſchon gefagt worden, daß fie ewig. Das 

Endliche aber ift zeitlich, hat ein Vor und Nah; und wenn 

man das Endlidhe vor fih hat, fo iſt man in der Zeit. Es 

hat einen Anfang, aber keinen abfoluten; feine Zeit fängt mit 

ihm an, und die Zeit ift nur des Endliden. Die Bhilofophie 

ift zeitlofes Begreifen, audy der Zeit und aller Dinge überhaupt, 

nad ihrer ewigen Beftimmung. Hat man fo den abfoluten 

Anfang der Zeit entfernt, fo tritt die entgegengefegte Worftel- 

lung einer unendlichen Zeit ein; unendliche Zeit aber, wenn fie 

noch als Zeit, nicht als aufgehobene Zeit vorgefiellt wird, ift 

nocd von der Ewigkeit zu unterfcheiden. Sie ift nicht dieſe 

Zeit, fondern eine andere Zeit, und wieder eine andere, und 

immer eine andere (8. 258.), wenn der Gedanke das Endliche 

nicht in das Ewige auflöfen kann. So ift die Materie ins 

Unendliche theilbar,; d. i. dieß ift ihre Natur, daß, was als 

Ganzes gefest wird, als Eins ſchlechthin fich ſelbſt außerlich, 
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ein Vieles in fih fey. Aber fie ift nicht in der That ein Ge— 

theiltes, fo daß fie aus Atomen beſtände; fondern dieß ift eine 

Moglichkeit, die nur Möglichkeit ift: d. h. diefes Theilen ing 

Unendliche ift nicht etwas Pofttives, Mirkliches, fondern nur 

ein fubjectives Vorſtellen. Ebenſo ift die unendliche Zeit nur. 

eine Borftellung, ein Hinausgehen, das im Negativen bleibt; 

ein nothwendiges Vorſtellen, fo lange man in der Betrachtung 

des Endlihen als Endlichen bleibt. Gehe ich aber zum Allge— 

meinen über, zum Nichtendlichen: fo habe ic den Standpuntt | 

verlaſſen, auf welchem Einzelmheit und deren Abwechfelung flatt 

findet. ' In der Vorftellung ift die Welt nur eine Sammlung 

von Endlichkeiten; wird fie aber als Allgemeines, als Totalität 

gefaßt, fo fällt die Krage vom Anfang fogleich weg. Wo der 

Anfang zu machen, ift alfo unbeflimmt; es ift ein Anfang zu 

machen, aber er ift nur ein relativer. Man geht darüber hin= 

aus, aber nicht ins Anendlihe, fondern nur zu einem weitern 

Anfang, der freilih auch nur ein bedingter iſt; kurz es ift nur 

die Natur des Nelativen ausgedrüdt, weil wir im End» 

lichen find. 

Dieß ift diefe Metaphyſik, die zwifchen abftracten Beftim- 

mungen herüber und hinüber geht, die ſie für abfolut nimmt. 

Eine runde, pofttive Antwort läßt ſich auf die frage nicht ge= 

ben, ob die Welt ohne Anfang in der Zeit fey, oder einen 

Anfang habe. Eine runde Antwort fol heißen, daß entweder 

das Eine, oder das Andere fey. Die runde Antwort ift viel- 

mehr, daß die Frage, dieß Entweder-Oder, nichts taugt. Seyd 

ihr im Endlichen, ſo habt ihr ebenſo Anfang als Nichtanfang; 

dieſe entgegengeſetzten Beſtimmungen kommen dem Endlichen zu 

in ihrem Widerſtreite, ohne Auflöſung und Verſöhnung: und 

ſo geht es unter, weil es der Widerſpruch iſt. Das Endliche 

hat ein Anderes vor ſich; im Verfolg des endlichen Zuſammen— 

hangs muß man dieß Vor aufſuchen, z. B. in der Geſchichte 

der Erde oder Menſchen. Da kommt man an kein Ende, 
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ebenfo als man mit jedem Endlichen zu einem Ende kommt; 

über die Vielheit des Endlichen hat die Zeit ihre Macht. Das 

Endlihe hat einen Anfang, diefer Anfang ift aber nit das 

Erſte; das Endliche ift felbfiftändig, aber diefe Ummittelbarkeit 

ift ebenfo beſchränkt. Verläßt die Vorftellung dieß beflimmte 

Endliche, weldhes ein Vor oder Nach hat, und geht zur leeren 

Borftellung der Zeit über oder zur Welt überhaupt: fo treibt 

fte fih in leeren Vorftellungen, d. i. bloß abftracten Gedan- 

ken herum, | 

$. 248. 

In diefer Heußerlichteit haben die Begriffsbefimmungen den 

Schein eines gleihgültigen Beſtehens und der Verein— 

zelung gegeneinander; der Begriff iſt deswegen als Innerli— 

ches. Die Natur zeigt daher in ihrem Dafeyn Feine Freiheit, 

fondern Nothwendigkeit und Zufälligkeit. 

Die Natur ift darum nah ihrer beftimmten Eriftenz, 

wodurd fie eben Natur ift, nicht zu vergöttern, nod find 

Sonne, Mond, Thiere, Pflanzen u. f. f. vorzugsweife vor 

menſchlichen Thaten und Begebenheiten als Werke Gottes 

zu betrachten und anzuführen. Die Natur ift an ſich, in 

der Idee göttlich: aber wie fie ift, entfpricht ihr Seyn ihrem 

Regriffe nicht; fie ift vielmehr der unaufgelofte Wider- 

fprud. Ihre Eigenthümlichkeit ift das Geſetztſeyn, das 

Negative, wie die Alten die Materie überhaupt als das 

non-ens gefaßt haben. So ift die Natur auch als der Ab— 

fall der Idee von ſich felbft ausgefprodhen worden, indem 

die Idee als diefe Geftalt der Xeußerlichkeit in der Unange- 

meflenheit ihrer felbft mit fih if. Nur dem Bewußtfeyn, 

das jelbft zuerſt äußerlih und damit unmittelbar ifl, d. i. 

dem finnlihen Bewußtfeyn, erfcheint die Natur als das 

Erfie, Ummittelbare, Seyende. Weil fie jedod, obzwar in 

foldem Elemente der Aeußerlichkeit, Darftelung der Idee 

ift, fo mag und foll man in ihr wohl die Weisheit Gottes 
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bewundern. Wenn aber Banini fagte, daß ein Strohhalm 

binreiche, um das Seyn Gottes zu erkennen: fo ift jede Vor— 

ftellung des Geiftes, die fchlehtefte feiner Einbildungen, das 

Spiel feiner zufälligfien Saunen, jedes Wort ein vortreffli- 

herer Ertenntnißgrund für Gottes Seyn, als irgend ein 

einzelner Naturgegenftand. In der Natur hat das Spiel 

der Formen nicht nur feine ungebundene zügellofe Zufällig— 

teit, fondern jede Geftalt für ſich entbehrt des Begriffs ihrer 

ſelbſt. Das Höchſte, zu dem es die Natur in ihrem Dafeyn 

treibt, if das Leben; aber als nur natürliche Idee ift die— 

fes der Unvernunft der Neußerlichkeit hingegeben, und die 

individuelle Lebendigkeit ift in jedem Momente ihrer Eriftenz 

mit einer ihr andern Einzelnheit befangen, da hingegen in 

jeder geiftigen Weußerung das Moment freier allgemeiner 

Beziehung auf fich felbft enthalten if. 

Ein gleicher Mifverftand ift es, wenn Geiftiges über: 
haupt geringer geachtet wird als Naturdinge, wenn menſch— 

lihe Kunſtwerke natürliden Dingen deswegen nachgeſetzt 

werden, weil zu jenen das Material von Aufen genommen 

werden müffe und weil fie nicht lebendig feyen; — als ob 

die geiſtige Form nicht eine höhere Lebendigkeit enthielte und 

des Geiftes würdiger wäre als die natürliche Korm, die Korm 

überhaupt nicht höher als die Materie, und in allem Gitt- 

lien nicht auch das, was man Materie nennen fanı, ganz 

allein dem Geifte angehörte: als ob in der Natur das Höhere, 

das Lebendige, nicht auch feine Materie von Yußen nahme. 

Die Natur bleibe, giebt man ferner als ihren Vorzug an, 

‚bei aller Zufälligkeit ihrer Eriftenzen ewigen Geſetzen getreu: 

aber doch wohl auch das Relch des Selbſtbewußtſeyns! was 

ſchon in dem Glauben anerkannt wird, daß eine Vorſehung 

die menſchlichen Begebenheiten leite; — oder ſollten die Be— 

ſtimmungen dieſer Vorſehung im Felde der menſchlichen Be— 

gebenheiten nur zufällig und unvernünftig ſeyn? Wenn 
d # 
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aber die geiſtige Zufälligkeit, die Willkühr, bis zum Bö— 

ſen fortgeht: ſo iſt dieß ſelbſt noch ein unendlich Höheres, 

als das geſetzmäßige Wandeln der Geſtirne oder als die Un— 

ſchuld der Pflanze; denn was ſich ſo verirrt, iſt noch Geiſt. 

Zuſatz. Die unendliche Theilbarkeit der Materie heißt 

nichts Anderes, als daß fie ein ſtch ſelbſt Aeußerliches iſt. Die 

Unermeßlichkeit der Natur, welde zunädft den Sinn in Er— 

ftaunen fest, iſt eben dieſe Aeußerlichkeit. Weil jeder materielle 

Punkt von allen andern volllommen unabhängig zu feyn 

fcheint, fo hat die Begrifflofigkeit die Herrfchaft in der Natur, 

die ihre Gedanken nicht zufammenbringt. Sonne, Planeten, 

Kometen, Elemente, Mlanzen, Thiere ſtehen einzeln für ſich 

felbft da. Die Sonne ift ein gegen die Erde anderes Indivi- 

duum, das nur die Schwere mit den Planeten verbindet. Erfi 

im Leben kommt c8 zur GSubjectivität, zum Gegentheil des 

Außereinander; Herz, Leber, Auge find für ſich Feine felbftftän- 

digen Individuen, und vom Körper abgeriffen verfault die 

Hand. Der organifdhe. Körper ift no das Mannigfaltige, 

Außereinanderfeyende; aber jedes Einzelne befteht nur im Sub— 

jet, und der Begriff exiftirt als die Macht jener Glieder. So 

kommt der Begriff, der in der Begriffloſigkeit nur ein inner— 

licher ift, erfi im Leben als Seele zur Eriftenz. Die Näum- 

lichfeit des Organismus hat gar keine Wahrheit für die Seele, 

fonft müßten wir fo viel Seelen haben als Punkte, denn die 

Seele fühlt an jedem Punkte. Man muß fi durd den Schein 

des Aufßereinander nit täuſchen laffen, fondern erkennen, daß 

die AYußereinanderfeyenden nur eine Einheit ausmahen; die 

Himmelstörper fcheinen nur felbfiftändig, fie find Wächter Ei- 

ner Flur. Weil aber die Einheit in der Natur eine Bezichung 

ſcheinbar Selbftftändiger ift, fo ift die Natur nicht frei, fondern 

nur nothwendig und zufällig. Denn Nothwendigteit ift Un— 

trennbarkeit von Anterfchiedenen, die noch gleichgültig erſchei— 

nen; daß aber die Abftraction des Außerfihfenns aud zu ihrem 
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Rechte kommt, ift die Zufälligfeit, die äußerliche Nothwendige 

keit, nicht die innere Nothwendigkeit des Begriffs. Man hat 

in der Phyſik viel von Polarität geſprochen, diefer Begriff 

ift ein großer ortichritt der Phyſik in ihrer Metaphyſik; denn 

der Gedanke der Wolarität ift eben nichts Anderes, als die Be— 

fimmung des VBerhältniffes der Nothwendigkeit zwiſchen zwei 

Verſchiedenen, die Eines find, infofern mit dem Segen des Ei— 

nen auch das Andere gefegt if. Diefe Wolarität ſchränkt ſich 

nur auf den Gegenfag ein; durch den Gegenfag ift aber aud) 

die Rückkehr aus dem Gegenfat als Einheit gefest, und das 

ift das Dritte. Dieß ift es, was die Nothwendigkeit des Be— 

griffs mehr hat, als die Polarität. Im der Natur, als dem 

Andersſeyn, gehört zur ganzen Form der Nothwendigfeit auch 

das Duadrat oder die Vierheit, 3. B. in den vier Elementen, 

vier Karben u. f. f.: und weiter die Fünfheit, z. B. in den 

Fingern, den Sinnen; im Geiſte ift die Grundform der Noth- 

wendigfeit die Dreiheit. Es eriftirt in der Natur die Totalität 

der Disjunction des Begriffs als Vierheit darum, weil das 

Erſte die Allgemeinheit als folde if, das Zweite oder der Un— 

terfchied aber in der Natur felbft als ein Gedoppeltes erfcheint, 

indem in der Natur das Andere für fi als Anderes eriftiren 

muß: fo daß die fubzjective Einheit der Allgemeinheit und Bes 

fonderheit das Bierte ift, das dann aud eine befondere Eriftenz 

gegen die Drei Underen hat; ja indem die Monas und die Duas 

felbft die ganze Befonderheit ausmaden, fo Tann die Totalität 

des Begriffs ſelbſt zur Fünfheit fortgehen. 

Die Natur iſt das Negative, weil fie das Negative der 

Idee if. Jacob Böhm fagt, Gottes erfie Geburt fey Lucifer, 

diefes Lichtwefen habe ſich in fih bineinimaginirt und ſey bofe 

geworden; das ift das Moment des Unterſchiedes, das Anders— 

feyn feftgehalten gegen den Sohn, der das Andersfeyn in der 

Liebe iſt. Solche Vorftellungen, die wild im orientalifivenden 

Geſchmack vorkommen, haben ihren Grund und ihre Bedeutung 
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in der negativen Natur der Natur. Die andere Form des 

Andersſeyns ift die Ummittelbarkeit, welche darin liegt, daß das 

Unterſchiedene abftract für ſich beficht. Diefes Beſtehen ift aber 

nur momentan, Tein wahrhaftes Beſtehen; nur die Idee be= 

fteht ewig, weil fie Anundfürſichſeyn, d. i. Inſichzurückgekehrt— 

feyn if. Die Natur iſt in der Zeit das Erfte, aber das ab— 

folute prius ift die Idee; dieſes abfolute prius ift das Letzte, 

der wahre Anfang, das A iſt das 2. Das Unmittelbare hal— 

ten die Menfchen oft für das Vorzüglichere, beim Wermittelten 

ftellt man fih das Abhängige vor; der Begriff hat aber beide 

Seiten, er ift Vermittelung durch Aufhebung der VBermittelung, 

und fo Unmittelbarkfeit. So fpribt man von einem unmittel- 

baren Glauben an Gott; das ift aber die degradirte Weife des 

Seyns, nicht die höhere, wie denn aud die urfprünglichen, er— 

fin Religionen Natur-Religionen waren. Das Affirmative in 

der Natur ift das Durchſcheinen des Begriffs: die nächfte Weife, 

wie der Begriff feine Macht zeigt, ift die Vergäanglichkeit diefer 

Yeußerlichkeit; ebenfo find alle Eriftenzen aber aud Ein Leib, 

in dem die Seele wohnt. Der Begriff manifeftirt ſich in die— 

fen Riefengliedern, aber nicht als ſich felbft; dieß geigiebt nur 

im Geifte, daß der Begriff eriftirt, wie er ift. 

8. 249. 

Die Natur ift als ein Syſtem von Stufen zu betrach— 

ten, deren eine aus der andern nothwendig hervorgeht, und die 

nächſte Wahrheit derjenigen iſt, aus welcher ſie reſultirt: aber 

nicht ſo daß die eine aus der andern natürlich erzeugt würde, 

ſondern in der innern, den Grund der Natur ausmachenden 

Idee. Die Metamorphoſe kommt nur dem Begriff als ſol— 

chem zu, da deſſen Veränderung allein Entwicklung iſt. Der 

Begriff aber iſt in der Natur theils nur ein Inneres, theils 

exiſtirend nur als lebendiges Individuum; auf dieſes allein iſt 

daher die exiſtirende Metamorphoſe beſchränkt. 

Es iſt eine ungeſchickte Vorſtellung älterer, auch neuerer 
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Naturphilofophie gewefen, die Fortbildung und den Ueber— 

gang einer Naturform und Sphäre in eine höhere für eine 

äußerlich-wirkliche N roduction anzufehen, die man jedoch, um 

fie deutlicher zu machen, in das Dunkel der VBergangen- 

heit zurüdgelegt hat. Der Natur ift gerade die Aeußerlich— 

teit eigenthümlich, die Unterſchiede auseinander fallen und 

fie als gleihgültige Eriftenzen auftreten zu laflen; der dia- 

leftifche Begriff, der die Stufen fortleitet, ift das Innere 

derfelben. Solcher nebulofer im Grunde finnliher Vorftel- 

lungen, wie insbefondere das fogenannte Hervorgeben 

3. B. der Mlanzen und Thiere aus dem Waſſer und dann 

das Hervorgehender entwideltern Thierorganifationen aus 

den niedrigern u. ſ. w. ift, muß ſich die denkende Betrach— 

tung entfhlagen. 

Bufak. Die Betrachtung der Nüslichkeit der natürli- 

chen Dinge hat die Wahrheit in fi), daß fie nicht an und für 

fid) abfoluter Zwed find; dieſe Negativität ift ihnen aber nicht 

äußerlid, fondern das immanente Moment ihrer Jdee, das 

ihre Vergänglichkeit und Webergehen in eine andere Exriftenz, 

zugleich aber in einen höheren Begriff bewirkt. Der Begriff 

fest alle Befonderheit auf allgemeine Weife zumal in die Exi— 

ſtenz. Es ift vollig leer, die Sattungen vorzuftellen, als ſich 

nad) und nad) in der Zeit evolvirend; der Zeitunterfchied hat 

ganz und gar Fein Intereffe für den Gedanken. Wenn es al- 

lein ums Aufzählen zu thun ift, dem Sinn überhaupt die Reihe 

der Lebendigen nad) einander vorzuführen, wie fie ſich in allge- 

meine Klaffen theilen, es fey, daß fie immer mehr entwidelter, 

reiher an Beflimmungen und Inhalt werden, und dabei fomit 

von der dürftigfien angefangen wird, oder es fey in umgekehr— 

ter Richtung, fo hat dieß immer ein allgemeines Intereſſe. 

Es ift eine Ordnung überhaupt, wie fhon in der Eintheilung 

der Natur in die drei Neiche, und es iſt beffer, als wenn id) 

Alles unter einander menge; was fogleid für den Sinn über- 

Encyklopädie. IT. 3 
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haupt, den ahnenden Begriff etwas Zurüdftoßendes hätte. Aber 

man muß nicht meinen, daß man eine foldhe trodene Reihefolge 

dynamifch mache oder philofophifch oder begreiflicher, oder wie 

man es nennen will, wenn man die Vorftellung von Hervor— 

gehen gebraucht. Die thierifhe Natur ift die Wahrheit der 

vegetabilifchen, diefe der mineralogiſchen; die Erde iſt die Wahr- 

heit des Sonnenſyſtems. In einem Spfiem ift das Abftractefte 

das Erfte, das Wahre jeder Sphäre das Leste; ebenfo ift cs 

aber nur das Erfte einer höhern Stufe. Die Ergänzung ei— 

ner Stufe aus der andern ift die Nothwendigkeit der Idee; und 

die Verfchiedenheit der Kormen muß als eine nothwendige und 

beftimmte aufgefaßt werden. Aus dem MWaflerthier ift aber 

nicht natürlich ein Landthier hervorgegangen, diefes nicht in die 

Luft geflogen, no der Vogel dann etwa wieder zur Erde zu— 

vüdgefallen. Will man die Stufen der Natur mit einander 

vergleichen, fo ift es wohl rihtig, wenn man bemerkt, daß die- 

fes Thier Eine Herzkammer, jenes zwei hat; aber man muß 

dann nicht fagen, es find Stüde hinzugefommen, als wenn 

dieß gefchehen fey. Ebenſo wenig muß man die Kategorie frü— 

herer Stufen zur Erklärung der andern Stufen gebrauchen; 

das ift ein formeller Unfug, wie wenn man fagt, die Pflanze 

ift Rohlenftoffpol, das Thier Stidftoffpol. | 

Die zwei formen, in denen der Stufengang der Natur 

gefaßt worden, find Evolution und Emanation. Der 

Gang der Evolution, die vom Unvollfommenen, Kormlofen an— 

fängt, ift, daß zuerſt Feuchtes und Waffergebilde waren, aus 

dem Waffer Pflanzen, Polypen, Molusten, dann Fiſche her— 

vorgegangen ſeyen; dann Landthiere, aus dem Thiere ſey end— 

lich der Menſch entſprungen. Dieſe allmählige Veränderung 

nennt man Erklären und Begreifen, und dieſe von der Natur— 

philoſophie veranlaßte Vorſtellung graſſirt noch; aber dieſer 

quantitative Unterſchied, wenn er auch am leichteſten zu verſte— 

ben iſt, fo erklärt er doch nichte. Der Gang der Emanation 
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“ift dem Morgenlande eigen; fie ift eine Stufenfolge der Ver: 

fchlechterung, die vom NWolltommenen, von der abfoluten Tota- 

lität, von Gott anfängt: er habe erihaffen, und Fulgurationen, 

Blige, Abbilder von ihm feyen hervorgetreten, fo daß das erſte 

Abbild ihm am ähnlichſten fey. Diefe erfte Production habe 

wieder thätig gezeugt, aber Unvollkommneres, und fo fort her= 

unter: fo daß jedes Erzeuate immer wieder erzeugend gewefen fen, 

bis zum Negativen, zurMaterie, zur Spige des Bofen. Die Ema— 

nation endet fo mit dem Mangel aller Form. Beide Gänge find 

einfeitig und oberflächlich, und fegen ein unbeflimmtes Ziel. 

Der Kortgang vom Bollfommnern zum Unvollkommnern iſt 

vortheilhafter, denn man hat dann den Typus des vollendeten Or— 

ganismus vor fih; und dieß Bild ift es, welches vor der Bor- 

fielung da feyn muß, um. die verfümmerten Organifationen 

zu verfiehen. Was bei ihnen als untergeordnet erfheint, 3.8. 

Drgane, die Feine Functionen haben, das wird cerfl deutlich 

durch die höheren Organifationen, in welden man erkennt, 

welche Stelle es einnimmt. Das Volltommene muß nun, wenn 

es vortheilhafter feyn foll, nicht nur in der Vorftellung, ſon— 

dern auc als eriftivend feyn. | 

Auch bei der DVorfiellung der Metamorphoſe wird Eine 

Idee zu Grunde gelegt, welche in allen verfhiedenen Gattunz 

gen, ebenfo in den einzelnen Drganen beharre, fo daß fie nur 

Umbildungen der Form des Einen und deffelben Typus find. 

So fpriht man aud von der Metamorphofe eines Infects, 

indem 3. B. Raupe, Puppe und Schmetterling Ein und daf- 

felbe Individuum find; bei den Individuen freilich ift die Ent— 

widelung eine zeitlihe, aber bei der Gattung iſt dieß anders. 

Wenn die Gattung auf befondere Weife eriftirt, fo find zu— 

gleich die anderen Weifen der Eriflenz gefegt; infofern Waſſer 

ift, ift zugleich auch Luft, euer u. f. w. gefeßt. Die Jden- 

tität feftzuhalten ift wichtig, das Andere ift aber, den Unter— 

ſchied: diefer iſt zurüdgeftellt, wenn nur von quantitativer Ver— 
3* 
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änderung die Nede ift; und das macht die bloße Vorftellung 

der Metamorphofe ungenügend. 

Es fallt Hierher die Vorftellung von den Reihen, welde die 

natürlichen Dinge, befonders die lebendigen bilden. Der Trieb, 

eine Nothwendigkeit ſolchen Fortgangs zu erkennen, führt darauf, 

ein Gefeg der Reihe zu finden, eine Grundbeflimmung, die, in— 

dem fie Verfchiedenheit fee, fic) zugleich in diefer wiederhole, und 

zugleich) dadurch eine neue Verfehiedenheit erzeuge. Aber fo if 

das Beflimmen des Begriffs nicht befchaffen, eben nur immer 

wieder durch einen neuen gleichformig beftimmten Zuſatz fi) zu 

vermehren, und immer daffelbe Verhältniß aller Glieder unter 

einander zu beobachten. Es hat dem Fortſchritte des Begrei— 

fens der Nothwendigkeit der Seftaltungen wohl eben diefer Um— 

ftand der Vorfiellung einer Reihe von Stufen und dergleichen 

befonders geſchadet. Wenn fo die Planeten, die Metalle oder 

die bemifchen Korper überhaupt, die Mflanzen, Thiere in Rei— 

hen geftellt, und ein Gefeg folder Reihen gefunden werden foll: 

fo ift dieß eine vergeblihe Bemühung, weil die Natur ihre Ge— 

ftaltungen nicht fo in Neihe und Glied flellt, und der Begriff 

nach qualitativer Beftimmtheit unterfcheidet, infofern aber nur 

Sprünge madt. Der vormalige Sprud oder das fogenannte 

Gefeß: non datur saltus in natura, paßt für die Diremtion, 

des Begriffs durchaus nicht; die Kontinuität des Begriffs mit 

ſich feld ift ganz anderer Natur. 

S. 250. 

Der Widerfprucd der Idee, indem fie als Natur fid) 

felbft äußerlich ift, ift näher der Widerſpruch: einerfeits der 

durch den Begriff gezeugten Nothwendigkfeit ihrer Gebilde 

und deren vernünftigen Beſtimmung in der organifchen Tota- 

lität, — andererfeits der gleichgültigen Zufälligkeit und unbe- 

ſtimmbaren Negellofigkeit derfelben. Die Zufälligkeit und Be— 

ftimmbarkeit von Yußen bat in der Sphäre der Natur ihr 

Recht. Am größten iſt diefe Zufalligkeit im Reiche der con— 
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ereten individuellen Gebilde, die aber als Naturdinge zugleich 

nur unmittelbar coneret find. Das unmittelbar Con— 

crete nämlich ift eine Menge von Eigenfhaften, die aufer- 

einander und mehr oder weniger gleichgültig gegeneinander 

find, gegen die eben darum die einfache für fi feyende Sub— 

jectivität ebenfalls gleichgültig ift, und fie äußerlicher, fomit 

zufälliger Beſtimmung überläßt. Es ift die Ohnmacht der 

Katur, die Begriffsbeftimmungen nur abftract zu erhalten, 

und die Ausführung des Befondern äußerer Bellimmbarkeit 

augzufegen. 

Man hat den unendlihen Reihthum und die Mannig— 

faltigkeit der Formen, und vollends ganz unvernünftigerweife 

die Zufälligkeit, die in die Außerlihe Anordnung der Natur— 

gebilde ſich einmifht, als die hohe Freiheit der Natur, auch 

als die Göttlichkeit derſelben oder wenigſtens die Göttlich- 

keit in derſelben gerühmt. Es iſt der ſinnlichen Vorſtellungs— 

weiſe zuzurechnen, Zufälligkeit, Willkühr, Ordnungsloſigkeit 

für Freiheit und Vernünftigkeit zu halten. Jene Ohnmacht 

der Natur ſetzt der Philoſophie Gränzen, und das Ungehörigſte iſt,“ 

von dem Begriffe zu verlangen, er ſolle dergleichen Zufälligkeiten 

begreifen, — und, wie es genannt worden, conſtruiren, dedu— 

ciren; ſogar ſcheint man die Aufgabe um ſo leichter zu ma— 

chen, je geringfügiger und vereinzelter das Gebilde fey !. 

Spuren der Begriffsbeflimmung werden fid) allerdings bis in 

das Particularſte hinein verfolgen, aber diefes fc) nicht durch 

fie erſchöpfen laffen. Die Spuren diefer Kortleitung und 

ı Herr Krug hat in diefem und zugleich nach anderer Seite hin ganz 
naiven Sinne einft die Naturphiloſophie aufgefordert, das Kunſtſtück zu ma— 
chen, nur feine Schreibfeder zu dedueiren. Man hätte ihm etwa zu dieſer 

Leiftung und reſpectiven Verherrlihung ſeiner Schreibfeder Hoffnung ma— 

chen Fünnen, wenn dereinft die Wiflenjchaft jo weit sorgefchritten und mit 

allem Wichtigern im Himmel und auf Erden in der Gegenwart und Ver— 

gangenheit im Neinen fey, daß es nichts Wichtigeres mehr zu begreifen 

gebe. 



38 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 

diefes innern Zuſammenhangs werden den Betrachter oft 

überrafhen, aber demjenigen insbefondere überrafchend oder 

vielmehr unglaublich fcheinen, der in der Natur=, wie in der 

Menſchengeſchichte nur Zufälliges zu fehen gewohnt ift. Aber 

man hat darüber mißtrauifh zu feyn, daß folde Spur nicht 

für Totalität der Beftimmung der Gebilde genommen werde; 

was den Uebergang zu den erwähnten Analogien macht. 

In der Ohnmacht der Natur, den Begriff in feiner 

‚Ausführung fefizuhalten, liegt die Schwierigkeit und in vies 

len Kreifen die Unmöglichkeit, aus der empirifhen Betrad- 

tung fefte Unterfchiede für Klaffen und Ordnungen zu finden. 

Die Natur vermifcht allenthalben die wefentlihden Gränzen 

durch mittlere und fchlechte Gebilde, welde immer Inftanzen 

gegen jede fefte Unterfheidung abgeben, felbft innerhalb be— 

flimmter Gattungen (3. B. des Menſchen) durch Mißgebur— 

ten, die man einerfeits diefer Gattung zuzählen muß, denen 

andererfeits aber Beftimmungen fehlen, welde als wefentlicdhe 

Eigenthümlichkeit der Gattung anzufehen wären. Um ders 

gleichen Gebilde als mangelhaft, fihlecht, mißförmig betrach— 

ten zu konnen, dafür wird ein fefter Typus vorausgeſetzt, 

der aber nicht aus der Erfahrung gefchöpft werden Fonnte; 

denn Diefe cben giebt auch jene fogenannten Mlißgeburten, 

Mipformigkeiten, Mitteldinge u. f. f. an die Hand: er feste 

vielmehr die Selbfiftändigkeit und Würde der Begriffsbe- 

ſtimmung voraus. 

a 

Die Natur ift an fih ein lebendiges Ganzes: die Bewe— 

gung durd ihren Stufengang ift näher dieß, daß die Idee 

fih als das ſetze, was fie an ſich iſt; oder, was daffelbe ift, 

daß fie aus ihrer AUnmittelbarteit und Neußerlichkeit, welche der 

Tod ift, in ſich gebe, um zunächſt als Lebendiges zu feyn, 

aber ferner auch diefe Veftimmtheit, in welder fie nur Leben 

ift, aufhebe, und fih zur Eriftenz des Geiſtes hervorbringe, der 
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die Wahrheit und der Endzwed der Natur und die wahre 

Wirklichkeit der Idee iſt. | 

Zuſatz. Die Entwidelung des Begriffs nad) ihrer 
Beflimmung, nad) dem Ziel, oder auch, wenn man will, Zwed, 

ift zu faſſen als ein Setzen deflen, was er an fi) ift: daß dicfe 

Beſtimmungen feines Inhalts zur Exiftenz kommen, manifefirt 

werden, aber zugleich nicht als unabhängige, felbitftändige feyen, 

fondern als Momente, die in feiner Einheit bleiben, als ideelle, 

d. i. gefeste. Diefes Setzen kann fomit gefaßt werden als eine 

Heuferung, Heraustreten, Auslegung, Außerfihtommen, info 

fern ſich die Subfectivität des Begriffs verlore in dem Außer— 

einander feiner Beflimmungen.  MNber er erhält fih in ihnen, 

als ıhre Einheit und Idealität; und dieß Herausgehen des 

Centrums an die Peripherie iſt daher ebenſo ſehr, von der um— 

gekehrten Seite angeſehen, ein Reſumiren dieſes Heraus in die 

Innerlichkeit, ein Erinnern, daß er es ſey, der in der Aeuße— 

rung exiſtirt. Von der Aeußerlichkeit daher angefangen, in 

welcher der Begriff zuerſt iſt, iſt ſein Fortſchritt ein Inſichgehen 

ing Centrum, d.h. die ihm unangemeſſene Exiſtenz der Unmit— 

telbarkeit, Weußerlichfeit zur fubjeetiven Einheit, zum Inſichſeyn 

zu bringen: nicht fo, daß der Begriff fi daraus herausziehe, 

und fie als cine todte Schaale liegen laſſe, ſondern vielmehr, 

daß die Eriftenz als ſolche in fi fey, oder dem Begriffe an— 

gemeffen, daß das Inſichſeyn ſelbſt eriftire, welches das Leben 

ift. Der Begriff wili die Ninde der Aeußerlichkeit zerfprengen, 

und für ſich werden. Das Leben iſt der zu ſeiner Manifeſta— 

tion gekommene Begriff, der deutlich gewordene, ausgelegte 

Begriff, dem Verſtande aber zugleich am ſchwerſten zu faſſen, 

weil für ihn das Abſtracte, Todte, als das Einfachſte, am leich⸗ 

teſten zu faſſen iſt. 
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DE 

Eintheilunm 

8. 252. | 

Die Idee als Natur ift erftens in der Bellimmung des 

HYußereinander, der unendliden Vereinzelung, außerhalb 

welcher die Einheit der Form, diefe daher als eine ideelle, 

nur an fich feyende, und daher nur geſuchte if, die Mas 

terie und deren ideelles Syſtem, — Mechanik: zweitens 

in der Befimmung der Befonderheit, fo daß die Realität 

mit immanenter Formbeſtimmtheit und an ihr eriflivender Dif- 

ferenz gefest if, ein Reflexionsverhältniß, deſſen Inſichſeyn die 

natürlide Individualität if, — Phyſik: drittens in 

der Beſtimmung der Subjectivität, in welcher die realen 

Anterfchiede der Form ebenfo zur ideellen Einheit, die ſich 

felbfi gefunden und für ſich if, zurüdgebradt find, — Organik. 

" Bufaß. Die Eintheilung geht von dem Standpunfte 

des Begriffes, wie er in feiner Totalität gefaßt ift, aus, und 

giebt die Diremtion defjelben in feine Beflimmungen an; und 

indem er in diefer Diremtion feine Beſtimmungen auslegt, und 

ihnen eine jedod nur momentane Selbitfländigkeit giebt, rea— 

lifirt er fi hierin, und fest ſich hiermit felbft als Idee. Es 

ift aber der Begriff, welcher ebenſowohl feine Momente aus- 

legt und fich in feine Unterfchiede gliedert, als er dieſe fo felbft- 

ſtändig erfcheinenden Stufen zu.ihrer Spealität und Einheit, zu 

fih zurüdführt, und in der That fo erit fi zum eoncreten 

Begriffe, zur Idee und Wahrheit macht. Es fiheinen fi) da= 

her zwei Wege, wie der Eintheilung, fo auch des wifjenfchaft- 

lihen Ganges darzubieten: der eine, der von dem concreten 

Begriffe anfinge, und diefer ift in der Natur das Leben, daf- 

felbe für fi betrachtete, und von ihm auf feine Neußerungen, 

die es als felbfiftändige Naturkreife aus fih binauswirft, und 
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fi) darauf als auf andere, darum aber abfiractere Weifen fei- 

ner Eriftenz bezieht, geführt würde, und mit dem gänzlichen 

Abfterben des Lebens endigte. Der andere Wegmift der um- 
gekehrte, welcher mit der nur erſt unmittelbaren Weife, in wel- 

her der Begriff exiſtirt, mit dem legten Außerſichſeyn deffelben 

anfängt, und mit feinem wahrhaften Dofeyn, der Wahrheit 

feiner ganzen Erpofition endigt. Jener erſte Weg Tann mit 

dem Gange in der Vorftellung der Emanation verglichen wer 

den, der zweite mit dem Gange, der in der Vorftellung der 

Evolution genommen wird ($. 249. Zuſatz). Jede diefer For— 

men für fi ift einfeitig, fie find zugleich; der ewige göttliche 

Prozeß ift ein Strömen nad) zwei entgegengefegten Richtungen, 

die ſich ſchlechthin in Einem begegnen und durddringen. Das 

Erſte, geben wir ibm auch den höchſten Namen, ift nur ein 

Unmittelbares, wenn wir auch ein Concretes meinen. Indem 

die Materie 3.8. als unwahre Eriftenz fi negirt, und eine 

höhere Eriftenz entfteht: fo ift einerfeits, vermittelft einer Evo— 

lution, die frühere Stufe aufgehoben, andererfeit3 bleibt fie aber 

im Hintergrunde und wird durch Emanation wieder erzeugt. 

Die Evolution ift jo auch Involution, indem die Materie fid) 

‚zum Leben involirt. Vermöge des Tricbes der Idee, für ſich 

felbft zu werden, wird das Selbfiftändige Moment, wie 3.8. 

die Sinne des Thiers, objectiv äußerlich gemacht, die Sonne, 

die lunariſchen, kometariſchen Korper find: ſchon im Phyſiſchen 

verlieren dieſe Körper ihre Selbſtſtändigkeit, obgleich ſie noch 

dieſelbe Geſtalt mit einiger Veränderung haben, und ſind ſo 

die Elemente; das ſubjective Schen herausgeworfen iſt die 

Sonne, der Gefhmad das Waſſer, der Geruch die Luft. Da 

es aufs Segen der Begriffsbeflimmungen anfommt, fo müſſen 

wir nicht mit der wahrhaften Sphäre, fondern vom Abſtracte— 

fien anfangen. 

Die Materie ift die Form, im welcher das Außerſichſeyn 

der Natur zu ihrem erſten Infihfeyn kommt, dem abflracten 
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Fürſichſeyn, das ausfchließend, und damit eine Vielheit iſt, 

welche ihre Einheit, als das fürfichfeyende Viele in ein allges 

meines Fürſichſeyn zufammenfaffend, in fi zugleid und noch 

außer fih hat, — die Schwere. In der Mechanik ift das Für— 

ſichſeyn noc Feine individuelle ruhende Einheit, die das Mäch— 

tige wäre, die Vielheit unter fi) zu bringen. Der fehweren 

Materie fommt daher noch Feine Individualität zu, in welder 

die Beſtimmungen gehalten würden; und weil die Beftimmuns 

gen des Begriffs noch einander außerlih find, fo ift der Un— 

terfchied ein gleihgültiger oder nur quantitativ, nicht qualitativ, 

und die Materie als bloße Maſſe formlos. Beim individuellen 

Körper in der Phyſik ift die Form erreiht, und damit haben 

wir fogleich erftens die Enthüllung der Schwere als die Herr— 

fchaft des Fürſtchſeyns über die Meannigfaltigkeit, das Fein 

Streben mehr ift, fondern zur Ruhe gefommen ift, wenn aud) 

zunächſt nur auf erfcheinende Weife: jedes Atom des Goldes 

z. B. enthält alle Beflimmungen oder Eigenfchhaften des ganzen 

Goldes, und die Materie ift an ihr felbft fpecifteirt und parti— 

eularifirt. Die zweite Beſtimmung ift, daß bier noch die Be— 

fonderheit als qualitative Beſtimmtheit, und das Fürſichſeyn 

als der Punkt der Individualität in Eins fällt, alfo der Kör— 

per endlich beftimmt iſt; die Individualität iſt nod an einzelne 

ausfchliefende ſpecifiſche Eigenſchaften gebunden, nod nicht auf 

totale Weife vorhanden. Wird ein folcher Korper in den Pro— 

zeß gebracht, fo hört er auf zu feyn, was er ifl, wenn er folde 

Eigenfchaften verliert; die qualitative Beſtimmtheit iſt alfo affir- 

mativ geſetzt, nicht zugleich auch negativ. Das Organiſche iſt 

die Natur-Totalität, eine fürſichſeyende Individualität, die ſich 

in ſich zu ihren Unterſchieden entwickelt: aber ſo, daß erſtens 

dieſe Beſtimmungen zugleich concrete Totalitäten ſind, nicht nur 

ſpecifiſche Eigenſchaften; zweitens bleiben fie auch qualitativ 

gegen einander beflimmt, und werden fo als endliche vom Leben 

ideell gefest, das ſich ſelbſt im Proceſſe diefer Glieder erhält. 
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So haben wir mehrere Fürſichſeyn, die aber zum fürfichfeyen- 

den Fürſichſeyn zurüdgeführt werden, das als Selbfizwed die 

Glieder unterjocht und zu Mitteln herabfegt; die Einheit des 

qualitativen Beftimmtfeyns und der Schwere, die ſich felbft im 

Leben findet. | 

Jede Stufe ift ein eigenthümliches Naturreih, und alle 

feinen für ſich zu beſtehen, die legte ift aber die concrete Ein- 

heit aller frühern, wie überhaupt jede folgende die niederen an. 

ihr hat, ebenfo aber auch fie, als ihre unorganifche Natur, ſich 

gegenüberfegt. Die Eine Stufe ift die Macht der andern, und 

das ift gegenfeitig; hierin liegt der wahre Sinn der Poten— 

zen. Das Unorganifche find die Potenzen gegen das Indivi- 

duelle, Subjective, — das Unorganifche zerflört das Organiſche; 

aber ebenſo ift das DOrganifche wiederum die Macht gegen feine 

allgemeinen Mächte, Luft, Waffer, welde, wie immer freige- 

lafien, auch redueirt und afftmilirt werden. Das ewige Leben 

der Natur ift erftens, daß die Idee fih in jeder Sphäre dar- 

fielle, wie fie fi in folder Endlichkeit darftellen kann, gleich- 

wie jeder Maffertropfen ein Bild der Sonne giebt; das Zweite 

ift die Dialektik des Begriffs, welche die Schranke diefer Sphäre 

durhbricht, indem er ſich mit ſolchem unangemeflenen Elemente 

nicht begnügen kann, und nothwendig in eine höhere Stufe 

übergeht. 
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Eriter Abſchnitt. 

Die Meihbanik 

8. 253. 

Die Mechanik betrachtet erfiens das ganz abflracte Außer— 

einander, — Raum und Zeit: zweitens dag vereinzelte 

Außereinander und deſſen Beziehung in jener Abftraction, 

Materie und Bewegung, — die endlidhe Mechanik: dritz 

tens die Materie in der Freiheit ihres an fich feyenden Be— 

griffs, in der freien Bewegung, — die abfolute Mecanit. 

Bufat. Das Außerfichfeyn zerfällt fogleih in zwei 

Formen, einmal als pofitiv, der Raum, dann als negativ, die 

Zeit. Das erfte Eonerete, die Einheit und Negation diefer ab- 

firacten Momente, ift die Materie; indem diefe auf ihre Mo— 

mente bezogen ift, find fie felbfi auf einander bezogen, in der 

Dewegung. Iſt diefe Beziehung nicht Außerlich, fo haben wir 

‚ die abfolute Einheit der Materie und Bewegung, die fich felbft 

bewegende Materie. 

Erfies Kapitel. 

TRIKE UIDNS Bit 

A. 

Kaum. 

S. 254. 

Die erſte oder unmittelbare Beftimmung der Natur ift die 

abfiracte Allgemeinheit ihres Außerſichſeyns, — deflen 
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vermittelungsloſe Gleichgültigkeit, der Raum. Er iſt das 

ganz ideelle Nebeneinander, weil er das Außerſichſeyn iſt: 

und ſchlechthin continuirlich, weil dieß Außereinander noch 

ganz abſtract iſt und keinen beſtimmten Unterſchied in ſich hat. 

Es iſt vielerlei über die Natur des Raums von je vor- 

gebracht worden. Ich erwähne nur der Kantiſchen Be— 

ſtimmung, daß er wie die Zeit eine Form der ſinnlichen 

Anſchauung ſey. Auch ſonſt iſt es gewöhnlich geworden, 

zu Grunde zu legen, daß der Raum nur als etwas Sub— 

jectives in der Vorftellung betrachtet werden müffe. Wenn 

von dem abgefehen wird, was in dem Kantifhen Begriffe | 

dem fubzectiven Idealismus und deffen Beftimmungen ange⸗ 

hört: ſo bleibt die richtige Beſtimmung übrig, daß der Raum 

eine bloße Form, d. h. eine Abſtraction iſt, und zwar die 

der unmittelbaren Aeußerlichkeit. Von Raumpunkten 

zu ſprechen, als ob ſie das poſitive Element des Raums aus— 

machten, iſt unſtatthaft, da er um ſeiner Unterſchiedsloſigkeit 

willen nur die Möglichkeit, nicht das Geſetztſeyn des Au— 

ßereinanderſeyns und Negativen, daher ſchlechthin continuir— 

lich iſt; der Punkt, das Fürſichſeyn, iſt deßwegen vielmehr 

die und zwar in ihm geſetzte Negation des Raums. Die 

Frage wegen der Unendlichkeit des Raums entſcheidet ſich 

gleichfalls hierdurch (F. 100. Anm.). Er iſt überhaupt reine 

Duantität, nicht mehr nur diefelbe als logiſche Beftim- 

mung, fondern als unmittelbar und außerlid) feyend. Die 

Natur fängt darum nicht mit dem Qualitativen, fondern mit 

dem Duantitativen, an, weil ihre Beſtimmung nicht wie das 

logifhe Seyn das Abftract=erfie und Unmittelbare, fondern 

wefentlich fhon das in ſich Vermittelte, Aeußerlich- und 

Anders =feyn ift. 

Zuſatz. Indem unfer Verfahren dieß ift, nach Feſt— 

ftellung des durch den Begriff nothwendigen Gedankens, zu fras 

gen, wie er in unferer Vorftellung ausfehe: fo ift die weitere 
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Behauptung, daß dem Gedanken des reinen Außerfichfeyns in 

der Anſchauung der Raum entfprede. Irrten wir ung auch 

hierin, fo ginge das nicht gegen die Wahrheit unferes Gedanz 

tens. In der empirischen Wiffenfchaft Hat man den umgekehr— 

ten Meg einzuſchlagen; im ihr ift die empirifhe Anſchauung 

des Raums das Erfte, und dann erft fommt man auf den 

Gedanken des Raums. Um zu beweifen, daß der Raum uns 

ferem Gedanken gemäß fey, müffen- wir die Vorftellung des 

Raums mit der Beflimmung unferes Begriffs vergleichen. Die 

Frfüllungen des Naums gehen den Raum felbft nichts an; 

die Hier find eins neben dem andern, ohne fidy zu flören. Das 

Hier ift noch nicht Ort, fondern nur Moglichkeit des Ortes; 

die Hier find vollkommen dafjelbe, und diefe abftracte Vielheit 

— ohne wahrhafte Unterbrechung und Gränze — iſt eben die 

Neußerlichkeit. Die Hier find auch) unterfchieden; aber der Un— 

terfchied ift ebenfo Fein Unterſchied, d. h. es ift der abfiracte 

Unterſchied. Der Raum ift alfo YBunktualität, die aber eine 

nichtige ift, vollfommene Gontinuität. Sest man einen Punkt, 

fo unterbriht man den Raum; aber der Raum ift fchlechthin 

dadurd ununterbrochen. Der Punkt hat nur Sinn, infofern er 

räumlich ift, alfo gegen fih und Anderes äußerlich iſt; das 

Hier hat in ihm felbft wieder ein Dben, Unten, Redts, Links. 

Mas nicht mehr in ihm felbft äußerlich wäre, nur gegen An— 

dere, wäre ein Punkt; aber den giebt es nicht, weil fein Hier 

ein Lestes if. Stelle ih den Stern auch nod fo weit, fo 

kann ic) darüber hinausgehen, die Welt ift nirgends mit Bret- 

tern zugenagelt. Diefes ift die vollkommene Neußerlichteit des 

Raumes. Das Andere des Punkts ift aber ebenſo Außerfich- 

feyn als er, und daher find beide ununterfchieden und unge— 

trennt; der Raum ift jenfeits feiner Gränze als feines Anders— 

ſeyns noch bei ſich felbfi, und diefe Einheit im Außereinander 

ift die Continuität. Die Einheit diefer beiden Momente, der 

Diseretion und Continuität, iſt der objectiv beftimmte Begriff 
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des Raums; dieſer Begriff iſt aber nur die Abſtraction des 

Raums, die man oft für den abfoluten Naum anficht. Man 

denkt, diefes ift die Wahrheit des Raums, der relative Raum 

ift aber etwas viel Höheres; denn er ift der beftimmte Raum 

irgend eines materiellen Körpers, die Wahrheit des abfiracten 

Raumes aber ift vielmehr, als materieller Körper zu feyn. 

Eine Hauptfrage der Metaphyfit war, ob der Raum für 

fid) real fey oder nur eine Eigenfchaft der Dinge. Sagt man, 

er ift etwas Subftantielles für fi: fo muß er wie ein Kaften 

feyn, der, wenn auch) nichts darin ift, fi) doch als ein Beſon— 

deres für fih Hält. Der Raum ift aber abfolut weich, er leiftet 

durhaus feinen MWiderftand; von etwas Nealem fordern wir 

aber, daß es unverträglich gegen Anderes fey. Man kann Fei- 

nen Raum aufzeigen, der Raum für fih ſey; fondern er if 

immer erfüllteer Raum, und nie unterfchieden von feiner Erfül- 

lung. Er ift alfo eine unfinnliche Sinnlichkeit, und eine finn- 

lihe Unfinnlichfeitz die Naturdinge find im Naume, und er 

bleibt die Grundlage, weil die Natur unter dem Bande der 

Neußerlichkeit liegt. Sagt man, wie Leibnit, der Raum feh 

eine Drdnung der Dinge, die die voovueva nichts angehe, und 

er habe feine Träger an den Dingen: fo werden wir gewahrt, 

daß, wenn man die Dinge wegnimmt, die den Naum erfüllen, 

doch die räumlichen Verhältniffe aud) unabhängig von den 

Dingen bleiben. Man kann wohl fagen, er fey eine Drdnung, 

denn er ift allerdings eine außerlihe Beſtimmung; aber er ift 

nicht nur eine äußerliche Beſtimmung, fondern vielmehr die 

Aeußerlichkeit an ihm felbft. 

8§. 259. 

a) Der Raum bat, als an fih Begriff, überhaupt deffen 

Unterſchiede an ihm, und zwar zunächſt unmittelbar in fei= 

ner Gleichgültigkeit als die bloß verfhiedenen ganz beſtim— 

mungslofen drei Dimenfionen. 

Die Nothwendigkeit, daß der Naum gerade drei Di— 
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menftonen hat, zu deduciren, ift an die Geometrie nicht zu 

fordern, infofern fie nicht eine philoſophiſche Wiſſenſchaft iſt, 

und ihren Gegenfiand den Raum mit feinen allgemeinen 

Beftimmungen vorausfegen darf. Aber auch fonft wird an 

das Aufzeigen diefer Nothwendigkeit nicht gedacht. Sie be= 

ruht auf der Natur des Begriffs, deffen Beſtimmungen aber 

in diefer erſten Form des Außereinander, in der abfirac= 

ten Quantität, ganz nur oberflähli und cin vollig leerer 

Anterfhied find. Man kann daher nicht jagen, wie ſich 

Höhe, Länge und Breite von einander unterfcheiden, 

weil fie nur unterfhhieden feyn follen, aber noch keine Un— 

terfchiede find; es ift vollig unbeflimmt, ob man eine Rich— 

tung Höhe, Lange oder Breite nennt. Die Hohe hat ihre 

nähere Beſtimmung an der Richtung nad) dem Mittelpunft 

der Erde; aber diefe concretere Beſtimmung geht die Natur des 

Raums für fi) nihts an. Jene vorausgefegt, ift es auch noch 

gleichgültig, diefelbe Richtung Höhe oder Tiefe zu nennen, 

fo wie für Länge, und für Breite, die man oft auch Tiefe 

heißt, nichts dadurch beftimmt ift. 

8. 256. 

b) Aber der Unterfchied ift weſentlich beftimmter, qualita= 

tiver Unterfhied. Ms folder ift er ©) zunadfi die Nega— 

tion des Raums felbft, weil diefer das unmittelbare unter- 

ſchiedsloſe Außerfihfeyn if, — der Punkt. 6) Die Negation 

ift aber Negation des Raums, d. i. fie iſt felbft räumlich; 

der Punkt als weſentlich diefe Beziehung, d. i. als ſich aufhe— 

bend, iſt die Linie, das erſte Anders-, d. i. Räumlich-ſeyn 

des Punktes. y) Die Wahrheit des Andersſeyns iſt aber die 

Hegation der Negation. Die Linie geht daher in Fläche 

über, welche einerfeits eine Beftimmtheit gegen Linie und Punkt, 

und fo Fläche überhaupt, andererfeits aber die aufgehobene 

Negation des Raums ift, fomit Wiederherftelung der räumli— 

chen Zotalität, welche nunmehr das negative Moment an ihr 
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bat; — umſchließende Oberfläde, die einen einzelnen 

ganzen Raum abfondert. 

Daß die Linie nicht aus Punkten, die =lädje nicht aus 

Linien beficht, geht aus ihrem Begriffe hervor, da die Linie 

vielmehr der Punkt als außer ſich feyend, nämlich ſich auf 

den Raum bezichend und fi) aufhebend, die Fläche eben 

10 die aufgehobene außer fi) feyende Linie if. Der Punkt 

iſt bier als das Erſte und. Pofttive vorgefiellt und von ihm 

ausgegangen worden. Allein eben fo ift umgekehrt, info- 

fern der Raum in der That dagegen das Poſitive iſt, die 

Fläche die erfie Negation, und die Linie die zweite, die aber, 

als die zweite, ihrer Wahrheit nach fi) auf ſich beziehende 

Negation, der Punkt iſt; die Nothwendigkeit des Mebergangs 

ift diefelbe. An die Nothwendigkeit dieſes Uebergangs wird 

nicht gedacht, in dem äußerlichen Auffaſſen und Definiren des 

Punkts, der Linie u. ſ. f. Doch vorgeſtellt, aber als etwas 

Zufälliges, wird jene erfte Art des Uebergehens in der De- 

finitionsweife, daß, wenn der Punkt fi) bewege, die Linie 

entftche, u. f. f. Die weiteren Figurationen des Raumes, 

‚welche die Geometrie betrachtet, find fernere qualitative Be— 

grenzungen einer Naumabftraction, der Fläche oder eines 

begrenzten ganzen Raums. Es fommen darin auch Mo— 

mente der Nothwendigkeit vor, 3. B. daß das Dreicd die 

erfie geradlinige Figur ift, daß alle anderen Figuren auf fie 

oder auf das Quadrat zurüdgeführt werden müffen, wenn 

fie beftimmt werden follen, und dergleihen. Das Princip 

diefer Zeichnungen ift die Verflandesidentität, welche die Fi- 

gurationen zur Regelmäßigkeit beflimmt, und damit die 

Perhältniffe begründet, welche dadurch zu erkennen möglich 

wird. 

Im Vorbeigehen kann bemerkt werden, daß es ein ſonder— 

barer Einfall Kants war, zu behaupten, die Definition der 

geraden Linie, daß fie der kürzeſte Weg zwifchen zwei 

Eneyflopadie, I. 4 
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Punkten fey, fey ein ſynthetiſcher Sag, denn mein Begriff 

vom Geraden enthalte nichts von Größe, fondern nur eine 

Qualität. In diefem Sinne iſt jede Definition ein ſynthe— 

tifcher Sab; das Definitum, die gerade Linie, ift nur 

erfi die Anfhauung oder Vorfiellung, und die Beftimmung, 

daß fie der Fürzefte Weg zwiſchen zwei Punkten fch, macht 

erft den Begriff aus, wie er nämlich in ſolchen Definitio⸗ 

nen erſcheint (ſ. 8. 229.). Daß der Begriff nicht ſchon in 

der Anſchauung vorhanden iſt, iſt der Unterſchied von Bei— 

den, der die Forderung einer Definition herbeiführt. Daß 

aber jene Definition analytiſch iſt, erhellt leicht, indem die 

gerade Linie ſich auf die Einfachheit der dichtung reducirt: 

die Einfachheit aber, in Beziehung auf Menge genommen, 

die Beſtimmung der geringſten Menge, hier des kürzeſten 

Weges, giebt. 

Zu fattz. Nur die gerade Linie iſt die erſte Beſtimmung 

der Räumlichkeit, an ſich ſind die krummen Linien— ſogleich in 

zwei Dimenfionen; beim Kreiſe haben wir die Linie in der 

zweiten Potenz. Als zweite Negation hat die Fläche zwei 

Dimenflonen; denn zum Zweiten gehören ebenfo gut N als 

zur Zwei. 

Die Wiffenfhaft der Geometrie hat zu finden, welche Be⸗ 

flimmungen folgen, wenn gewiffe andere vorausgefest find; die 

Hauptfache ift dann, daß die vorausgefegten und abhängigen Eine 

entwidelte Totalität ausmaden. Die Hauptfäse der Geome— 

trie find die, wo ein Ganzes gefegt iſt, und diefes in feinen 

Beftimmtheiten ausgedrüdt if. In Anfchung des Dreieds 

giebt es zwei folder Hauptfäge, wodurd die Beftimmtheit des 

Dreieds vollendet if. 4) Wenn wir. je drei Stüde” eines 

Dreieds nehmen, worunter Eine Seite feyn muß (man hat da 

drei alle), fo ift das Dreied vollkommen beftimmt. Die 

Geometrie nimmt dann aud den Umweg von zwei Dreieden, 

die unter dieſen Umſtänden cohgruent feyn follen; das ift 
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dann die leichtere Vorftellung, die aber ein Ueberfluß if. Das 

Wahrhafte ift diefes, daß wir zu dem Sabe nur Ein Dreieck 
brauchen, welches ein folches Verhältniß in ihm felbft fey, daß 

wenn die erften drei Theile deffelben beftimmt find, fo find cs 

auch die drei übrigen; das Dreieck ift beftimmt durd zwei Sei— 

ten und Einen Mintel, oder dur zwei Winkel und Eine 

Seite u. f. w. Die Beftimmtheit oder der Begriff find die, drei 

erfien Stücke; die drei anderen Stüde gehören zur äußern Rea- 

lität des Dreieds, und find für den Begriff überflüffig. In 

ſolchem Sehen ift die Beftimmung nod ganz abftract, und nur 

die Abhängigkeit überhaupt da; denn es fehlt noch das Ver— 

hältniß der beflimmten Beftimmtheit, wie groß die Stüde des 

Dreieds,feyen. Das ift 4) im Pythagoreifchen Lehrſatz erreicht; 

er ift die volllommene Weftimmtheit des Dreiecks, weil nur der 

rechte Winkel vollkommen beftimmt if, indem fein Nebenwintel 

ihm gleich if. Dieter Sas ift daher vor allen andern Sägen 

ausgezeichnet, als ein Bild der Idee; es ft, ein Ganzes da, 

das fih in ſich getheilt hat, wie jede Geflalt in der Philoſophie 

als Begriff und Realität in ſich getheilt iſt. Dieſelbe Größe 

haben wir einmal als das Quadrat der Hypotenuſe, dann 

getheilt als die Quadrate der Katheten. Eine höhere Definition 

des Kreiſes, als die Gleichheit der Radien, iſt, daß der Unter— 

ſchied an ihm betrachtet werde; und ſo iſt ſeine völlige Be— 

ſtimmtheit erreicht. Das geſchieht in der analytiſchen Behand— 

lung, und es iſt nichts Anderes vorhanden, als was im Py⸗ 

thagoreiſchen Lehrſatze; die Katheten ſind Sinus und Coſinus, 

oder Abſciſſe und Ordinate, — die Hypotenuſe iſt der Radius. 

Das Verhältniß dieſer Drei iſt die Beſtimmtheit, aber nicht 

eine einfache, wie in der erſten Definition, ſondern ein Ver— 

hältniß Unterſchiedener. Mit dem Pythagoreiſchen Lehrſatze 

ſchließt auch Euklid ſein erſtes Buch; nachher geht das Intereſſe 

| daher auch darauf, Verſchiedenes auf Gleiches zurüdzuführen. 

So ſchließt Euflid das zweite Bud damit, das Nectangel auf 
4 Sr 
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das Quadrat zurückzuführen. Wie zu Einer Hypotenuſe eine 

unendliche Menge rechtwinklicher Dreiecke möglich iſt, fo zu ei— 

nem Quadrate eine Menge Rectangel; der Ort für Beides ift 

der Kreis. Dieß ift die Weife, wie die Geometrie, als ab- 

firaste Verftandeswiflenfchaft, wiſſenſchaftlich verfährt. 

B. 

Le Ile tat. 

8. 257. 

Die Negativität, die fih als Punkt auf den Raum be= 

zieht und in ihm ihreBeflimmungen als Linie und Fläche ent= . 

widelt, ift aber in der Sphäre des Außerfihfeyng eben fowohl 

für fi, ihre Beflimmungen jedoch darin zugleich als in der 

Sphäre des Außerſichſeyns fegend, dabei aber als gleichgültig 

gegen das ruhige Nebeneinander erfheinend. So für fi ge— 

fest ift fie die Zeit. | 

Bufat. Der Raum ift die unmittelbare dafeyende Quan- 

tität, worin Alles beftchen bleibt, felbft die Grenze die Weife 

eines Beſtehens hat, das ift der Mangel des Raums. Der Raum 

ift diefer Widerfprud, Negation an ihm zu haben, aber fo daß 

diefe Negation in gleihgültiges Beſtehen zerfällt. Da der Raum 

alfo nur diefe innere Negation feiner felbft ift, fo ift das Sich-Auf— 

heben feiner Momente feine Wahrheit; die Zeit ift nun eben das 

Dafeyn diefes beftändigen Sich-Aufhebens, in der Zeit hat der 

Punkt alfo Wirklichkeit. Der Unterfhied ift aus dem Naume 

‚berausgetreten, heißt: er hört auf, diefe Gleichgültigkeit zu feyn, 

er ift für fih in feiner ganzen Unruhe, nicht mehr paralvfirt. 

Diefe reine Quantität, als für fi dafeyender Unterſchied, ift 

das an ſich felbft Negative, die Zeitz fie ift die Negation der 

Negation, die fich auf fich beziehende Negation. Die Negation 

im Naume ift Negation an einem Andern; das Negative kommt 

fo im Raume noch nicht zu feinem Rechte. Im NRaume ift die 
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Fläche zwar Negation der Negation; aber ihrer Wahrheit nad) 
ift fie vom Raum unterfchieden. Die Wahrheit des Raumes 
ift die Zeit, fo wird der Raum zur Zeit; wir gehen nicht fo 
fubjectiv zur Zeit über, fondern der Raum felbft geht über. 

In der Vorftellung ift Raum und Zeit weit, aus einander, da 

haben wir Raum und dann auch Zeitz; diefes Auch befämpft 

die Philofophie. 

S. 258. 

Die Zeit, als die negative Einheit des Außerſichſeyns, ift 
gleihfalls ein fhlehthin Abftractes, Ideelles: fie ift das Seyn, 

das, indem es ift, nicht ift, und indem es nicht if, ifl, — 

das angefhaute Werden; d.i. daß die zwar fihlehthin mo— 

m entanen, d. i. unmittelbar fi) aufhebenden Unterfchiede als 

äußerliche, d.i. jedoch fich felbft Außerliche, beftimmt find. 

Die Zeit ift, wie der Raum, eine reine Korm der 

Sinnlichkeit oder des Anſchauens, das unfinnlide Sinn- 

lie; aber wie diefen, fo geht auch die Zeit der Unterſchied 

der Objectivität und eines gegen diefelbe fubjectiven Bewußt— 

feyns nichts an. Wenn diefe Beflimmungen auf Raum und 

‚Zeit angewendet werden, fo wäre jener die abftracte DObjecti- 

vität, diefe aber die abfiracte Subjectivität. Die Zeit ifl 

dafjelbe Princip, als das Ih — Ih des reinen Selbft- 

bewußtfeyns: aber daffelbe oder der einfahe Begriff noch in 

feiner gänzlichen Weußerlichkeit und Abftraction, als das ans 

aefhaute bloße Werden, — das reine Inſichſeyn, als ſchlecht— 

hin ein Yußerfihtommen. { 

Die Zeit ift eben fo continwirlic, "wie der Raum; 

denn fie ift die abſtract fi auf ſich beziehende Negati- 

vität, und in diefer Abftraction ift noch Fein reeller Anterfchied. 

Zn der Zeit, fagt man, entficht und vergeht Alles; 

wenn von Allem, nämlich. der Erfüllung der Zeit, ebenſo 

don der Erfüllung des-Naums abfirahirt wird, fo bleibt die 

leere Zeit, wie der leere Raum übrig: d. i. es find dann dieſe 
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Abſtractionen der Aeußerlichkeit geſetzt, und vorgeſtellt, als 

ob fie für fi) wären. Aber nicht in der Zeit entſteht' und 

vergeht Alles, fondern die Zeit felbft iſt dieß Werden, Ent— 

ftehen und Vergehen, das feyende Abftrahiren, der 

Alles "gebährende und feine Geburten zerftöorende Chronos. 

Das Reelle ift wohl von der Zeit verfchieden, aber ebenfo 

wefentlich identifh mit ihr. Es ift befehrankt, und das Anz 

dere zu diefer Negation ift außer ihm; die Beftimmtheit ift 

alfo an ihm ſich äußerlich, und daher der Widerfpruch 

feines Seyns: die Abflraction diefer Yenßerlichteit ihres Wi— 

derſpruchs und der Unruhe deffelben ift die Zeit felbfl. Darum 

ift das Endliche vergänglich und zeitlich, weil es nicht, wie 

der Begriff, an ihm felbft die totale Negativität iſt, ſondern 

dieſe als ſein allgemeines Weſen zwar in ſich hat, aber ihm 

nicht gemäß, einſeitig iſt, daher ſich zu derſelben als zu 

ſeiner Macht verhält. Der Begriff aber, in ſeiner frei für 

ſich exiſtirenden Identität mit ſich, als Ih = Ib, iſt an und 

für ſich die abſolute Negativität und Freiheit, die Zeit daher 

nicht ſeine Macht, noch iſt er in der Zeit und ein Zeitliches; 

ſondern er iſt vielmehr die Macht der Zeit, als welche nur 

dieſe Negativität als Aeußerlichkeit iſt. Nur das Natürliche 

iſt darum der Zeit unterthan, inſofern es endlich iſt; das 

Wahre dagegen, die Idee, der Geiſt, iſt ewig. Der Begriff 
der Ewigkeit muß aber nicht negativ ſo gefaßt werden, als 

die Abſtraction von der Zeit, daß fie außerhalb derſelben 

gleihfam eriftire: ohnehin nicht in dem Sinn, als ob die 

Ewigkeit nad) der Zeit komme; fo würde die Ewigkeit zur 

Zufunft, einem Momente der Zeit, gemacht. 

Zuſatz. Die Zeit ift nicht gleihfam_ ein Behälter, 
worin Alles wie in einen Strom geftellt if, der fließt, und 

von dem es fortgeriffen und hinuntergeriffen wird. Die Zeit 

iſt nur diefe Abftraction des Verzehrens. Weil die Dinge end- 
lich find, darum find fie in der Zeit: nicht weil fie in der Zeit 
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find, darum gehen fie unter; ſondern die Dinge ſelbſt find das 

Zeitliche, fo zu feyn iſt ihre objective Beſtimmung. Der Proceß der , 

wirklichen Dinge felbft macht alfo die Zeit; und wenn die Zeit das 

Mächtigſte genannt wird, fo ift fie au) das Ohnmädtigfte. Das 

Jetzt hat ein ungeheures Recht, — es ift nichts, als das einzelne 

Jetzt; aber dieß Ausſchließende in feiner Auffpreizung ift aufs 

gelöft, zerflofien, zerfläubt, indem ic) es ausſpreche. Die Dauer 

iſt das Allgemeine dieſes Jetzts und jenes Jetzts, das Aufgeho— 

benſeyn dieſes Proceſſes der Dinge, die nicht dauern. Dauern 

Dinge auch, ſo vergeht die Zeit doch und ruht nicht; hier er— 

ſcheint die Zeit als unabhängig, und unterſchieden von den 

Dingen. Sagen wir aber die Zeit vergeht doch, wenn auch 

Dinge dauern, fo heißt dag nur: wenn auc) einige Dinge 

dauern, fo erfcheint doch Veränderung an andern Dingen, 

3.B. im Laufe der Sonne; und fo find die Dinge doch in der 

Zeit. Die allmählige Veränderung ift dann die legte feichte 

Zufluht, um den Dingen doch Ruhe und Dauer zufchreiben 

zu können. Stände Alles fill, Telbft unfere Vorſtellung: fo 

dauerten wir, es wäre feine Zeit da. Die endlichen Dinge 

find aber alle zeitlich, weil fie der Veränderung über furz oder 

lang unterworfen find; ihre Dauer ift mithin nur relativ. 

Die abfolute Zeitlofigkeit ift von der Dauer unterfihieden; 

das ift die Ewigkeit, die ohne die natürliche Zeit if. Aber 

die Zeit felbft ift in ihrem Begriffe ewig; denn fie, nicht irgend 

eine Zeit, nod Jetzt, fondern die Zeit als Zeit if ihr Begriff, 

diefer aber felbft, wie jeder Begriff überhaupt, das Ewige, und 

darum, aud) abfolute Gegenwart. Die Ewigkeit wird nicht 

feyn, nod war fie; fondern fie ifl. Die Dauer iſt alfo von 

der Ewigkeit darin unterfehteden, daß fie nur relatives Aufheben 

der Zeit iſt; die Ewigkeit ift aber unendliche, d.h. nicht rela— 

tive, fondern in ſich reflectirte Dauer. Was nicht in der Zeit 

ift, ift das Proceßloſe; das Schlechtefte und das Rortrefflichfie 

ift nicht in der Zeit, dauert. Das Schlechteſte: weil es eine 
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abftracte Allgemeinheit, FREU, fo Zeit felbit, die Sonne, 

die Elemente, Steine, Berge, die unorganifche Natur über- 

haupt, auch Werke der Menſchen, Pyramiden; ihre Dauer iſt 

kein Vorzug. Das Dauernde wird höher geachtet, als das 

bald Vergehende; aber alle Blüthe, alle ſchöne Lebendigkeit hat 

einen frühen Tod. Aber auch das Vortrefflichſte dauert, nicht 

bloß das unlebendige, unorganiſche Allgemeine, ſondern auch das 

andere Allgemeine, das in ſich Concrete, die Gattung, das Geſetz, 

die Idee, der Geiſt. Denn wir müſſen unterſcheiden, ob etwas 

der ganze Proceß, oder nur ein Moment des Prozeſſes iſt. 

Das Allgemeine, als Geſetz, hat auch einen Proceß in fh 

felbft und lebt nur als Proceß; aber es ift nicht Theil des 

Proceſſes, nicht im Proceſſe, fondern enthält feine zwei Seiten 

und ift felbft proceßlos. Nach der Seite der Erfheinung tritt 

dag Gefeg in die Zeit, indem die Momente des Begriffs den‘ 

Schein der Selbfiftändigkeit haben, aber in ihrem Begriffe» 

verhalten ſich die ausgefchloffenen Unterſchiede als ausgeföhnt 

und in den Frieden zurüdgenommen. Die Idee, der Geift if 

über der Zeit, weil Solches der Begriff der Zeit ſelbſt iſt; das 

iſt ewig, an und für ſich, wird nicht in die Zeit geriſſen, weil 

es ſich nicht in ſeiner einen Seite des Proceſſes verliert. Im 

Individuum als ſolchen iſt es anders, es iſt einerſeits die 

Gattung; das ſchönſte Leben iſt das, welches das Allgemeine 

‚und feine Individualität vollkommen zu Einer Geſtalt vereinigt. 

Dann iſt das Individuum aber aud vom Allgemeinen gefchieden, 

und fo ift es Eine Seite des Proceſſes, die Weränderlichkeit; 

nach dieſem flerbliden Momente fällt es in die Zeit. Achill, 

die Blüthe des Griechiſchen Lebens, Alexander der Große, diefe 

unendlich Fräftige Individualität, halten nit aus; nur ihre- 

Thaten, ihre Wirkungen bleiben, d,i. die durch fie zu Stande 

gebrachte Welt. Das Mittelmäßige dauert, und regiert am 

Ende die Welt; aud Gedanken hat diefe Mittelmäßigkeit, 

ſchlägt damit die vorhandene Welt breit, tilgt die geiflige Le— 
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bendigkeit, macht fie zur bloßen. Gewohnheit, und fo dauert’s. 

Ihre Dauer iſt eben, daß fie in der Unwahrheit-beſteht, nicht 

ihr Recht erlangt, dem Begriffe nicht jeine Ehre giebt, die 

nl fih nicht an ihr als Proceß darfellt. 

8.1259. 

Die Dimenſionen der Zeit, die Gegenwart, Zukunft 

und Vergangenheit, find das Werden der Weußerlichkeit 

als folches, und deſſen Yuflöfung in die Unterfchiede des Seyns 

als übergehend in Nichts, und des Nichts als übergehend in 

Seyn. Das unmittelbare Verſchwinden diefer Unterſchiede in 

die Einzelnheit ift die Gegenwart ale Jetzt, weldes, als 

die Einzelnheit ausſchließend und zugleich ſchlechthin con- 

tinuirlich in die anderen Momente, felbft nur dieß Berfhwin- 

den — Seyns in Nichts, und des Nichts in ſein Seyn iſt. 

Die endliche Gegenwart iſt das Jetzt als ſeyend 

fixirt, von dem Negativen, den abſtracten Momenten der 

Vergangenheit und Zukunft, als die concrete Einheit, ſomit 

als das Affirmative unterſchieden; allein jenes Seyn iſt ſelbſt 

nur das abſtracte, in Nichts verſchwindende. Uebrigens kommt 

es in der Natur, wo die Zeit Jetzt iſt, nicht zum beſte— 

henden Alnterfhiede von jenen Dimenfionen; fie find noth- 

wendig nur in der fubjectiven Vorfiellung, in der Erinne— 

rung und in der Furcht oder Hoffnung. "Die Vergan- 

genheit aber und Zukunft der Zeit, als in der Natur 

feyend, ift der Raum; denn er ift die negirte Zeit, fo wie 

umgefehrt der aufgehobene Raum zunächſt der Punkt und 

für ſich entwidelt die Zeit ift. 

Der MWiffenfhaft des Raums, der Geometrie, 

fieht Eeine folhe Wiffenfhaft der Zeit gegenüber. Die 

Unterschiede der Zeit haben nicht diefe Gleichgültigkeit 

des Außerſichſeyns, welche die unmittelbare Beftimmtheit des 

Raums ausmacht; fie find daher der Figurationen nicht, wie 

diefer, fähig. Diefe Fähigkeit erlangt das Princip der Zeit 
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erſt dadurch, daß es paralyſirt, ihre Negativität vom Ver— 

ſtande zum Eins herabgeſetzt wird. Dieß todte Eins, Die 

höchſte Aeußerlichkeit des Gedankens, iſt der äußerlichen Com— 

bination, und dieſe Eombinationen, die Figuren der Arith— 

metik, ſind wieder der Verſtandesbeſtimmung, nach Gleich— 

heit und Ungleichheit, der Identificirung und des Unter— 

ſcheidens, fähig. 

Man könnte noch weiter den Gedanken einer philoſo— 

phiſchen Mathematik faſſen, welche dasjenige aus Be— 

griffen erkennte, was die gewöhnliche mathematiſche Wiſſen— 

ſchaft aus vorausgeſetzten Beſtimmungen nach der Methode 

des Verſtandes ableitet. Allein da die Mathematik einmal 

die Wiſſenſchaft der endlichen Größenbeſtimmungen iſt, welche 

in ihrer Endlichkeit feſt bleiben und gelten, nicht übergehen 

ſollen, fo ift fie weientlih eine Wiſſenſchaft des Verſtandes; 

und da ſie die Fähigkeit hat, dieſes auf eine» vollkommene 

Weiſe zu ſeyn: ſo iſt ihr der Vorzug, den ſie vor den an— 

dern Wiſſenſchaften dieſer Art hat, vielmehr zu erhalten, und 

weder durch Einmiſchung des ihr*heterogenen Begriffs, noch 

empiriſcher Zwede zu verunreinigen. Es bleibt dabei immer 

offen, daß der Begriff ein beflimmteres Bewußtſeyn fowohl 

über die leitenden Verftandes-Principien, als über die Ordnung 

und deren Nothwendigkeit in den arithmetiſchen Operationen 

(ſ. 8.102.) ſowohl als in den Sägen der Geometrie begründe. 

Es würde ferner eine überflüfftge und undankbare Mühe 

feyn, für den Ausdrud der Gedanken ein foldes wider— 

fpanftiges und inadäquates Medfum, als Raumfiguren und 

Zahlen find, gebrauchen zu wollen und diefelben gewaltfam 

zu diefem Behufe zu behandeln. Die einfachen erften Figu— 

ven und Zahlen eignen fih ihrer Einfachheit wegen, ohne 

Mipverfandniffe zu Symbolen, die. jedoch immer für den 

Gedanken ein heterogener und kümmerlicher Ausdruck find, 

angewendet zu werden. Die erſten Verſuche des reinen 
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Denkens haben zu dieſem Nothbehelfe gegriffen, das Py— 

thagoreiſche Zahlenſyſtem iſt das berühmte Beiſpiel davon. 

Aber bei reichern Begriffen werden dieſe Mittel völlig unge— 

nügend, da deren äußerliche Zuſammenſetzung und die 

Zufälligkeit der Verknüpfung überhaupt der Natur des Be— 

griffs unangemeſſen iſt, und es völlig zweideutig macht, welche 

der vielen Beziehungen, die an zuſammengeſetztern Zahlen 

und Figuren möglich ſind, feſtgehalten werden ſollen. Ohne— 

hin verfliegt das Flüſſige des Begriffs in ſolchem äußerlichen 

Medium, worin jede Beſtimmung in das gleichgültige Außer— 
einander fällt. Jene Zweideutigkeit könnte allein durch die 

Erklärung gehoben werden. Der weſentliche Ausdruck des 

Gedankens iſt alsdann dieſe Erklärung, und jenes Symbo⸗ 

liſiren ein gehaltloſer Ueberfluß. 

Andere mathematiſche Beſtimmungen, wie das Unend— 

liche, Verhältniſſe deſſelben, das Unendlichkleine, 

Factoren, Potenzen u. ſ.f, haben ihre wahrhaften Be— 

griffe in der Philoſophie ſelbſt; es iſt ungeſchickt, ſie für 

dieſe aus der Mathematik hernehmen und entlehnen zu wol— 

len, wo ſie begrifflos, ja ſo oft ſinnlos aufgenommen werden, 

und ihre Berichtigung und Bedeutung vielmehr von der 

Philoſophie zu erwarten haben. Es iſt nur die Trägheit, 

die, um ſich das Denken und die Begriffsbeſtimmung zu 

erfparen, ihre Zuflucht zu Formeln, die nicht einmal ein un— 

mittelbarer Gedankenausdrud find, und zit deren ſchon fer— 

tigen Schematen, nimmt. 

Die wahrhaft philoſophiſche Wiſſenſchaft dr Mathemas 

tie als Größenlehre würde die Wiffenfhhaft der Maaße 

feyn; aber diefe fest ſchon die reelle Befonderheit'der Dinge 

voraus, welche erft in der concreten Natur vorhanden ift. 

Sie würde auch wohl, wegen der äußerlichen Natur der 

Große, die allerfehwerfte Wilfenfchaft feyn. 

Zu ſatz. Die Dimenfionen- der Zeit maden das Be— 
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ſtimmte der Anſchauung vollſtändig, indem ſie den Begriff der 

Zeit, welcher das Werden iſt, für die Anſchauung in ſeiner 

Totalität oder Realität ſetzen, die darin beſteht, daß die ab— 

ſtracten Momente der Einheit, welche das Werden iſt, jedes 

für ſich als das Ganze geſetzt ſind, aber unter entgegengeſetzten 

Beſtimmungen. Dieſe beiden Beſtimmungen ſind ſo jede ſelbſt 

als Einheit des Seyns und Nichts; ſie ſind aber auch unter— 

ſchieden. Dieſer Unterſchied kann nur der des Entſtehens und 

Vergehens ſeyn. Einmal, in der Vergangenheit⸗(dem Hades), 

iſt das Seyn die Grundlage, von der angefangen wird; die 

Vergangenheit iſt wirklich geweſen als Weltgeſchichte, Natur— 

begebenheiten, aber geſetzt unter der Beſtimmung des Nicht— 

ſeyns, das hinzutritt. Das andere Mal iſt es umgekehrt; in 

der Zukunft iſt das Nichtſeyn die erſte Beſtimmung, das Seyn 

die ſpätere, wenn gleich nicht der Zeit nach. Die Mitte iſt die 

indifferente Einheit Beider, fo daß weder das Eine noch das 

Andere das Beſtimmende ausmacht. Die Gegenwart iſt nur 

dadurch, daß die Vergangenheit nicht iſt: umgekehrt hat das 

Seyn des Jetzt die Beſtimmung nicht zu ſeyn, und das Nicht⸗ 

ſeyn ſeines Seyns iſt die Zukunft; die Gegenwart iſt dieſe 

negative Einheit. Das Nichtſeyn des Seyns, an deſſen Stelle 

das Jetzt getreten iſt, iſt die Vergangenheit; das Seyn des 

Nichtſeyns, was in der Gegenwart enthalten iſt, iſt die Zukunft. 

Im pofitiven Sinne der Zeit kann man daher fagen: Nur die 

Gegenwart ift, das Vor und Nach ift nicht; aber die concrete 

Gegenwart if das Nefultat der Vergangenheit, und fie ift 

tätig von der Zukunft. Die wahrhafte Gegenwart ift fomit 

die Ewigkeit. 

Der Name Mathematik könnte übrigens saud) fir die 

philofophifche Beratung des Raums und der Zeit gebraucht 

werden. Wenn man aber die Kigurationen des Raumes und 

des Eins philofophifch behandeln wollte, fo würden fie ihre 

eigenthümliche Bedeutung und Gefalt verlieren; eine Philo— 
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fopbie derfelben würde etwas Logiſches oder auch etwas von 

einer andern concreten philoſophiſchen Wiſſenſchaft werden, je— 

naddem man den Begriffen eine » concretere Bedeutung ers 

theilte. Während die Mathematit nur die Größebeftimmung 

an dieſen Gegenftänden, und von diefen auch, wie erinnert, 

nicht die Zeit felbft, fondern nur das Eins im feinen Figura— 

tionen und DBerbindungen betrachtet: fo wird in der Bewe- 

gungslehre zwar die Zeit auch ein Gegenftand diefer Wiffen- 

ſchaft, aber die angewandte Mathematik ift überhaupt keine 

immanente Wiffenfchaft, eben weil fie die Anwendung der rei— 

nen Mathematit auf einen gegebenen Stoff und deflen aus der 

Erfahrung aufgenommene Befimmungen ift. 

S 

C. 

Der Ort und die. Bewegung. 

8. 260. 

Der Raum ift in ſich felbfi. der Widerfprud des gleich- 

gültigen Auseinanderfeyns und der unterfchiedslofen Continui— 

tät, die reine Negativität feiner felbft und das Uebergehen 

zunädft in die Zeit. Ebenfo ift die Zeit, da deren in Eins 

zufammengehaltene entgegengefeste Momente ſich unmittelbar 

aufheben, das unmittelbare Zufammenfallen in die Indiffe— 

renz, in das ununterfchiedene Außereinander oder den Raum. 

So ift an diefem die negative Beflimmung, der ausſchlie— 

Bende Punkt, nicht mehr nur an fi) dem Begriffe nad, fon- 

dern gefest und in fih concret durch die totale Negativität, 

welche die Zeit iſt; — der fo concrete Punkt ift der Ort. 

(8. 255 und 256.) 

Zufak. Sehen wir auf die Exrpofition des Begriffs der 

Dauer zurüd, fo "if diefe unmittelbare Einheit des Raums 

und der Zeit fon der Grund, wodurd fie find; denn das 

Negative des Raums ift die Zeit, — das Pofitive, das Seyn der 
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Unterfchiede der Zeit ift der Raum. Aber Beide find darin mit 

ungleihem Werthe gefegt, oder ihre Einheit ift nur dargeftellt 

als Bewegung des Ucbergehens des Einen in das Andere: fo 

daß der Anfang, und die Realifirung und das Nefultat aus- 

einandertreten. Aber dag Nefultat fpricht eben dieß aus, was 

ihr Grund und ihre Mahrheit if. Das Dauernde ift die 

Sichfelbfigleichheit, worein die Zeit zurüdgegangen; ſie ift der 

Raum, denn deffen Beftimmtheit ift das gleichgültige Dafeyn 

überhaupt. Der Punkt ift bier, wie er in Wahrheit iſt, näm— 

lich als ein Allgemeines; der Punkt iſt eben darum als ganzer 

Raum, als Totalität der Dimenſionen. Dieß Hier iſt nun 

ebenſowohl Zeit, iſt eine Gegenwart, welche unmittelbar ſich 

aufhebt, ein Jetzt, das geweſen iſt. Das Hier iſt zugleich Jetzt; 

denn es iſt der Punkt der Dauer. Dieſe Einheit des Hier und 

Jetzt iſt der Ort. | 

8. 261. | 

Der Drt, als dieſe gefeste Jdentität des Raumes und 

der Zeit, ift zunächſt ebenfo der gefegte Widerſpruch, welcher 

der Raum umd die Zeit, Jedes an ihm felbft, ift. Der Ort iſt 

die räumliche, ſomit gleichgültige Einzelnheit, und ift dieß 

nur als räumliches Jet, als Zeit: fo daß der Ort unmit- 

telbar gleichgültig gegen ſich als diefen, fi äußerlich, Die 

Negation feiner und ein anderer Drt if. Dieß Vergeben 

und Sich-wiedererzeugen des Raums in Zeit und der 

Zeit in Raum, daß die Zeit ſich räumlich als Drt, aber diefe 

gleichgültige Räumlichkeit ebenſo unmittelbar zeitlich geſetzt 

wird, iſt die Bewegung. — Dieß Werden iſt aber ſelbſt eben 

ſo ſehr das in ſich Zuſammenfallen ſeines Widerſpruchs, die 

unmittelbar identiſche daſeyende Einheit Beider, die 

Materie. | : * 

Der Uebergang von der Idealität zur Realität, von 

der Abſtraction zum concreten Daſeyn, hier von Raum und 

Zeit zu der Realität, welche als Materie erſcheint, iſt für 

J 
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den Verſtand unbegreiflid, und macht ſich für ihn daher 

immer außerli und als ein Gegebenes. Die geläufige Vor⸗ 

ſtellung iſt, Kaum und Zeit als leer, gleichgültig gegen 

ihre Erfüllung, T und doch immer als voll zu betrachten: 

fie als leer von Yußen ber mit der Materie erfüllen zu 

laffen, und cinerfeits auf diefe Weife die materiellen Dinge 

als gleichgültig gegen Raum und Zeit, und andererfeits zu- 

gleich als weſentlich räumlich und zeitlich anzunehmen. 

Was von der Materie gefagt wird, ifl, @) daß fie zu— 

fammengefegt iſt; dieß bezieht fih auf’ ihr abfiractes 

Außereinander, den Raum. Inſofern bei ihr von der Zeit 

und überhaupt von allew Korm abftrahirt wird, ift von ihr 

behauptet worden, daß fie ewig und unveränderlid) ift. Dieß 

folgt in der That unmittelbar; aber eine ſolche Materie ift 

auch nur ein unwahres Abfiractum. 4) Die Materie ifi 

undurddringlid und leiftet Miderftand, ift ent Fühl— 

bares, Sichtbares u.f. f. Diefe Pradicate find nichts. Ande— 

. res, als daß die Materie theils für die beftimmte Wahrneh- 

mung, überhaupt -für cin Anderes, theils aber eben fo 

fehr für fi if. Beides find dig Reftimmungen, welche fe 

eben als die Jdentität des Raums und der Zeit, des un— 

mittelbaren Außereinander und der Negativität oder 

der als für fie) feyenden Einzelnheit hat. 

Der Ucbergang der Idealität in die Realität 

fommt aud) auf ausdrüdliche Weife in den bekannten me- 

chaniſchen Erfheinungen vor, daß nämlich die Jdealität die 

Stelle der Realität und umgekehrt vertreten kann; und cs 

ift nur die Gedankenlofigkeit der Vorſtellung und des Ver- 

ftandes daran Schuld, wenn für fie aus diefer Vertauſchbar— 

keit Beider ihre Identität nicht hervorgeht. Beim Hebel 

3.2. kann Entfernung an die Stelle der Maffe, und 

ı Zufab der zweiten Ausgabe: für ſich eriftirend. 
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umgekehrt geſetzt werden; und ein Quantum vom ideellen 

Moment bringt dieſelbe Wirkung hervor, als das entſpre— 

chende Reelle. In der Größe der Bewegung vertritt 

ebenſo die Geſchwindigkeit, welche das quantitative Ver— 

hältniß nur von Raum und Zeit iſt, die Maſſe: und 

umgekehrt kommt dieſelbe reelle Wirkung hervor, wenn die 

Maſſe vermehrt und jene verhältnißmäßig vermindert wird. 

Ein Ziegelſtein für ſich erſchlägt einen Menſchen nicht, ſon— 

dern bringt dieſe Wirkung nur durch die erlangte Geſchwin— 

digkeit hervor: d. i. der Menſch wird durch Raum und 

Zeit todtgeſchlagen. — Die Reflexionsbeſtimmung von Kraft _ 

ift es bier, was einmal für den Verſtand firirt als ein Letztes 

daftcht, "und ihn hindert, weiter nach dem Verhältniffe ihrer 

Beſtimmungen zu fragen. Aber dieß wenigftens fehwebt vor, 

daß die Wirkung der Kraft etwas Neelles, Sinnfälliges 

ift, und daß in der Kraft daffelbe -ift, was in ihrer Aeu— 

Berung, und daß eben diefe Kraft, ihrer reellen 

Aeußerung nach, durch das Verhältniß der ideellen-Mo- - 

“ mente, des Raums und der Zeit, erlangt wird. 

Es gehört ferner zu diefer begrifflofen Neflerion, die 

fdgenannten Kräfte als der Materie eingepflanzt, das 

ift, als ihr urſprünglich außerlich anzufehen; fo daß eben 

diefe Identität der Zeit und des Raums, welde bei der 

Neflerionsbefimmung von Kraft vorfhwebt und welde, in 

Wahrheit das Wefen der Materie ausmacht, als etwas ihr 

Fremdes und Zufälliges, von Außen in fie Gebradhtes, 

gefegt if. 

Zuſatz. Ein Ort weift nur auf einen anderen bin, 

hebt fo fi felbft auf und wird ein anderer; aber der Unter⸗ 

ſch ied iſt ebenſo ein aufgehobener. Jeder Ort iſt für ſich nur 

dieſer Ort, d. h. ſie ſind einander gleich; oder der Ort iſt das 

ſch 
es 

lechthin allgemeine Hier. Es nimmt etwas ſeinen Ort ein, 

verändert ihn; es wird alſo ein anderer Ort, aber es nimmt 
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vor wie nach feinen Ort ein und fommt nicht aus ihm heraus. 

Diefe Dialektik, die der Ort an ihm hat, ſprach Zenv aus, 
indem er die Umbeweglichfeit aufzeigte: Bewegen wäre nämlich 

feinen Ort verändern, aber der Pfeil kommt nicht aus feinem 
Ort heraus. Diefe Dialektik ift eben der unendliche Begriff, 
der das Hier ift, indem die Zeit an ihm felbft gefest ifl. Es 

find drei unterfchiedene Derter: der jebt ift, der nachher einzu- 

nehmende, und der verlaffene,; das Verfhwinden der Dimenflo- 

nen der Zeit ift paralyfirt. Aber cs ift zugleih nur Ein Drt, 

ein Allgemeines jener Derter, ein Unverändertes in aller Verände— 

rung; es iſt die Dauer, wie fie unmittelbar nad) ihrem Begriffe 

ift, und fie ifl fo die Bewegung. Daß die Bewegung diefes 

ift, was erörtert worden, erhellt für ſich felbft; dicfer ihr Be— 

griff entfpricht ihrer Anſchauung. Ihr Wefen iſt, die unmittel- 

bare Einheit des Raums und der Zeit zu ſeyn: ſie ift die durch 

den Raum reale beftehende Zeit, oder der durch die Zeit erft 

wahrhaft unterfchiedene Raum. So wiffen wir, zur Bewegung 

gehört Raum und Zeit; die Gefhwindigkeit, das Quantum 

von Bewegung ift Raum in Verhältniß zu beflimmter Zeit, 

die verfloffen if. Man fagt auch, Bewegung if Beziehung 

von Raum und Zeit; die nähere Weiſe diefer Beziehung war 

aber zu begreifen. Erft in der Bewegung hat nun Raum und 

Zeit Wirklichkeit. | 

Wie die Zeit die einfache formelle Naturfeele, nad New- 

ton der Raum das Senforium Gottes ift, fo ift die Bewegung 

der Begriff der wahren Seele der Welt; wir find gewohnt, fie 

als Prädicat, Zuftand anzufehen: aber fie ift in der That das 

Selbſt, das Subject ald Subject, das Bleiben eben des Ver— 

fhwindens. Aber daß fie als Prädicat erſcheint, ift eben ihre 

unmittelbare Nothwendigkeit, felbft zu erlöfhen. Die gerad- 

Iinigte Bewegung ift nicht die Bewegung an und für ſich, 

ſondern einem Andern unterworfen, worin ſte zum Prädicate ge— 

worden, oder Aufgehobenes, Moment iſt. Die Wiederherſtellung 
Encyklopädie. I. 5 
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der Dauer des Punktes, als entgegengefegt feiner Bewegung, 

ift die Miederherftellung des Orts als unbeweaten.  Diefer 

wiederhergeftellte Ort aber ift nicht der unmittelbare, fondern 

der aus der Veränderung zurüdgefommene, und das Refultat 

und der Grund der Bewegung; indem er als Dimenſion iſt, 

d.h. entgegengefegt den andern Momenten, ift er der Mittel- 

punkt. Diefe Rückkehr der Linie ift die Kreislinie: das Jetzt 

und Vor und Nachher, das fih mit fi) zufammenfchließt, die 

Gleichgültigkeit diefer Dimenflonen, fo daß das Nor ebenfofchr 

ein Nachher ift, als das Nach ein Vor. Dieß ift erfi die noth- 

wendige im Raum gefegte Baralyfe derfelben. Die Kreisbewe- 

gung ift die räumliche oder befiehende Einheit der Dimenfionen 

der Zeit. Der Punkt geht auf einen Drt, der feine Zukunft _ 

ift, und verläßt einen, der das Vorbei ift; aber das, was er 

nach ſich hat, ift zugleich das, wohin er erſt kommen wird: 

und beim Vor, zu dem er gelangt, war er fon. Sein Ziel 

ift der Punkt, der feine Vergangenheit iſt; es ift die Wahrheit der 

Zeit, daß nicht die Zukunft, fondern die Vergangenheit das Ziel 

iſt. Die fih auf den Mittelpunkt bezichende Bewegung felbft ift 

die Fläche, die Bewegung als das funthetifche Ganze, worin ihre 

Momente, ihr Erlofchenfeyn im Mittelpunkt, fie felbfl, und ihr 

Beziehen auf das Erlöfchen, die Radien des Kreifes, beftchen. Aber 

diefe Fläche felbft bewegt fi), wird ihr Andersfeyn, ganzer Raum; 

oder das Zurüdgefehrtfeyn in fih, der ruhende Mittelpunkt 

wird allgemeiner Punkt, worin das Ganze fih in Ruhe ver- 

fentt. Es ift nämlic) die Bewegung in ihrem Weſen, welde 

die Unterfheidung des Jetzt, Vor und Nach, ihre Dimenflonen 

oder ihren Begriff, aufgehoben hat. In dem Kreife find fic 

eben in Eins; er iſt der wiederhergeftellte Wegriff der Dauer, 
die in ſich erlofhene Bewegung. Es ift die Maffe gelegt, das 

Dauernde, das fi durch fich felbft verdichtet hat, und die 

Bewegung als ihre Möglichkeit zeigt. 

Wir haben nun fogleih dieß in der Vorftellung: Indem 
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Bewegung ift, fo bewegt fih Etwas; diefes dauernde Etwas 

ift aber die Materie. Raum und Zeit find mit Materie erfüllt. 

Der Raum ift feinem Begriffe nicht angemeffen; es ift daher der 

Begriff des Raumes felbfi, der in der Materie fih Eriften; 

verfhafft. Man hat oft mit der Materie anggfangen, und 

Raum und Zeit dann als Kormen derfelben angefehen. Das 

Richtige daran ift, daß die Materie das Neale an Raum und 

Zeit ift. Uber diefe müflen ung, wegen ihrer Abſtraction, hier als 

das Erſte vorkommen; und dann muß ſich zeigen, daß die Ma— 

terie ihre Wahrheit ift. MWie es Feine Bewegung ohne Materie 

giebt, fo auch Feine Materie ohne Bewegung. Die Bewegung 

ift der Nroceß, das Uebergehen von Zeit in Raum und um— 

gekehrt: die Materie dagegen die Beziehung von Raum und 

Zeit, als ruhende Jdentität. Die Materie ift die erfte Rea— 

lität, das daſeyende Fürſichſeyn; fle ift nit nur abfiractes 

Seyn,. fondern pofitives Beſtehen des Raums, aber als aus- 

fließend anderen Raum. Der Punkt foll auch ausfchließen, 

er thut es aber noch nicht; denn er ift nur abfiracte Negation. 

* Materie iſt ausſchließende Beziehung auf ſich, und ſomit 

die erfte reale Grenze im Raum. Das, was die Erfüllung 

der Zeit und des Raumes genannt wird, das Greifbare, Fühl— 

bare, was Widerſtand leiftet, in feinem Seyn=für= Anderes für 

fi feloft ift, dieß ift erreicht in der Einheit der Zeit und des 

Raumes überhaupt. 

Zweites Kapitel. 

Materie und Bewegung. 

Enhliche Mechanik. ® 

$. 262. 

Die Materie hält fih gegen ihre Jdentität mit fich, durch 

das Moment ihrer Negativität, ihrer abfiracten Vereinze— 

lung, auseinander; die Repulfion der Materie. Ebenfo 
Y —* 
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wefentlich ift, weil diefe Verſchiedenen ein und dafielbe find, die 

negative Einheit diefes außereinanderfeyenden Fürſichſeyns; die 

Taterie ift fomit continuirlich, — ihre Attraction. Die 

"Materie ift untrennbar Beides, und negative Einheit diefer 

Momente, Einzelnheit, aber als gegen das unmittelbare 

- Aufßereinander der Materie noch unterfhieden, und darum 

felbft noh nit als materiell gefeßt, ideelle Einzelmbeit, 

Mittelpuntt, — die Schwere. 

Kant hat unter andern auch das Verdienft, durd) feinen 

Verſuch einer fogenannten Conſtruction der Materie, in 

feinen metaphyſiſchen Anfangsgründen der Natur- 

wiffenfhaft, den Anfang zu einem Begriff der Materie 

gemacht und mit dieſem Verſuche den Begriff einer Natur— 

philoſophie wieder erweckt zu haben. Er hat aber dabei 

die Reflexionsbeſtimmungen von Attractivkraft und Re— 

pulfivfraft als gegen einander feſte angenommen, und, 

indem aus ihnen die Materie hervorgehen follte, diefe wie- 

der als ein Fertiges vorausſetzt; ſo daß es ſchon Materie 

iſt, was attrahirt und repellirt werden -foll. Ausführlicher 

habe ich die in dieſer Kantiſchen Expoſition herrſchende Ver— 

wirrung in meinem Syſtem der Logif ! dargeſtellt. — Uebri— 

gens ift erft die fehwere Materie die Totalität und das 

Reelle, an dem Attraction und Repulfton als ideelle Mo 

mente vorhanden find. Deßwegen find fie nicht als felbft- 

ftändig, oder als Kräfte, für fi zu nehmen; die Materie 

refultirt aus ihnen nur als Begriffsmomenten, aber ift das 

Vorausgeſetzte für ihre Erfcheinung. 

Die Schwere ift von der bloßen Attraction wefent- 

lich zu unterſcheiden. Diefe ift nur überhaupt das Aufheben 

des Außereinanderfeyns und giebt bloße Continuität. Hin— 

gegen die Schwere ift die Reduction der auseinanderfepen- 

den ebenfo continuirlihen Befonderheit zur Einheit als nega- 

ı Hegeld Werfe, Bd. II, ©. 201 flag. 
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tiver Bezichung auf ſich, der Einzelnheit, Einer (jedod 

nod ganz abftracten) Subpfectivität. In der Sphäre 

der. erfien Unmittelbarkeit der Natur ift aber die außer: 

fihfeyende Eontinuität noch als dag Beſtehende geſetzt; 

erft in der phyſtſchen beginnt die materielle Reflexion = in =fidh. 

Die Einzelnheit ift daher als Beſtimmung der Idee zwar 

vorhanden, aber hier außer dem Materiellen. Die 

Materie iſt daher erſtens weſentlich ſelbſt ſchwer; es iſt dieß 

nicht eine äußerliche, von ihr auch trennbare Eigenſchaft. 

Die Schwere macht die -Subftantialität der Materie aus, 

dieſe felbft iſt das Streben nach dem, — aber (dieß iſt die 

andere weſentliche Beſtimmung) außer ihr fallenden Mit— 

telpunkt. Man kann ſagen, die Materie werde vom Mit— 

telpunkte attrahirt, d. h. ihr außereinanderſeyendes conti— 

nuirliches Beſtehen negirt; aber wenn der Mittelpunkt ſelbſt 

materiell vorgeſtellt wird, fo iſt das Attrahiren nur gegens 

feitig, zugleich ein Attrahirtwerden und der Mittelpuntt wies 

der ein von ihnen Verſchiedenes. Der Mittelpuntt ift aber 

nicht als materiell zu nehmen; denn das Materielle ift eben 

dieß, feinen Mittelpuntt außer ſich zu fegen. Nicht diefer, 

fondern dieß Streben nad) deinfelben ift der Materie imma- 

nent. Die Schwere ift fo zu. fagen das Bekenntniß der 

Nichtigkeit des Außerfihfeyns der Materie in ihrem Fürſich— 

feyn, ihrer Anfelbfiftändigteit, ihres Widerſpruchs. 

Man kann aud fagen, die Schwere ift das Inſich— 

ſeyn der Materie, in diefem Sinne, daß eben fofern fie nod) 

nicht Mittelpunkt, Subjectivität an ihr felbft ift, fe noch unbes 

ſtimmt, unentwidelt, unaufgefohloffen ift, die Form noch nicht 

materiell ift. — Wo der Mittelpunkt liege, ift durch die fhwere 

Materie, deren Mittelpunkt er ift, determinirt; infofern fic 

Maſſe ift, ift fie beftimmt, und damit ihr Streben, weldes 

das und fomit ein beflimmtes Setzen des Mittelpunttes ift. 

Zuſatz der zweiten Ausgabe; dem Fürfichfepn als Allgemeinen. 
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Zufaß. Die Materie ift räumliche Entfernung, leiftet 

Miderftand, ftößt ſich dabei von fich felbfi ab, das iſt die Re- 

pulfion, wodurd die Materie ihre Nealität fegt und den Raum 

erfüllt. Die Vereinzelten, welche von einander repellirt werden, 

find aber alle nur Eins, viele Eins; fie find eins, was das 

. Andere. Das Eins ſtößt ſich nur von ſich ſelbſt ab; das iſt 

das Aufheben der Entfernung der Fürſichſeyenden, die Attrac— 

tion. Beides zuſammen macht, als Schwere, den Begriff der 

Materie aus; die Schwere iſt das Prädicat der Materie, wel— 

ches die Subſtanz dieſes Subjects ausmacht. Die Einheit der 

Schwere ift nur ein Sollen, eine Sehnfucht, das unglüdfeligfte 

Streben, zu dem die Materie ewig verdammt iſt; denn die 

Einheit tommt nicht zu ſich ſelbſt, fie erreicht fich nicht. Wenn 

die Materie das erreichte, was fie in der Schwere ſucht, fo 

fhwiste fie in Einen Punkt zufammen. Die Einheit tommt 

hier noch nicht zu Stande, weil die Repulſion ein ebenfo we— 

fentlihes Moment der Materie ift, als die Attraction. Die 

dumpfe, finftere Einheit wird nicht frei; indem die Materie 

aber dennoch das In-Eins- Segen der Vielen zu ihrer Be- 

fimmung hat, fo ift fie nicht fo dumm, als die Philoſophen 

ſeyn MWollenden, welde Eins und Vieles aus einander halten, 

und hierin von der Materie widerlegt werden. Die beiden 

Einheiten der Repulfion und Attraction, obgleich die untrenn= 

baren Momente der Schwere, vereinen fih dennoch nicht zu 

Einer ideellen Einheit; erſt im Licht kommt cs, wie wir fpäter 

fehen werden, zur Eriftenz diefer Einheit für fih. Die Ma— 

terie ſucht einen Ort außerhalb der Vielen; und da noch Fein 

Unterſchied unter den Sucenden ift, fo ift nicht zu fehen, 

warum Eins näher wäre, als das Andere. Sie, find in glei= 

hen Abftänden in der Peripherie, der gefuchte Punkt ift das 

Gentrum, und dieß nach allen Dimenfionen ausgedehnt: fo daß 

die nächſte Beflimmung, zu der wir kommen, die Kugel ift. 

Die Schwere ift eine Weife der Innerlichkeit der Materie, nicht 
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ihre todte Aeußerlichkeit; dieſe Innerlichkeit hat indeſſen hier 

noch nicht ihre Stelle, ſondern jetzt iſt die Materie noch das 

Innerlichkeitsloſe, der Begriff des Begriffloſen. 

Dieſe zweite Sphäre, die wir jetzt zu betrachten haben, iſt 

daher die endliche Mechanik, weil hier die Materie ihrem Be— 

griffe noch nicht angemeſſen iſt. Dieſe Endlichkeit der Materie 

iſt das Unterſchiedenſeyn der Bewegung und der Materie als 

ſolcher; endlich iſt alſo die Materie, inſofern ihr Leben, die 

Bewegung, ihr äußerlich iſt. Einmal ruht der Körper, oder 

die Bewegung wird ihm von Außen mitgetheilt: der erſte Un— 

terſchied, der an der Materie als ſolcher iſt, iſt dieſer; und 

dieſes wird dann durch ſeine Natur, die Schwere, aufgehoben. 

Hier haben wir alſo die drei Beſtimmungen der endlichen Me— 

chanik: erſtens die träge Materie, zweitens den Stoß, und 

drittens den Fall, der den Uebergang zur abſoluten Mecha— 

nik macht, wo die Materie auch in ihrer Exiſtenz dem Begriffe 

gemäß iſt. Die Schwere kommt der Materie nicht nur an ſich 

zu, ſondern inſofern das Anſich ſchon erſcheint; das iſt der Fall, 

wo alſo die Schwere erſt eintreten wird. 

A. 

ERDE NR RED TREO? 

8. 263. J— 
Die Materie hat zunächſt, als bloß allgemein und unmit— 

telbar, nur einen quantitativen Unterſchied und iſt beſondert 

in verſchiedene Quanta, — Maſſen, welche, in der oberfläch— 

lichen Beſtimmung eines Ganzen oder Eins, Körper ſind. 

Gleichfalls unmittelbar iſt der Körper von ſeiner Idealität 

unterſchieden, und iſt zwar weſentlich räumlich und zeitlich, 

aber als im Raume und in der» Zeit, und erſcheint als deren 

gegen diefe Form Hleihgültiger Inhalt. 

Zu ſatz. Die Materie erfüllt den Raum, heißt nichts 

weiter, als, fie.ift eine reale Grenze im Raum, weil fie als 
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Fürſichſeyn ausfchließend ift; was der Raum als folder nicht 

if. Mit dem Fürſichſeyn tritt fogleich die Beftimmung der 

Pielheit ein, die aber ein ganz unbeftimmter Unterfchied ift, 

noch nicht ein Unterfchied der Materie an ihr felbfi; die Ma— 

terien find ausfchließend gegen einander. 

8 264. 

Nach der Raumbeftimmung, in welcher die Zeit aufgehoben 

ift, ift der Körper dauernd: nad der Zeitbeftiimmung, in der 

das gleichgültige räumliche Beſtehen aufgehoben ifl, vergäng— 

lich; überhaupt ein ganz zufälliges Eins. Er ift zwar die, 

beide Momente in ihrer Entgegenfegung bindende Einheit, 

Bewegung; aber als gegen Raum und Zeit (vorh. 8.), fo 

wie gegen deren Beziehung (8. 261.), die Bewegung, gleich— 

gültig, ift fie ihm äußerlich, wie feine Negation derfelben, 
die Ruhe, — er ift träge. 

Die Endlichfeit des Körpers, feinem Begriffe nicht ge— 

maß zu feyn, befteht in diefer Sphäre darin, daß er als 

Materie nur die abfiracte unmittelbare Einheit der Zeit 

und des Raums, nicht aber in »Einem- deren entwidelte, 

unruhige Einheit, die Bewegung als immanent an ihm 

gefest ift. In diefer Beſtimmung wird der Körper in der 

phyſikaliſchen Mechanit überhaupt genommen, fo daß es 

Axiom derfelben ift, daß der Korper ſchlechthin nur durd 

eine außerlihe Urſache in Bewegung als in einen Zu— 

fand umd cbenfo in Ruhe verfegt werde. Es fehweben der 

Vorſtellung dabei nur die felbfilofen Körper der Erde vor, 

von welchen jene Beftimmungen allerdings gelten. Aber dieß 

ifi nur die unmittelbare, und eben damit abflracte und 

endliche Korperlichkeit. Der Körper als Körper heißt dieß 

Abfiractum des Körpers. Aber die Unwahrheit diefer ab— 

firacten Eriftenz ift im concret eriftirenden Körper aufgeho— 

ben, und dieß Aufheben beginnt ſchon am felbftlofen Körper 

geſetzt zu ſeyn. Unſtatthafter Weiſe werden die Beſtimmun— 
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gen der Trägheit, Stoß, Drud, Anziehen, Fall u. f. f., aus 

der gemeinen Mechanik, der Sphäre der endlichen Korper: 

lichfeit und der damit endlihen Bewegung, in die ab- 

folute übergetragen, in welder die Körperlichteit und die 

Bewegung vielmehr in ihrem freien Begriffe exiftiren. | 

Bufat. Die Maffe, unmittelbar gefest, hat die Be— 

wegung als Widerfiand an ihr; denn diefe Ummittelbarkeit ift 

Seyn=für- Anderes. Das reale Moment des Unterſchiedes iſt 

außer ihr; die Bewegung iſt als dieſer Begriff, oder als auf— 

gehoben an ihr. Die Maſſe, in dieſem Sinne firirt, heißt 

"träge: nicht fo, daß das Ruhen damit ausgedrüdt würde. Die 

Dauer ift Ruhe in der Beziehung, daß fie, als Begriff, ihrer 

KRealifirung, der Bewegung, entgegengefegt wird. Die Maſſe 

ift die Einheit der Momente der Ruhe und Bewegung; Beide 

find als aufgehoben in ihr, oder fie ift gleichgültig gegen Bei- 

des, ebenfowohl der Bewegung als der Ruhe fähig, und für 

fi keins von Beiden. Sie für fi ruht weder, noch bewegt 

fie fi, fondern tritt nur von einem Zuftand in den anderen 

durch Äußeren Anfloß; d.h. Ruhe und Bewegung find durd 

ein Anderes in fie gefegt. Inſofern fie ruht, ruht fie, und 

geht nicht durch fich felbft in Vewegung über; ift fie in Bewe— 

gung, fo ift fie eben in Bewegung, und geht nicht für fi in 

Ruhe über. An fi ift die Materie träge, d.h. fie als ihr 

Begriff, der ihrer Realität entgegengefegt if. Daß ihre Rea— 

lität fo ſich abgefondert hat, und fie gegenübergetreten, dieß iſt 

erſt ihre aufgehobene Realität, oder wo ſie nur als Abſtraction 

exiſtirt; und dieſe Abſtraction iſt es immer, was das Anſich 

und Weſen bei Denjenigen heißt, welchen die ſinnliche Wirk— 

lichkeit das Reale und die Form der Abſtraction das Anſich iſt. 

Während alfo» die endliche Materie die Bewegung von 

Außen erhält, fo bewegt die freie Materie fi ſelbſt; ſte ift alfo 

unendlich innerhalb ihrer Sphäre, ‚denn im Ganzen ſteht die 

Materie auf der Stufe der Endlichkeit. So ift der fittliche 
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Menſch in den Gefesen frei, und nur dem unffttlichen find fie 

außerlid. Jede Sphäre eriftirt in der Natur nicht bloß in 

ihrer Anendlichkeit, fondern felbfi als endliches Berhältnif. Die 

endlichen Verhältniffe, wie Drud und Stoß, haben den Vor— 

theil, daß fte unferer Reflexion befannt und daß fie durch die 

Erfahrung ausgemadt find. Der Mangel ift nur, daß andere 

VBerhältniffe unter diefe ausgemachte Negel fubfumirt werden. 

Man meint, wie es bei uns im Haufe zugeht, fo foll es auch 

im Himmel zugehen. Die endlihen Verhältniffe konnen nun 

aber nicht eine Sphäre in ihrer Unendlichkeit darftellen. 

B. 

ERS HIER 

S. 265. 

Der träge Korper, äußerlich in Bewegung, die eben hiermit 

endlich ift, gefest und fo auf einen anderen bezogen, macht mo— 

mentan mit diefem Einen Körper aus, denn fie find Maffen 

von nur quantitätivem Unterſchiede; die Bewegung ift auf diefe 

Meife Eine beider Körper, — Mittheilung der Bewe— 

gung. Aber eben fo fehr leiſten fie fih Widerfiand, indem 

jeder gleichfalls als unmittelbares Eins vorausgefegt if. Dieß 

ihr Kürfihfeyn, das duch das Quantum der Maffe weiter 

befondert if, gegeneinander ift ihre relative Schwere: Gewicht, 

als die Schwere einer quantitativ befondern Mafle, — ertenfiv 

als eine Menge ſchwerer Theile, intenfiv als beftimmter Drud 

(ſ. $. 103. Anm.); weldes, als die reale Beftimmtheit, mit: 

der ideellen, der quantitativen Beſtimmtheit der Bewegung, der 

Gefhwindigkeit, Eine Bellimmtheit (quantitas motus) 

ausmacht, innerhalb deren jene beiden gegenfeitig die Stellen 

von einander vertreten können (vgl. S. 261. Anm.) 

Zuſatz. Das Zweite auf diefem Standpunkte ifl, daß 

Die Materie in Bewegung gefest werde, und fi in diefer Be— 
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wegung berühre. Weil die Materie gegen den Drt gleichgültig 

ift, fo folgt, daß es auch gefchieht, daß die Materie bewegt 

wird. Dieß ift zufällig: alles Nothwendige wird hier in der 

Weiſe der Zufälligkeit gefegt, daß die Bewegung der Materie 

auch in der Eriftenz nothwendig ſey, werden wir erft fpäter 

fehen. Im Stoß zweier Korper auf einander find beide als 

fih bewegend anzufehen; denn es ift der Kampf um Einen Ort. 

Der Stoßende nimmt den Drt des Ruhenden ein, diefer, der Ge— 

fioßene, erhält feinen Drt, bewegt ſich alfo ebenfo, will den Ort 

wieder einnehmen, in den der andere ſich gefest hat. Indem die 

Maſſen aber einander fioßen und drüden, und kein leerer 

Kaum dazwifhen if, fo ift es num in diefer Berührung, 

daß die Idealität der Materie überhaupt beginnt; und das ifl 

das Intereffe zu fehen, wie diefe Annerlichkeit der Materie 

hervortritt, wie es,aiberhaupt immer das Intereffe ift, daß der 

Begriff zur Eriftenz komme. Daß nämlich die Maſſen ſich 

| berühren, d.i. für einander find, heißt nichts Anderes, als: es 

find zwei materielle Punkte oder Atome in Einem Punkte oder 

in Identität, ihr Fürſtchſeyn ift nicht Fürſichſeyn. Die Ma— 

terien mögen noch fo hart und fpröde vorgeftellt werden, man 

mag fich vorflellen, es bleibe noch etwas zwifchen ihnen: fobald 

fie einander berühren, haben fie Gefegtfeyn in Einem, wie klein 

man ſich auch diefen Punkt denfen will. Das ift die höhere 

eriftirende materielle Continuität, nicht die Außerliche bloß 

räumliche, fondern die reale. Ebenfo iſt der Zeitpunkt Einheit 

der Vergangenheit und Zukunft: zwei find in Einem, und indem 

fie in Einem find, find fie auch nicht in Einem. Die Bewer 

gung ift eben dieß, an Einem Orte zu feyn, und zugleid an 

einem andern Drte, und ebenfo nicht an einem andern, fondern 

nur am diefem Drte zu feyn. 

Daß die Maffen, wie fie in Einem find, eben fo auch für 

fi find, das iſt das andere Moment der Repulſton: oder die 

Materie ift elaflifh. Daf das Eins nur die Oberfläche ift, 



76 weiter Theil. Naturphiloſophie. 

oder das Ganze continuirlich ift, darin liegt, daß der Korper 

vollfommen hart ifl. Aber indem nur das Ganze Eins ift, 

das Eins alfo nicht gefegt ift, fo weicht der Körper ſchlechthin, 

oder ift abfolut weich. Aber fein Ganzes verlaffend, ift er 

um ebenfo intenfiveres Eins. Gerade die Meichheit, das Auf 

‚heben feiner verbreiteten, außer ſich feyenden Kraft ift, indem fte 

in fi) zurüdgegangen, ihre Wiederherſtellung. Die unmittels 

bare Verkehrung dieſer beiden Seiten ift die Elafticität. 

Das Weiche ift auch repellirend, elaftifh; es weicht zurüd, 

aber nur fo weit, aus Einem Orte fann es nicht vertrieben 

werden. Damit erfeheint uns zunächſt das Kürfichfeyn der Ma— 

terie, wodurd fie fi behauptet, als Innerlichkeit (die auch 

Kraft genannt wird) gegen ihre Yeußerlichkeit, d.h. hier Seyn- 

für Anderes, d.i. In-ihr-Seyn eines Andern. Die Sdealität 

des Fürſichſeyns if, daß ein Anderes ſich in der Maſſe geltend 

macht und ſie ſich in Anderem. Es zeigt ſich dieſe Beſtimmung 

der Idealität, die von Außen zu kommen ſchien, als das eigene, 

Weſen der Materie, das ſelbſt zugleich ihrer Innerlichkeit an⸗ 

gehört; deßwegen geht die Phyſik zur Reflexionsvorſtellung der 

Kraft über. 

Die Stärke des Stoßes, als Größe der Wirkſamkeit, iſt 

nur dieß, womit die Materie ihr Fürſichſeyn erhält, oder wi— 

derſteht; denn Stoß iſt ebenſo Widerſtand, Widerſtand heißt 

aber eben Materie. Was Widerſtand leiſtet, iſt materiell, und 

ift umgekehrt infofern materiell, als es Widerſtand leiftet; der 

MWiderftand ift die Bewegung beider Körper, beſtimmte Bewe— 

gung und beſtimmter Widerftand find daffelbe. Die Korper wir 

ten nur auf einander, infofern fie felbftftändig find; und dieß 

find fie nur vermittelft der Schwere. Die Korper leiften fo nur 

durch ihre Schwere einander Widerfland; dieſe Schwere ift 

aber nicht die abfolute Schwere, die den Begriff der Materie 

ausdrückt, fondern die relative. Das Eine Moment des Körpers 

ift fein Gewicht, womit er, bei feinem Streben nad dem Mit- 
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telpunkt der Erde auf einen anderen drückt, der ihm Widerſtand 

leiſtet; Druck ift alfo Bewegung, die Trennung von der andern 

Maſſe aufzuheben. Das andere Moment desKörpers ift die in ihm 

gefeste Bewegung in der Richtung einer. Transverfale, die von 

dem Suchen des Mittelpuntts abweiht. Die Größe feiner 

Bewegung ift beftimmt durch diefe beiden Momente: die Maſſe, 

und die Beftimmtheit jener Bewegung als Geſchwindigkeit. 

Sehen wir diefe Größe als ein Inneres, fo ift es das, was wir 

Kraft nennen; diefen Staat von Kräften können wir jedoch ent- 

behren, denn die Lehrſätze der Mechanik darüber find fehr tauto- 

logiſch. Weil eg Eine Beftimmtheit ift, die Beftimmtheit der 

Kraft, fo haben wir zwar diefelbe Wirkfamkeit der Materie, 

wenn die Menge der materiellen Theile mit der Gefhwindigkeit 

oder umgekehrt vertaufcht--wird (denn die materielle Wirkfam- 

feit ift nur als ſich bewegend); doch darf der ideelle Factor 

nur theilweife, nicht gänzlich an die Stelle des reellen treten, 

und umgekehrt. Die Maſſe fey fehs Pfund, die Gefhwindig- 

feit 4, fo ift die Kraft 24; fie ift es ebenfalls, wenn act 

Pfund fi) mit der Gefehwindigkeit 3 bewegen u. f.w.: wie die 

Länge des Arms auf der Einen Seite des Ömouöykıov, wo 
das Gewicht hängt, der Maſſe das Gleichgewicht auf der an- 

dern Seite hält, wo die Laft hängt. Drud und Stoß find 

die beiden Urſachen der äußerlichen mehanifhen Bewegung. 

8. 266. 

Dieß Gewicht, als intenfive Große in einem Punkt con⸗ 

centrirt im Körper ſelbſt, iſt ſin Schwerpunkt; aber der 

Körper iſt als ſchwer dieß, ſeinen Mittelpunkt außer ſich zu 

ſetzen und zu haben. Stoß und Widerſtand, wie die durch ſie 

geſetzte Bewegung, haben daher eine ſubſtantielle Grundlage in 

einem den einzelnen Körpern gemeinſchaftlichen, außer ihnen 

liegenden Centrum; und jene ihre Außerlich gefegte acciden= 

telle Bewegung geht in die Ruhe, in diefem Mittelpunkt, 

über. Diefe Ruhe iſt zugleich, indem das Gentrum außer der 
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Materie ifl, nur ein Streben nah dem Centrum, und nad) 

dem Verhältniffe der in Körper befonderten und gemeinfchaftlich 

dahin firebenden Materie ein Druck derfelben auf einander. 

Dieß Streben im Verhältniffe des Getrenntſeyns des Kör— 

pers durch einen relativleeren Raum von dem Mittelpunft 

feiner Schwere ift der Fall, die wefentlihe Bewegung, in 

welche jene accidentelle dem Begriffe nad) übergeht, wie der 

Eriftenz nad in Ruhe. 

Für die äußerliche, die endlihe Bewegung, ift es der 

Grundfas der Mechanik, daß ein Körper, der ruht, in Ewig- 

keit ruhen, und der in Bewegung ift, in Ewigkeit fich fort- 

bewegen würde, — wenn er nicht ‚durd eine äußerlide 

Urfache von dem einen Zufand in den anderen verfegt 

würde. Dieß heißt nichts Anderes, als Bewegung und Ruhe 

nad dem Sage der Jdentität (8. 115.) ausgefprocen: 

Bewegung ift Bewegung, und Ruhe ift Ruhe; beide Be- 

flimmungen find gegen einander ein Neußerliches. ! Dicefe 

Hbfiractionen der Bewegung für fih und der Ruhe für fidhs 

nur find es, welche die leere Behauptung von einer ewig 

fich fortfegenden Bewegung, wenn nicht — u. f.f., hervor 

bringen. Der Sat der Adentität, der ihre Grundlage if, 

ift für fih an feinem Drte in feiner Nichtigkeit gezeigt wor— 

den. Jene Behauptung hat Teinen empirifhen Grund; 

fhon der Stoß als folder ift durch die Schwere, d.i. die 

Beſtimmung des allen, bedingt. Der Wurf zeigt die 

accidentelle Bewegung gegen die weſentliche des Falls; 

aber die Abfiraction, der Körper als Körper, ift unzertrenn— 

lid verknüpft mit feiner Schwere: und fo drängt ſich bei 

dem Wurf diefe Schwere von felbfi auf, in Betracht gezogen 

werden zu müffen. Der Wurf als abgefondert, für fid 

eriftirend, kann nicht aufgezeigt werden. Das Beifpiel 

ı Zufab der zweiter Ausgabe: Der Saͤtz des Cartefius, daß fih im 

Uniserfum immer daffelbe Quantum son Bewegung erhalte, gehört eben dahin. 
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für die Bewegung, die von der vis centrifuga herfommen 

ſoll, ift gewöhnlich der Stein, der in einer Schleuder, von 

der Hand im Kreife bewegt, immer das Streben fi von 

ihr zu entfernen zeige (Newton. phil. nat. princ. math. De- 

fin. V.). Aber es ift nicht darum zu thun, daß eine foldye 

Richtung eriftire, fondern daß fie getrennt von der 

Schwere für fi eriflire, wie fie in der Kraft vollends 

verfelbfiftändigt vorgeftellt wird. Newton verfichert cben- 

dafelbft, daß eine bleierne Kugel in coelos abiret et motu 

abeundi pergeret in infinitum, wenn (freilid: wenn) man 

ihr nur die gehörige Gefhwindigkeit ertheilen konnte. Soldye 

Trennung der äußerlichen und der wefentlihen Bewegung 

gehört weder der Erfahrung nod dem Begriffe, nur der ab- 

firahirenden Reflexion an. Ein Anderes ift c8, fie, was 

nothwendig ift, zu unterfcheiden, fo wie mathematifch fie 

als getrennte Linien zu verzeichnen, als getrennte quantita- 

tive Factoren zu behandeln u.f.f., — ein Anderes, fie als 

phyſiſch ſelbſtſtändige Exriftenzen zu betrachten. ! 

Es foll aber auch bei ſolchem liegen der Bleikugel ins 

1 Newton (ibid, Defin. VI.) jagt ausdrücklich: Voces, attractio- 

nis, impulsus vel propensionis cujuscunque in centrum, indiffe- 

renter et pro se mutuo promiscue usurpo, has vires non physice, 

sed mathematice tantum considerando. Unde caveat lecior, ne per 

hujusmodi voces cogitet me speciem vel modum aclionis causamve 

aut rationem physicam alicubi definire vel centris (quae sunt pun- 

cta math ematica) vires vere et physice tribuere: si forte aut cen- 

tra trahere, aut vires centrorum esse dixero. Allein durch die Einfih- 

rung der Vorſtellung son Kräften bat Newton die Beftimmungen aus der 

phyſicaliſchen Wirflichfeit binweggerüct, und fie wefentlich verſelbſtſtän— 

digt. Zugleich hat er felbft son phyſicaliſchen Gegenftänden in diefen Vor— 

ftellungen allenthalben gefprochens und fo wird denn auch in den nur ph p- 

fisch, nicht metaphyſiſch ſeyn follenden Darftellungen des fogenannten Welt- 
gebäudes son ſolchen gegen einander felbftftändigen und unabhän— 

gigen Kräften, deren Attractionen, Stößen und dergleichen als von phyſi— 

fehen Eriftenzen gefprochen, und fie nach der Grundlage Des Satzes Der 

Identität behandelt, 
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Unendliche von dem Widerftande der Luft, der Reibung, 

abfirahirt werden. Daß ein perpetuum mobile, nad der 

. Theorie no fo richtig berechnet und bewiefen, feiner Zeit, 

die nicht ausbleibt, zur Ruhe übergeht, dabei wird von der 

“Schwere abftrahirt und das Phänomen ganz der Reibung 

zugefchrieben. Eben diefem Hinderniffe wird die allmählige 

Abnahme der Pendelbewegung und ihr endliher Stille 

ftand zugefchrieben ; es wird von der Nendelbewegung gleich- 

falls gefagt, daß ſie ohne Aufhören fortdauern wirde, wenn 

die Neibung entfernt werden könnte. Diefer Widerſtand, 

den der Körper in feiner accidentellen Bewegung erfährt, 

gehört allerdings zur nothwendigen Erfoheinung feiner Un— 

feldftftändigkeit. Aber wie der Korper Sinderniffe findet, in 

den Mittelpuntt feines Gentralförpers zu gelangen, ohne 

dafs diefe Hinderniffe fein Drüden, feine Schwere, aufhöben: 

fo hemmt jener Widerfiand der Reibung die Wurfbewegung 

des Körpers, ohne daß damit deffen Schwere weggefallen 

wäre oder die Reibung deren Stelle verträte. Die Reibung 

ift ein Hinderniß, aber nicht die wefentliche Hemmung der 

außerlien, accidentellen Bewegung. Es bleibt, daß die 

endliche Bewegung unzertrennlich mit der Schwere verbunden 

ift, und als accidentell für ſich in die Richtung der legtern, 

der fubftantiellen Beſtimmung der Materie, übergeht und 

ihr unterliegt. 

Zu ſatz. Hier tritt nun die Schwere felbfi als das Be— 

wegende cin, Bewegung überhaupt aber in der Beftimmung, 

jene Trennung, d.i. Entfernung vom Centrum aufzuheben. Hier 

ift die Bewegung, als ſich felbfi erzeugend, eine Bewegung, 

deren Beftimmtheit in der Erſcheinung durch fie felbft gefest 

if. Die erſte Beftimmtheit ift die Richtung, die andere das 

Geſetz des Falls. Die Richtung ift die Beziehung auf das 

Eins, das in der Schwere gefucht wird und vorausgefegt ift; — 

ein Suden, das nicht ein Herumſuchen, ein unbeftimmtes 

r 
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Hin= und Hergehen im Raume ift: fondern eben die Materie 

fegt fich dieg Eins im Raume, als einen Ort, den fie aber 

nicht erreicht. Dieß Centrum ift nit nur ſich gleihfam als 

ein Kern vorhanden, um welden ſich dann die Materie nur 

fammelte, oder dahin angezogen würde: fondern die Schwere der 

Maſſen erzeugt ſolches Eentrum, materielle Punkte fi) fuchend 

haben eben damit ſich einen gemeinfamen Schwerpuntt gefest. 

Die Schwere ift das Segen eines folden Eins; jede befondere 

Maſſe iff das Sehen deffelben, fie fucht in ihr felbft ein Eins, 

und fammelt ihr ganzes quantitatives Verhältniß zu andern in 

Einen Punkt. Dieß fubzjective Eins, das nur fuchend iſt das 

objective Eins, ift der Schwerpunkt eines Körpers. Jeder Körper 

hat einen Schwerpunft, um, als Gentrum, fein Centrum in 

einem Andern zu haben; und die Maffe ift: cin ſolches wirf- 

lihes Eins oder Korper, infofern fie einen Schwerpunft hat. 

Der Schwerpunkt ift die erſte Nealität des Eins der Schwere, 

das Streben, worin das ganze Gewicht des Körpers fich zuſam— 

menfaßt; daß die Maffe ruhe, muß ihr Schwerpuntt unterftügt 

feyn. Es ift fo gut, als ob das Uebrige des Körpers gar nicht 

wäre; feine Schwere ift ganz in den einen Punkt zurüdgegangen. 

Diefer Punkt als Linie, von der jeder Theil diefem Eins ans 

gehört, ift der Hebel, der Schwerpunft als Mitte fich theilend 

im Endpunfte, deren Eontinuität die Linie iſt. Ebenfo ift das 

Ganze diefes Eins der Schwere; die Dberflähe macht das 

Eins aus, das aber als Ganzes in den Mittelpuntt zurüd- 

genommen if. Was hier in Dimenfionen fih aus einander 

legt, ift unmittelbar Eins; oder, die Schwere macht fich fo zum 

ganzen einzelnen Körper. : 

Jede einzelne Maffe ift num folder Körper, der nad) fei- 

nem Gentrum, dem abfoluten Schwerpunkt, firebt. Infofern 

die Materie ein Centrum beftimmt, nad ihm firebt, diefes Gen 

trum ein Finheitspuntt ift, die Materie aber Vieles bleibt, fo 

ift fie beflimmt als nen aus ihrem Drte. So if 
Encyflopadie. II. 6 
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fie Außerfihtommen ihres Außerſichſeyns; dieß iſt, als Aufheben 

der Yeußerlichkeit, die erſte wahrhafte Innerlichkeit. Alle Maſſe 

gehört folchem Centrum an; und jede einzelne Maffe ift ein Un— 

felbfiftändiges, Zufälliges gegen dieg Wahre. In diefer Zufällig- 

feit liegt nun, daß eine einzelne Maffe von diefem Centralkörper 

getrennt werden kann. Inſofern zwifhen Beiden eine andere 

fpecififche Mafle ift, die dem Körper in feiner Richtung nad) 

dem Centrum weichen würde, fo ift er durch diefelbe nicht ab— 

gehalten, und er bewegt filh: oder es tritt die Reftimmung 

ein, daß ein Korper nicht unterflügt ift, und daß er fällt. Die 

Ruhe, zu welcher der Kal die äußere Bewegung bringt, ift 

zwar immer nod Streben; fie ift aber nicht zufällig, noch bloß 

Zuftand oder äußerlich gefegt, wie die erfte Ruhe. Die Ruhe, 

die wir jegt haben, ift die durch den Begriff gefegte Ruhe, wie 

der Fall, als die durch den Begriff gefeste Bewegung, die 

äußere zufällige Bewegung aufhebt. Die Trägheit ift bier 

verfehwunden, indem ‚wir zum Wegriff der Materie gefommen 

find. Indem jede Mafle als fehwer nad) dem Mittelpunft 

ſtrebt, und alfo drüdt: fo ift die Bewegung nur eine verfuchte 

Bewegung, die fih in der andern Maſſe geltend macht und 

fie ideell fegt, wie jene ebenfo die erfte ideell fest, indem fie 

Widerſtand leiftet und fih erhält. In der endlichen Mechanik 

werden beide Arten von Ruhe und Bewegung auf gleiche Stufe 

geftellt.. Man reducirt Alles auf Kräfte, die im Verhältniß 

fliehen, und verfchiedene Richtung und Gefhwindigkeit haben; 

die Hauptſache ift dann das Nefultat daraus. So ftellt man 

die Bewegung des Kalls, die durch die Kraft der Schwere ge— 

fest ift, und die Kraft des Wurfs auf gleihe Stufe. 

Dan fiellt fi vor, würde eine Kanonenkugel mit gröfe- 

rer Kraft losgefchoflen, als die Kraft der Schwere wäre: fo 

würde fie in der Tangente entflichen, — wenn der Widerftand 

der Zuft nicht wäre, fegt man hinzu. Ebenfo würde der Pendel 

ins Anendliche Schwingen, wenn nicht die Luft widerftände. 
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„Der Pendel, fagt man, „fällt im Kreisbogen.- Zur fent- 
rechten Richtung gekommen, hat er durch diefen Fall eine Ge— 

fchwindigfeit erhalten, mit der er auf der andern Seite wieder 

im Bogen eben fo hoch fleigen muß, als er vorher war: umd 

fo alfo fi beftändig Hin und her bewegen muß.“ Der Pendel 

hat einerfeits die Richtung der Schwere: durd das Aufheben 

hat man ihn von der Richtung der Schwere entfernt, und ihm 

eine andere Determination gegeben; diefe zweite Determination 

ift die, wodurch die Seitenbewegung gefegt iſt. Nun wird be= 

bauptet: „Durch den Miderftand kommt es hauptſächlich, 

daß die Schwingungsbogen immer kleiner werden, und der 

Pendel endlih zur Ruhe fommt, da fonft die Schwingungs- 

bewegung an ſich ohne Ende fortdauern würde.” Die Be- 

wegung der Schwere und die transverfale Bewegung find aber 

nicht zwei Arten gegen einander, fondern die erfte ift die ſub— 

ftantielle, worein die zweite zufällige untergeht. Die Reibung 

ift aber felbft nicht zufällig, fondern Folge der Schwere, wenn 

man fie auch vermindern kann. Dieß hat Francoeur (Traite 

elementaire de mechanique, p. 175. n. 4—5) erkannt, wenn 

er fagt: Le frottement ne depend pas de l’etendue des sur- 

faces en contact, le poid du corps restant le meme. Le 

frottement est proportionnel à la pression. Reibung ift alfo 

Schwere in der Form äußern Widerftandes, — Drud als gemein 

fhaftliches Ziehen nad) dem Mittelpunkt. Um nun beim Pendel die 

unftäte Bewegung des Körpers zu verhindern, muß er an etwas 

Anderes feſtgemacht werden; dieſer materielle Zufammenhang 

ift nothwendig, fort aber feine Bewegung, und dadurch entficht 

die Reibung. So ift diefe felbft ein nothwendiges Moment in 

der" Eonftruetion eines Pendels; fie kann nicht weggebracht, 

noch weggedadht werden. Stellt man. fi) vor, wie es ohne fie 

wäre, fo ift das ‚eine leere Vorftellung. Weiter ift eg aber nicht 

bloß die Reibung, welche eine Pendelbewegung zur Ruhe 

bringt; wenn Die Reibung auch aufhorte, fo muß der Pendel 

6* 
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doch zur Ruhe kommen. Die Schwere iſt die Macht, welche 

den Pendel durch den Begriff der Materie zur Ruhe bringt; 

ſie erhält als das Allgemeine das Uebergewicht über das Fremde, 

und die Schwingung hört in der Linie des Falles auf. Dieſe 

dothwendigkeit des Begriffs erſcheint aber in diefer Sphäre der 

Heußerlichkeit als ein außerliches Hinderniß oder alg Reibung. 

Ein Menfh kann todtgefchlagen werden, diefeg Aeußerliche ift 

aber zufällig; das MWahrhafte ift, daß der Menſch durch fich 

ſelbſt ſtirbt. 
Die Combinationen des Falls mit der zufälligen Bewe— 

gung, z. B. beim Wurf, gehen ung bier nichts an; wir haben 

das Aufheben der zufälligen Bewegung für fi) zu betrachten. 

Beim Wurf ift die Große der Bewegung ein Product aus der 

Kraft des Wurfs und dem Gewicht der Maſſe. Daffelbe Ge- 

wicht aber ift zugleic Schwere; indem fie als das Allgemeine das 

Ucbergewicht erhält, überwindet fie die in ihr gefeste Beſtimmt— 

heit. Der Körper wird nur durch die Schwere geworfen; er geht 

dabei aus von der beftimmten, kehrt aber in die allgemeine 

zurüd, und wird: bloßes Fallen. Diefe Nüdtehr fegt eine weitere 

Reftimmtheit an der Schwere, oder die Bewegung nod näher 

eins mit der Schwere. Das Gewidt ift in der Wurfbewegung 

nur Ein Moment der bewegenden Kraft; oder es ift das Ueber— 

geben der außer der Schwere liegenden Kraft in fie gefest. 

Nach diefem Uebergang ift die Schwere nunmehr die ganze be= 

wegende Kraft; fie hat das Princip der Bewegung zwar noch 

außer ihr, aber ganz formal als bloßen Anftoß, wie im alle 

als reines Entfernen. Der Wurf ift auf diefe Weife Fall, die 

Pendelbewegung aber zugleih Kal und Wurf. Die Schwere 

ift Entfernung von fi felbft, Vorſtellung ihrer als fi) ſelbſt 

entziweiend, — aber Alles noch äußerlich. Der befeftigte Punkt, 

das Entfernen von der Linie des Falls, das Entfernthalten des 

bewegten Punkts, die Momente der wirklichen Bewegung, ge— 

hören einem Andern an. Die Rückkehr in die Linie des Falls 



Erfter Abſchnitt. Fall. 85 

aus dem Wurfe iſt telbfi Werfen: und die Schwingung des 

Pendels das fallende, fi) erzeugende Aufheben des Wurfs. 

c. 

Der Falill. 

8. 267. 

Der Fall ift die relativ = freie Bewegung: frei, indem 

fie, dur den Begriff des Körpers gefeht, die Erſcheinung 

feiner eigenen Schwere ift; fie ift ihm daher immanent. 

Aber fie ift Zugleich, als die nur erſte Negation der Aeußer— 

lichkeit, bedingt; die Entfernung von dem Zufammen= 

hange mit dem Centrum iſt daher noch die äußerlich geſetzte, 

zufällige Beſtimmung. 

Die Geſetze der Bewegung betreffen die Größe, und 

zwar weſentlich der verfloſſenen Zeit und des in derſelben 

durchlaufenen Raums; cs find unfterblide Entdedungen, die 

der Analyſe des Perftandes die höchſte Ehre machen. Ein 

Weiteres ift der nicht empirifche Beweis derfelben, und 

auch Ddiefer ift von der mathematifhen Mechanik gegeben 

worden: fo daß auch die auf Empiriſches fi gründende 

Wiffenfhaft mit dem bloß empirifhen Weifen (Mtonftriren) 

nicht zufrieden if. Die Vorausfegung bei diefem apriorifchen 

Beweiſe ift, daß die Gefhwindigkeit im Kal gleihformig 

befehleunigt ift; der Weweis aber befteht in der Verwandlung 

dev Momente der mathematifchen formel im phyficas 

lifhe Kräfte, in eine befhleunigende Kraft, welde in 

jedem Zeitmoment einen (denfelben) Impuls made, '" und 

Es ließe fich fagen, daß diefe ſogenannte befchleunigende Kraft 

ihren Namen fehr uneigentlich führe, da die won ihr herrühren follende 

Wirkung in jedem Zeitmomente gleich (eonftant) ift, — der empirifche 

Factor in der Größe des Balls, die Einheit (die 15 Fuß an der Ober- 

fläche der Erde). Die Befchleunigung beſteht allein in dem Hinzuſetzen 

diefer empirifchen Einheit in jedem Zeitmoment. Der ſogenannten Kraft 
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in eine Kraft der Trägheit, welche die in jedem Zeit— 

momente erlangte (größere) Geſchwindigkeit fortfege, — Be— 

fimmungen, die durchaus ohne empirifhe Beglaubigung find, 

fo wie der Begriff nichts mit ihnen zu thun hat. Näher 

wird Die Größebeftimmung, welche hier ein Potenzenvers 

hältniß enthält, auf die Geftalt, einer Sum me zweier von 

einander unabhängiger Elemente gebracht, und damit Die 

qualitative, mit dem Begriffe zufammenhangende Beflimmung 

getödtet. Zu einer Folge aus dem fo bewiefen feyn follen= 

den Gefege wird gemadt, „daß in der gleichformig beſchleu— 

nigten Bewegung die Gefhwindigfeiten den Zeiten propor— 

tional fcyen. In der That ift diefer Sat aber nichts, als 

die ganz einfache Definition, der gleichförmig befchleunigten 

Bewegung felbft. Die fchleht=gleihförmige Bewegung hat 

die durchlaufenen Räume den Zeiten proportional: die be= 

fhleunigte if die, in der die Geſchindigkeit in jedem 

der folgenden Zeittheile großer wird: die gleichförmig be- 

fchleunigte Bewegung fomit die, in der die Gefhwindigkeiten 

| x V RER: 
den verfloffenen Zeiten proportional find; alfo Tr d.i. = 

Dieß ift der einfache wahrhafte Beweis. V ift die Geſchwin— 

digkeit überhaupt, die nod unbeftimmte; fo ift fie zu= 

glei die abftracte, d. i. ſchlecht-gleichförmige. Die 

Schwierigkeit, die bei jenem Beweifen vorkommt, liegt darin, 

daß V zumähft als unbeflimmie Gefhwindigkeit überhaupt 

in Rede fteht, aber fih im mathematifhen Ausdrud als — 

d. i. fchlecht= gleichformige, präfentirt. Jener Umweg des von 

ber Trägheit dagegen Fommt wenigftens auf diefelbe Weife die Befchlen- 
nigung zu; denn es wird ihr zugefchrieben, daß ihre Wirfung die Dauer 
der am Ende jedes Zeitmoments erlangten Gefchwindigfeit fen, dei. 

daß fie ihrerſeits dieſe Gefchtwindigfeit zu, jener empirifchen Größe hinzu— 
füge: und zwar ſey dieſe Geſchwindigkeit am Ende jedes Zeitmoments 
größer, als am Ende des vorhergehenden. 
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der mathematiſchen Exrpofition hergenommenen Beweifens 

dient für dieß Bedürfniß, die Gefhwindigkeit als die fchlecht- 

gleichformige — zu nehmen und von ihr zu nn überzugeben. 

In dem Sabe, daß die Gefchwindigkeit den Zeiten propors 

tional ift, ift die Geſchwindigkeit zunächſt überhaupt gefagt; 

fo wird fie überflüffigerweife mathematifch als — die ſchlecht— 

gleihformige gefegt, fo die Kraft der Trägheit herein ge- 

bracht und ihr dieß Moment zugeſchrieben. Damit aber daß 

fie den Zeiten proportional ſey, iſt fie vielmehr als die 

gleihformig befchleunigte * beſtimmt, und jene Beſtimmung 

von = hat bier feinen Platz und ift ausgefchloffen. ! 

I Ragrange gebt nach feiner Weiſe in der Theorie des fonctions, 

3me P. Application de la Theorie à la Mecanique, Ch. L. den einfachen, 

ganz riehtigen Weg: er febt die mathematische Behandlung der Functionen 

voraus, und findet nun in der Anwendung auf die Mechanik, für s=ft, 

in der Natur ft auch bt?z s—=ct? präfentire fih in der Natur nicht. 
Hier ift mit Necht Feine Nede davon, einen Beweis von s=bt? auf- 

ftellen zu wollen; fondern dieß Verhältniß wird als in der Natur ſich fin- 

dend aufgenommen. Bei der Entwidelung der Zunetion, indem t zu t+4 

merde, mird der Umſtand, dap von der Neihe, die ſich für den in 9_burch- 

laufenen Raum ergiebt, nur die zwei erften Glieder gebraucht werben lönnen 

und die anderen wegzulaffen ſeyen, auf feine gewöhnliche Weiſe für das 

analptifche Intereſſe erledigt. Aber jene zwei erften Glieder werben für das 

Intereſſe des Gegenftandes nur gebraucht, weil nur fie eine reelle Beftim- 

mung haben (ibid. 4. 5.: on voit que les fonctions primes et secondes se 

presentent naturellement dans la m&canique, ou elles ont une va- 

leur et une signification determindes). Bon bier fallt Lagrange wohl auf 

die Newtoniſchen Ausdrücke von der abftracten, d. 1. Schlecht = gleichformigen 

Geſchwindigkeit, die der Kraft der Trägheit anheim fällt, und auf die be- 
fchleunigende Kraft, womit much die Erdichtungen der Neflerion von einem 

unendlich Kleinen Zeitraum (dem 9), deifen Anfang und Ende bereinfommen. 

Aber dieß hat feinen Einfluß auf jenen richtigen Gang, ver diefe Beſtim— 

mungen nicht für einen Beweis des Geſetzes gebrauchen will, ſondern 

dieſes, wie hier gehörig, aus der Erfahrung aufnimmt und dann Die ma— 

thematische Behandlung darauf anwendet, 
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Das Gefeg des Falles ift gegen die abflracte gleich- 

förmige Geſchwindigkeit des todten von Außen beſtimmten 

Mechanismus ein freies Naturgeſetz; d.h. es hat eine Seite 

in ihm, die ſich aus dem Begriffe des Körpers beftimmt. 

Indem daraus folgt, daß es aus diefem muß abgeleitet wer= 

den können, fo ift diefes fich vorzufesgen, und der Weg an 

zugeben, wie das Galileifche Geſetz, „daß die durchlaufenen 

Räume fih wie die Quadrate der verfloffenen Zeiten vers 

halten,‘ mit der Begriffsbeftimmung zufammenhängt. 

Diefer Zufammenhang ift aber als einfady darin liegend 

anzufehen, daß, weil hier der Begriff zum Beftimmen. tommt, 

die Begriffsbeftiimmungen der Zeit und des Raums gegen 

einander frei werden, d.i. ihre Größebeſtimmungen ſich 

nach denſelben verhalten. Nun iſt aber die Zeit das Mo— 

ment der Negation, des Fürſichſeyns, das Princip des 

Eins; und ihre Größe — irgend eine empiriſche Zahl — iſt 

im Verhältniffe zum Naum als die Einheit oder als Nenner 

zu nehmen. Der Raum dagegen ift das Yußereinander- 

feyn, und zwar Feiner andern Größe, als eben der 

Größe der Zeitz denn die Gefhwindigkeit diefer freien Be— 

wegung if dieß, daß Zeit und Raum nit äußerlich, nicht 

zufällig .gegen einander find, fondern Beider Eine Beftim- 

mung ifl. Die der Einheit, alg der Form der’ Zeit, ent— 

gegengefegte Form des Außereinander des Raums, und zwar 

ohne daß irgend eine andere Beftimmtheit ſich einmifcht, ift 

das Quadrat: die Größe außer ſich kommend, in eine 

‚zweite Dimenfion ſich fegend, fi) fomit vermehrend, aber 
nad) Feiner andern als ihrer eigenen Beftimmtheit, — 

diefem Erweitern ſich felbft zur Grenze machend, und in ihrem 

Anderswerden fo fih nur auf fi bezichend. 

Dieß iſt der Beweis des Gefeges des Falls aus dem 

Begriffe der Sade: Das Potenzen-Berhältnif if 

weientlich ein qualitatives Verhältniß, und ift allein das 
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Verhältniß, das dem Begriffe angehört. Noch iſt auch in 

Beziehung auf Nachfolgendes hinzuzufügen, daß weil der 

Fall zugleich noch Bedingtheit in der Freiheit enthält, die 

Zeit nur abſtracte Einheit als die unmittelbare Zahl 

bleibt, ſo wie die Größebeſtimmung des Raums nur zur 

zweiten Dimenſton gelangt. | 

Zufaß. Nur das Suden des Centrums ift im Fall 
die abfolute Seite, nachher werden wir fehen, wie das andere 

Moment, die Diremtion, das Unterfcheiden, das Berfegen des 

Körpers in das Nihhtunterftügen, aud) aus dem Begriffe tommt. 

Im Fall fondert ſich die Maſſe nicht von felbfi ab; aber 

abgefondert, kehrt fie in die Einheit zurüd. Die Fallbewegung 

macht fo den Mebergang, und flieht in der Mitte zwifchen der 

trägen Materie, und der Miaterie, in der ihr Begriff abſolut 

tealiftrt ift, oder der abfolut freien Bewegung. Während die 

Mafle, als der bloß quantitative gleichgültige Unterfchied, ein 

Factor der äußern Begung iſt, ſo hat hier, wo die Bewe— 

gung durch den Begriff der Materie geſetzt iſt, der quantita— 

tive Anterfchied der Maſſen, als folder, keinen Sinn; fie 

fallen als Draterien Überhaupt, nicht als Maffen. Beim Kalle 

fommen die Körper nämlich) bloß als ſchwer in Betracht; und 

ein großer ift fo ſchwer, als ein kleiner, d.h. einer von gerin- 

gerem Gewicht. Wir wiffen wohl, eine Flaumfeder fällt nicht 

wie eine Bleitugel; doch kommt dieß vom Medium ber, wels 

ches weichen muß, ſo daß die Maſſen ſich nach der qualitativen 

Verſchiedenheit des Widerſtands verhalten. Ein Stein fällt 

3.8. ſchneller in der Luft, als im Waſſer; aber im luftleeren 

Raum fallen die Körper auf gleihe Weife. Galilei hat diefen 

Sat aufgeftellt, und ihn Mönchen vorgetragen ; nur Ein Water 

bat ſich in feiner Weiſe darin gefunden, indem cr fagte, 

Scheere und Meffer kämen zugleich zur Erde: fo leicht ift cs 

aber nicht, die Sache zu entfheiden. Solche Erkenntniß ift 



90 Zweiter Theil. Naturphilofophie. 

mehr werth, als taufend und aber taufend fogenannter glän— 

zender Gedanken. 

Die empirifche Große ift, daß der Körper in Einer Se— 

cunde etwas über 15 Fuß fallt; in andern Breiten tritt jedoch 

eine kleine Verfchiedenheit ein. Fällt der Korper zwei Secunden, 

jo hat er nicht das Doppelte, fondern das Vierfache, 60 Fuß 

durchlaufen: in drei Secunden IX15 Fuß u. ſ. f. Oder if 

Ein Körper 3 Serunden, der andere 9 gefallen, fo verhalten 

fi die durdlaufenen Räume nit wie 3:9, fondern wie 

9:81. Die ſchlechthin gleichförmige Bewegung ift die gemeine 

mechanische Bewegung; die ungleihformig befhleunigte Bewe— 

gung ift willführlich) die gleichformig beſchleunigte Bewegung 

ift erſt gefegliche, Lebendige Naturbewegung. Alfo mit der Zeit 

nimmt die Gefehwindigkeit zu; d. i. t: =, de er. Senn 

s:t? ift daſſelbe als * In der Mechanik beweiſt man dieß 

mathematiſch, indem man die fogenannte Kraft der Trägheit 

durch ein Quadrat, und die fogenannte befehleunigende Kraft 

durch ein daran gefügtes Dreiek bezeichnet; dieß ift von In— 

tereffe, und vielleiht nothwendig für die mathematiſche Dar- 

fiellung: aber es ift nur durd) fie, und ift eine gequäalte Dar: 

firllung. Diefe Beweiſe fegen immer das voraus, was flc 

beweifen follen. Man befchreibt dann wohl, was vorgeht: die 

Vorſtellung der Mathematit geht aus dem Bedürfniß hervor, 

das Wotenzenverhältniß in ein trätableres zu verwandeln, 3.8. 

auf Addition oder Subtraction und auf Multiplication zu— 

rückzuführen; fo wird die Kallbewegung in zwei Theile zerlegt. 

Dieſe Theilung ift aber nichts Reales, fondern eine leere Fiction 

und nur zum Behufe der mathematifchen Darftellung. 

S. 268. 

Der Tall ift das nur abfiracte Segen Eines Gentrums, 

in deffen Einheit der Unterſchied der particularen Maflen und 
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Körper ſich als aufgehoben ſetzt; Maſſe, Gewicht hat daher in 

der Größe dieſer Bewegung keine Bedeutung. Aber das ein— 

fache Fürſichſeyn des Centrums iſt, als dieſe negative Bezie— 

hung auf ſich ſelbſt, weſentlich Repulſion ſeiner ſelbſt: for— 

melle Repulſion in die vielen ruhenden Centra (Sterne); 

— lebendige Repulfion, als Beſtimmung derſelben nach den 

Momenten des Begriffs und wefentlidhe Beziehung diefer 

hiernach unterfchieden gefesten Gentra auf einander. Diefe Be- 

ziehung iſt der Widerſpruch ihres felbfiftändigen Fürſichſeyns 
und ihres in dem Begriffe Zuſammengeſchloſſenſeyns; die Er— 

ſcheinung dieſes Widerſpruches ihrer Realität, und ihrer Idea— 

lität iſt die Bewegung, und zwar die abſolut freie Be— 

wegung. 

Zu ſatz. Der Mangel des Geſetzes des Falls liegt ſo— 

gleich darin, daß wir in dieſer Bewegung den Raum erſt in 

der erſten Potenz auf abſtracte Weiſe als Linie geſetzt ſehen; das 

kommt daher, weil die Bewegung des Falls auch eine bedingte 

Bewegung iſt, wie ſie eine freie iſt (ſ. vorh. 8). Der Fall iſt 

nur die erſte Erſcheinung der Schwere, weil die Bedingung als 

Entfernung vom Centrum noch zufällig, nicht durch die Schwere 

ſelbſt beſtimmt iſt. Dieſe Zufälligkeit hat noch hinwegzufallen. 

Der Begriff muß der Materie ganz immanent werden; das iſt 

das dritte Hauptftüd, die abfolute Mechanik, die vollkommen 

freie Materie, die in ihrem Dafeyn ihrem Beariffe volllommen 

angemeffen ift. Die träge Materie ift ihrem Begriffe ganz un— 

angemeflen. Die fhwere Materie als fallend ift ihrem Begriffe num 

theilweife angemefjen, nämlich durch das Aufheben der Vielheit, 

als das Streben der Materie nad) Einem Ort als Mittelpunkt. 

Aber das andere Moment, das Differentfeyn des Orts in ſich 

jelbft, ift noch nicht durch den Begriff gefegt: oder es fehlt dich, 

daß die attrahirte Materie fih als ſchwere noch nicht repellirt 

hat, die Diremtion in viele Körper noch nicht das Thun der 

Schwere felbft if. Solche Materie, die als Viele ausgedehnt 



92 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 

umd zugleich in fich continuirlich ift, den Mittelpunkt in ſich 

hat, — diefe muß repellirt werden; das ift die reale Nepulfion, 

wo das Centrum dieß ift, ſich felbft zu vepelliven, zu verviel⸗ 

fältigen, — die Maſſen alſo als viele geſetzt ſind, jede mit 

ihrem Gentrum. . Das logifhe Eins iſt unendliche Beziehung 

auf fich felbft, welche Identität mit fi, aber als fi) auf ſich 

bezichende Negativität, fomit Abftoßen von fich felbft iſt; das 

ift das andere im Begriffe enthaltene Moment. Zur Realität 

der Materie gehört, daß ſie ſich fege in den Beflimmungen ih— 

ver Momente. Der Fall ift das einfeitige Segen der Materie 

als Attraction; das Weitere ift, daß fie nun aud als Repulſion 

erfcheine. Die formale Repulfion hat aud ihr Recht; denn - 

die Natur ift eben dieß, ein abflractes vereinzeltes Moment für 

ſich beftehen zu laffen. Solches Dafeyn der formellen Repul- 

fion find die Sterne, als noch ununterſchieden, überhaupt vicle 

Körper, die hier aber noch nicht als leuchtend in Betradt 

kommen, was eine phyſicaliſche Beſtimmung iſt. 

Wir können meinen, es ſey Verſtand im Verhalten der 

Sterne zu einander; fie gehören aber der todten Repulſion 

an. Ihre Figurationen konnen Yusdrud wefentlider Ver— 

hältniffe feyn; fie geboren aber nicht der Icbendigen Materie 

an, wo der Mittelpunft ſich in fi unterfcheidet. Das Heer 

der Sterne ift eine formelle Welt, weil nur jene einfeitige Be— 

fiimmung geltend gemadt iſt. Dieß Syſtem müffen wir durch— 

aus nicht dem Sonnenſyſtem gleichfiellen, welches erfi das Sy— 

fiem realer Vernünftigkeit ift, was. wir am Himmel erfennen 

Eönnen. Man kann die Sterne wegen ihrer Ruhe verehren; | 

an Würde find fie aber dem concreten Individuellen nicht 

gleich zu fesen. Die Erfüllung des Raums ſchlägt in unend— 

lich viele Materien aus; das iſt aber nur das erſte Ausſchla— 

gen, das den Anblid ergötzen kann. Diefer Licht-Ausfchlag ift 

fo wenig bewundernswürdig, als einer am Menſchen, oder als 

die Menge von liegen. Die Stille diefer Sterne interefftrt 
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das Gemüth näher, die Leidenſchaften beſänftigen ſich beim 

Anſchauen diefer Ruhe und Einfachheit. Dieſe Welt hat aber 

auf dem philoſophiſchen Standpunkt nicht das Interefle, das 

fie für die Empfindung hat. Daß ſie in unermeßlihen Räu— 

men als Vielheit ift, fagt für die Vernunft gar nichts; das iſt 

das Aeußerliche, Leere, die negative Unendlichkeit. Darüber 

weiß ſich die Vernunft erhoben; es ift dieß eine bloße negative 

Bewunderung, ein Erheben, das in feiner Beſchränktheit ſtecken 

bleibt. Das Bernünftige in Anfehung der Sterne ift, die Fi— 

gurationen zu faſſen, in denen fie gegeneinander geftellt find. 

Das Ausſchlagen des Raumes in abflracste Materie geht felbft 

nach einem innern Gefege vor, daß die Sterne Kıyflallifationen 

vorftellten, die eine annere Verbindung hätten. Die Neugierde, 

wie es da ausſieht, ift ein leeres Intereffe. Ueber die Noth- 

wendigkeit diefer Figurationen ift nun nicht viel zu fagen. 

Herfchel hat in Nebelfleden Formen gefehen, die auf Negel- 

mäßigkeit hindeuten. Die Räume, die von der Milchftraße 

entfernter find, find Leerer; fo ift man darayf gefommen (Her- 

fhel und Kant), daß die Sterne die Figur einer Linfe bilden. 

Das ift etwas ganz Unbeſtimmtes, Allgemeines. Die Würde 

der Wiffenfhaft muß man nicht darin fegen, daß alle mannich— 

faltigen Geftaltungen begriffen, erklärt feyen; fondern man 

muß fi) mit dem begnügen, was man in der That bis jebt 

begreifen Tann. Es giebt Vieles, was noch nicht zu begreifen 

ift; das muß man in der Naturphilofophie zugefichen. Das 

vernünftige Intereſſe bei den Sternen kann ſich jest nur in der 

Geometrie derfelben zeigen; die Sterne find das Feld Diefer 

abftracten unendlichen Diremtion, worin das Zufällige einen 

wefentlihen Einfluß auf die Zufammenftellung hat. 
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Drittes Kapitel. 

Abſolute Mechanik 

8. 269. 

Die Gravitation ift der wahrhafte und beftimmte Be— 

griff der materiellen Korperlichkeit, der zur Idee realifirt 

if. Die allgemeine Körperlichkeit urtheilt ſich wefentlich in 

befondere Korper, und fchließt fi zum Momente der Ein- 

zelnheit oder Subjectivität, als erfcheinendes Daſeyn in der 

Bewegung, zuſammen, welche hierdurch unmittelbar ein Sy— 

ſtem mehrerer Körper iſt. 

Die allgemeine Gravitation muß für ſich als ein tiefer 

Gedanke anerkannt werden, wenn er ſchon Aufmerkſamkeit 

und Zutrauen vornehmlich durch die damit verbundene quan— 

titative Beſtimmung auf ſich gezogen, und ſeine Bewährung 

auf die vom Sonnenſyſtem bis auf die Erſcheinung der Haar— 

röhrchen herab verfolgte Erfahrung geſtellt worden iſt; fo 

daß er, in der Sphäre der Reflexion gefaßt, auch nur die 

Bedeutung der Abftraction überhaupt, und concreter nur die 

der Schwere in der Größebeſtimmung des Falls, nicht die 

Pedeutung der im 8. angegebenen in ihrer Realität entwidel- 

ten Idee hat. Unmittelbar widerfpricht die Gravitation dem 

Gefege der Trägheitz denn vermöge jener ſtrebt die Materie 

aus ſich ſelbſt zur andern hin. 

Im Begriffe der Schwere ſind, wie gezeigt, ſelbſt 

die beiden Momente des Fürſichſeyns und der das Fürſich⸗ 

ſeyn aufhebenden Continuität enthalten. Dieſe Momente 

des Begriffs erfahren das Schickſal, als beſondere Kräfte, 

entſprechend der Attractiv- und Repulſtvkraft, in näherer 

Beftimmung ale Centripetal- und Gentrifugaltraft 

gefaßt zu werden, die wie die Schwere auf die Körper 

agiren, wmabhängig von einander und zufälligerweife in 

einem Dritten, dem Korper, zufammenftoßen follen. Hier— 
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durch wird, was am Gedanken der allgemeinen Schwere Tie- 

feres wäre, wieder zu nichte gemacht; und fo lange Fann 

Begriff und Vernunft nicht in die Lehre der abjoluten Be— 

wegung eindringen, als die fo gepriefenen Entdedungen der 

Kräfte darin herrfchend find. Im dem Schluffe, welder 

die Idee der Schwere enthält, — fie, felbft nämlid als den 

Begriff, der durch die Befonderheit der Körper in die äußer— 

lihe Realität fih aufihhließt, und zugleich in deren Ideali— 

tät und Reflerionsinsfih, in der Bewegung fi mit fi 

ſelbſt zuſammengeſchloſſen zeigt, — iſt die vernünftige 

Identität und Untrennbarkeit der Momente enthalten, welche 

ſonſt als ſelbſtſtändig vorgeſtellt werden. Die Bewegung als 

ſolche hat überhaupt ſchlechthin nur im Syſteme mehrerer, 

und zwar nach verſchiedener Beſtimmung zu einander im 

Verhältniß ſtehender Körper Sinn und Exiſtenz. Dieſe nä— 

here Beſtimmung im Schluſſe der Totalität, der ſelbſt ein 

Syſtem von drei Schlüſſen iſt, iſt im Begriffe der Objecti— 

vität angegeben (ſ. 8. 198.). 

Zu ſatz. Das Sonnenſyſtem iſt zunächſt eine Menge 

von ſelbſtſtändigen Körpern, die ſich weſentlich auf einander 

beziehen, ſchwer ſind, ſich aber in dieſer Beziehung ſelbſt erhal— 

ten und ihre Einheit in ein Anderes außer ihnen ſetzen. So 

iſt die Vielheit nicht mehr unbeſtimmt, wie bei den Sternen, 

ſondern der Unterſchied iſt geſetzt; und die Beſtimmtheit deſſel— 

ben iſt allein die: von abſolut allgemeiner Centralität, und von 

beſonderer Centralität. Aus dieſen zwei Beſtimmungen folgen 

die Formen der Bewegung, worin der Begriff der Materie er— 

füllt iſ. Die Bewegung fällt in den relativen Centralkörper, 

welcher allgemeine Beftimmtheit des Orts in fi ift: zugleich 

ift der Ort deffelben aud nicht beftimmt, infofern er fein Cen— 

trum in einem Andern hat; und diefe Unbeſtimmtheit muß eben- 

fo Dafeyn haben, während der an und für fi) beflimmte Ort | 

nur Einer ift. Den befondern Centralkörpern ift es daher auch 
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gleichgültig, an welchem Ort fie find; und das Fommt fo zur 

Erfheinung, daß fle ihr Centrum fuchen, d.h. ihren Drt ver⸗ 

laſſen und ſich an einen anderen Ort ſetzen. Das Dritte iſt 

dieſes: zunächſt könnten ſie gleich weit von ihrem Centrum 

- entfernt ſeyn; wären fie das, fo wären fie von einander 

nicht entfernt. Bewegten fie fi dabei zugleich alle in der— 

felben Bahn, fo wären fie gar nicht von einander unterſchie— 

den: fondern fie wären Ein und Daffelbe, jeder nur die Wie⸗ 

derholung des andern, und ihre Verſchiedenheit ſomit ein leeres 

Wort. Das Vierte iſt dieſes, daß, indem ſie ihren Ort in ver- 

fihiedener Entfernung von einander verändern, fie durch eine 

Eurve in fih zurüdtehren; denn nur dadurd fielen fie ihre 

Selbfiftändigkeit gegen den Eentralörper dar: — fo wie ihre 

Einheit mit dem Mittelpunkt dadurch, daß fie ſich in derfelben 

Eure um ihn herum bewegen. Als felbfiftändig gegen den 

Gentraltörper, halten fie fih aber auh an ihrem Ort, und 

fallen nicht mehr auf ihn. ; 

Es find hiernad überhaupt drei Bewegungen vorhanden: 

©) die mechanifche von Außen mitgetheilte, welche gleichförmig 

ift; A) die halb bedingte, halb freie des Falls, wo das Getrennt= 

feyn eines Körpers von feiner Schwere noch zufällig gefeßt ift, 

aber die Bewegung ſchon der Schwere felbft angehört; y) die 

unbedingt freie Bewegung, deren Hauptmomente wir ange⸗ 

geben haben, die große Mechanik des Himmels. Dieſe Bewe— 

gung iſt eine Curve; da iſt es gleichzeitig, daß ſich die beſon— 

deren Körper einen Centralkörper ſehen und daß ſie durch den 

Centralkörper geſetzt ſind. Das Centrum hat feinen Sinn ohne 

die Peripherie, noch die Peripherie ohne das Centrum. Dieſes 

läßt die phyſtcaliſchen Hypotheſen verſchwinden, welche bald 

vom Centrum, bald von den beſondern Körpern ausgehen, und 

bald dieſe, bald jenes als das Urſprüngliche ſetzten. Jede An— 

ſicht iſt nothwendig, aber einzeln iſt fie einſeitig; die Diremtion 

in Unterſchiedene und das Segen der Subjectivität iſt Ein 
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Actus, eine freie Bewegung, nichts Aeußeres, wie Drücken und 

Stoßen. An der Schwere, ſagt man, ſehe man, daß die At— 
tractiv=Kraft eine für ſich reale Kraft ſey, welche man aufzei— 

gen kann. Die Schwere, als fallen machend, iſt zwar der 

Begriff der Materie, aber als abſtract, noch nicht als ſich in 

fi dirimirend; der Fall ift eine unvollfländige Erfcheinung der 

Schwere, alfo nit real. Die Eentrifugaltraft, als das Ent 

fliehenwollen in der Richtung der Tangente,- foll läppifcher 

Meife den Himmelskörpern durch ein Werfen auf die Seite, 

eine Schwungfraft, einen Stoß zukommen, den fle vom Haus 

aus erhalten hätten. Solche Zufälligkeit der Außerlich beige- 

brachten Bewegung, wie wenn ein Stein an einem Faden, 

den man ſchräg wirft, dem Faden entfliehen will, gehört der 

trägen Materie an. Man muß alfo nicht von Kräften fpre- 

hen. - Wollen wir Kraft fagen, fo ift es Eine Kraft, deren 

Momente nicht als zwei Kräfte nach verfchiedenen Seiten hin— 

ziehen. Die Bewegung der Himmelstörper ift nicht ein ſolches 

Hin= und Hergezogenſeyn, ſondern die freie Bewegung; ſie 

gehen, wie die Alten ſagten, als ſelige Götter einher. Die 

himmliſche Körperlichkeit iſt nicht eine ſolche, welche das Princip 

der Ruhe oder Bewegung außer ihr hätte. Weil der Stein 

träge iſt, die ganze Erde aber aus Steinen beſteht, und die 

anderen himmliſchen Körper eben dergleichen ſind, — iſt ein 

Schluß, der die Eigenſchaften des, Ganzen denen des Theils 

gleichfegt. Stoß, Drud, Widerfland, Reibung, Ziehen und 

dergleichen gelten nur von einer andern Eriftenz der Materie, 

als die himmliſche Körperlichkeit. Das Gemeinfhaftliche Bei— 

der ift freilich die Materie, fo wie ein guter Gedanke und ein 

fehlechter beide Gedanken find: aber der ſchlechte nicht darum 

gut, weil der gute ein Gedanke ift. 

$. 270. 

Mas die Körper, in welchen der Begriff der a frei 

für ſich realiſirt iſt, betrifft, fo Bart fie zu Beftimmungen ” 

Encyflopadie, II. 7 
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rer unterfehiedenen Natur die Momente ihres Begriffs. Einer 

ift alfo das allgemeine Centrum der abfiracten Beziehung 

auf ſich ſelbſt. Diefem Extreme fteht die unmittelbare, außer— 

fihfeyende, centrumlofe Einzelnheit, als gleichfalls felbfiftän- 

dige KRörperlichkeit erfeheinend, entgegen. Die befonderen Korper 

aber find die, welche fowohl in der Beftimmung des Außerſich— 

feyng als zugleich des Inſichſeyns ſtehen, Centra für ſich find 

und fih auf den erften als auf ihre weſentliche Einheit beziehen. 

Die planetarifhen Körper find, als die unmittelbar 

eoncreten, in ihrer Eriftenz die vollfommenften. Man 
pflegt die Sonne für das Vortrefflichfte zu nehmen, info- 

fern der Verſtand das Nbftracte dem Concreten vorzieht, wie 

fogar die Fixſterne höher geachtet werden, als die Korper 

des Sonnenſyſtems. Die centrumlofe. Körperlichkeit, als der 

Aeußerlichkeit angehorig, befondert fih an ihr felbft zum Ge— 

genſatze des lunariſchen und kometariſchen Körpers. 

Die Geſetze der abſolut-freien Bewegung ſind bekannt— 

lich von Keppler entdeckt worden; eine Entdeckung von 

unfterblihem Ruhme. Bewieſen hat Keppler dieſelbe in 

dem Sinne, daß er für die empiriſchen Data ihren allge— 

meinen Ausdruck gefunden hat (8. 227.). Es iſt ſeitdem 

zu einer allgemeinen Redensart worden, daß Newton erſt 

die Beweiſe jener Geſetze gefunden habe. Nicht leicht iſt rin 

Ruhm ungerechter von einem erften Entdeder auf einen An— 

deren übergegangen. Ich bemerke hierüber Kolgendes: 1) Es 

wird von den Mathematikern felber zugeftanden, daß die 

Newtoniſchen Formeln fih aus den Kepplerifchen Geſetzen 

ableiten lafien. Die ganz unmittelbare Ableitung iſt aber 

3 

einfach dieſe: Im dritten Keppleriſchen Geſetz iſt = das 

A.A? 
Conſtante. Dieß als mr gefegt amd mit Newton = 

die allgemeine Schwere genannt, fo ift deffen Ausdruck von_der 
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Wirkung diefer fogenannten Schwere im umgekehrten Vers 

haltniffe des Quadrats der Entfernungen vorhanden. 2) Der 

tewtonifhe Beweis von dem Sate, daß ein dem Gravita- 

tionsgefege unterworfener Körper fih in einer Ellipfe um 
den Eentraltörper bewege, geht auf eine tonifhe Section 

überhaupt, während der Hauptfag, der bewiefen werden follte, 

gerade darin beficht, daß. die Bahn eines foldhen Körpers 

nit ein Kreis oder fonft eine Fonifhe Section, 

ſondern allein die-Ellipfe if. Gegen jenen Beweis für 

fi) (Prine. Math. 1. I. Sect. I. prop. 1.) find ohnehin 
Erinnerungen zu machen; auch braucht die Analyſis denfel- 

ben, die Grundlage der Newtonifchen Theorie, nicht mehr. 

Die Bedingungen, welde die Bahn des Körpers zu einem 

beftimmten Kegelfgnitte machen, find in der analytifchen 

Formel Eonftanten: und deren Beflimmung wird auf ei 

nen empiriſchen Umſtand, namlich eine befondere Lage des 

Körpers in einem beftimmten Zeitpunfte, und die zufallige, 

Stärke eines Stoßes, den er urfprünglid erhalten haben 

follte, zurüdgeführt, fo daß der Umſtand, welcher die krumme 

Linie zu einer Ellipfe beftimmt, außerhalb der bewiefen feyn 

follenden Kormel fallt, und nicht einmal daran gedacht wird, 

ihn zu beweifen. 3) Das Newtonifhe Gefes von der ſoge— 

nannten Kraft der Schwere ift gleichfalls nur aus der Er— 

fahrung durch Induction aufgezeigt. 

Es ift nichts als der Unterfhied zu fehen, daß —* 

was Keppler auf eine einfache und erhabene Weiſe in der— 

Form von Geſetzen der himmliſchen Bewegung aus— 

geſprochen, Newton in die Reflexionsform von Kraft 

der Schwere, und zwar derſelben wie im Falle das Geſetz 

ihrer Größe fi ergiebt, umgewandelt hat. Wenn die News 

tonifche Form für die analytifhe Methode ihre Bequemlich— 

keit nicht nur, fondern Nothwendigkeit hat, fo ift dieß nur 

ein Unterfhied der mathematifchen Formel; die Analyfis ver— 

7* 
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ſteht es längſt, den- Newtoniſchen Ausdruck und die damit 

zufammenhängenden Sätze aus der Form der Kepplerifchen 

Geſetze abzuleiten (ich halte mich hierüber an die elegante 

Expoſition in Francoeur's: Traite elem. de Mecanique, 

Liv. I. Ch. 11. n. IV.). Ueberhaupt ftellt die ältere Ma— 

nier des fogenannten Beweifens ein verworrenesg Gewebe dar 

aus Linien der bloß geometrifhen onftruction, welden 

eine phhftcalifhe Bedeutung von ſelbſtſtändigen Kräften 

gegeben wird, und aus leeren Neflerionsbefiimmungen von 

der fhon erwähnten befhleunigenden Kraft und Kraft 

der Trägheit, vornehmlich dem Verhaltniffe der fogenann- 

ten Schwere felbfi zur Gentripetaltraft und Eentrifugal- 

fraft u. ſ. w. 

Die Bemerkungen, die hier ——— ſind, bedürften ei⸗ 

ner weitläufigern Auseinanderſetzung, als in einem Compen—⸗ 

dium Platz haben kann. Sätze, die mit dem Angenommenen 

nicht übereinſtimmen, erſcheinen als Behauptungen; und, in— 

dem ſie ſo hohen Autoritäten widerſprechen, als etwas noch 

Schlimmeres, nämlich als Anmaßungen.“ Das Angeführte 

jedoch ſind nicht ſowohl Sätze, als baare Facta; und die ge— 

forderte Reflexion iſt nur dieſe, daß die Unterſcheidungen und 

Beſtimmungen, welche die mathematiſche Unalyfis herbeiführt, 

und der Gang, den fie nach ihrer Methode zu nehmen hat, 

ganz von dem zu umnterfcheiden ift, was eine phyſicaliſche 

Realität haben fol. Die Vorausfegungen, der Gang und 

die Refultate, welche die Analyfis nöthig hat und giebt, 
bleiben ganz außerhalb der Erinnerungen, welde den phy— 

ficalifhen Werth und die phyficalifche Bedeutung jener 

Beflimmungen und jenes Ganges betreffen. Hierauf iſt eg, 

daß die Aufmerkſamkeit follte geleitet werden; 28 ift um ein 

ı Zufab der zweiten Ausgabe: Sch will mich nicht Darauf berufen, baß 

mich übrigens das Intereſſe am Diefen Gegenſtänden 25 Sabre lang be- 

ſchäftigt bat, 
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Bewußtfepn zu thun über die Meberfhwenmung der phyſt— 
[hen Mechanik mit einer unſäglichen Metaphyſik, die 

.— gegen Erfahrung und Begriff — jene mathematifchen 

Beftimmungen allein zu ihrer Duelle hat. 

Es ift anerfannt, daß das inhaltsvolle Moment, das 

Newton außer der Grundlage der analptifhen Behand- 

lung, deren Entwidelung übrigens felbft Vieles, was zu ſei— 

nen wefentlichen Principien und feinem Ruhm gehörte, über- 

flüſſig gemadt, ja verworfen bat, zu dem Gehalt der Kepp- 

lerifhen Geſetze hinzufügte, das Princip der Perturbation 

iſt; — ein Princip, deſſen Wichtigkeit hier inſofern anzu— 

führen iſt, als es auf dem Satze beruht, daß die fogenannte 

Attraction eine Wirkung aller einzelnen Theile der Körper, 

als imatericller, if. Es liegt darin, daß die. Materie über- 

haupt fid) das Centrum fest. Die Maffe des befondern 

Körpers ift in Folge hiervon als ein Moment in der Orts— 

beffiimmung deflelben zu betrachten, und die gefammten 

Körper des Shfiems feßen ſich ihre Sonne; aber auch felbft 

die einzelnen Korper bilden nad) der relativen Lage, in welde 

fie nad) ihrer allgemeinen Bewegung gegeneinander Fommen, 

eine momentane Beziehung der Schwere aufeinander, 

und verhalten ſich nicht bloß in der abftracten räumlichen 

Beziehung, der Entfernung: fondern fegen ſich miteinander 

ein befonderes Centrum, das fi aber in dem allgemeinen 

Spftem theils wieder aufloft, theils aber wenigfiens, wenn 

ſolches Verhältniß bleibend iſt Cin den gegenſeitigen Störun— 

gen Jupiters und Saturns), demſelben unterworfen bleibt. 

Wenn nun hiernach einige Grundzüge angegeben wer— 

den, wie die Hauptbeſtimmungen der freien Vewegung mit 

dem Begriffe zuſammenhängen: ſo kann dieß für ſeine 

Begründung nicht ausführlicher entwickelt, und muß daher 

zunächſt ſeinem Schickſal überlaſſen werden. Das Princip 

dabei iſt, daß der Vernunftbeweis über die quantitativen Be— 

# 
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fimmungen der freien Bewegung allein auf den Begriffs 

befiimmungen des Raums und der Zeit, der Momente, 

deren (jedoch nicht äußerliches) Verhältniß die Bewegung ift, 

beruhen kann. Wann wird die Wiffenfehaft einmal dahin 

tommen, über die metaphhftfchen Kategorien, die fie braudt, 

ein Bewußtſeyn zu erlangen, und den Begriff der Sache flatt 

derfelben zu Grunde zu legen! | 

Daß zuerfi die Bewegung im Allgemeinen eine in 

fih zurückkehrende if, liegt in der Beflimmung der Kör— 

per der VBefonderheit und Einzelnheit überhaupt ($. 269.), 

theils ein Gentrum in fich ſelbſt und felbfiftändige Exiſtenz, 

theils zugleich ihr Gentrum in einem andern zu haben. Es 

find dieß die Begriffsbeflimmungen, die den Vorſtellungen 

von einer Gentripetalfraft und Gentrifugaltraft 

zum Grunde liegen, aber darein verkehrt-werden, als ob jede 

derfelben für ſich ſelbſtſtändig, außerhalb der andern exi— 

fire und unabhängig wirke, und fie nur in ihren Wirkungen 

äußerlich, damit zufällig, einander begegneten. Sie find, 

wie bereits erinnert, die Linien, die für die mathematische 

Beſtimmung gezogen werden müffen, in phyſiſche Wirklic- 

keiten verwandelt. | 

Ferner ift diefe Bewegung gleihformig beſchleu— 

nigt, und — alsin ſich zurückkehrend — abwechfelnd gleich: 

formig vetardirt. In der Bewegung als freien kommen 

Raum und Zeit dazu, als das, was fle find, als Verſchie— 

dene fi in der Größebeſtimmung der Bewegung geltend zu 

machen (8. 267. Anm.), und fih nicht wie in der abftracten, 

ſchlecht-gleichförmigen Gefhwindigkeit zu verhalten. In der 

fogenannten Erklärung der gleichformig befchleunigten und 

retardirten Bewegung aus der wechfelfeitigen Abnahme 

und Zunahme der Größe der Eentripetalkraft und Gentri- 

fugalkraft wird die Verwirrung, welche die Annahme fol- 

cher felbfiftandigen Kräfte herbeiführt, am größten Nach 
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diefer Erklärung ift in der Bewegung eines Planeten von 

der Sonnenferne nad der Sonnennähe die Gentrifugaltraft 

tleiner als die Gentripetaltraft, dagegen foll nun in der 

Sonnennähe felbft die Eentrifugalkraft unmittelbar wieder 

größer werden als die Eentripetalkraft; für die Bewegung 

von der Sonnennähe zur Sonnenferne läßt man auf eben 

ſolche Weife die Kräfte in das entgegengefegte Verhältniß 

‚treten. Es leuchtet ein, daß ein foldes plötzliches Um— 

fhlagen des erlangten Alcbergewichts einer Kraft in ein 

Unterliegen unter die andere nichts aus der Natur der Kräfte 

Genommenes if. Im Gegentheil müßte gefchloffen werden, 

daß ein Uebergewicht, das die eine Kraft über die andere 

erlangt hätte, fih nicht nur erhalten, fondern in die vollige 

Vernichtung der andern Kraft: und die Bewegung entweder, 

durch das Mebergewicht der Centripetalkraft, in die Ruhe, 

nämlich in das Stürzen des Planeten in den Centralkörper; 

oder, dur) das Uebergewicht der Gentrifugaltraft, in gerade 

Linie übergehen müßte. Der einfache Schluß, der gemadt 

wird, ift: weil der Körper, von feiner Sonnennähe an, ſich 

mehr von der Sonne entfernt, fo wird die Gentrifugaltraft 

wieder größer; weil er im Aphelium am weiteftien von ihr 

entfernt ift, fo ift fie dafelbft am größten. Dieß metaphy— 

ſiſche Unding einer ſelbſtſtändigen Centrifugal- wie Centri— 

petalkraft wird vorausgeſetzt; auf dieſe Verſtandesfictionen 

ſoll denn aber kein Verſtand weiter angewendet, nicht gefragt 

werden, wie ſolche Kraft, da ſie ſelbſtſtändig iſt, aus ſich 

bald ſich ſchwächer als die andere, bald ſich überwiegend 

mache und machen laſſe, und dann ihr Uebergewicht wieder 

aufhebe oder ſich nehmen laſſe. Wird dieſer in ſich grund— 

loſen abwechſelnden Zu— und Abnahme weiter zugefehen, fo 

finden fih im der, mittlern Entfernung von den Apſiden 

Punkte ein, in welchen die Kräfte im Gleichgewichte ſind. 

Das darauf folgen ſollende Heraustreten derſelben aus dem 
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Gleichgewicht ift etwas chen fo. Ummotivirtes, als jene Plötz— 

Vichkeit des Amfchlagens.. Man findet überhaupt leiht, daß 

bei dieſer Erklärungsweife die Abhülfe eines Webelflandes 

durch eine weitere Beſtimmung neue und größere Berwirruns 

gen herbeiführt. N 

Eine ähnliche Berwirrung tritt bei der Erklärung der 

Erfheinung ein, daß unter dem Yequator der Pendel lang- 

famer fhwingt. Diefe Erfheinung wird der dafelbft großer 

feyn follenden Gentrifugaltraft zugefchrieben; man kommt 

ebenfo leicht darauf, fie der vergroßerten Schwerkraft, als 

welche den Pendel ftärker nad) der perpendieularen Linie der 

Ruhe halte, zufchreiben zu können. | 

Was nun die Geflalt der Bahn betrifft, fo ift der 

Kreis nur als die Bahn einer ſchlecht-gleichförmigen 

Bewegung zu fallen. Dentbar, wie man cs nennt, ift cs. 

wohl, daß auch eine gleichformig zu = und ab nehmende Bes 

wegung im Kreife gefhehe. Uber diefe Dentbarkeit oder 

Möglichkeit Heißt nur cine abftracte Vorſtellbarkeit, welche 

das Bellimmte, worauf es ankommt, wegläßt, und daher 

nicht nur oberflächlich, ſondern falſch if. Der Kreis ift die 

in ſich zurüdtehrende Linie, in der alle. Radien gleich find: 

d. h. er ift dur den Radius vollkommen beſtimmt; es iſt 

dieß nur Eine, und zwar die ganze Beſtimmtheit. Qu 

der freien Bewegung aber, wo räumliche und zeitliche Be— 

flimmung in Verſchiedenheit, in cin qualitatives Ver— 

hältniß zu einander treten, tritt nothwendig dieß Verhältniß 

an dem Räumlichen ſelbſt als eine Differenz defjelben 

hervor, wilde hiermit zwei Beflimmungen erfordert. Da— 

durch wird Die Geftalt der in ſich zurückgehenden Bahn we— 

ſentlich eine Ellipſe; — das erſte der Keppleriſchen Geſetze. 

Die abſtracte Beſtimmtheit, die den Kreis ausmacht, 

erfcheint au) fo, daß der Bogen oder Winkel, der durd) 

zwei Nadien eingefchloffen if, von ihnen unabhängig, 
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‚eine gegen fie vollig empirische Größe if. Aber in der durch 

den Begriff beftimmten Bewegung müffen die Entfernung 

vom Gentrum, und der Bogen, der in ciner Zeit durchlaufen 

wird, in Einer Beftimmtheit befaßt feyn, Ein Ganzes 

ausmachen (Momente des Begriffs find nicht in Zufälligkeit 

gegeneinander); fo ergiebt fi eine Raumbeftimmung von 

zwei Dimenflonen, der Sector. Der Bogen ift auf diefe 

Weiſe wefentlic) Function des Radius Vector, und führt, 

als in gleichen Zeiten ungleich), die Ungleichheit der Radien 

mit fih. Daß die räumliche Determination durch die Zeit, 

als eine Beflimmung von zwei Dimenffonen, als Flächen— 

beſtimmung, erfheint, hängt mit dem zufammen, was 

oben (8. 267.) beim Falle über die Erpofition derfelben Be- 

ſtimmtheit, das eine Mal als Zeit in der Wurzel, das andre 

Mal als Raum im Quadrat gefagt worden. Bier jedod) 

ift das Quadratiſche des Raumes, durch die Rückkehr der 

‚Linie der Bewegung in fich felbft, zum Sector beſchränkt. 

Die find, wie man’ ficht, die allgemeinen Principien, auf 

denen das zweite Kepplerifche Gefeß, daß in gleichen 

Zeiten gleiche Sectoren abgefhnitten werden, beruht. 

Dieß Gefes betrifft nur das Verhältniß des Bogens 

zum Radius Vector; und die Zeit ifl dabei abflracte Ein- 

heit, in der die verfhiedenen Sectoren verglichen werden, 

weil fie das Determinirende als Einheit ifl. Aber das wei— 

tere Verhältniß ift das der Zeit, nit als Einheit, fondern 

als Quantum überhaupt, als Umlaufszeit, zu der Große 

der Bahn, oder, was daffelbe ift, der Entfernung vom Gens 

trum. As Wurzel und Duadrat fahen wir Zeit und Raum 

fi) zu einander verhalten im Kalle, der halbfreien Bewe- 

gung, die einerfeits zwar durch den Begriff, andererfeits aber 

äußerlich beftimmt if. Aber in der abfoluten Bewegung, 

dem Reiche der freien Maaße, erlangt jede Beflimmtheit 

ihre Totalität. As Wurzel ift die Zeit eine bloß empirifche 
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Größe, und als qualitativ nur abſtracte Einheit. Als Mo- 

ment der entwickelten Totalität aber ift fie zugleich an ihr 

beftimmte Einheit, Totalität für ſich, producirt fih und be— 

zieht fih darin auf ſich ſelbſt; als das in fih Dimen— 

fionsiofe kommt fe in ihrer Production nur zur formellen 

Identität mit fih, dem Quadrate: der Raum dagegen, 

als das pofttive Außereinander, zur Dimenſion des Begriffe, 

dem Eubus. Ihre Realifirung behält fo den urſprüng— 

lichen Unterſchied derfelben zugleich bei. Dieß iſt das dritte 

Keppleriſche Geſetz, das Verhältniß des Würfels der Ent— 

fernungen zu den Duadraten der Zeiten; — ein Geſetz, 

das darum fo groß ift, weil cs fo einfach und unmittelbar 

die Vernu nft der Sache darftellt. Die Newtonifche For— 

mel hingegen, wodurd es in ein Gefes für die Kraft der 

Schwere verwandelt wird, zeigt die Verdrehung und Um— 

Echrung der auf halben Wege ftehen bleibenden Reflexion. 

Zufat. Es treten hier, im Mechaniſchen, Gefege im 

eigentlichen Sinne ein; denn Gefege heißen Verknüpftſeyn zweier 

einfachen Bellimmungen, fo daß nur ihre einfache Beziehung 

auf einander das ganze Verhältniß ausmacht, die beiden aber 

den Schein der Freiheit gegen einander haben müffen. Im 

Magnetismus ift dagegen die Alntrennbarkeit der beiden Be— 

ftimmungen ſchon gefestz daher nennen wir dieß nicht Geſetz. 

In höhern Seftalten ift das Individualifirte das Dritte, worin 

die Beſtimmungen verknüpft find; und wir haben nicht mehr 

die directen Beflimmungen Zweier, die auf einander bezogen 

find. Im Geifte find erſt wieder Gefege, weil Selbftftändige 

gegen einander auftreten. Die Gefege diefer Bewegung betrefs 

fon nun zweierlei: die Geftalt der Bahn, und die Gefchwindig- 

teit der Bewegung. Diefes aus dem Begriffe zu entwideln, 

darum handelt es fih. Das würde eine weitläufige Willen: 

fhaft abgeben; wegen der Schwierigkeit der Aufgabe ift dieß 

noch nicht vollſtändig geleiftet. 
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Keppler hat feine Gefege empirisch, durch Induction ges 

funden, nad den Verfuchen von Tycho de Brahez aus diefen 

einzelnen Erſcheinungen das allgemeine Gefer herauszufinden, 

ift das Werk des Genie’s in dieſem Felde. | 

4) Eopernicus nahm noch an, die Bahn fey kreisförmig, 

aber die Bewegung excentriſch. In gleichen Zeiten werden aber 

nicht gleihe Bogen durdlaufen; folde Bewegung kann nun 

nicht im Kreife ſtatt finden, denn ſie ift gegen die Natur def- 

felben. Der Kreis if die Curve des Verſtandes, der Gleich: 

heit feßt. Die Bewegung im.Kreife kann nur gleichförmig 

feyn; gleihen Bogen konnen nur gleihe Radien entfprechen. 

Dieß wird nicht überall angenommen; aber näher betrachtet 

wäre das Gegentheil eine leere Behauptung. Der Kreis hat 

nur Eine Eonftante, die anderen Eurven zweiter Ordnung has 

- ben zwei Eonflanten, die große und die Kleine Are. Werden 

verfihiedene Bogen in derfelben Zeit durchlaufen, fo müffen fie 

nicht nur empiriſch, fondern nach ihrer Function verfehieden 

ſeyn; d. h. die Verfchiedenheit muß in ihrer Function felbft 

biegen. Beim SKreife wären ſolche Bogen aber in der That nur 

empiriſch von einander verfchieden. Zu der Junction eines Bo— 

gens gehört wefentlich der Radius, die Beziehung des Periphe— 

rifhen zum Gentrum. Sollten die Bogen verſchieden feyn, fo 

müßten e8 auch die Radien ſeyn; und fo wäre gleich der Be— 

griff des Kreifes aufgehoben. So wie eine Befchleunigung anz 

- genommen wird, folgt unmittelbar eine Verſchiedenheit der 

Radien; Bogen und Radius hängen fehlechterdings zufammen. 

Die Bahn muß alfo eine Ellipfe feyn, da die Bahn zurüdtch- 

rend if. Ganz entfpricht nach der Beobachtung auch die Ellipfe 

nicht der Bahn der Planeten; es find dann andere Störungen 

anzunehmen. Db nicht die Bahn noch tiefere Functionen hat 

als die Ellipfe, ob fie nicht vielleicht die Eilinie ift u. f. w., ifl 

der fpätern Mlronomie zu entfcheiden aufbewahrt. 

2) Die Beflimmtheit des Bogens liegt hier in den 
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Radien, durd die er abgefchnitten wird; diefe drei Linien bilden 

zufammen ein Dreieck, Ein Ganzes von Beftimmtheit, deffen 

Momente fie find. Der Radius ifl ebenfo Function des Bo— 

gens und des andern Radius. Dieß ift feflzuhalten, daß in 

diefem Dreiek die Beftimmtheit des Ganzen liegt, nicht im 

Bogen für fih, als einer empirifhen Große und vereinzelten 

Beflimmtbheit, die äußerlich verglichen werden kann. Die Eine, 

die empirifche Beftimmtheit der ganzen Eurve, von der der Bogen 

irgend ein Theil ift, liegt im Berhältnif ihrer Axen: die andere 

im Geſetze der Veränderlichkeit der Vectoren; und infofern der 

Bogen ein Theil des Ganzen ift, hat er, wie das Dreieck, feine Be- 

flimmtheit in dem, was die Beflimmtheit der ganzen Bahn über: 

haupt ausmadt. Daß eine Linie in einer nothwendigen Beſtimmt— 

heit gefaßt werde, dazu gehört, daß fie Moment eines Ganzen fey. 

Die Größe der Linie ift nur etwas Empirifches, das Ganze ift erft 

das Dreieck; hierin liegt der Urfprung der mathematifehen Bor 

fiellung von dem Parallelogramm der Kräfte in der endlichen 

ſtechanik, wo man auch den durchlaufenen Raum als Diago— 

nale anſieht, die fo als Theil eines Ganzen, als Function ges 

feßt, der mathematifhen Behandlung fähig wird. Die Centri— 

petalfraft ifi der Radius, die Gentrifugaltraft die Tangente; 

der Bogen ift die Diagonale der Tangente und des Radius. 

Das find aber nur mathematifhe Linien; phyſiſch dieß gefon= 

dert, ift eine leere Vorſtellung. In der abflracten Bewegung 

des Falls find die Quadrate, das Flächenhafte der Zeit, nur 

Zahlbefimmungen; das Quadrat ift nicht im räumlichen Sinne 

zu nehmen, weil im Fall nur eine gerade Linie durdlaufen 

wird. Darin beficht das Formelle des Kalle; und die Con- 

firuction des durchlaufenen Raumes als einer Fläche in Weiſe 

eines quadratifhen Naumverhältniffes, wie man ihn aud im 

Fall gezeichnet hat, ift daher nur eine formelle Gonftruction. 

Indem bier aber die zum Quadrate ſich erhebende Zeit einer 

Fläche correfpondirt, fo erhält hier das fich felbfi Produciren 



Erfter Abſchnitt. Abſolute Mechanik. 109 

der Zeit Realität. Der Sector ift eine Fläche, die Product 
ift don Bogen und Radius Vector. Die beiden Beflimmungen 
des Sectors find der durchlaufene Raum und die Entfernung vom 

Mittelpuntt. Die Radien, von dem Brennpunkt aus gezogen, 

worin der Gentraltörper fich befindet, find verfchieden. Derjenige 

von zwei gleichen Sectoren, welcher größere Radien hat, hat einen 

kleineren Bogen. Beide Sectoren ſollen in derſelben Zeit durch— 

laufen werden; alſo iſt der durchlaufene Raum kleiner, folglich 

auch die Geſchwindigkeit geringer in dem Sector, welcher die 
größeren Radien hat. Bier ift der Bogen oder der durdlaufene 

Raum nichts Unmittelbares mehr, fondern zu einem Momente 

herabgefegt, alfo zum Factor eines Products, durd die Bezie- 

hung auf den Radius; was im Kalle noch nicht vorhanden ift. 

Hier aber iſt das Räumliche, was durd die Zeit beftimmt ift, 

zwei Beftimmungen der Bahn felbft, der durchlaufene Raum und 

die Entfernung vom Mittelpunkt. Die Zeit beftimmt das 

Ganze, wovon der Bogen nur ein Moment ift. Darin liegt 

es, daß gleiche Sectoren gleichen Zeiten- entſprechen; der Sector 

ift durch die Zeit beftimmt, d. h. der durchlaufene Raum ift zu 

einem Momente herabgefegt. Dieß if, wie beim Hebel, wo die 
Laft umd die Entfernung vom Hypomochlium die beiden Mo=- 

mente des Gleihgewichts find. 

3) An dem Geſetze, daf die Eubi der mittlern Entfer- 
nungen verfchiedener Planeten fi wie die Quadrate ihrer Um- 

laufszeiten verhalten, hat Keppler 27. Jahre geſucht; ein Rech— 
nungsfehler brachte ihn wieder ab, als er früher einmal ſchon 

ganz nahe daran war, es zu finden. Er hatte den abfoluten Glau— 

ben, Bernunft müffe darin ſeyn; und durch diefe Treue ift er auf 

diefes Gefes gekommen. Daß die Zeit um eine Dimenflon 

zurüdbleibt, wird ſchon aus dem Frühern erwartet. Indem 

Raum und Zeit hier zufammengebunden find, fo ift Jedes in 

feiner Eigenthümlichkeit gefegt, und ihre Größebeftimmtheit durch 

ihre Qualität beſtimmt. 
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Diefe Gefeße find vom Schönften, was wir in den Na— 

turwiffenfhaften haben, am Reinſten, Ungetrübteften von hete— 

rogenem Stoffe; es ift daher am Intereffanteften, ſie zu begrei= 

fin. Diefe Keppleriſchen Gefege find, wie fie dargeftellt worden, 

in ihrer reinſten klarſten Form. Die Newtonifhe Form des 

Gefeges ift, dag die Schwere die Bewegung regire, und daß 

ihre Kraft fih verhalte nah dem umgekehrten Quadrat der 

Entfernungen. T Newton wird der Ruhm zugefchrieben, daß er 

das Geſetz der allgemeinen Gravitation gefunden habe. New— 

ton hat Kepplers Ruhm verduntelt, und den größten Ruhm 

defielben in der Vorftellung für fih hinweggenommen. Die 

Engländer haben fih oft ſolche Autorität angemaßt, und die 

Deutſchen es fich gefallen laſſen. Woltaire hat die Newtonifche 

Theorie bei den Kranzofen in Ehren gebracht; und das haben 

dann auch die Deutfchen nachgeſprochen. Es ift allerdings 

Newtons Verdienſt, daß feine Korm viel Vortheilhaftes für die 

mathematifche Behandlung hat. Dft ift es Neid, wenn man 

den Ruhm großer Männer fhmälert; andererfeits iſt es aber 

ein Aberglaube, wenn man ihren Ruhm als cin Lestes anfteht. 

Es ift eine Ungerechtigkeit gegen Newton begangen worden, 

inſofern unter Schwere auch im Mathematiſchen zweierlei verſtan— 

den wird. Erſtens heißt ſie nur dieſe eine Richtung, daß an der 

Oberfläche der Erde ein Stein in einer Secunde 15 Fuß fällt; 

was eine bloß empiriſche Beſtimmung iſt. Newton hat vom 

Geſetze des Falls, den man vornehmlich der Schwere zuſchreibt, 

eine Anwendung auf den Umlauf des Mondes gemacht, als 

der zu ſeinem Centrum gleichfalls die Erde hat. Die Größe 

von 15 Fuß wird ſo auch für den Umlauf des Mondes zu 

La Place, Exposition du systeme du monde, T. II. p. 12. 
(Paris, an IV.): Newton trouva qu’en effet cette force est reeipro- 
que au quarre du rayon vecteur. Newton fagt (Phil. nat. prince. 
math. I. prop. XI. sq.): Wenn ein Körper ſich in einer Ellipfe, Hyperbel 
oder Parabel (die Ellipfe gebt aber in dem Kreis über) bewegt, ſo it die 
Sentripetaffraft reciproce in duplicata ratione distantiae, 
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Grunde gelegt. Da der Mond fehzig Durchmeſſer der Erde 

‚von der’ Erde entfernt ift, fo wird alfo das Moment der At— 

traction in feiner Bewegung danad) beftimmt. Es wird dann 

gefunden, daß das, was die Aetractivfraft der Erde auf den 

tond wirke (der Sinus versus, die Sagitta), zugleid den 

ganzen Umlauf des Mondes beftimme: er falle eben fo. Das 

mag richtig feyn. Das ift aber zunächſt nur ein einzelner Tall, 

die Ausdehnung des empirischen Falls auf der Erde auf den 

Mond. Won den Planeten ift dieß nicht gemeint, oder gälte 

nur von ihnen im Verhältniß zu ihren Trabanten. Das iſt 

alſo ein beſchränkter Punkt. Man ſagt, den himmliſchen Kör— 

pern kommt das Fallen zu. Sie fallen aber doch nicht in die 

Sonne; ſo giebt man ihnen noch eine andere Bewegung, 

welche den Fall aufhält. Das iſt ſehr einfach verendlicht. So 

ſchlagen Knaben mit dem Prügel einen Ball, der fallen will, 

auf die Seite. Es iſt uns nicht geheuer, ſolche Knabenverhält— 

niſſe auf dieſe freie Bewegung angewendet zu ſehen. Die 

zweite Bedeutung der Schwere iſt dann erſt die allgemeine 

Gravitation, und Newton ſah in der Schwere das Geſetz der 

ganzen Bewegung; er übertrug ſo die Schwere auf das Geſetz 

der Himmelskörper, und nannte es das Geſetz der Schwere. 

Diefe Berallgemeinerung des Geſetzes der Schwere ift das Ver— 

dienft Newtons; und es ift ung präfent in der Bewegung, mit 

der wir einen Stein fallen fehen. Der Fall eines Apfels vom 

Baume fol Newton zu diefer Ausdehnung veranlaßt haben. 

Nach dem Geſetze des Falls bewegt ſich der Körper gegen den 

Mittelpunkt feiner Schwere, die Korper haben Trieb nad) der 

Sonne; ihre Richtung iſt aus diefem Triebe und aus der Tanz 

gentialrichtung zufammengefegt, die Diagonale ift diefe daraus 

refultirende Richtung. 

- Wir glauben alfo hier ein Gefeg zu finden, welches zu 

. feinen Momenten bat: 4) das Gefes der Schwere als Attractiv- 

Kraft, 2) das Gefeg der Tangentialkraft, Betrachten wir aber 
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das Gefes des Amlaufs, fo haben wir nur Ein Geſetz der 

Schwere; die Eentrifugaltraft ift etwas Ueberflüfftges, ver— 

fhwindet alfo ganz, obgleich die Eentripetaltraft nur dag Eine 

Moment feyn fol. Die Eonftruction der Bewegung aus bei- 

den Kräften zeigt fi) hierdurd) als unnüs. Das Geſetz des 

Einen Moments — das, wag von der Attractivfraft gefagt wird, 

ift nicht Geſetz derſelben allein, fondern zeigt fi) fo als das 

Gefeß der ganzen Bewegung; und das andere Moment wird 

ein empirifher Eoefficient. Won der Centrifugalkraft erfährt 

man weiter nichts. Anderwärts läßt man freilid) beide Kräfte 
auseinander treten. Man fagt, die Eentrifugältraft ift ein 

Anftoß, den die Körper erhalten haben, fowohl der Richtung, 

als der Größe nad. Kine folde empirifhe Größe kann nicht 

Moment eines Gefeges feyn, fo wenig als die 15 Fuß. Will 

man die Gefege der Eentrifugalkraft für fi beflimmen, fo er— 

geben fi) Widerfprüche, wie immer bei ſolchen Entgegengefesten. 

Einmal giebt man ihr dieſelben Gefege, als für die Eentripe- 

talkraft, dann auch wicder andere. Die größte Verwirrung 

herrſcht, wenn man die Wirkungen beider trennen will, wenn 

fie nicht mehr im Sleihgewicht find, fondern die Eine größer, 

als die andere ift, die eine wachſen foll, wenn die andere ab— 

nimmt. Im Aphelium, fagt man, fey die Eentrifugalfraft, im 

Neripelium die Centripetalkraft am ſtärkſten. Ebenſo gut 

könnte man aber auch das Gegentheil fagen. Denn wenn der 

N anet in der Nähe der Sonne die größte Attractivfraft bat, 

fo muß, da die Entfernung von der Sonne wieder anfangt 

ſich zu vermehren, auc die Eentrifugaltraft. jene wieder über- 

winden, alfo ihrerfeits gerade am ftärkften feyn. Wird aber 

an die Stelle der Ploglichkeit des Umfchlagens ein allmäliges 

Zunehmen der fraglichen Kraft vorausgefegt, fo geht, da viel— 

mehr die andere Kraft als zunehmend vorausgefegt wurde, der 

Gegenſatz verloren, der zum Behuf des Erklärens angenommen: 

wurde, wenn auch das Zunehmen der einen als verfchieden von 
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dem der andern (was ſich gleichfalls in ‚einigen Darftellungen 

findet) angenommen wird. Mit diefem Spiel, wie jede immer 
wieder die andere überwiegen foll, verwirrt man ſich: ebenfo 

in der Medicin, wenn Stritabilität und Senfilirät in umgekehr— 

tem Verhältniffe feyn follen. Diefe ganze Form der Reflexion iſt 

ſomit zu verwerfen. | 

Die Erfahrung, daß, weil der Wendel unter dem Aequator 

langfamer fehwingt, als in höhern Breiten, er kürzer gemacht 

werden muß, damit die Schwingungen fihneller feyen, führt 

man auf den ftärferen Schwung der Eentrifugalfraft zurüd, 

indem die Nequatorialgegend in derfelben Zeit einen größeren 

Kreis, als der Pol, befpreibe, alfo die Schwungkraft die Kraft 

der Schwere des Pendels, womit er fallt, verhindere. Ebenfo= 

gut und wahrhafter Fann man das Gegentheil fagen. Lang— 

famer ſchwingen, heißt: die Richtung nach der Verticale oder 

nad der Ruhe ift hier färker, alfo ſchwächt fie die Bewegung 
hier ‚überhaupt; diefe ift Abirren von der Richtung der Schwere, 

alfo ift hier die Schwere vielmehr Sp geht «8 mit 

ſolchen Gegenfägen. — 

Newton hatte nicht zuerſt den Gedanken, F 3 die Planeten in 

immanenter Beziehung zur Sonne flehen ; fondern Keppler hatte ihn 

auch fon. Es ift alfo abfurd, diefes, daß fie angezogen werden, 

für einen neuen Gedanken Newtons anzufehen. Ohnehin ift „An— 

ziehen” ein ungeeigneter Ausdrud; fie treiben ſich vielmehr ſelbſt 

dahin. Alles kommt auf den Beweis an, daß die Bahn ellip— 

tiſch ſey; diefes hat aber Newton nicht bewiefen, und doc ift cs 

der Nerv des Kepplerifhen Geſetzes. La Place (Exposition 

du systeme du monde, T. II. p. 12—13.) giebt zu: „Die Analyfis 

des Unendlichen, welche vermöge ihrer Allgemeinheit Alles um— 

faßt, was aus einem gegebenen Gefege hergeleitet werden Tann, 

zeigt ung, daß nicht bloß die Ellipfe, fondern jeder Kegel— 

ſchnitt, vermöge der Kraft, welche die Planeten in ihren Bah— 

nen erhält, befchrichen werden könne, Aus diefem wefentlichen 

Encyklopädie, U, 8 
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Umſtand zeigt fih das volllommen Angenügende des Newtoni— 

[hen Beweifes. Im genmetrifhen Beweife gebraucht Newton 

das unendlich Kleing; diefer Beweis ift nicht fireng, weßhalb 

ihn die jetzige Analyſis auch fallen läßt. Newton, ſtatt die 

Geſetze Kepplexrs zu beweiſen, hat alſo vielmehr das Gegentheil 

gethan; man wollte einen Grund für die Sache haben, und be— 

gnügte ſich mit einem ſchlechten. Die Vorſtellung vom unend— 

lich Kleinen imponirt hier in dieſem Beweiſe, der darauf be— 

ruht, daß Newton im unendlich Kleinen alle Dreiecke gleich 

ſetzt. Aber Sinus und Coſinus ſind ungleich; ſagt man nun, 

Beide, als unendlich kleine Quanta geſetzt, ſind einander gleich, 

ſo kann man mit einem ſolchen Satze Alles machen. Bei Nacht 

ſind alle Kühe ſchwarz. Das Quantum ſoll verſchwinden; 

macht man aber auch das Qualitative dabei zu nichte, ſo kann 

man Alles beweiſen. Auf ſolchem Satze beruht nun der New— 

toniſche Beweis; und deßhalb iſt er vollkommen ſchlecht. Die 

Analyſis leitet dann aus der Ellipſe die beiden anderen Geſetze 

ab; dieſes hat ſie allerdings geleiſtet, auf eine Weiſe, wie es 

Newton nicht gethan: ſondern dieß iſt ſpäter, aber gerade das 

erſte Geſetz iſt nicht bewieſen. Im Newtoniſchen Geſetze iſt die 

Schwere, als nach der Entfernung geringer, nur Geſchwindig— 

keit, mit der die Körper ſich bewegen. Dieſe mathematiſche Be— 

8 
ſtimmung ie hat Newton herausgehoben, indem er die Kepp— 

leriſchen Geſetze ſo gewendet hat, daß die Schwere herauskommt; 

ſie liegt aber ſchon in den Keppleriſchen Geſetzen. Das iſt, wie 

wenn wir die Definition des Kreiſes haben: a? —=x?+-y?, als 

das Verhältniß der unveränderlichen Hypotenuſe (des Radius) zu 

der beiden Katheten, die veränderlich find (Abſciſſe oder Co— 

finus, Ordinate oder Sinus). Will ih nun aus diefer Formel 3.8. 

die Abfeiffe herleiten, fo fage ih: x —a? —y?”, = (a-+y)- 

(a—y); oderdie Ordinatgy?—a?— x’, = (ax) (a—x). Aus 

der urſprünglichen Function der Curve finde ich fo alle übrigen 
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A B | Beftimmungen. So follen wir auch — als Schwere finden, 

alſo nur die Keppleriſche Formel fo ſtellen, daß dieſe Beſtim— 

mung hervortritt. Dieß läßt ſich aus jedem der Keppleriſchen 

Geſetze bewerkſtelligen, aus dem Geſetze der Ellipſen, dann aus 

der Proportionalität der Zeiten und der Sectoren, am einfach— 

ſten und unmittelbarſten aus dem dritten. Dieſes Geſetz hat dieſe 

z: Am na mu St 
Formel: 77 Wir wollen nun daraus F— ziehen. Siſt 

der durchlaufene Raum, als Theil der Bahn: A iſt die Entfer— 

nung; Beide laſſen ſich aber verwechſeln und gelten für einan— 

der, weil Entfernung (Durchmeſſer), und Bahn, als conſtante 

Function der Entfernung, im Verhältniß ſtehen. Iſt nämlich der 

Diameter beſtimmt, ſo weiß ich auch den Umkreis, und umgekehrt; 

denn es iſt Eine Beſtimmtheit. Schkeibe ich nun jene Formel: 

Tr ea di A°. mat. * hebe ich die Sqwere(gc) 

| A 
heraus, und fee G flatt DEZ und g flatt = (die verſchiedenen 

Sravitationen); fo habe ih: A?. G=a?. g. Wenn ih nun 

diefes in eine Proportion bringe, fo habe ich: 6 

und dieß iſt das Newtoniſche Geſetz. 

Mir haben bisher in der himmliſchen Bewegung zwei Kör— 

per gehabt. Der Eine, der Eentraltörper, hatte, als Subjectivität 

und Anundfürſlchbeſtimmtſeyn des Orts, ſein Centrum abſolut 

in ſich. Das andere Moment iſt die Objectivität gegen dieß 

Anundfürſichbeſtimmtſeyn: die beſonderen Körper, die wie ſie ein 

Centrum in ſich, ſo auch in einem andern haben. Indem ſte nicht 

mehr der Körper ſind, der das abſtracte Moment der Subjectivität 

ausdrückt, ſo iſt ihr Ort zwar beſtimmt, ſie ſind außer jenem; 

ihr Ort iſt aber nicht abſolut beſtimmt, ſondern die Beſtimmt— 

heit des Orts iſt unbeſtimmt. Die verſchiedenen Möglichkeiten 

bringt der Körper zu Stande, indem er ſich in der Curve bewegt. 

Jeder Ort der Curve iſt nämlich dem Körper gleichgültig; und dieß 
8* 

Er 
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fiellt ex eben fo dar, daß er ſich in derfelben um den Eentralförper 

bewegt. In diefem erſten Verhältniß ift die Schwere noch 

nicht zur Totalität des Begriffs entfaltet; dazu gehört, daß 

die Befonderung in viele Körper, zu der jene Subjectivität 

des Eentrums ſich obfjectivirt, weiter in ſich beftimmt werde. 

Zuerſt haben wir den abfoluten Centralkörper, dann unfelbfi= 

ftandige Korper ohne Centrum in fih, dann relative Gentral- 

körper; erft mit diefen drei Arten von Körpern ift das Ganze 

des Syſtems der Schwere gefihloffen. So fagt man: Um zu 

unterfiheiden, welcher von zwei Körpern fih bewege, muß man 

drei haben; wie wenn wir in einem Schiffe find, und das Ufer. 

an uns vorbeifliegt. Durch die Mehrheit der Planeten könnte 

ſchon Beftimmtheit vorhanden feyn; aber diefe Mehrheit ift eine 

bloße Mehrheit, nicht eine unterfihiedene Beftimmtheit. Ob die 

Sonne oder die Erde ſich bewegt, if für den Begriff all eins, 

wenn nur dieſe zwei find. Tycho de Brahe brachte daher heraus, 

die Sonne gehe um die Erde, die Planeten um die Sonne; 

dieß geht ebenſogut, nur daß es für die Berechnungen ſchwieri— 

ger iſt. Copernicus fand das Rechte; wenn die Aſtronomie dafür 

die Grunde angab, es fey würdiger, daß die Erde fih um die 

Sonne, als die größere, bewege, fo fagt das gar nichts. Bringt 

man aud die Maffe herein, fo fragt es fi), ob das Größere 

auch eine eben foldhe fpecififhe Dichtigkeit habe. Das Gefek 

der Bewegung bleibt die Hauptſache. Der Eentralforper ſtellt die 

abftracte rotatorifhe Bewegung dar; die befonderen Korper haben 

die bloße Bewegung um ein Gentrum ohne felbfiftändige rota= 

torifche Bewegung; die dritte Weife im Syftem der, freien 

Bewegung ift nun die Bewegung um ein Centrum zugleich 

mit davon unabhängiger, rotatorifcher Bewegung. 

4) Das Centrum foll ein Punkt feyn; es ift aber, in» 

dem es Körper if, zugleich ausgedehnt, d. i. beftchend aus Su— 

chenden. Diefe unfelbfiftandige Materie, welche der Eentral- 

körper an ihm felbft hat, fordert, daß er um füch felbft rotire. 
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Denn die unſelbſtſtändigen Punkte, zugleich vom Centrum ent— 

fernt gehalten, haben keinen fi auf ſich beziehenden, d. i. feſt— 

beſtimmten Ort, — fie find nur fallende Materie, und fo nur nad) 

Einer Richtung beftimmt. Die übrige Beflimmtheit fehlt; jeder 

Puntt muß alfo alle Orte einnehmen, die er einnehmen Tann. 

Das Anundfürfichbeftimmtfegn ift nur das Centrum, das übrige 

Außereinander ift gleichgültig; denn es ift hierbei nur die Entfer— 

nung des Drts beflimmt, nicht der Ort ſelbſt. Diefe Zufäl- 

ligkeit der Beflimmung kommt dann fo zu Erxiftenz, daß die Materie 

ihren Drt verändert; und dieß drüdt fih duch In-ſich-Rot i— 

ren der Sonne um ihren Mittelpunft herum aus. Diefe 

Sphäre alfo ift die unmittelbare Maffe als Einheit der Ruhe 

und Bewegung; oder fie ift ſich auf ſich felbft beziehende Be— 

wegung. Die achfendrehende Bewegung ift keine Ortsverände— 

rung; denn alle Punkte behalten denfelben Ort gegen einans 

der. Das Ganze ift fomit ruhende Bewegung. Damit die Bewe— 

gung wirklich wäre, müßte die Achſe nicht gegen die Maſſe 
gleichgültig feyn: fie müßte nicht ruhen, während diefe ſich bewegt. 

Der Unterfhhied der Ruhe von dem, was hier Bewegung iſt, ift fein 

realer Unterfchied, Fein Unterſchied der Mafle: das Ruhende ift 

Feine Maffe, fondern eine Linie; und das Bewegte unterfcheidet 

fi nicht durdy die Maffen, fondern allein durch die Drte. 

2) Die unfelbfifiändigen Körper, die zugleich eine 

fcheinbar freie Eriftenz haben, nicht zufammenhangende Theile 

der Ausdehnung eines mit einem Centrum begabten Körpers 

ausmachen, fondern ſich von ihm entfernt halten, haben auch 

Rotation, aber nicht um fich felbft; denn fie haben fein Cen— 

trum in ihnen. Sie rotiven alfo um einen Mittelpunkt, der 

einem andern Körperindiviouum gehört, von dem fie ausgeſto— 

fen find. Ihr Ort ift überhaupt diefer oder jener; und Diele 

Zufälligkeit des beſtimmten Orts drüden fie auch durch Rota— 

tion aus. ber ihre Bewegung ift eine träge und flarre Bes 

wegung um den Gentrallörper, indem fie immer in derfelben 
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Drtsbeftiimmung gegen denfelben bleiben, wie es 3. B. mit dem 

Mond im Verhältniß zur Erde if. Irgend ein Ort A im pe— 

ripherifchen Korper bleibt immer in ver geraden Linie des ab— 

foluten und relativen Gentrums; und jeder andere Punkt B 

u. ſ. w. behält feinen beflimmten Winkel bei. Sp bewegt ſich 

der unfelbfiftändige Körper nur überhaupt als Maffe um den 

Centralkörper, nicht als fih auf ſich bezichender individueller 

Körper. Die unfelbfiftändigen himmliſchen Korper bilden Die 

Seite der Befonderheitz darin liegt, daß fle als eine Verſchie— 

denheit in ſich zerfallen, da in der Natur die Befonderheit als 

Zweiheit, nicht, wie im Geifte, als Eins exiſtirt. Die gedop— 

pelte unſelbſtſtändige Körperweife betrachten wir bier nur nad. 

dem Anterfchiede der Bewegung, und wir haben in diefer Rüde 

fiht die zwei Seiten der Bewegung: 

a) Zunächſt iſt das Moment gefegt, daß die ruhende Bee 

wegung diefe unruhige Bewegung wird, eine Sphäre der Aus— 

ſchweifung oder das Hinausftreben ausihrem unmittelbaren Das 

feyn in ein Jenſeits ihrer feldft. Diet Moment des Außerſichſeyns 

ift ſelbſt Moment der Subſtanz, als eine Maſſe und Sphäre; 

denn jedes Moment erhält hier eigenes Dafeyn, oder es hat die 

Realität des Ganzen, weldes Sphäre iſt, an ihm. Diefe zweite, 

die kometariſche Sphäre, drüdt diefen Wirbel aus, das be— 

ſtändige Auf-dem-Sprunge- Stehen, ſich aufzulöfen und ſich 

ins Unendliche oder Leere zu zerftreuen. Es ift hierbei theils noch 

die körperliche Geftalt zu vergeffen, theils alles dieß Vorſtellen von 

den Kometen und den himmlifchen Körpern überhaupt, welches chen 

weiß, daß fie da find, weil fte gefehen werden, und nur an die Zu— 

falligteit derfelben denkt. Nach ihm könnten Die. Kometen auch nicht 

da ſeyn; es kann ihm fogar lächerlich vorkommen, fte als nothwen- 

dig zu erkennen, ihren Begriff zu fallen, — gewohnt, dergleichen 

eben als ein Jenfeits zu betrachten, das ung, und damit dem Begriffe 

fchlechthin ferne liege. Aeberhaupt gehören dahin alle Vorftellun- 

gen von dem, was man „Erklären der Entſtehung“ nennt: ob 
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die Kometen aus der Sonne ausgeworfen werden, atmofphärifche 
Dünfte feyen und dergleichen. Solches Erklären will zwar fagen, 
was fie find: geht aber die Hauptfadhe, die Nothwendigkeit, 
nur vorbei; dieſe Nothwendigkeit ift eben der Begriff. Es ift hier 

auch nicht darum zu thun, Erfheinungen aufzugreifen, und 

ihnen cin Gedankenfärbchen anzuhängen. Die kometariſche 

Sphäre droht, der allgemeinen ſich auf fich beziehenden Ord— 

nung zu entfliehen und ihre Einheit zu verlieren; fie ift die 

formale freiheit, welche ihre Subftanz außer ihr hat, das Trei— 

ben in die Zukunft. Infofern ſie aber noihwendiges Moment des 

Ganzen ift, entflicht fie diefem Ganzen nicht, und bleibt inner- 

halb der erfien Sphäre eingefchloffen. Indeſſen ift es unbeftimmt, 

ob ſolche Sphären als einzelne ſich auflöfen und andere einzelne 

ins Dafeyn treten, oder ob fie ald Bewegungen, die ihre Ruhe 

außer ihnen in der erfien Sphäre haben, fich immer um diefe bewe= 

gen. Beides gehört der Willkühr der Natur an; und diefe Eintheiz 

lung oder dieſer ſtufenweiſe Uebergang von der Beſtimmtheit 

dieſer Sphäre in eine andere iſt zum ſinnlichen Daſeyn zu rech— 

nen. Das Extrem des Ausſchweifens ſelbſt beſteht aber noth— 

wendig darin, ſich einmal der Subjectivität des Centralkörpers 

unendlich zu nähern, und dann der Repulſtion zu weichen. 

b) Aber diefe Unruhe ift eben das Moment des Mirbels, 

der feinem Mittelpunkt zugeht; das Webergehen ift nicht nur 

der reine Wandel, fondern dieß Andersſeyn iſt an ihm ſelbſt 

unmittelbar das Gegentheil feiner ſelbſt. Der-Gegenſatz iſt das 

Gedoppelte, das unmittelbare Andersſeyn, und das Aufheben die— 

ſes Andersſeyns ſelbſt. Aber es iſt der Gegenſatz nicht als ſolcher, 

nicht die reine Unruhe, ſondern er, wie er ſeinen Mittelpunkt, 

ſeine Ruhe ſucht: die aufgehobene Zukunft, die Vergangenheit 

als Moment, aber die, ihrem Begriffe, jedoch noch nicht ihrem 

Dafeyn nad, Aufgehobenſeyn des Gegenfages iſt. Dieß ift die lu> 

narifhe Sphäre, die nicht das Yusfchweifen vom unmittelbaren 

Dafeyn, das Herkommen aus diefem ift, fondern die Beziehung 

“ 
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auf das Gewordene, oder auf das Fürſichſeyn, das Selbſt. Die 

kometariſche Sphäre iſt daher nur auf die unmittelbare achſendre— 

hende bezogen, die lungriſche dagegen auf den neuen in ſich reflectir— 

ten Mittelpunkt, den Planeten. Letztere hat alſo ihr Anundfürſich— 

ſeyn auch noch nicht in ihr ſelbſt, iſt nicht achſendrehend für ſich; ſon— 

dern ihre Achſe iſt ein ihrAnderes, aber nicht jene erſte. Die luna— 

riſche Sphäre ift, als feyende Bewegung vorgeftellt, nur dienend 

und ſtrenge von Einem Mittelpunkt regiert. Das Ausſchweifende 

iſt aber ebenfo unfelbfiftändig; das Eine ift abftractes Gehorchen, 

Sich- Richten nach einem Andern: das Andere ift vermeinte 

Freiheit. Das Kometarifche ift die Ercentricität, vom abflracten 

Ganzen regiert: das Lunariſche, die ruhige Trägheit. 

3) Endlih die Sphäre, welde an und für fih if, Die 

planetarifhe, ift Beziehung auf fih und auf Anderes; ſie 

ift achfendrchende Bewegung ebenfofehr, als ihren Mittelpunkt 

außer fi habende. Der Planet hat alſo auch ſein Centrum 

in ſich ſelbſt, aber dieſes iſt nur ein relatives; er hat nicht ſein 

abſolutes Centrum in ſich, er iſt mithin auch unſelbſtſtändig. Der 

Planet hat beide Beſtimmungen an ihm, und ſtellt beide als Orts— 

veränderung dar. Als ſelbſtſtändig beweiſt er ſich nur ſo, daß 

ſeine Theile ſelbſt den Ort verändern in Hinſicht auf die Lage, 

die ſie zur geraden Linie haben, welche das abſolute und rela— 

tive Centrum verbindet; dieſes begründet die rotatoriſche Be— 

wegung der Planeten. Die Achſe der Bahn bringt dadurch, 

daß ſie ſich bewegt, die Präceſſion der Nachtgleichen hervor. 

(Eben ſo hat die Weltachſe eine Rotation, und ihre Pole be— 

ſchreiben eine Ellipfe.) Der Planet iſt, als das Dritte, der 

Schluß, mit dem wir das Ganze haben; diefe Vierheit der ° 
Himmelstörper bildet das vollendete Syſtem der vernünftigen 

Korperlichkeit. Das gehört zu einem. Sonnenfpftem, und ifl 

die entwidelte Disjunction des Begriffs; diefe Vier ftellen dar 

am Himmel außer einander die Momente des Begriffs. Es 

Tann fonderbar feheinen, die Kometen da hinein. paffen zu wollen; 
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aber wag vorhanden ifl, muß nothwendig im Begriffe gehalten 

feyn. Die Unterſchiede find hier noch ganz frei auseinander gewor— 

fen. Die folarifche, planetarifche, lunariſche, kometariſche Natur 

werden wir durch alle folgenden Stufen der Natur verfolgen; die 

Vertiefung der Natur ift nur die fortfchreitende Umbildung diefer 

Vier. Weil die planetarifche Natur die Totalität, die Einheit der 

Gegenfäße ift, während die anderen, als deren unorganifche Natur, 

nur ihre vereinzelten Momente darftellen: fo ift fie die vollfommen= 

fte, auch fhon in Rüdficht der Bewegung, die hier allein in Betracht 

kommt. Nur auf dem Planeten ift daher Lebendigkeit. Die alten 

Völker haben die Sonne angebetet, und höher gefest; wir thun 

es auch, wenn wir die Abſtraction des Verftandes als das Höchſte 

fegen, und fo z. B. Gott als das höchſte Weſen beflimmen. 

Diefe Totalität ift der Grund, und die allgemeine Subftanz, 

von welcher das Folgende getragen wird. Alles ift diefe Totalität 

der Bewegung, aber zurüdgetreten unter cin höheres Inſich— 

feyn, oder, was daffelbe ift, zu höherem Inſichſeyn reali— 

firtt. Es hat fie an ihn; aber fie bleibt ebenſo gleichgül— 

tig und verfchieden zurüd, als ein befonderes Daſeyn, als eine 

Gefchichte, oder als der Urfprung, gegen den das Fürſichſeyn 

gekehrt ift, um eben für ſich zu ſeyn. Es lebt alfo in diefem Ele— 

mente, befreit fich aber ebenfo von ihm, da diefes nur in geſchwäch-. 

ten Zügen darin vorhanden ifl. Das Irdiſche und noch mehr das 

Drganifche und ſich ſelbſt Bewußte if der Bewegung der. abfoluten 

Materie entgangen, aber bleibt in Sympathie mit ihr, und lebt 

darin, als in feinem innern Elemente, fort. Der Wechſel der 

Jahres- und Tages = Zeiten, der Uebergang von Wachen in 

Schlaf ift diefes Leben der Erde im Drganifchen. Jedes ift 

felbft eine Sphäre des Außerfihgehens und des Zurüdtchrens 

in feinen Mittelpunkt, d.h. im feine Kraft; alles mannigfaltige 

Bewußtſeyn in ſich zufammenfaffend, hat es daffelbe unterjocht. 

Die Nacht ift das Negative, worin Alles zurüdgefommen, woran 

das Organifche alfo feine Kraft hat, und bekräftigt wieder in die 
* 
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erwachende Vielheit des Daſeyns tritt. Sp hat Jedeg die all- 

gemeine Sphäre an ihm, ift eine periodifche in ſich zurückkom— 

mende Sphäre, welde die allgemeine auf die Weiſe feiner be— 

ſtimmten Individualität ausdrüdt: die Magnetnadel an den 

Perioden ihrer herüber= und hinübergehenden Abweichung; der 

Menſch ſchon dadurch, daß er, nah Fourcroy's Beobadtun- 

gen, eine viertägige Periode der Ab- und Zunahme hat, drei 

Tage zunimmt, und dur den vierten ſich wieder auf den vo— 

‚ tigen Punkt zurückbringt, — ebenfo auch im periodifchen Verlauf 

der Krankheiten. Die entwideltere Zotalität der Sphäre ift 

überhaupt in dem Kreislaufe des Bluts, das eine andere Zeit 

hat, als die Sphäre des Athmens, und drittens in der peri— 

ftaltifchen Bewegung. Aber die höhere Natur des Phyfiſchen 

überhaupt unterdrudt den eigenthümlichen Ausdruck der Frei— 

heit der Sphäre: und um die allgemeine Bewegung zu ſtudi— 

ren, muß man fich nicht an diefe Eleinlichen Erfcheinungen, fondern 

an ihre Freiheit halten; an der Individualität ift ſie nur cin 

Inneres, d.h. ein Gemeintes, nicht in ihrem freien Dafeyn. 

Die Darftellung des Sonnenſyſtems ift durch das Gefagte 

noch nicht erfhopft; Beſtimmungen, die Folgen find, Tonnen 

noch hinzukommen, wiewohl die Grundbelimmungen angeführt 

worden. Uns könnte noch intereffiren das Verhältnig der Pla— 

neten= Bahnen zu einander, ihre Neigungen gegen einander, 

und ebenfo die Neigungen der Kometen und Zrabanten gegen 

fie. Die Planeten Bahnen find nit in Einer ebenen Fläche, 

und noch mehr durchfchneiden die Kometen Bahnen unter fehr 

verfhiedenen Winkeln die NW laneten - Bahnen. Diefe gehen 

nicht über die Efliptit hinaus, verändern aber ihre Mintel ges 

gen einander, die Knoten haben eine Säcular-Bewegung. Dies 

ſes zw entwideln, ift das Schwicrigere; fo weit find wir noch 

nit. Dann müßte man die Abftände der Wlaneten betrachten, 

während ung hier nur der Planet überhaupt anging; für die Reihe 

derfelben im Verhältniß ihrer Abſtände will man aber ein Ge— 
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ſetz haben, was indeſſen noch nicht gefunden iſt. Die Aſtrono— 

men verachten im Ganzen ein ſolches Geſetz, und wollen nichts 

damit zu thun haben; es iſt aber eine nothwendige Frage. 

Keppler hat fo 3.8. die Zahlen in Plato's Timäus wieder vorge— 

nommen. Was fich für jegt darüber fagen läßt, wäre etwa Fol— 

gendes: Mereurs, des erſten Planeten, Entfernung ſey a, fo ift die 

Bahn der Benusarb, die Bahn der Erde a-+-2b, die des Mars 

a+-3b. Das ficht man allerdings, daß diefe vier erſten Plane— 

ten Ein Ganzes, wenn man fo will, Ein Syflem zufammen 

ausmachen, wie die vier Korper des Sonnenſyſtems, und daß 

nachher eine andere Ordnung anfängt, fowohl in den Zahlen, 

als in der phyſicaliſchen Befchaffenheit. Diefe Vier gehen auf 

gleichformige Weiſe; und es ift merkwürdig, daß es Bier find, 

die fo homogener Natur find. Die Erde allein von ihnen hat 

einen Zrabanten, ift daher der vollkommenſte Planet. In— 

dem von Mars bis Jupiter ploglih ein großer Sprung if, 

fo hatte man a+-Ab nicht, bis man in neuern Zeiten die 

vier Eleineren Planeten entdedte, Bella, Juno, Geres und 

Nallas, die dann diefe Lücke ausfüllen und eine neue Gruppe 

bilden. Hier ift die Einheit des Planeten in eine Menge Aſte— 

roiden zerfprungen, die alle ungefähr Eine Bahn haben; an 

diefer fünften Stelle ift die Zerfplitterung, das Yußereinander 

überwiegend. Dann folgt die dritte Gruppe. Jupiter mit feis 

nen vielen Trabanten ift aF5b u. f. w. Dieß trifft nur un- 

gefähr zu; das Wernünftige ift hierin noch nicht zu erkennen. 

Diefe große Mafle von Trabanten ift auch eine andere Weife, 

als in den vier erſten Planeten. Dann kommt Satuen mi, 

feinen Ringen und fleben Trabanten, und der Uranus, den 

Herfhel fand, mit einer Menge von Trabanten, die erft we— 

nige Menſchen gefehen haben. Das ift fo ein Anfang in An— 

fehbung der nähern Beftimmung des Verhältniffes der Planeten. 

Daß das Gefes auf diefe Weife wird gefunden werden, kann 

man leicht einfehen. Wi - 
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Die Philoſophie hat vom Begriffe auszugehen; und wenn fie 

auch wenig aufftellt, fo muß man damit zufrieden ſeyn. Es ift 

eine Verirrung der Naturphiloſophie, daß fie allen Erſcheinun— 

gen will Face machen; das gefhicht fo in den endlichen Wiſ— 

fenfchaften, wo Alles auf die allgemeinen Gedanken (die Hypo— 

thefen) zurüdgeführt werden will. Das Empirifche ift hier 

allein die Beglaubigung der Hypotheſe; alfo muß Alles erklärt 

feyn. Was aber durd den Begriff erkannt ift, ift für ſich Klar 

und fteht feſt; und die Philofophie braucht Feine Unruhe dar— 

‚ Uber zu haben, wenn auch noch nicht alle Phänomene erklärt 

find. Ich habe alfo hier nur diefe Anfänge der vernünftiger 

Betrachtung im Begreifen der mathematiſch mechaniſchen Na> 

turgefege, als diefes freien Reiches der Maaße, niedergelegt. 

Manner vom Fach reflectiren nicht darauf. ber es wird eine 

Zeit fommen, wo man für diefe Wilfenfhaft nad) dem Ber: 

nunftbegriffe verlangen wird! 
8. 271. 

Die Subflanz der Materie, die Schwere, zur Totalität 

der Form entwidelt, hat das Außerſichſeyn der Materie nicht 

mehr außer ihr. Die Form erſcheint zunächſt nad ihren Un— 

terfchieden in den idealen Beſtimmungen des Naums, der Zeit 

amd der Bewegung, und nad ihrem Fürſichſeyn als ein außer: 

halb der außer fich feyenden Materie befiimmtes Centrum; 

aber in der entwidelten Totalität ift dieß Außereinander als 

ein ſchlechthin von ihr beſtimmtes geſetzt, und die Materie iſt 

nichts außerhalb dieſes ihres Außereinanderſeyns. Die Form 

iſt auf dieſe Weiſe materialiſirt. Umgekehrt betrachtet hat die 

Materie, in dieſer Negation ihres Außerſichſeyns in der Tota= - 

kität, das vorher nur geſuchte Centrum, ihr Selbſt, die Form— 

beftimmtheit an ihr felber erhalten. Ihr abftractes dumpfes 

In-ſich-ſeyn, als fhwer überhaupt, ift zug Form entfchloffen ; 

fie ift qualificirte Materie; — Phyſik. 
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Zuſatz. So haben wir den erfien Theil befchloffen; 
die Mechanik macht fo ein Ganzes für fih aus. Carteſius 

hat vom Standpunkt der Mechanik, als dem Erſten angefan- 

gen, indem er ſagte: „Gebt mir Materie und Bewegung, und 

ih ‚will die Welt conftruiren.” Mie ungenügend der medhas 

nifhe Standpunkt auch ift, fo ift darum die Größe des Carte— 

ſianiſchen Geiftes nicht zu verkennen. Die Körper find in der 

Bewegung nur als Punkte; was die Schwere determinirt, find 

nur räumliche Beziehungen von Punkten auf einander. Die 

Einheit der Materie ift nur Einheit des Orts, den fie fucht, 

nicht concretes Eins, Selbfl. Das ift die Natur diefer Sphäre; 

dieſe Yeußerlichteit des Beſtimmtſeyns macht die eigenthiimliche 

Beftimmitheit der Materie aus. Die Materie ift fhwer, für 

fd) feyend, Suchen des Inſichſeyns; der Punkt diefer Unendlich- 

keit if nur ein Ort, und darum ift das Fürſichſeyn nod) nicht real. 

Die Totalität des Fürſichſeyns iſt nur im Ganzen des Son— 

nenſyſtems geſetzt; was das Sonnenſyſtem im Ganzen iſt, ſoll 

die Materie nun im Einzelnen ſeyn. Das Ganze der Form 

im Sonnenſyſtem iſt der Begriff der Materie überhaupt; das 

Außerfichfeyn fol nun aber in jeder beftimmten Eriftenz der 

ganze entwidelte Begriff feyn. Die Materie fol in ihrem ganz 

zen Dafeyn für fi feyn, d.h. fie findet ihre Einheit; das iſt 

das für fi feyende Fürſichſeyn. Dder: das Sonneniiem, als 

fi) bewegend, ift das Aufheben des bloß ideellen Fürſichſeyns, 

der bloßen NRäumlichkeit der Beſtimmung, — des Nichtfürſich— 

feyns. Im Begriff ift die Negation des Orts nicht wieder nur 

Beſtimmen des Orts; fondern die Negation des Nichtfürſich-— 

ſeyns ift Negation der Negation, Affirmation, und fo kommt 

reales Fürfihfeyn hervor. Das ift die abflract logiſche Beſtim— 

mung des Mebergangs. Das reale Fürſichſeyn ift eben To— 

talität der Entwidelung des Fürſichſeyns; und dieß kann auch 

ausgedrudt werden als Freiwerden der Form in der Materie, 
— 
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Die Kormbeftimmungen, die das Sonnenſyſtem ausmachen, ſind 

die Beſtimmungen der Materie ſelbſt; und dieſe Beſtimmun— 

gen machen das Seyn der Materie aus. Die Beſtimmung 

und das Seyn iſt ſo weſentlich identiſch, das iſt aber die Natur 

des Qualitativen; denn wird hier die Beſtimmung weggenom— 

men, ſo geht auch das Seyn unter. Dieſes iſt der Uebergang 

der Mechanik in die Phyſik. 

* 
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Zweiter Abſchnitt. 

DL. Bikini, 

$. 272. 

Die Materie hat Individualität, infofern fie das Fürſich⸗ 

ſeyn ſo in ihr ſelbſt hat, daß es in ihr entwickelt und ſie da— 

mit an ihr ſelbſt beſtimmt iſt. Die Materie entreißt auf 

dieſe Weiſe ſich der Schwere, manifeſtirt ſich, ſich an ihr ſelbſt 

beſtimmend, und beſtimmt durch die ihr immanente Form das 

Räumliche aus ſich der Schwere gegenüber, welcher vorher, als 

einem gegen die Materie andern und von ihr nur geſuchten 

Centrum, dieſes Beſtimmen zukam. 

Zuſatz. Die Körper kommen jetzt unter die Macht der 

Individualität. Das Folgende ift die Neduction der freien Kör— 

per unter die Macht des individuellen Einheitspunfts, welcher 

diefelben verdaut. Die Schwere, als in ſich feyendes Weſen 

der Materie, nur innere Identität, geht, da ihr Begriff die 

wesentliche Neußerlichteit ift, in die Meanifeftation des Wefens 

über; als ſolche ift fie die Totalität der Reflerionsbeftimmungen, 

aber diefelbe auseinander geworfen: fo daß jede als eine beſon— 

ders qualiftcirte Materie erfcheint, welche, als noch nicht zur 

Einzelnheit beftimmt, geftaltlofes Element ift. Diefe materias 

lifirten Bormbeftimmungen haben wir in doppelter Weife, ein— 

mal als unmittelbare, und dann als gefeste. Im Sonnenfy= 

ſtem erſcheinen fie unmittelbar, dann exiſtiren fie als weſentlich 

gefegte: wie die Eltern als Eltern das Ummittelbare find, zweis 

tens aber auch Kinder, Erzeugtes. So eriftirt das Licht einmal als 
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Sonne, dann als hervorgehend aus äußerlichen Bedingungen. 

Das erſte Licht iſt an ſich, im Begriffe erzeugt; dieſes muß auch 

geſetzt werden, und dieß Daſeyn unterſcheidet ſich dann als be— 

ſJondere Weiſe der Exiſtenz. 

8. 273. 

Die Phyſik hat zu ihrem Inhalte: erſtens die allge— 

meine Individualität, die unmittelbaren freien phy— 

ſiſchen Qualitäten; zweitens die beſondere Indivi— 

dualität, Beziehung der Form als phyſiſcher Beſtim— 

mung auf die Schwere und Beſtimmung der Schwere 

durch fie, drittens die totale freie Individualität. 

Zuſatz. Diefer Theil ift der ſchwierigſte in der Natur; 

denn er enthält die endliche Korperlichkeit. Das Differente hat 

immer die meifte Schwierigkeit, weil der Begriff nicht mehr auf 

unmittelbare Weife, wie im erſten Theil vorhanden ift, noch 

fi, wie im dritten, als real zeigt. Hier ift der Begriff vers 

borgen; er zeigt ſich nur als das verfnüpfende Band der 

Nothwendigkeit, während das Erfcheinende begrifflos iſt. Zu— 

erft find die Formunterſchiede bezichungslos und felbfiftändig 

gegen einander; das Zweite ift die Individualität in der Dif- 

ferenz, im Gegenfaße; erſt das Dritte ift die Individualität 

als die Herrin über die Kormunterfchiede. 

Erftes Kapitel. 

Phüſiſt 

ber allgemeinen Individualität. 

8. 274. 

Die phyſiſchen Qualitäten ſind: erſtens, als unmittel— 

bar, außer einander in ſelbſtſtändiger Weiſe als die nun phy— 

ſiſch beſtimmten himmliſchen Körper; zweitens, als be— 

zogen auf die individuelle Einheit ihrer Totalität, die 

phyſiſchen Elemente, drittens, als der Proceß, der 
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das Individuum derfelben hervorbringt, der meteorologiſche 
Proceß. 

A. 

Die freien phyſiſchen Körper. | 

Zufaß. Die Beſtimmungen des Begriffs erhalten jetzt 
Materialität,; das Fürſichſeyn der Materie findet ihren Ein- 

heitspuntt, und indem fie fo fürfichfeyendes Fürfichfeyn, und das 

Mebergehen der Beftimmungen, das Schwinden derfelben in ein- 

ander felbft geſchwunden ift, fo treten wir logifh in die Sphäre 

des Mefens. Diefes ift Rückkehr zu fih felbft in feinem An- 

dern, Scheinen der Bellimmungen in einander, die, fo in fich 

veflectirt, fi jegt als Form enentwideln. Diefe Kormen find: 

Identität, Verſchiedenheit, Gegenſatz, Grund. Die Materie 

nämlich geht aus ihrer erſten Unmittelbarkeit heraus, wo Raum 

und Zeit, Bewegung. und Materie in einander übergingen, bis 

die Materie endlich in der freien Mechanik die Beftimmungen, 

zu ihren eigenen werden ließ, und ſomit aufzeigt, fid) durd) ſich 

felbft zu vermitteln und zu beftimmen. Der Stoß ift ihr Fein 

äußerlicher mehr, fondern ihr Unterfcheiden ift ihr immanenter 

innerlicher Stoß; fie unterfiheidet und beftimmt fih an ihr 

ſelbſt, ift Reflerion in fih. Ihre Beftimmungen find materiell, 

und fprechen die Natur des Materiellen aus; fie manifeftirt in 

ihnen fich felbft, denn fie ift nur diefe Beflimmungen. Es find 

materielle Qualitäten, die zur Subflanz der Materie gehören; 

was die Materie ift, ift fie nur durch ihre Qualitäten. In der 

erftien Sphäre find die Beſtimmungen noch von der Subflanz 

gefhieden, fe find nicht materielle Beſtimmungen; fondern die 

Subftanz ift als ſolche nody im fich verfchloffen, unmanifeftirt, 

woher fie auch nur ein Suchen ihrer Einheit war. 

1 DD: 8 Licht. 

8. 275. 

Die erfte qualiſicirte Materie ift die Materie als re ine Id en— 

Encyklopädie, 1. 9 
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tität mit ſich, als Einheit der Reflexion-in-ſich; ſomit 

iſt fie nur die erſte, ſelbſt noch abſtracrte Manifeſtation. Im 

der Natur daſeyend, iſt fie die Beziehung auf ſich als felbft- 

ftändig gegen die anderen Beftimmungen der Zotalität. Dieß 

exiſtirende allgemeine Selbft der Materie ift das Licht: als 

Individualität, der Stern; und derfelbe als Moment einer 

Totalität, die Sonne. 

Bufaß. Das Erſte iſt nun die apriorifheBegriffs- 

beſtimmung des Lichts; das Zweite iſt, daß wir zu dieſer Be— 

griffsbeſtimmung die Art und Weiſe deſſelben in unſerer Vorſtellung 

aufſuchen. Die Materie, als die unmittelbare, in ſich zurück— 

gekehrte, freie ſelbſtſtändige Bewegung, iſt einfache, ſich ſelbſt 

gleiche Gediegenheit. Indem die Bewegung in ſich zurückge— 

gangen iſt, ſo hat die himmliſche Sphäre ihr ſelbſtſtändiges 

ideales Leben in ſich vollendet und beſchloſſen; das vollkommene 

Inſichſeyn iſt eben ihre Gediegenheit. Als daſehend iſt ſie in 

ſich; d. h. dieß Inſichſeyn der Totalität iſt ſelbſt da. Sie hat 

das Moment, für ein Anderes zu ſeyn, an ihr; das, welches 

für ſich ift, ift die Kraft ihres Mittelpunftes oder ihre Ver— 

fchloffenheit in ſich. Aber diefe einfache Kraft ift felbft da; was 

nur innerlich iſt, iſt ebenfo fehr äußerlich: denn es ift das Andere 

diefes Daſeyenden. Die Materie, als unmittelbare reine To— 

talität, tritt fo in den Gegenſatz deffen, was fie in fi, und 

was fie für Anderes oder als Dafeyn ift; denn ihr Daſeyn 

hat ihr Inſichſeyn noch nicht an ihm. Die Materie, wie fie 

erkannt worden als diefe Unruhe des Wirbels der fih auf ſich 

beziehenden Bewegung und als die Rückkehr zum Anundfür⸗ 

ſichſeyenden, und dieß Inſichſeyn, welches da iſt gegen das Da— 

feyn, iſt das Licht. Es iſt die in ſich verſchloſſene Totalttät 

der Materie, nur als reine Kraft, das fih in ſich haltende 

intenfive Leben, die in fich gegangene himmlifche Sphäre, deren 

Mirbel eben diefe unmittelbare Entgegenfegung der Richtungen 

der ſich auf ſich bezichenden Bewegung ift, worin, in dem 
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Heraus und Hineinfirömen, aller Unterfchied ſich verlöſcht; es 

ift, als dafeyende Jdentität, reine Linie, die fih nur auf fich 

felbft bezicht. Das Licht ift diefe reine dafeyende Kraft der 

Raumerfüllung, fein Seyn die abfolute Gefchwindigkeit, Die 

gegenwärtige reine Materialität, das in fi feyende wirkliche 

Dafeyn, oder die Wirklichkeit als eine durchfichtige Möglich- 
keit. Raumerfüllung ift aber zweidentig; und wenn die Raums 

erfüllung im Fürſichſeyn beſteht, fo erfüllt das Licht den Raum 

nicht, da die Sprodigkeit des Widerftandleiftens verfloffen ift: 

fondern das Licht if nur im Raum gegenwärtig, und zwar 

nicht als Einzelnes, Ausfchließendes. Der Raum ift nur das 

abftracte Beftehen oder Anſichſeyn, das Licht aber, als daſeyen— 

des Inſichſeyn, oder in ſich ſeyendes und daher reines Dafeyn, 

die Kraft allgemeiner Wirklichkeit, außer ſich zu feyn, als die 

mit Allem zufammenfließende Möglichkeit, die Gemeinfchaft mit 

Allem, die in fich bleibt, wodurd das Daſeyende ſich nichts 

von feiner Selbftftändigkeit vergiebt. 

Wenn die Materie als Licht in das Seyn-für-Anderes 
tritt, alfo anfängt, fih zu manifeftiren, fo manifeftirt die 

fhwere Diaterie ſich auch. Das Suchen der Einheit, als Stre- 

ben nad Anderem, Drüden, ift aber nur negative, feindfelige 

Manifeftation; die Materie ift darin, Scyn=fürs Anderes, aber 

als Ausſchließen, als Abſcheiden der Andern von fih. Während 

die Vielen negativ gegen einander find, haben wir jet affir— 

mative Manifeftation, indem das Seynzfürs Anderes hier Ges 

meinfhaftlichkeit if. Das Licht bringt uns in den allgemeinen 

Zufammenhang; Alles ift dadurd, daß es im Lichte ifl, auf 

theoretifche , widerftandslofe Weite für ung. 

Dieß Manifefiven haben wir in feiner erften Beſtimmt⸗ 

heit zu faſſen; da iſt es das ganz allgemeine, noch ganz be— 

ſtimmungsloſe Manifeſtiren in ſich ſelbſt. Die Beſtimmtheit 

deſſelben iſt die Unbeſtimmtheit, Identität, Reflexion in ſich 

ſelbſt, vollkommene phyſicaliſche Ideglität im Gegenſatz zur 
9* 
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Realität der ſchweren Materie, indem wir hierunter das Un— 

terfcheiden, das Ausfchließen verſtehen. Diefe abftracte Mani- 

feftation, die materielle Identität mit fi), fest ſich noch nicht 

gegen Anderes; es iſt Beſtimmtheit, Oscilliren, aber nur in 

ſich ſelbſt. Das Fürſichſeyn des Fürſichſeyns, als ſich auf ſich 

beziehende affirmative Identität, iſt nicht mehr Ausſchließen; 

das harte Eins iſt geſchmolzen, und hat als beſtimmungsloſe 

Continuität des Manifeſtirens ſeinen Gegenſatz verloren. Dieß 

iſt die reine Reflexion in ſich, was in der höhern Form des 

Geiſtes Ich iſt. Ich iſt der unendliche Raum, die unendliche 

Gleichheit des Selbſtbewußtſeyns mit ſich, die Abſtraction der 

leeren Gewißheit meiner ſelbſt und der reinen Identität meiner 

mit mir. Ich iſt nur die Identität des Verhaltens meiner 

ſelbſt als Subjects zu mir als Object. Mit dieſer Identität 
des Selbſtbewußtſeyns iſt das Licht parallel, und das treue 

Abbild deſſelben. Es iſt nur darum nicht Ich, weil es ſich 

nicht in ſich ſelbſt trübt und bricht, ſondern nur abſtrac— 

tes Erſcheinen iſt. Könnte ſich das Ich in der reinen abftracten 

Gleichheit erhalten, wie die Indier wollen: fo ware es ent— 

flohen, es wäre Licht, das abftracte Durchſcheinen. Aber das 

Selbftbewußtfeyn ift nur als Bewußtſeyn; diefes ſetzt Beſtim— 

mungen in fih, und das Selbftbewußtfegn ift die reine Reflexion 

des Ichs des Bewußtſeyns in ſich, infofern es Dbject feiner 

ſelbſt iſt. Das Ich ift die reine Manifeftation feiner, wie das 

Licht, aber zugleich die unendliche Negativität der Rückkehr zu 

ſich aus ſich als Object, und fomit der unendliche Punkt der 

fubjectiven Einzelnheit, des Ausfchligßens gegen Anderes. Das 

Licht alfo ift nicht Selbftbewußtfeyn, weil ihm die Unendlichkeit 

der Rückkehr zu fich fehlt; es ift nur Manifeftation feiner, aber 

nicht für ſich felbft, fondern nur für Anderes. 

Es fehlt daher dem Lichte die concrete Einheit mit ſich, 

die das Selbftbewußtfeyn als unendlicher Punkt des Fürfichfenns 

bat; und deßhalb ift das Licht nur eine Manifeftation der Natur, 
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nicht des Geiſtes. Deßhalb iſt dieſe abſtracte Manifeſtation 

zweitens zugleich räumlich, abfolute Erpanfion im Raume, 

und nicht die Rücknahme diefer Expanſton in den Einheitspuntt 

der unendlichen Subjectivität. Das Licht ift unendliche räum- 

lihe Zerfireuung, oder vielmehr unendlihe Erzeugung des 

Raums. Indem in der Natur die Beflimmungen als gefonz 

derte außer einander fallen, fo exiftirt die reine Manifeftation 

nun auch für fi), aber als eine unwahre Eriftenz. Der Geift, 

als das unendlich Concrete, giebt der reinen Jdentität nicht fo 

eine abgefonderte Exiſtenz; fondern im Selbfibewußtfeyn ift die— 

fer Gedanke unter die abfolute Subjectivität des Selbſts ge= 

bunden. 

Drittens muß das Licht an die Grenze feiner kommen; 

doc ift diefe Nothwendigkeit, an Anderes feiner zu floßen, etwas 

Anderes, als die abfolute Begrenzung des Fürſichſeyns, wonach 

die Materie MWiderftand leiftet. Als die abftracte Identität 

hat das Licht den Unterſchied außer ſich, als das Nicht des 

Lichts; dieſes ſind die übrigen Reflexions-Beſtimmungen des 

Weſens, als phyſicaliſche Körperlichkeiten. Das Licht iſt, als 

das allgemeine Zur-Erſcheinung-Bringen, die erſte Befriedi— 

gung. Dieſes allgemeine Phyſicaliſche hält nur der abſtracte 

Verſtand für das Höchſte. Das ſich ſelbſt beſtimmende concrete 

vernünftige Denken verlangt nach einem in ſich Unterſchiedenen, 

nach einem Allgemeinen, das ſich in ſich beſtimmt, ohne in 

dieſer Beſonderung ſeine Allgemeinheit zu verlieren. Das Licht, 

als der Anfang des materiellen Manifeſtirens, iſt das Vortreff— 

liche nur im Sinne der Abftraction. Wegen diefer Abftraction 

hat das Licht num eine Grenze, einen Mangel; und erfl durch 

diefe feine Grenze manifeflirt es ſich. Der beftimmte Inhalt 

muß anderswoher kommen; daß Etwas manifeflirt wird, dazu 

gehört ein vom Licht Verfchiedenes. Das Licht als folches if 

unſichtbar; im reinen Lichte fieht man nichts, — ebenſo wenig, 

als in der reinen Finſterniß; es ift dunkel und nächtig. Sehen 
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wir im reinen Lichte, fo find wir reines Schen; wir fehen noch 

nit Etwas. Erſt die Grenze enthält das Moment der Nez 

gation, und alfo der Beſtimmung; und erfi an der Grenze 

geht die Realität an. Zur Eriftenz gehört, weil das Gonerete 

erft das Wahre ift, nicht nur das Eine Abftracte, fondern auch 

das andere. Erſt nachdem ſich das Licht gegen das Dunkel 

als Licht unterſcheidet, manifeftirt es fih als Licht. — 

Nachdem wir den Begriff des Lichts entwidelt haben, fragt 

es ſich jest zweitens nad feiner Realität. Sagen wir, wir _ 

haben die Eriftenz des Lichts zu betrachten, fo fagen wir: das 

Seyn-für-Anderes des Lichts. Das Licht ift aber felbft das Segen 

des Seyns-für-Anderes; bei der Eriftenz des Lichts haben wir 

alfo das Seyn-für-Anderes diefes Seyns-für-Anderes anzu— 

geben. Wie ift die Sichtbarkeit fihtbar? Wie wird diefes 

Manifeftiren ſelbſt manifeftirt? Zur Meanifeftation gehört ein 

Subject; und es fragt fih, wie dieß Subject eriflirt. Das 

Licht kann nur Materie genannt werden, infofern eg unter der 

Form eines Smdividuellen für ſich ſelbſtſtändig exiſtirt; dieſe 

Vereinzelung beſteht darin, daß das Licht als Körper ſey. Das 

Licht macht das Daſeyn oder die phyſicaliſche Bedeutung des Kör— 

pers der abſtracten Centralität aus, welcher als Lichtkörper 

reell iſt, — die Sonne, der ſelbſtleuchtende Körper. Das 

ift num empirisch aufgenommen; und es ift zunächſt Alles, was 

wir von der Sonne zu fagen haben. Diefer Korper iſt das 

urfprüngliche, unerzeugte Licht, das nicht aus den Bedingungen 

der endlichen Eriftenz hervorgeht, fondern unmittelbar ifl. Auch 

die Sterne find felbfileuchtende Körper, die zu ihrer Eriftenz 

nur die phyſicaliſche Abftraction des Lichts haben; die ab- 

ftracte Materie hat eben diefe abftracte Identität des Lichts zu 

ihrer Eriftenz. Das ift diefe Pünktlichkeit der Sterne, bei 

diefer Abftraction fiehen zu bleiben; es ift nicht Würde, fondern 

Dürftigkeit, nicht zum Concreten überzugehen: daher es abfurd 

ift, die Sterne höher zu achten, als 3. B. die Pflanzen. - Die 
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Sonne iſt noch nicht Concretes. Die Frömmigkeit will Menſchen, 

Thiere, Pflanzen auf die Sonne und den Mond herauf brin— 

gen; dazu kann es aber nur der Planet bringen. Naturen, die 

in ſich gegangen ſind, ſolche concrete Geſtalten, die ſich für 

ſich gegen das Allgemeine erhalten, ſind noch nicht auf der Sonne; 

in den Sternen, in der Sonne iſt allein Lichtmaterie vorhanden. 

Die Verbindung der Sonne als Moment des Sonnenſyſtems und 

der Sonne als ſelbſtleuchtend iſt, daß ſie in beiden Fällen dieſelbe 

Beſtimmung hat. In der Mechanik iſt die Sonne die nur ſich 

auf ſich ſelbſt beziehende Körperlichkeit, dieſe Beſtimmung iſt 

auch die phyſicaliſche Beſtimmung der Identität der abſtracten 

Manifeſtation; und darum leuchtet die Sonne. 

Ferner kann man nach den endlichen Urſachen der Exiſtenz 

deſſen fragen, was ſo leuchtet. Fragen wir, wie wir das Licht 

der Sonne erhalten, ſo nehmen wir es als etwas Erzeugtes. Das 

Licht in dieſer Beſtimmung ſehen wir mit Feuer und Wärme verbun— 

den, wie wir es am irdiſchen Lichte gewöhnlich vor uns haben, das 

als ein Verbrennen hervortritt. Und wir können alſo meinen, es 

müſſe angegeben werden, wodurch der Sonnenbrand erhalten 

werde, damit man das Leuchten der Sonne daraus erklären könne: 

nach dem Verhältniß des irdiſchen Proceſſes, wo das Feuer 

Material verzehren muß, um zu exiſtiren. Dagegen iſt aber 

zu erinnern, daß die Bedingungen des irdiſchen Proceſſes, der 
ander vereinzelten Körperlichkeit vorkommt, hier im Verhält— 

niſſe der freien Qualitäten noch nicht Statt finden. Dieſes erſte 

Licht müſſer wir vom Feuer trennen. Das irdifche Licht if 

meift mit Wärme verbunden; auch das Sonnenlicht ift warın. 

Diefe Wärme gehört aber nicht zum Sonnenlicht alsſſolchen, 
fondern dieß erwärmt erſt an der Erde; für fih ift es kalt, 

wie hohe Berge und die Luftballonfahrt zeigen. Auch empirisch 

tennen wir Licht ohne Flamme, phosphorescirendes Licht, 

z. B. an faulem Holze, ebenſo elektriſches Licht; denn das 

Schmelzen bei der Elektricität kommt nicht dem Lichte zu, 
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fondern hat feinen Grund in der Erfihütterung. Auch giebt es 

im irdifhen Licht Metalle, die durch Beftreichen mit Eifen, 

oder wenn fie gerist werden, leuchten ohne zu brennen; ja 

diefer Mineralien find vielleicht mehr, als die es nicht thun. 

Sp hat man alfo au hier Analogien für den Lichtkörper, als 

ein Leuchten ohne den chemifchen Proceß. 

Weiter freilich muß ſich das Licht auch als ein Producirtes 

zeigen. Die phyſicaliſchen Bedingungen des Lichts der Sonne 

gehen ung indeflen gar nichts an, weil fie Feine Begriffsbeſtim— 

mung, fondern nur Sache der Empirie find. Wir fonnen dann 

aber fagen, daß Sonne und Sterne, als rotirende Gentra, in ihrer 

Notation das ſich felber Nitende find. In ihrer Bewegung ift das 

Leben der Sonne nur, diefer Proceß der Phosphorescenz zu feyn, 

der Licht: ausfchlagend iſt; mechanifch haben wir dieg darum in 

der Achfendrehung zu ſuchen, weil fie die abfiracte Beziehung 

auf fich ift. Infofern das Licht phyflcalifch producirt werden muß, 

tonnen wir fagen: Alle Körper, die zum Sonnenſyſtem geboren, 

produeiren ſich ihr Centrum, fegen ſich ihren Lichtkörper; Fein Mo— 

ment ift ohne das andere, fondern eins feßt das andere. General 

Alix, ein Kranzofe, der lange in Kaffel war, erklärte in einer 

Schrift, wodurd der Lichtftoff der Sonne hervorgebracht werde, 

da die Sonne durch Leuchten immer Licht ausftrömt, und fo 

unaufhörlich verliert. Wenn man nämlich fonft fragte, wo der 

Waſſerſtoff, der fih immer auf den Planeten entwidelt, hin— 

fomme: fo fagte General Alix, da er das leidhtefte Gas ſey, 

fo fey er in der Luft nicht zu finden, fondern gebe das Material 

ber, weldes den Verluſt der Sonne erfege. In diefer Vor: 
ftellung Miegt das Wahre, daß die Planeten ihre materielle 
Entwidelung objectiv aus fi heraus werfen, und dadurch den 

Sonnenkörper bilden; doc) müflen wir phyſicaliſche und chemi— 

ſche Vermittelung im gewöhnlichen Sinne hier ausſchließen. 

Das Leben des Sterns wird ewig angefacht und erneut durch 

die, welche ſich in dieſe Einheit ihres Daſeyns zuſammenfaſſen, 
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indem fie die Mrannigfaltigkeit ideell in ihr Centrum feßen. 

Mie im irdiſchen Proceß das Berzehren des Individuellen die 

Einfachheit der Flamme iſt, ſo faßt ſich auch in der Sonne 

die Mannigfaltigkeit in die Einfachheit zuſammen; die Sonne 

iſt alſo der Proceß des ganzen Sonnenſyſtems, der in dieſe 

Spitze ausſchlägt. 
8. 276. 

Als das abſtracte Selbſt der Materie iſt das Licht das 

abſolut-leichte, und als Materie iſt es unendliches Außer— 

ſichſeyn: aber als reines Manifeſtiren, als materielle Idealität — 

untrennbares und einfaches Außerſichſeyn. 

In der morgenländiſchen Anſchauung der ſubſtantiellen 

Identität des Geiſtigen und des Natürlichen iſt die reine 

Selbſtiſchkeit des Bewußtſeyns, das mit ſich identiſche Denken 

als die Abſtraction des Wahren und Guten, eins mit dem 

Lichte. Wenn die Vorſtellung, welche man realiſtiſch ge— 

nannt hat, leugnet, daß in der Natur die Idealität vorhan— 

den ſey: ſo iſt ſie unter Anderem auch an das Licht, an dieſes 

reine Manifeſtiren, welches nichts als Manifeſtiren iſt, zu 

verweiſen. 

Daß dieſe Gedankenbeſtimmung: die Identität mit ſich oder 

das zunächſt abſtracte Selbſt der Centralität, welches die Ma— 

terie nun in ihr hat, — dieſe einfache Idealität als daſeyend, 

das Licht ſey, dieſer Beweis iſt, wie in der Einleitung ange— 

geben, empiriſch zu führen. Das immanente Philoſophiſche iſt 

hier wie überall die eigne Nothwendigkeit der Begriffsbe— 

ſtimmung, die alsdann als irgend eine natürliche Exiſtenz 

aufzuzeigen iſt. Hier will ich nur einige Bemerkungen über die 

empiriſche Exiſtenz der reinen Manifeſtation als Licht machen. 

Die ſchwere Materie iſt trennbar in Maſſen, weil fie 

concretes Türfihfeyn und Quantität ift; aber in der ganz ab— 

firacten Jdealität des Lichts ift kein ſolcher Unterfchied, eine 

Beſchränkung deffelben in feiner unendlichen Verbreitung hebt 
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feinen abfoluten Zufammenhang in fi nicht auf. Die Vor— 

ſtellung von discreten einfachen Lichtfiraplen und Theilchen 
und Bündeln derfelben, aus welden ein in feiner Ausbrei— 

tung befchranttes Licht beftehen fol, gehört zu der übrigen 

Barbarei der Kategorien, die in der Phyſik befonders Newton 

herrſchend gemacht hat. Es iſt die beſchränkteſte Erfahrung, 

daß das Licht ſich ſo wenig in Säcke packen, als in Strahlen 

ifoliren und in Strahlenbündel zufammenfaffen läßt. Die 

Untrennbarkeit des Lichts, in feiner unendlichen Ausdehnung, 

ein phyſiſches Außereinander, das mit fich identifch bleibt, kann 

vom Verftande am wenigften für unbegreiflich ausgegeben 

werden, da fein eigenes Princip vielmehr diefe abflracte Iden— 

tität ift. 

Wenn die Aflronomen darauf gefommen find von Him- 

mels-Erſcheinungen zu ſprechen, die, indem fie von uns wahr 

genommen werden, bereits vor 500 Jahren und mehr vorge— 

gangen feyen: fo kann man darin einerfeits empirifche Erſchei⸗ 

nungen der Fortpflanzung des Lichts, die in Einer Sphäre 

gelten, auf eine andere übertragen glauben, wo fie Feine Be— 

deutung haben (jedoch ift folche Beflimmung an der Materia- 

lität des Lichtes nicht im MWiderfpruche mit ‚feiner einfachen 

Untrennbarkeit), andererfeits aber eine Vergangenheit zu einer 

Gegenwart nach der ideellen Weiſe der Erinnerung werden 

fehen. | 

Bon der Vorflellung der Optik aber, daß von jedem 

Punkte einer fihtbaren Oberfläche (den jede Perfon an einem 

andern Drte flieht) nach allen Richtungen Strahlen aus 

geſchickt, alfo von jedem Punkte eine materielle Halbkugel 

von umendlicher Dimenfion gebildet würde, wäre die unmittel- 

bare Folge, daß ſich alle diefe unendlich vielen Halbkugeln 

(wie Igel) durchdrängen. Statt daß jedoch hierdurch zwi— 

ſchen dem Auge und dem Gegenftande eine verdichtete, verwirrte 

Mafle entflehen und die zu erflärende Sichtbarkeit vermöge 
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dieſer Erklärung eher die Anfihtbarkeit hervorbringen follte, 

reducirt fi damit diefe ganze Vorftellung ſelbſt eben fo zur 

Nichtigkeit, als die Vorftellung eines concreten Körpers, der 

aus vielen Materien fo beftehen fol, daß in den Poren der 

einen die anderen fich befinden, in deren jeder felbfi umgekehrt alle 

anderen ſtecken und circuliren: welche allfeitige Durchdringung 

die Annahme der discreten Materialität der reell feyn follenden 

Stoffe aufhebt, und vielmehr ein ganz ideelles Verhältniß der— 

felben zu einander, und hier des Erleuchteten und Erleuchten- 

den, des Manifeftirten und Manifeflirenden, und deffen, dem es 

fi) manifeftirt, begründet; — ein Verhältniß, aus dem, als 

der in ſich verhältnißlofen Reflexion-in-ſich, alle die weiteren 

Formen von Bermittlungen, die ein Erklären und Be— 

greiflichmachen genannt zu werden pflegen, Kügelchen, Wellen, 

Schwingungen u. ſ. f, fo fehr als Strahlen, d. i. feine 

Stangen und Bündel, zu entfernen find, 

Zufask. Die ſelbſtiſche Natur desLichtes, infofern die natür- 
lihen, Dinge durch daffelbe belebt, imdividnalifirt werden, und 

ihre Aufſchließung beträftigt und zufammengehalten wird, kommt 

erft in der Individualifirung der Materie zum Vorſchein, in- 

dem die hier zunächſt abftracte Zdentität nur als Rückkehr und 

Aufhebung der Befonderheit die negative Einheit der Einzelnheit 

if. Die Schwere, das Sauerfeyn, das Klingen find. au 

Manifeftationen der Materie, aber nicht, wie das Licht, reine 

Manifeftationen, fondern mit beflimmten Modiftcationen in- 

nerhalb ihrer felbft. Wir können kein Klingen als foldhes 

hören, fondern immer nur einen beflimmten, höheren oder tie- 

feren Ton: fein Saures als folches fchmeden, fondern immer 

nur befiimmte Säuren. Nur das Licht felbft exiſtirt als diefe 

reine Manifeftation, als diefe abflracte unvereinzelte Allgemein 

heit. Das Licht ift unkörperliche, ja immatericlle Materie; dieß 

fcheint ein Widerfpruch zu feyn, aber auf diefen Schein kann 

es uns nicht anfommen. Die Phyſtker fagten, das Licht Tonne 
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gewogen werden. Man hat aber mit großen Linfen Licht in 

einen Focus concentrirt, und auf die eine Schale der feinften 

Wagſchalen fallen laſſen, die entweder nicht niedergedrüdt 

wurde: oder wurde fie es, fo hat man gefunden, daß die be— 

wirkte Veränderung nur von der Hite abhing, die der Focus 

in fi fammelte. Die Materie ift ſchwer, infofern fie die Ein— 

heit als Ort erſt ſucht; das Licht ift aber die Materie, die ſich 

gefunden hat. 

Das Lit war einer der erflen Gegenftände der Verehrung, 

weil darin das Moment der Einigkeit mit ſich enthalten, und 

der Zwiſt, die Endlichkeit darin verfhwunden ift; das Licht if 

alfo als das angefehen worden, worin der Menſch das Be— 

wußtſeyn des Abſoluten gehabt habe. Der höchſte Gegenſatz 

von Denken und Seyn, Subjectivem und Objectivem war 

noch nicht da; daß der Menſch ſich der Natur entgegenſtellte, 

dazu gehörte das tiefſte Selbſtbewußtſeyn. Die Religion des 

Lichts iſt erhabener, als die der Indier und Griechen, aber zu— 

gleich die Religion, worin der Menſch ſich noch nicht zum 

Bewußtſeyn des Gegenſatzes, zu der ſich ſelbſt wiſſenden Gei— 

ſtigkeit erhoben hat. 

Die Betrachtung des Lichts iſt intereſſant; denn im Na— 

türlichen denkt man nur immer, daß das Einzelne iſt, dieſe 

Realität. Dem iſt aber das Licht entgegen; es iſt der einfache 

Gedanke felbft, auf natürliche Weiſe vorhanden. Denn es ift 

Verſtand in der Natur; d.h. die Formen des Verflandes erifti- 

ven in ihr. Will man fi das Licht vorftellen, fo. muß man 

allen Befimmungen von Zufammenfegung u. f. w. entfagen. 

Jene Phyſik von Lichtpartiteln ift um nichts befler, als das 

Unternehmen desjenigen, der cin Haus ohne Fenſtern gebaut 

hatte, und das Licht nun in Säcken hineintragen wollte. 

Strahlenbündel heißt nichts, ift nur ein Ausdrud der Be 

quemlichteit; fie find das ganze Licht, nur Außerlich begrenzt; und 

diefes ifl fo wenig, als Ih oder das reine Selbftbewußtfeyn, in 
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Strahlenbündel getheilt. Es ift, wie wenn ich fage: zu mei- 
ner Zeit, zu Cäſars Zeit. Dieß ift auch die Zeit aller Andern 
gewefen; aber hier ſpreche ich von derfelben in Rückſicht auf 

Cäſar und beſchränke fie auf ihn, ohne daß er einen Zeitftrahl, 

ein Zeitbündel in ihr für ſich reell gehabt hätte. Die Newto- 

niſche Theorie, nad) der das Licht fi in Linien, oder die Wellen- 

theorie, nach der es ſich wellenformig verbreiten foll, wie der 

Eulerſche Aether oder wie das Zittern des Schalls, find materielle 

Vorſtellungen, die für die Erkenntniß des Lichts nichts nugen. 

Das Dunfele im Licht fol fih in der Bewegung als eine Reihe 

Curven hindurchziehen, die mathematifdh berechnet werden; — 

eine abftracte Beſtimmung, die da hineingebradht worden, und 

heutiges Tages ein großer Triumph gegen Newton feyn foll. 

Aber das ift nichts Phyftcalifches; und Feine von beiden Vor— 

ftellungen ift bier zu Haufe, "weil hier nichts Empirifches gilt. 

Ebenſowenig, als die Nerven Reihen von Kügeldhen find, deren 

jedes einen Stoß erhält und das andere in Bewegung feßt, 

fowenig giebt es auch Licht- oder Aetherkügelchen. 

Die Kortpflanzung des. Lichts fällt in die Zeit, weil fe, als 

MWirkfamkeit und Veränderung, diefes Moments nicht entbehren 

kann. Das Licht hat unmittelbare Expanſion; aber indem es als 

Materie, alsLichtkörper fih zu einem andern Korper verhält, fo iſt 

eine Trennung vorhanden, auf jeden Fall eine Art der Unterbre— 

hung feiner Continuität. Die Aufhebung diefer Trennung ift die 

Bewegung, und in Verhältniß zu ſolchem Unterbrochenen tritt 

dann auch die Zeit ein. Entfernungen des Leuchtens, die durch— 

drungen werden follen, fallen in die Zeitz denn Durchleuchten 

(es ſey Durchgehen durd ein Medium, oder Widerfchein, Re— 

flexion) ifi ein Affieiren von Materie, das Zeit braucht. In unferer 

Sphäre der Planeten, d.h. in einem mehr oder weniger durch— 

fihtigen Medium, hat alfo die Fortpflanzung des Lichts eine 

Zeitbeſtimmung, weil die Strahlen durch die Atmofphäre ges 

brochen werden, Ein Anderes aber ift diefe Fortfegung in den 
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atmofphärenlofen fernen, den gleichfam leeren Räumen der Ge— 

fiirne; das find Räume, die nur als Entfernungen der Sterne eine 

Erfüllung fo zu fagen haben, d. i. feine Erfüllung, nur Ne— 

gationen der Vereinigung find. Gefege, die man in Anfehung 

der Fortpflanzung des Lichts vorzüglid an Jupiters Trabanten 

beobachtete, hat Herfchel auf Sternenräume übertragen; diefe 

Entfernungen find aber etwas Hppothetifches, wie er felbft zu— 

giebt. Wenn bei gewiffen Sternen und Nebelfleden, die perio- 

diſch verfhwinden und dann wieder erfcheinen, Herſchel her— 

ausgebradht hat, daß, wegen der Zeit, die das Licht braudt, 

um zu ung zu kommen, dieſe Veränderungen 500 Jahre vor— 

bee gefchehen find, ehe wir fie gefehen haben: fo hat diefe 

Affection von Etwas, das längſt fon nicht mehr ift, etwas 

ganz Gefpenfterhaftes. Die Bedingung der Zeit muß man 

zugeben, ohne ſich weiter in diefe Conſequenzen einzulaffen. 

SH27 

Das Licht verhält fih als die allgemeine phyſicaliſche 

Identität zunächſt als ein Verſchiedenes (8. 275.), daher 

hier Neußeres und Anderes, zu der in den andern Begriffe- 

Momenten qualificirten Materie, die fo als das Negative des 

Lichts, als ein Dunkeles beftimmt if. Inſofern daflelbe ebenfo 

verschieden vom Lichte fir fi beftcht, bezieht fi das Licht 

nur auf die Dberfläche dieſes fo zunächſt Undurchſichtigen, 

‚welche hierdurch manifeftirt wird: aber, wenn fie ohne weitere 

Particularifation, d.h. glatt ifl, eben fo untrennbar ſich mani— 

feftirt, d. i. an Anderem ſcheinend wird. Indem fo jedes am 

Andern erfcheint, und damit nur Anderes an ihm erfcheint, ift dieß 

Manifeftiren durch fein Außerfichfegen die abftract- unendliche 

Reſlexion-in fih, durch welche nod nichts an ihm felbft 

für ſich zur Erfheinung Fommt. Damit Etwas endlich er= 

feine, fihtbar werden Tonne, muß daher auf irgend eine 

phyſiſche Weife weitere Particularifation G. B. ein Rauhes, 

Farbigtes u. f. f.) vorhanden feyn.- 
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Zuſatz. Die Materie, im Gegenfage gegen dieſes 
reine Selbſt, ift das ebenſo rein Selbftlofe, die Finfterniß; 

ihr Verhältniß zum Lichte ift das der reinen Entgegenfezung, 

daher das Eine pofitiv, die andere negativ ift. Daß die Fin— 

ſterniß pofttiv fey, dazu gehört körperliche Individualiftrung ; 

der Körper ift ein Individualifirtes, und als foldes nur nad) 

der Seite betrachtet, daß es Negatives der abflracten Identität 

mit fih iſt. Die Finſterniß verfhwindet vor dem Lichte, nur 

der dunkele Körper bleibt als Körper gegen das Licht; und 

dieſer Körper wird nun ſichtbar. Dazu daß ich ſehe, gehört nicht 

nur Licht, ſondern auch ein Körper; es muß Etwas geſehen 

werden. Das Licht iſt daher nur als Lichtkörper ſichtbar. Das 

Dunkele aber, was durch das Licht ſichtbar wird, affirmativ genom— 

men, iſt die Geſtalt, als eine abftracte Seite des Körpers. Licht 

und Finſterniß haben ein Außerliches Verhältniß zu einander; 

erft an der Grenze Beider kommt das Licht zur Eriftenz, denn 

in dieſem Schnefür-Anderes wird Etwas erhellt. Die Begrenzung 

des Lichts im Raume iſt nur als ein Aufgehaltenwerden nad 

der Richtung, die es hat, zu faffen; würde der Zufammenhang 

mit dem Eentralförper abgefchnitten, fo wäre es nit. Die 

Grenze ift alfo dur das Finſtere gefegt, welches erhellt wird. 

Das Finſtere, das die fehwere Materie ift, iſt, als das Andere, 

zu dem das Licht cin Verhältniß hat, fpecificirte Materie; 

doch die nächſte Speeification ift hier der räumliche Anterfchied 

der Oberflächen: die Materie ift rauh, platt, fpiß, fo gelegen 

u.f.w. Der Unterfchied des Sichtbaren ift ein Anterfhhied von 

Raumgeftaltungen; nur fo entftcht Licht und Schatten, Farbe 

aber haben wir noch nicht. Die fonft in Geftalt mannigfaltig 

particularifirte Körperlichkeit wird, in diefer ihrer erffen abftracten 

Manifeflation, anf die Oberfläche reducirt; es ift nicht das 

Manifefliven von Etwas, Sondern nur das Manifeftiven als 

ſolches geſetzt, und daher iſt die Determination deffelben bier 

nur eine räumliche, | 
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8. 278. 

Die Manifeftation der Gegenftände an einander, als durd) | 

ihre Undurchſichtigkeit begrenzt, ift außerfichfeyende, räum— 

lihe Beziehung, die durch nichts weiter beftimmt, daher 

direct (geradlinigt) ift. Indem es Oberflächen find, die ſich 
zu einander verhalten, und dieſe in verfhiedene Lagen treten 

konnen: fo geſchieht, daß die Manifeftation eines fichtbaren 

Gegenftandes an einem andern (glatten) ſich vielmehr an einem 

dritten manifeſtirt u. ſ. f; — fein Bild, deffen Ort dem 

Spiegel zugefhrieben wird, ift in ein eandere Oberfläche, das 

Auge oder einen anderen Spiegel u f. f., reflectirt. Die Ma— 

nifeftation Tann in diefen particularifirten räumlichen Beſtim— 

mungen nur die Gleichheit zum Gefeb haben, — die Gleich— 

heit. des Einfallswinkels mit dem Winkel der Neflerion, wie 

die Einheit der Ebene diefer Winkel; es ift durchaus nichts 

vorhanden, wodurd die Identität der Beziehung auf irgend 

eine Weiſe verändert würde. 

Die Beſtimmungen diefes Paragraphen, die fon der 

beftimmtern Phyſik anzugehören ſcheinen Fonnen, enthalten 

den Uebergang der allgemeinen Begrenzung des Lichts dur 

das Dunkele zur beftimmtern Begrenzung durch die particular 

räumlichen Beſtimmungen des Lestern. Dieſe Determination 

pflegt mit der Norftellung des Lichts als einer gewöhnlichen 

Materie zufammengehängt zu werden. Allein es ift darin 

nichts enthalten, als daß die abftracte Idealität, diefes reine 

Manifeftiren, als untrennbares Außerfihfeyn, für fi 

räumlich und damit äußerlich determinirter VBegrenzungen 

fähig iſt; — diefe Begrenzbarkeit durch particularifirte Räum— 

lichkeit iſt eine nothiwendige Beſtimmung, die weiter nichts, 

als diefes enthält, und alle materiellen Kategorien von Ueber— 

tragen, phyſicaliſchem Zurüdwerfen des Lichts und dergleichen 

ausschließt. 

Mit den Beſtimmungen des Paragraphen hängen die 
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Erſcheinungen zuſammen, welche auf die grobe Vorſtellung 

von der ſogenannten fixen Polariſation, Polarität des 

Lichts geführt haben. So ſehr der ſogenannte Einfallde und 

Reflexions-Winkel bei der einfachen Spiegelung Eine Ebene 

ift, fo Sehr hat, wenn ein zweiter Spiegel angebracht wird, 

welder die vom erften reflectirte Erhellung weiter mittheilt, 

die Stellung jener erfien Ebene zu der zweiten — durch die 

Richtung der erſten Reflexion und der zweiten gebildeten — 

Ebene ihren Einfluß auf die Stellung, Helligkeit oder Vers 

düfterung des Gegenftandes, wie er durd die zweite Reflerion 

erſcheint. Für die natürliche unverfümmerte Helligkeit des 

zum zweitenmal reflectirten Hellfeyns (Lichtes) ift die nor= 

male Stellung daher nothiwendig, daß die Ebenen der ſämmt— 

lichen refpectiven Einfalle- und Neflerions- Mintel in Eine 

Ebene fallen. Mogegen cbenfo nothwendig folgt, daß 

Verdüſterung und Verfehwinden des zum zweitenmal reflec- 

tirten Hellfeyns eintritt, wenn beide Ebenen fih,, wie man 

es nennen muß, negativ zu einander verhalten, d. i. wenn 

fie ſenkrecht auf einander fichen (vergl. Göthe: Zur Naturw. 

Bd. J. Hft.1. S.28. unten 2, folg. S., und Hft.3. Entopt. 

Farben XVIII. XIX. ©. 144. folg.). Daß nun (von 

Malus) aus der Modification, welche dur) jene Stellung 

in der Helligkeit der Spiegelung bewirkt wird, geſchloſſen 

worden, daß die Lichtmoleculen an ihnen felbft, nämlich 

fogar an ihren verſchiedenen Seiten, verſchiedene phyſiſche 

Wirkſamkeiten beſitzen, wobei es auch geſchieht, daß die fü= . 

genannten Lichtſtrahlen als vierſeitig genommen werden, 

auf welche Grundlage dann mit den weiter daran ſich knüpfen— 

den entoptiſchen Farben-Erſcheinungen ein weitläufiges Laby— 

rinth der verwideltfien Theorie gebaut worden ift, — ift eins 

der eigenthümlichften Beifpiele vom Schließen der Phyſik 

aus Erfahrungen. Was aus jenem erfien Phänomen, von 

dem die Malus'ſche Bolarifation ausgeht, zu fohliefen war, 
Eneyftopadie, II. 40 
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ift allein, daß die Bedingung der Helligkeit durch die zweite 

Keflerion die ift, daß der dadurch weiter gefegte Neflerions- 

winkel in Einer Ebene mit den durd die erſte Neflerion 

gelegten Winkeln fey. 

Zuſatz. Indem das Licht an die Materie tritt, und 

diefe fihtbar wird, fo tritt es überhaupt in die nähere Beſtimmt— 

heit von verfchiedenen Richtungen und quantitativen Unter— 

fhieden des mehr oder weniger Hellen. Dieß Zurüdwerfen 

des Lichts ift eine fehwerere Beftimmung, ald man meint. Die 

Gegenftände find fichtbar, heißt: das Licht wird nad allen 

Seiten zurüdgeworfen. Denn als fihtbar find die Gegen: 

fände für Anderes, beziehen fi ſich alſo auf Anderes: d. h. dieſe 

ihre ſichtbare Seite iſt ihnen. im Andern, das Licht ift nicht 

bei fich felbft, fondern an einem Andern; fo find die Gegenftände 

hiermit im Andern, und das ift eben die Zurüdwerfung des 

Lichts. Indem die Sonne fcheint, ift das Licht für Anderes; 

| diefes Andere, 3. B. eine Fläche, wird damit zu einer fo gro- 

gen Fläche von Sonne, als die Fläche ift. Die Fläche leuchtet 

jegt, ift aber nicht urfprünglich felbftleuchtend, fondern ift nur 

gefegtes Leuchten; indem fie fh an jedem Punkte als Sonne 

verhält, ift fie Seyn-für- Anderes, fomit außer ihr und fo im 

Andern. Das. ift die Hauptbeflimmung der Zurüdwerfung. 

Wir fehen aber dann auf einer Fläche nur Etwas, infofern 

Naumgeftalten fih auf ihr finden, fie 3. B. rauh iſt; ift fie 

glatt, fo ift Fein fichtbarer Anterfchied vorhanden. Was hier 

fihtbar wird, ift nicht etwas diefer lache ſelbſt; denn fie ift 

nicht unterfhieden. Es wird nur etwas Anderes fihtbar, nicht 

ihre Beſtimmung; d.h. fie fpiegelt etwas ab. Das Glatte ift 

Mangel an raumlichen Unterſchieden; und da, wenn die Rauhig— 

feit fehlt, wir nichts Beſtimmtes an einem Gegenftande fehen, 

fo fehen wir am Glatten nur überhaupt Glanz, der ein allge- 

meines abftractes Scheinen, ein unbeftimmtes Leuchten ift. 

Glatt ift alfo, was das Bild des Andern ungetrübt manifeftirt. 
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Auf der glatten Fläche ſieht man daher anderes Determinirtes; 

denn dieſes iſt ſichtbar, inſofern es für Anderes iſt. Wird 

dieſes Andere gegenübergeſtellt, und iſt die Fläche undurchſichtig 

(obgleich auch das Durchſichtige ſpiegelt, wovon ſpäter), aber 

glatt, fo iſt dieß Andere in ihr ſichtbar; denn fichtbar ſeyn, 

heißt: im Andern feyn. Haben wir nod einen Spiegel gegen 

über, und ein Licht in der Mitte, fo ift dieß Eichtbare in bei- 

den Spiegeln zugleich, aber in jedem nur mit der Determina- 

tion des andern Spiegels: und ebenſo wird aud) an beiden ihr 

eigenes Bild fihtbar, weil es am andern Spiegel ſichtbar iſt; und 

fo geht es ing Unendliche fort, wenn die Spiegel Winkel gegen 

einander haben, indem man dann den Gegenftand fo viel inal 

fieht, als die Breite der Spiegel es zuläßt. Will man dieß mit 

mechaniſchen Vorftellungen erklären, fo geräth man nur in die 

ärgfte Berworrenheit. Nennen wir die zwei Spiegel A und B, 

und fragen, was in A fichtbar fey, fo lautet die Antwort B: 

B ift aber, daß A ſichtbar darin iſt; alfo ift in A fidhtbar 

A als in B fihtbar. Mas ift nun in B fichtbar? A felbft, 

und A als in B fihtbar. Was ift ferner in A fihtbar? B, 

und das, was in B fihhtbar ift: d. i. A felbft, und dag AinB 

fihtbar ift u. f. fe So haben wir immer die Wiederholung 

Deffelben, aber fo, daß das jedesmal Miederholte befonders 

eriftirt. — Vieles Licht kann auch durch Spiegel auf Einen 

Punkt concentrirt werden, 

Das Licht ift die wirkſame Identität, Alles identiſch zu 

fegen. Da diefe Identität aber noch ganz abftract ift, fo find 

die Dinge noch nicht real identifh; fondern fie find für An— 

deres, fegen ſich identifh mit Anderem am Andern. Diefes 

Identiſch-Setzen ift fo den Dingen ein Aeußerliches: beleuchtet 

zu feyn, ihnen gleichgültig. Es ift aber darum zu thun, 

daß fie für ſich felbft concret=identifch gefegt werden; das Licht 

foll ihr eigenes werden, ſich erfüllen und realifiven. Das Licht 

ift die Selbſtiſchkeit noch ganz abftract, die fomit das Nicht— 
40* 
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Selbft ift, die freie Identität mit ſich ohne allen Gegenſatz 

in fi felbfi. Das Andere, worauf das Licht, weldes als 

Sonnenkörper eine freie Exiſtenz hat, fi bezicht, iſt aufer 

dem Lichte, wie der Verſtand fein Material außer fih hat. 

Diefes Negative haben wir zunädft nur Finſterniß genannt, 

aber es hat auch für fih eine immanente Beſtimmung; diefer 

phyſicaliſche Gegenſatz in ſeiner abſtracten Beſtimmung, ſo daß 

er ſelbſt noch ſelbſtſtändiges Daſeyn hat, iſt es, den wir jetzt 

zu betrachten haben. 

2. Die Körper des Gegenſatzes. 

$. 279. 

Das Dunkle, zunächſt das Negative des Lichts, ift der 

Gegenfag gegen deſſen abftract=identifhe Idealität, — der 

Gegenfag an ihm ſelbſt; er hat materielle Realität und zer— 

fallt in fi in die Zweiheit, a) der körperlichen Verſchie— 

denheit, d. i. des materiellen Kürfichfeyns, der Starrheit, 

6) der Entgegenfesung als folder, welche für fih als von 

der Individualität nicht gehalten, nur in fi) zufammengefun- 

Een, die Auflöfung und Neutralität ift: jenes der luna— 

riſche, diefes der fometarifche Körper. 

Diefe beiden Korper haben auch im Shftem der Schwere, 

als relative Centralförper, die Eigenthümlichfeit, die 

denfelben Begriff zu Grunde, liegen hat als ihre phyſicaliſche, 

und die hier beftimmter bemerkt werden kann; — fie drehen 

ſich nicht um ihre Achſe. Der Körper der Starrheit, 

als des formellen Fürfichfeyns, welches die im Gegenfage 
befangene Selbftftäandigkeit und darum nit Individualität 

ift, ift deßwegen dienend, und Trabant eines andern, in 

welchem er feine Achfe hat. Der Körper der Yuflöfung, 

das Gegentheil der Starrheit, ift dagegen in feinem Ver— 

halten ausfhweifend, und in feiner exrcentrifhen Bahn, 

wie in feinem phyſicaliſchen Dafeyn, die Zufälligkeit dar- 
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ſtellend; — die Kometen zeigen ſich als eine oberflächliche 

Concretion, die eben ſo zufällig ſich wieder zerſtäuben mag. 

Der Mond hat Feine Atwmoſphäre, und entbehrt damit des 

meteorologifhen Proceſſes. Erzeigtnurhohe, kegelformige Berge, 

denen ein Krater ale Thal entſpricht, und die Entzündung diefer 

Starrheit in fi ſelbſt; — die Geftalt eines Kryftalls, welche 

Heim, (einer der geiftvollen Geognoften) auch als die ur— 

fprüngliche der bloß flarren Erde aufgezeigt hat. — Der 

Komet erfcheint als ein formeller Proceß, eine unruhige 

Dunſtmaſſe; Feiner hat etwas Starres, einen Kern, gezeigt. 

Gegen die Vorftellung der Alten, daß die Kometen bloß 

momentan gebildete Mieteore, wie die Feuerkugeln und Stern 

fhnuppen, find, thun die Aftronomen in den neueften Zeiten 

nicht mehr fo fprode und vornehm, als vormals. Bisher ift 

nur erft die Wiederkehr von etlichen aufgezeigt; andere find 

nach der Berechnung erwartet worden, aber nicht gefommen. 

Bor dem Gedanken, daß das Sonnenfpfiem in der That 

Syſtem, in ſich wefentlid zufammenhängende Zotalität iſt, 

muß die formelle Anfiht von der gegen das Ganze des 

Syſtems zufälligen, in die Kreuz und Quere hervortretenden 

Erfheinung der Kometen aufgegeben werden. So läßt fi 

der Gedanke faſſen, daß die anderen Korper des Syſtems 

fih gegen fie wehren, d. i. als nothwendige organifche 

Momente verhalten und fi erhalten müffen. Damit kön— 

nen beffere Trofigründe, als bisher, gegen die von den Kos 

meten befürdteten Gefahren an die Hand gegeben werden, — 

Troftgründe, die vornehmlich nur darauf beruhen, daß die 

Kometen fonft fo viel Raum im weiten Himmel für ihre 

Wege haben, und darum doch wohl nicht (weldes: doch 

wohl nicht, gelehrter in eine Wahrfceinlichteits- Theorie 

umgeformt wird) die Erde treffen werden. 

Zuſatz. Dieſe zwei logifhen Seiten des Gegenfaßes 

erifliren hier außer einander, weil der Gegenfag frei if. Dieſe 
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Zwei treffen fih alfo nicht zufällig im Sonnenſyſtem an; ſon— 

dern, von der Natur des Begriffs durchdrungen, wird man fi) 

nicht wundern, daß auch Soldes ſich darftellen muß als ein in 

den Kreis der Idee Hineintretendes und nur durd fie Legiti— 

mirtes. Sie machen die verfelbfiftändigten Seiten der ſich auflo- 

fenden Erde aus: der Mond ift fie als hartes Inneres, der Komet 

ihre felbfiftandig gewordene Atmofphäre, ein bleibendes Meteor 

(ſ. unten 8.287). Aber wenn die Erde wohl ihren Kıyftall, ihr 

todtes Wefen frei entlaffen kann und muß, weil fle das Befeclte 

ift, und dieß Moment, das ihr Inneres ift, von ſich abfcheidet, 

fo dag er der Regent ihres Proceſſes bleibt, als des einzelnen, 

wie die Sonne des allgemeinen: fo liegt es dagegen im Be- 

griffe des Aufgelöſtſeyns, daß dieß fich frei abgelöft hat, und 

als felbfiftändig Feine Beziehung auf fie hat, Sondern ihr ent— 

flohen iſt. | 

Das flarre Fürſichſeyn iſt Anfihhalten, Undurchſichtiges, 

für ſich Gleichgültiges; dieſes Fürſichſeyn in der Weiſe der 

Selbſtſtändigkeit iſt noch ruhend, und als ruhend ſtarr. Das 

Starre, Spröde hat die Punktualität zu feinem Princip; jeder 

Punkt ift ein einzelner für fih. Das ift die mechaniſche Er— 

ſcheinung der bloßen Sprödigkeit; die phyſicaliſche Beftimmung 

diefes Sproden ift die Verbrennbarkeit. Das reale Kürfichfeyn 

ift die fih auf fih beziehende Negativität, der Proceß des 

Feuers, das, indem es Anderes verzehrt, ſich felbf verzehrt. Das 

Starre aber ift nur das an ſich Brennliche, noch nicht das euer 

als Wirkſamkeit, fondern die Möglichkeit des Feuers. Den Proceß 

des Feuers haben wir alſo hier nod nicht; dazu gehört die bez 

lebte Beziehung der Anterfdiede auf einander, hier find wir 

aber noch bei der freien Beziehung der Qualitäten auf einander. 

Wahrend man nun am Mercur, an der Benus Wolken, lebendigen 

Wechſel der Amofphare ficht, fehlen Wolken, Meere, Ströme 

am Mond; und doc ließen ſich Waſſerflächen, Silberfäden 

fehr gut an ihm erkennen. Man fteht häufig am Monde vor- 
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übergehende Lichtpunfte, die man für vulcanifhe Eruptionen 

hält; wozu freilich LZuftiges gehört, das aber eine wafferlofe 

Atmofphäre iſt. Heim, der Bruder des Arztes, hat zu zeigen 

fi) beftrebt, daß, wenn man die Erde vor den erweisbaren 

geologifhen Nevolutionen ſich vorftellt, fie die Geftalt des 

Mondes hat. Der Mond ift der waflerlofe Kryſtall, der ſich 

an unferem Meere gleichfam zu integriren, den Durft feiner 

Starrheit zu löſchen jucht, und daher Ebbe und Fluth bewirkt. 

Das Meer erhöht fi, fteht im Begriff, zum Monde zu fliehen, 

und der Mond, es an ſich zu reißen. 2a Place (Exposition 

du systeme du monde, T. II, p. 136 —138) findet aus den 

Beobachtungen und der Theorie, daß, die Mondfluth dreimal 

fo ftart ift, als die Sonnenfluth, die Fluth aber am ftärkfien 

ift, wenn Beide zufammenfallen. So iſt die Stellung des 

Mondes in den Syzygien und Duadraturen, als qualitativ, 

dabei von der wichtigſten Beſtimmung. 

Das Starre, in fi) Geſchloſſene ift ebenfo unmädtig, wie 

das in ſich Zerfloſſene, abſtract Neutrale, der Beflimmung 
Fähige. Indem die Entgegenfesung nur als Entgegenfegung 

exiftirt, ift fie ohne Halt und nur ein In = fih) = Zufammen- 

fallen; daß fie als begeiftet in der Beftimmung der Entgegen: 

feßung fey, dazu gehörte eine Mitte, welche die Extreme zus 

fammenphielte und fie trüge. Wäre das Starre und Neutrale 

in diefem Dritten vereinigt, fo hätten wir eine reale Totalität. 

Der Komet ift ein durchleuchtender, durchſichtiger Waſſerkörper, 

der freilich nicht unferer Atmofphäre angehört. Hätte er -einen 

Kern, fo müßte ev dur einen Schatten ertennbar feyn; die 

Kometen find aber dur und durch hell, und durch den Schweif, 

ja durch den Kometen ſelbſt kann man Sterne ſehen. Ein 

Aſtronom wollte einen Kern geſehen haben, es war aber nur 

ein Fehler in ſeinem Fernglas. Der Komet macht beinah eine 

paraboliſche Bahn (da die Ellipſe ſehr lang geſtreckt iſt) um 

die Sonne, zerfließt dann wieder, und ein anderer erzeugt ſich. 

* 
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Am ſicherſten und regelmäßigften ift die Wiederkehr des Hallchy’- 

fhen Kometen, der 1758 zulest erſchien, und 1835 wieder erwartet 

wird. Ein Aſtronom zeigte, nah einer Berechnung, daß mehrere 

Erſcheinungen fi) auf eine Bahn redueiren ließen, die Einem Kome— 

ten angehören könnte. Dieſer Komet ift zwei bis drei Mal beob— 

achtet worden; nad der Berechnung hätte er aber fünfmal erfchei- 

nen müffen. Die Kometen durchfchneiden die Bahn der Planeten 

nad allen Seiten; und man fehrieb ihnen ſolche Selbfiftändig- 

feit zu, daß fie Planeten berühren können follten. If dann 

den Leuten bange, fo kann man fi mit der Unwahrfcheinlich- 

feit, weil der Himmel fo groß fey, nicht befriedigen; denn 

jeder Punkt kann fo gut berührt «werden, als der andere. 

Stellt man fih aber vor, wie man nothwendig muß, daß die 

Kometen Theile unferes Sonnenfpflems find: fo kommen fic 

nicht als fremde Gäfte, fondern erzeugen ſich in demfelben, und 

ihre Bahnen werden durch das Syſtem beflimmt; die anderen 

Körper erhalten alfo ihre Selbfiftändigkeit gegen diefelben, weil 

fie ebenfo nothwendige Momente find. 

Die Kometen haben nun ihr Gentrum in der Sonne; der 

Mond, als das Starre, iſt dem Planeten näher verwandt, in— 

dem er, als Darſtellung des Kerns der Erde für ſich, das 

Princip der abſtracten Individualität in ſich hat. Komet und 

Mond wiederholen fo auf abſtracte Weiſe Sonne und Planet. 

Die Planeten find die Mitte des Syſtems, die Sonne das 

Eine Extrem, die Unfelbfiftändigteiten als der nod) auseinander 

fallende Gegenfaß das andere (A—E—B). Das ift der unmit- 

telbare, nur formelle Schluß; diefer Schluß ift aber nicht der 

einzige. Das andere, beftimmtere Verhältniß ift, daß die un— 

ſelbſtſtändigen Körper das Vermittelnde find, die Sonne das Eine 

Extrem, und die Erde das andere (E-B—A); dadurd daß 

die Erde, unſelbſtſtändig ift, bezieht fie fich auf die Sonne. 

Das Unfelbfiftandige, als die Mitte, muß aber die beiden 

Momente der Ertreme in fih haben; und weil fie deren Ein— 
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heit iſt, muß fie ein in ſich Gebrochenes feyn. Jedes Moment 

muß dem Einen Extrem angehören; indem nun das Lunarifche 

dem MW laneten angehört, fo muß das Kometarifche der Sonne 

angehören, weil der Komet, als die innere Haltungslofigkeit, 

fi auf das formale Centrum beziehen muß. So find die 

Hofleute, die dem Fürſten näher ftehen, felbftlofer durd ihr 

Berhältniß zum Fürften, während die Minifter und ihre Un— 

tergeordneten als Beamten mehr NRegelmäßigteit und daher 

Gleichförmigkeit zeigen. , Der dritte Schluß ift der, worin die 

Sonne felber die Mitte it (B—A—E). | 

Diefes phyſicaliſche Verhältniß der Himmelskörper zufammen 

mit dem Verhältniß derſelben in der Mechanik iſt das Kosmiſche. 

Dieſes kosmiſche Verhältniß iſt die Grundlage, das ganz allge— 

meine Leben, welches die ganze lebendige Natur mitlebt (ſ. oben 

Zuſ. zu 8.270, S.121). Aber man muß ſich nicht fo ausdrücken, 

als habe der Mond Einfluß auf die Erde, wie wenn c8 eine 

äußerliche Einwirkung wäre. Das allgemeine Leben ift vielmehr 

paſſiv gegen die Individualität; und je Fräftiger dieſe wird, 

deſto unwirkfamer wird die Gewalt der fiderifchen Mächte. Aus 

jenem allgemeinen Dritleben fließt, daß wir fchlafen und wachen, 

des Morgens anders geftimmt find als des Abends. Auch das 

Neriodifhe des Mondwechfels findet feh am Lebendigen, vor— 

zuglich bei Thieren, wenn fie frank find; aber das Gefunde, 

und dann vornehmlich das Geiflige entreißt fich diefem allge- 

meinen Leben und ftellt fi ihm entgegen. Auf Wahnfinnige 

aber 3. B. foll die Stellung des Mondes eine Veränderung 

bewirken, ebenfo auf Mondſüchtige. Auch das Wetter empfindet 

man an Narben von Wunden, welche eine locale Schwäche 

hinterlaffen haben. Wenn indeflen in neuern Zeiten foldhe 

Wichtigkeit aus dem Fosmifchen Zufammenhange gemacht wird, 

fo ift es dabei auch meiſt bei leeren Redensarten, und allge— 

meinen oder ganz einzelnen Anführungen ſtehen geblieben. 

Einflüſſe der Kometen find durchaus nicht zu<verneinen. Herrn 
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Bode habe ich einmal zum Seufzen gebracht, weil ich geſagt, 

die Erfahrung zeige jest, daß auf Kometen gute Weinjahre 

folgen, wie in den Jahren 1811 und 1819, und diefe doppelte 

Erfahrung fey eben fo gut, ja beffer, als die über die Wieder: 

tehr der Kometen. Was den Kometen- Mein fo gut madıt, 

ift, daß der Mafferproceß ſich von der Erde losreißt, und fo 

einen veränderten Zuftand des Planeten hervorbringt. 

an Der Körper der Individualität. 

8. 280. 

Der Gegenfag in ſich zurückgegangen ift die Erde oder 

der Planet überhaupt, der Körper der individuellen To- 

talität, in weldher die Starrheit zur Trennung in reale Unter- 

ſchiede aufgefchloffen, und diefe Yuflofung durch den felbfti- 

fhen Einheitspuntt zufammengehalten ift. 

Mie die Bewegung des Planeten, als Achfendrehung um 

fi) und zugleich Bewegung um einen Eentraltörper, die 

conceretefte und der Ausdruck der Lebendigkeit ift, ebenfo ift 

die Licht-Natur des Sentralkörpers die abſtracte Identität, 

deren Wahrheit, wie die des Denkens, in der concreten Idee, 

d. h. in der Individualität iſt. 

Wie, was die Reihe der Planeten betrifft, die Aſtronomie 

über die nächſte Beſtimmtheit derſelben, ihre Entfernungen, 

noch kein wirkliches Geſetz entdeckt hat: ſo können auch die 

naturphiloſophiſchen Verſuche, die Vernünftigkeit der Reihe in 

der phyſicaliſch en Beſchaffenheit und in Analogien mit einer 

Metallreihe aufzuzeigen, kaum als Anfänge, die Geſichtspunkte 

zu finden, auf die es ankommt, betrachtet werden. Das 

Unvernünftige aber iſt, den Gedanken der Zufälligkeit dabei 

zu Grunde zu legen, und z. B. in Kepplers Gedanken, die 

Anordnung des Sonnenſyſtems nad den Geſetzen der muſica— 

liſchen Harmonie zu faſſen, nur eine Verirrung einer träu— 

meriſchen Einbildungskraft (mit Laplace) zu ſehen, 
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und nicht den tiefen Glauben, daß Vernunft in diefem 

Syſteme ift, hochzuſchätzen; — ein Glaube, welder der 

einzige Grund der glänzenden Entdedungen diefes großen 

Mannes gewefen if. Die ganz ungefhidte und aud nad) 

den Thatfachen vollig irrige Anwendung der Zahlenverhält- 

niffe der Tone, welche Newton auf die Karben gemacht, 

hat dagegen Ruhm und Glauben behalten. 

Zufaß. Der Planet ift das wahrhafte prius, die 
Subjectivität, worin jene Unterfhiede nur als ideclle Mo: 

mente find, und die Lebendigkeit erfi dafeyend if. Die Sonne 

dient dem Planeten, wie denn überhaupt Sonne, Mond, Ko= 

meten, Sterne nur Bedingungen der Erde find. Die Sonne 

hat alfo nicht den Planeten erzeugt, noch ausgeftoßen; fondern 

das ganze Sonnenſyſtem ift zumal, da bie Sonne ebenfo ers 

zeugt wird, als fie erzeugend if. Gleicherweife ift das Ich 

nod nicht Geift, und hat in diefem feine Wahrheit, wie das 

Licht im concreten Planeten. Ich, einfam bei mir felbft, für 

das Höchſte zu halten, ift eine negative Leere, die nicht der 

Geift iſt. Ih iſt allerdings ein abfolutes Moment des Beiftes, 

aber nicht, inwiefern dieſes ſich ifolirt. 

Der individuelle Korper läßt hier wenig zu fagen übrig, 

weil das Kolgende nichts Anderes, als die Exrplication diefer 

Individualität ift, bei deren abftracten Beſtimmung wir hier 

angelangt find. Die Beflimmung der Erde, des Drganifchen 

ift, die ganz allgemeinen aftralifchen Mächte, die als himm— 

lifche Körper den Schein der Selbſtſtändigkeit haben," zu ver— 

dauen, und unter die Gewalt der Individualität zu bringen, 

in welcher diefe Niefenglieder fih zu Momenten berabfegen. 

Die totale Qualität ift die Individualität, als die unendliche 

Form, die Eins mit fich felbf if. Iſt von einem Stolz die 

Rede, fo müflen wir die Erde, dag Gegenwärtige, als das 

Hohe betrachten. Bei einer quantitativen Reflexion kann man 

die Erde wohl unter fich verfinten laffen, fie als „einen 
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Tropfen im Meer des Unendlichen“ anſehen; aber die Größe 

ift eine ſehr äußerliche Beſtimmung. Wir kommen alfo jest 

auf der Erde zu fliehen, unferer Heimath, nicht als phyſiſcher, 

fondern auch der Heimath des Geiftes. 

Es giebt nun mehrere Erden, Planeten, die eine organis 

fhe Einheit bilden; worüber ſich mandes Uebereinſtimmende, 

Anklingende beibringen läßt: aber daß dieß ganz der Idee ent— 

ſpreche, iſt noch nicht geleiftet. Schelling und Steffens 

haben die Reihe der Planeten mit der Reihe der Metalle zufam- 

mengeftellt; das find finnreiche, geiftreihe Zufammenftellungen. 

Diefe Vorftellung ift alt: Venus hat das Zeichen des Kupfers, 

Mercur des Quedfilbers, die Erde des Eifens, Jupiter des 

Zinns, Saturn des Blei's; wie die Sonne den Namen des 

Goldes, der Mond den des Silbers führte. Dieß hat etwas 

Natürliches für ſich; denn die Metalle zeigen fih als das 

Gediegenfte, Selbfiftändigfte unter den Körpern der Erde. 

Allein die Planeten fiehen auf einem andern Felde, als dem 

der Metalle, und des chemiſchen Proceffes. Solche Anfpie= 

lungen find äußerliche Vergleichungen, die nichts entfcheiden. 

Die Erkenntniß wird dadurch nicht gefordert; es ift nur etwas 

Glänzendes für die Vorftellung. Die Reihen der Pflanzen 

nah Linnaus, die Reihen der Thiergefhlehter hat der Sinn, 

der Inſtinct hinter einander geftellt; die Metalle werden nad 

ihrer ſpecifiſchen Schwere geordnet. Die Mlaneten find aber 

von felbft im Naume geordnet; ſucht man nun ein Gefeg für 

diefe- Reihe, wie in mathematifhen Reihen, fo ift jedes Glied 

nur Wiederholung defjelben Gefeges. Die ganze VBorftellung 

von Reihen ift aber unphilofophifh und gegen den Begriff. 

Denn die Natur fellt ihre Geftalten nicht auf foldye Leiter 

nad) einander, fondern in Waffen auf; die allgemeine Diremtion 

ift das Erfte, erſt fpäter findet innerhalb jeder Gattung wieder 

Gliederung Statt. Die 24 Klaffen der Pflanzen bei Linnäus 

find fein Syſtem der Natur. Der Franzoſe Juſſieu hat da— 
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gegen die großen Unterſchiede beffer erkannt, indem er die Pflanzen 

in Monofotpledonen und Dikotyledonen theilte. Aehnlich machte 

es Ariftoteles bei den Thieren. Ebenſo ift es nun mit den 

Planeten, die nicht fo als Reihe da ſtehen. Wenn Keppler 

in feiner Harmonia mundi die Abftände der Planeten als Vers 

hältniffe der Tone betrachtet hat, fo ift dieß ſchon ein Gedanke 

der Pythagoreiſchen Schule gewefen. 

Eine gefhichtlihe Bemerkung ift, daß Paracelſus gefagt 

hat, alle irdifchen Korper beflchen aus vier Elementen, Mer- 

curius, Schwefel, Salz und aus der jungfräulihen Erde, wie 

man auch vier Cardinal-Tugenden hatte. Mercur iſt die 

Metallität, als flüſſige Sichſelbſtgleichheit, und entſpricht dem 

Lichte; denn das Metall iſt abſtracte Materie. Der Schwefel 

ift das Starre, die Möglichkeit des Brennens; das Teuer ift 

ihm nichts Fremdes, fondern er die ſich verzehrende Wirklich- 

keit deffelben. Das Salz entfpriht dem Waffer, dem Komes 

tarifhen; und fein Aufgelöftfeyn ift das gleichgültige Reale, 

das Zerfallen des Feuers in Selbſtſtändige. Die jungfräuliche 

Erde endlich ift die einfache Anfchuld diefer Bewegung, das 

Subject, das die Bertilgung diefer Momente ifl; unter jenem 

Ausdruck verftand man die abftracte Srdifchkeit, 3. B. reine 

Kiefelerde. Nimmt man dieß chemiſch, fo giebt es viel Korper, 

wo fi) Fein Mercur oder Schwefel findet; der Sinn folder 

Behauptungen ift aber nicht, daß diefe Materien realiter vor= 

handen feyen: ſondern der höhere Sinn ift, daß die reale 

Körperlichkeit vier Momente habe. Solches muß man alfo 

nicht nad der Eriftenz nehmen; fonft tann man Jacob Böhm 

und Andern Unſinn und Mangel an Erfahrung zufchreiben.‘ 

B. 

Die Elemente 

$. 281. 

Der Körper der Individualität hat die Beflimmungen der 
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elementariſchen Totalität, welche unmittelbar als frei für ſich, 

beſtehende Körper ſind, als unterworfene Momente an ihm; ſo 

machen ſie ſeine allgemeinen phyſicaliſchen Elemente aus. 

Für die Beſtimmung eines Elements iſt in neuern Zeiten 

willkührlich die chemiſche Einfachheit angenommen wor— 

den, die mit dem Begriffe eines phyſicaliſchen Elements 

nichts zu thun hat, welches eine reale, noch nicht zur chemi— 

ſchen Abſtraction verflüchtigte Materie iſt. 

Zuſatz. Bon den kosmiſchen Mächten, die, wie wir 

dieß in der Natur überhaupt fahen, als felbftftändige Korper- 

lichkeiten drüben, aber im Zufammenhange, ſtehen bleiben, 

gehen wir jeßt zu dem über, was fie dieffeits als Momente 

der Individualität find, und wodurd eben ihre Exiftenz zu 

einer größern Wahrheit gebradht wird. Das Licht, als Segen 

des Sdentifchen, bleibt nicht dabei, das Dunkle nur zu er= 

leuchten, fondern tritt dann weiter in reale Wirkfamkeit. Die 

partieularifirten Materien ſcheinen nicht nur an einander, ſo 

daß jede bleibt, was fie iſt; fondern fie verändern fich jede in 

die andere, und diefes Sich - Jdeell-und Identiſch-Setzen ift 

aud die Wirkfamkeit des Lichts. Es facht den Proceß der 

Elemente an, erregt ihn, regiert ihn überhaupt. Diefer Proceß 

gehört der individuellen Erde an, die zunächſt felbft noch ab— 

firact allgemeine Individualität if, und, um wahrhafte Indi— 

vidualität zu werden, fih noch fehr in ſich verdichten muß. 

Der allgemeinen, noch nicht in fidy reflectirten Individualität 

ift das Princip der Individualität, als Subjectivität und un— 

endlihe Beziehung auf fih, noch außer ihr; und das ift das 

Lit, als das Erregende und Belebende. Daß dieß Verhältniß 

Statt findet, merken wir ung einftweilen; vor dem Proceß der 

Elemente haben wir aber die Natur diefer Unterſchiede felbft 

für fih in ihrer Vereinzelung zu betrachten. Der Korper der 

Individualität ift zunachft nur von uns fo beftimmt, die Mo— 

mente des Sonnenſyſtems an ihm zu haben; das Weitere ift, 
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daß es fi felbft dazu beflimme. An dem Planeten find die 

Körper des Sonnenſyſtems nicht mehr felbfiftändig, fondern 

Nrädicate Eines Subjects. Diefer Elemente find nun vier, 

deren Ordnung folgende if. Die Luft entfpriht dem Lichte, 
indem fie das, paffive, zum Moment herabgefuntene Licht ift. 

Die Elemente des ‚Gegenfages find Feuer und -Waffer. Die 

Gtarrheit, das lunariſche Princip, iſt nicht mehr gleichgültig, 

für fh ſeyend; fondern als Element in Beziehung auf Anderes 

tretend, welches die Individualität ift, ift es proceßvolles, thä— 

tiges, unruhiges Fürſichſeyn, und fomit die freigewordene Ne— 

gativität oder das Feuer. Das dritte Element entfpridht dem 

fometarifhen Princip, und ift das Waſſer. Das vierte ift 

wieder die Erde Es ift, wie bekanntlich in der Gefchichte der 

Philoſophie bemerft wird, der große Sinn des Empedokles 

gewefen, diefe allgemeinen phyftcalifhen Grundformen zuerft 

beflimmt aufgefaßt und unterſchieden zu haben. 

Die Elemente find allgemeine Naturs Eriftenzen, die nicht 

mehr felbftftändig, und doch nod nicht individualifirt find. 

Auf dem hemifchen Standpunkte meint man unter Element 

einen allgemeinen Beftandtheil der Körper verfichen zu müffen, 

die alle aus einer beſtimmten Anzahl diefer Elemente beſtehen 

follen. Man geht davon aus, alle Körper feyen zufammene 

gefegt; und es ift dann das Intereffe des Gedankens, die uns 

endlich mannigfaltig qualiftcirten, individualiſirten Körperlich— 

feiten auf wenige nicht zufammengefeste, damit allgemeine 

Qualitäten zurüdzubringen. Diefe Beſtimmung vorausgefest, 

fo hat man heut zu Tage die von Empedokles an allgemeine 

Vorſtellung der vier Elemente als einen Kinderglauben ver- 

worfen, da ſie ja zufammengefegt feyen. Keinem Phyftter oder 

Ehemiter, ja keinem gebildeten Menfchen ift es mehr erlaubt, 

irgendwo der vier Elemente zu erwähnen. Eine einfache allge= 

meine Eriftenz im jest gewöhnlichen Sinne aufzufuchen, gehört 

aber nur dem chemiſchen Standpunkt an, von dem erſt fpater die 
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Rede feyn wird. Der chemiſche Standpunkt fest. die Indivi— 

dualität der Körper voraus, und verfucht dann, diefe Indivi— 

dualität, diefen Einheitspuntt, welcher die Unterfchiede in ſich 

enthält, zu zerreiffen, und die Differenten von der Gewalt, 

die ihnen angethan ift, zu befreien. Wenn Säure und Bafts 

zufammengebracht werden, fo entficht Salz, ihre Einheit, das 

Dritte; das Andere aber, was noch in diefem Dritten ift, ifl 

die Geftalt, die Kıyftallifation, die individuelle Einheit der 

Form, welche nicht bloß die abfiracte Einheit der chemifchen 

Elemente ift. Iſt der Körper nur die Neutralität feiner Un— 

terfchiede, fo können feine Seiten wohl aufgezeigt werden, wenn 

wir ihn zerlegen; aber fie find nicht allgemeine Elemente und 

urfprüngliche Principe, fondern nur qualitativ, d. i. ſpecifiſch 

beftimmte Beftandtheile. Die Individualität eines Körpers ift 

aber viel mehr, als nur die Neutralität diefer Seiten; Die 

unendlihe Form macht die Hauptfadhe aus, namentlid im 

Lebendigen. Haben wir die Beftandtheile des Vegetabiliſchen 

oder Animalifchen aufgezeigt, fo find es nicht mehr Beſtand— 

theile des DVegetabilifchen und Animalifchen, fondern diefes ift 

vernichtet. In dem Streben der Chemie nah dem Einfaden 

geht alfo die Individualität verloren. Iſt das Individuelle 

neutral, wie ein Salz, fo gelingt es ihr, die Seiten deffelben 

für fi) darzuftellen, weil die Einheit der Unterſchiede nur die 

formelle Einheit iſt, die allein zu Grunde geht. Iſt aber das 

Aufzulöſende ein Organiſches, ſo iſt nicht nur die Einheit auf— 

gehoben, ſondern auch das, was man erkennen wollte, das 

Organiſche. Hier bei den phyſicaliſchen Elementen haben wir 

nun gar nicht dieſen chemiſchen Sinn vor uns. Der chemiſche 

Standpunkt iſt gar nicht der einzige, ſondern nur eine eigenthümliche 

Sphäre, welche gar nicht das Recht hat, ſich als das Weſent— 

liche auf andere Formen auszudehnen. Wir haben hier nur 

das Werden der Individualität vor uns, und zwar erſt des 

allgemeinen Individuums „ der Erde; die Elemente find die 



Zweiter Abſchnitt. Luft. 161 

unterſchiedenen Materien, welche die Momente dieſes Werdens 

des allgemeinen Individuums ausmachen. Wir müſſen alſo den 

Standpunkt der Chemie und den der noch ganz allgemeinen 

Individualität nicht verwecfeln; die chemiſchen Elemente find 

in gar Feine Ordnung zu bringen, fondern einander ganz 

heterogen. Die phyſicaliſchen Elemente find dagegen die all 

gemeinen, nur nad den Momenten des Begriffs particulari= 

firten Diaterien; alfo find es nur vier. Die Alten fagten wohl, 

Alles befiche aus jenen Elementen; aber dann hatten fie nur 

den Gedanken derfelben vor fid. 

Diefe phyficalifhen Elemente haben wir jest näher zu 

betrachten. Sie find nicht imdividualifttt in ſich, fondern ge— 

ftaltlos; darum gehen fie dann in die hemifchen Abftractionen 

auseinander: Luft in Sauerfioff und GStidftof, Waſſer in 

Sauerftoff und Waflerfiof, — Feuer nit, denn es ift der 

Proceß felbfi, von dem blog Lichtſtoff als Material übrig 

bleibt: Auf dem andern Extrem der Subjectivität, läßt ſich 

das Lebendige, z. 8. Dflanzenfäfte, noch mehr das Anima= 

lifche, in jene abfiracten chemifchen Stoffe zerlegen; und das 

beftimmte Reſiduum ift der geringere Theil. Aber die Mitte, 

das phyſicaliſche individuelle Anorganische, ift das Hartnädigfte, 

weil hier die Materie durch ihre Individualität fpeciftcirt, diefe 

aber zugleich noch unmittelbar, nicht lebendig noch empfindend, 

und darum als Qualität unmittelbar mit dem Berufen 

identisch iſt. 

1. Die Luft. 

$. 282. 

Das Element der unterfchiedlofen Einfachheit if nich mehr 

die pofttive Identität mit fih, die Selbftmanifeftation, welde 

das Licht als foldyes ift: fondern ift nur negative Allge— 

meinheit, als zum felbftlofen Moment eines Andern her- 

abgefegt, daher auch ſchwer. Dieſe Identität if, als die 
Encyklopädie. I. 4 
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negative Allgemeinheit, die verdachtlofe, aber fchleichende und 

zehrende Macht über das Individuelle und Organifche: die 

gegen das Licht paffive, durchſichtige, aber alles Jndividuelle 

in fih verflüdhtigende, nah Außen mehanifh elaſtiſche, 

in Alles eindringende Flüſſigkeit; — die Luft. 

Bufaß. ©) Das Band der Individualität, die Be— 

ziehung der Momente auf einander ift das innere Selbft des 

individuellen Körpers; diefe Selbftifchkeit, frei für ſich genom— 

men, ohne alle gefegte Individualiſirung, ift die Luft, wiewohl 

dief Element die Bellimmung des Fürſichſeyns, der Punktua— 

lität, an ſich enthält. Die Luft ift das Allgemeine, wie es 

in Verhältniß gefest ift zur Subjectivität, zur unendlich ſich 

auf ſich beziehenden Negativität, zum Fürſichſeyn: mithin das 

Allgemeine als unterworfenes Moment, in der Beftimmung des 

Relativen. Die Luft ift das Unbeftimmte, abfolut Beflimmbare; 

fie iſt noch nicht in ſich felbft Geftimmt, fondern nur durd) ihr 

Anderes beftimmbar: und das ift das Licht, weil cs das freie 

Allgemeine if. So fleht die Luft im Verhältniß zum Licht; 

fie ift das abfolut Durhgängige für das Licht, das paffive 

Licht, überhaupt das Allgemeine als pafliv gefest. Ebenſo ift 

das Gute, als das Allgemeine, auch das Paſſive, indem es 

erft durch die Subjectivität verwirklicht wird, nicht ſich durch 

fih ſelbſt bethätigend if. Das Licht ift auch an ſich das 

Paſſive; aber es ift noch nicht als ſolches geſetzt. Die Luft 

ift nicht finfter, fondern durdfichtig, weil fie die Individualität 

nur an ſich ift; erft das Irdiſche ift das Undurchſichtige. 

- B) Die zweite Beftimmung ift, daß die Luft das fehlecht- 

hin Thätige gegen das Individuelle, die wirkſame Identität if, 

während das Licht nur abftracte Identität war, Das Erleuchtete 

fegt fih nur ideell im Andern; die Luft aber ift diefe Identität, 

welche jest unter ihres Gleichen ift, und ſich zu phyſicaliſchen 

Materien verhält, die nah ihrer phyſicaliſchen Beftimmtheit 

für einander exiſtiren und einander berühren. Diefe Allgemein- 
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heit der Luft iſt ſomit der Trieb, das Andere, zu dem ſie ſich 

verhält, real identiſch zu ſetzen; das Andere aber der Luft, 

welches fie mit ſich identiſch fest, ift das Individwalifirte, Parti- 

eularifirte überhaupt. Aber weil fie felbfE nur. Allgemeinheit 

ift, fo tritt fie in diefem ihren Thun nicht als individueller 

Körper auf, der Macht hat an diefe Individualifirten, um fie 

aufzulöfen. Die Luft ift fo das ſchlechthin Eorrofive, der Feind 

des Individuellen, der cs als allgemeines Element fest. Das 

Verzehren ift aber unfcheinbar, bewegungslos, und manifeftirt 

fih nit als Gewalt, fondern fihleicht fih überall ein, ohne 

daß man der Luft etwas anfleht, wie die Vernunft fih ins 

Individuelle infinuirt und es aufloft. Die Luft macht daher 

riechend; denn das Riechen iſt nur dieſer unſcheinbare, immer 

fortgehende Proceß des Individuellen mit der Luft. Alles 

dünſtet aus, zerſtäubt in feine Theile; und das Reſiduum iſt 

geruchlos. Das Organiſche ift durchs Athmen aud im Stampfe 

mit der Luft, wie es überhaupt von den Elementen befämpft 

wird; eine Wunde 3. B. wird allein gefährlich durch die Luft. 

Das organiſche Leben hat nur die Beftimmung, fid immer wieder 

herzuftellen,, im Proceffe feiner Zerflöorung. Das Unorganiſche, 

was diefen Kampf nicht beftehen kann, muß verfaulen; was feftere 

Sonfiftenz hat, erhält fi) zwar, ift aber immer von der Luft 

angegriffen. Animaliſche Gebilde, die nicht mehr Ichen, erhält 

man vor dem Antergang, wenn man fic von der Luft abfchließt. 

Diefe Zerſtörung kann vermittelt ſeyn, wie z. B. die Feuchtig— 

keit den Proceß zu einem beſtimmten Producte bringt; das iſt 

dann aber nur Vermittelung, da die Luft ſchon als ſolche das 

Zehren iſt. Die Luft iſt, als das Allgemeine, rein, aber nicht das ' 

träge Reine; denn was in der Luft verduftet, erhält ſich nicht 

darin, fondern wird zur einfachen Allgemeinheit reducirt. Die 

mechanifhe Phyſtk meint, die feinen Theile folcher in der Luft 

aufgelöſten Körper fehweben noch darin, feyen aber nit mehr 

viechbar, eben weil fie fo Klein vertheilt find. Man will fic 

11* 
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alfo nicht untergehen laffen, wir aber müffen nicht fo zärtlich 

mit der Materie feyn; fie beharrt nicht, als nur im Jdenti- 

tatsfyfteme des Verftandes. Die Luft reinigt ſich, verwandelt 

Alles in Luft, ift nit Sammelfurium von Materien; weder 

Geruch, noch chemiſche Unterfuhung bewährt die. Der Ver— 

fand bringt zwar die Ausrede der Feinheit bei, und hat 

ein großes Vorurtheil gegen das Wort ‚verwandeln‘; was 

die Wahrnehmung aber nicht giebt, hat die empirifche Phyſik 

fein Recht als feyend zu behaupten: und will fie nur empirifch 

verfahren, fo müßte fie fagen, daß es vergeht. 

7) Die Luft Teiftet als Materie überhaupt Widerftand, 

aber bloß quantitativ als Mafie, nicht auf Weife des Punk— 

tuellen, Individuellen, wie andere Körper. "Biot (Traite de 

Physique, T.I, p. 188) fagt daher: Tous les gaz permanents, 

exposes à des temperatures egales, sous la m&me pression, 

se dilatent exactement de !a meme quantite. Indem die 

Luft nur als Maffe Widerftand leiſtet, ift fie gleichgültig ge— 

gen den Raum, den fie einnimmt. Gie ift nicht ftarr, fondern 

cohäftonslos, und hat nad) Auffen keine Geftalt. Sie ift bis auf 

einen gewiffen Grad compreffibel, denn fie ift nicht abfolut 

raumlos: d.h. fie ift ein Außereinander, aber Fein atomiftifches, 

als ob das Princip der Vereinzelung in ihr zur Eriftenz Fame. 

Hierher gehört, daß in demfelben Raume andere Gasarten Plas 

haben; und das ift die zur Wllgemeinheit der Luft gehörende Er— 

fheinung ihrer Durchdringlichkeit, vermöge welder ſie nicht in 

fih imdividualifiet if. Wenn man nämlid Eine Glaskugel 

mit atmofphärifcher Luft, die andere mit Waſſerdampf füllt: 

ſo kann man diefen in die erfte Glaskugel ausfhütten, fo daß 

diefe noch fo viel aufnehmen Tann, als ob Feine Luft darin 

wäre. Die Luft, mechaniſch gewaltfam zufammengedrüdt, fo 

daß fie als Intenfives gefegt wird, Tann fo weit gehen, daß 

das räumliche Außereinander gänzlich) aufgehoben wird. Das 

iſt Eine der ſchönſten Entdedungen. Man hat bekanntlich 

l 
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Feuerzeuge dieſer Art, einen Cylinder mit einem Stempel, der 

darin paßt, und unten Zunder; preßt man den Stempel hin⸗ 

ein, fo wird aus der comprimirten Luft ein Funken, der den 
Zunder entzündet: ift die Röhre durchfichtig, fo ficht man den 

Funken entfiehen. Bier kommt die ganze Natur der Luft zum 

Vorſchein, daß fie dieß Allgemeine, mit fih Zdentifhe, Ver: 
zehrende if. Diefes Unſcheinbare, riechend Machende wird auf 

den Punkt reducirt; fo if das wirkſame Fürfihfeyn, was an 

fi war, hier als für ſich ſeyendes Fürfichfeyn gefest. Das ift 

der abfolute Urfprung des Feuers: die thätige" Allgemeinheit, 

welche verzehrt, Fommt zur Form, wo das gleichgültige Be- 

fiehen aufhort; es ift nicht mehr allgemeine, fondern unruhige 

Beziehung auf fih. Jener Verſuch ift darum fo ſchön, weil 

er den Zufammenhang von Luft und Feuer in ihrer Natur 

zeigt. Die Luft ift ein ſchlafendes Feuer; um es zur Erſchei— 

nung zu bringen, braucht man nur ihre Exiſtenz zu ändern. 

ie 2. Die Elemente des Gegenfages. 

18.1283. 

a. Die Elemente des Gegenfages find: erſtens das Für: 

fihfeyn, aber nicht das gleichgültige der Starrheit, fondern 

das in der Individualität als Moment gefeste, als die fürs 

fichfeyende Unruhe derfelben; — das Feuer. Die Luft ift 

an ſich Feuer (wie fie fh durch Kompreffion zeigt), und im 

Feuer ift fie gefest als negative Allgemeinheit oder fi auf 

ſich bezichende Negativität. Es iſt die materialifirte Zeit oder 

Selbſtiſchkeit (Licht identifch mit Wärme), das ſchlechthin Un— 

ruhige und Verzehrende, in welches ebenfo die Selbfiverzehrung 

des Körpers ausfhlägt G. B. durch Reibung), als es umge: 

kehrt äußerlich an ihn kommend ihn zerflört; — ein Ver— 

zcehren eines Andern, das zugleich. fich felbft verzehrt und fo in 

‚Neutralität übergeht. 

Zu ſatz. Schon die Luft ift diefe Negativität der Ber 
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fonderheit, aber unfcheinbar, weil fie noch in der Geftalt der 

ununterfhiedenen Gleichheit gefest iſt; aber als Ifolirtes, Ein— 

zelnes, von andern Weifen der Eriftenz Unterſchiedenes, an 

einem beftimmten Drte Gefegtes ift fie das Feuer. Es eriftirt 

nur als dieß Verhältniß zu einem Befondern, faugt es nicht 

aus, macht .es nicht bloß gefhmad= und geruclos, zur bes 

fiimmungslofen, faden Materie, fondern verzehrt das Parti— 

eulare als Materie. Die Wärme ift nur die Erfheinung die— 

fes WVerzehrens am individuellen Körper, und fo identifc mit 

dem Feuer. Das euer ift das exiſtirende Fürſichſeyn, die 

Negativität als ſolche: allein nicht die Negativitst von einem 

Andern, fondern die Negation des Negativen, aus der die All: 

gemeinheit und Gleichheit vefultirt. Die erfte Allgemeinheit 

ift todte Affirmation; die wahrhafte Affirmation ift das Feuer. 

Das Nichtfeyende ift in ihm als feyend gefegt, und umgekehrt; 

fo ift das euer die Zeit. Als Eines der Momente iſt das euer 

ſchlechthin bedingt, nur feyend in der Bezichung auf particula- 

rifirte Materie, wie die Luft. Es ift Vetivität, die nur im 

Gegenfage ift, nicht die Yetivität des Geifles; um zu verzehren, 

muß es Etwas zu verzehren haben: hat e8 fein Material, fo 

ift. es verfhwunden. Der Proceß des Lebens iſt auch euere 

Proceß: denn er beficht darin, die Befonderheiten zu verzeh- 

von; er bringt aber fein Material ewig wieder hervor. 

Was vom Feuer verzehrt wird, ift einmal das Concrete, 

dann das Entgegengefeste. Das Gonerete verzehren, heißt, es 

zum Gegenfage bringen, es begeiften, es befeuern, dahin gehört 

das Drhdiren, eine Säure kauſtiſch machen. So wird das 

Gonerete zur Schärfe gebracht, zu dem ſich ſelbſt Verzeh— 

renden; und dieß iſt ein Spannen deſſelben gegen Anderes. 

Die andere Seite iſt, daß das Beſtimmte, Unterſchiedene, 

Individualiſirte, Beſondere, das in allem Concreten vor— 

handen iſt, zur Einheit, zum Unbeſtimmten, Neutralen redu— 

eirt wird. So ſoll jeder Proceß der Chemie Waſſer pro— 
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duciren, ſo wie er Eutgegenſetzung hervorbringt. Das Feuer 

iſt different geſetzte Luft, negirte Einheit, Gegenſatz, der aber 

ebenſo zur Neutralität reducirt wird, Die Neutralität, worin 

das Feuer verfintt, das erlofchene Teuer ift das Waſſer. Der 

Triumph der ideellen Identität, zu der das Narticularifirte 

gebracht wird, ift, als erfcheinende Einheit, das Licht, die ab- 

firacte Selbftifchkeit. And indem das Irdiſche als Grund des Pro— 

ceffes übrig bleibt, fo kommen hier alle Elemente zum Vorſchein. 

8. 284. 

b. Das andere ift das Neutrale, der in ſich zuſammen— 

gegangene Gegenſatz, der, ohne fürfichfeyende Einzelnheit, hier- 

mit ohne Starrheit und Beflimmung in fih, ein durchgängiges 

Gleichgewicht, alle mechanifc in ihm gefeste Beflimmtheit auf: 

löſt, Begrenztheit der Geftalt nur von Außen erhält und fie 

nach Außen ſucht (Adhäſion), ohne die Unruhe des Proceſſes 

an ihm ſelbſt, ſchlechthin die Moglichkeit deffelben, die Auf— 

lösbarkeit, wie die Fähigkeit der Form der Luftigkeit und der 

Starrheit als eines Zuflandes außer feinem eigenthümlichen, 

der Beftimmtlofigkeit in fih, ift; — das Waffer. 

Zu ſatz. «) Das Wafler ift das Element des felbftlofen 

Gegenfaßes, das pafftive Sceyn=für= Anderes, während das Feuer 

das active SchnefürsAnderes ift; das Waſſer hat fomit Dafeyn 

ale Sceyn=fürs Anderes. Es hat durdaus Feine Cohäſion in 

fi felbft, Keinen Geruch, keinen Gefhmad, feine Geftalt; 

feine Determination ift, das noch nicht Belondere zu fenn. 

Es ift abftracte Neutralität, nicht, wie das Salz, individuali- 

firte Neutralität; und darum iſt es früh „die Mutter alles 

Befondern‘ genannt worden. Das Waſſer ift flüff ig, wie 

die Luft: aber nicht elaftifch, flüffig, fo daß es fih nad allen 

Seiten expandirte. Es ift irdiſcher, als die Luft, ſucht einen 

Schwerpunkt, fleht dem Individuellen am Nächften und treibt 

nad ihm hin, weil es an ſich concrete Neutralität ift, die aber 

noch nicht als comeret gefegt ift, während die Luft nit einmal 
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an fi) coneret iftz es iſt fo die reale Moglichkeit des Unter— 

fehiedeg, der aber noch nicht an ihm eriflirt. Indem das Waſſer 

keinen Schwerpunkt in ſich ſelbſt hat, ſo iſt es nur der Rich— 

tung der Schwere unterworfen: und da cs ohne Cohäſion iſt, 

fo wird jeder Punkt nad der verticalen Richtung gedrüdt, die 

linear iſt; weil dann kein Theil Widerftand Leiften kann, N. 

fest fi das Waffer in ver Horizontalität. Jeder mechaniſche 

Drud von Außen ift daher nur ein DVorübergehendes; der ge- 

drüdte Punkt kann ſich nicht für ſich erhalten, fondern theilt 

fih den andern mit, und dieſe heben den Drud auf. Das 

Waller ift noch durchſichtig, aber, da cs fehon irdifcher, auch 

nicht mehr fo durchfichtig, als die Luft. Als das Neutrale, 

ift es das Löfungsmittel der Salze und Säuren: was im 

Waſſer aufgelöft worden, verliert feine Geftalt; das mechaniſche 

Verhältniß ift aufgehoben, und cs bleibt nur das chemifche, 

Das Waſſer ift das Gleihgültige gegen die verfhiedenen Ge— 

ftaltungen, und die Möglichkeit, elaftifch flüffig als Dampf, 

tropfbar flüffig, und flarr als Eis zu ſeyn; dieß Alles ift aber 

nur ein Zuftand und formeller Mebergang. Diefe Zuftände 

bangen nicht vom Waſſer felbft ab, fondern von einem Andern, 

indem fie nur äußerlich durd) die veränderte Temperatur der Luft 

an ihm hervorgebracht werden. Das ift die erſte Kolge der 

Paſſivität des Maflers. 

P) Eine zweite Folge, if, daß das Waſſer nicht, oder 

nur fehr wenig compreffibel iftz denn abfolute Beftimmung 

fehlt in der Natur. Es leiſtet nur als Maſſe, nit als in 

fih Bereinzeltes, Widerfland, nämlich im gewöhnlichen Zu: 

flande als tropfbar flüffig. Man Eonnte denken, Compreffibis 

lität fey Folge der Paffivitätz das Waſſer ift aber umgekehrt 
wegen feiner Pafftvität nicht compreffibel, d.h. die Größe feines 

Raums unverändert. Weil die Luft thätige Intenfität, ob— 

gleich nur als allgemeine Macht des Fürſichſeyns ift: fo iſt fle 

‚gleichgültig gegen ihr Yußereinander, ihren beftimmten Raum, 
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und darum kann fie comprimirt werden. ine Raumverände⸗ 

rung des Waſſers wäre alſo eine Intenſttät in ſich, die es 

nicht hat; wird nun dennoch die Größe des Raums bei ihm 

verändert, ſo iſt dieß zugleich mit einer Veränderung ſeines 

Zuſtandes verbunden. Als elaſtiſch flüſſig und als Eis nimmt 

das Waſſer einen größeren Raum ein, eben weil die chemiſche 

Qualität eine andere geworden iſt; und die Phyſiker haben 

Unrecht, den größeren Raum, den das Eis einnimmt, den 

Luftblafen zuzufchreiben, die fi) darin befinden. 

y) Eine dritte Folge dieſer Paffivität ift die Leichtigkeit 

der Separation, und der Trieb des Waſſers zu adhäriren; 

d.h. daß es naß macht. Es bleibt überall hängen, ſteht mit 

jedem Körper, den es berührt, in näherem Zuſammenhange, 

als mit ſich ſelbſt. Es macht ſich von ſeinem Ganzen los, iſt 

nicht nur aller Geſtalt von Außen fähig: ſondern ſucht weſent— 

lich ſolchen äußeren Halt und Zuſammenhang, um ſich zu 

theilen, da, es eben keinen feſten Zuſammenhang und Halt in 

ſich ſelbſt hat. Sein Verhältniß zum Oehligen, Fetten macht 

freilich wieder eine Ausnahme. | 

Faſſen wir nun den Charakter der drei betrachteten Ele— 

mente nody einmal zufammen, fo müffen wir fagen: Die Luft 

ift allgemeine Zdealität alles Andern, das Allgemeine in der 

Beziehung auf Anderes, durd welche alles Befondere vertilgt 

wird; das Feuer ift diefelbe Allgemeinheit, aber als erſcheinend, 

und darum in Gefalt des Fürſichſeyns, alſo die exiſtirende 

Idealität, die exiſtirende Natur der Luft, das zur Erſcheinung 

kommende Zum-Schein-Machen des Andern; das dritte iſt 

paſſive Neutralität. Das find die nothwendigen Gedankenbe— 

ſtimmungen dieſer Elemente. 

3. Individuelles Element, 

8.285. 

Das Element des entwickelten Anterfäpiedes und der 
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individuellen Beltimmung deflelben ift die zunächſt noch 

unbefiimmte Erdigkeit überhaupt, als von den andern Mo— 

menten unterſchieden; aber als die Totalität, die diefelben bei 

ihrer Verſchiedenheit in individueller Einheit zufammenhält, ift 

fie die fie zum Proceß anfachende und ihn haltende Mat. 

C. 

- Der elementarifhe Proceß. 

S. 286. | 

Die individuelle Identität, unter welche die differenten 

Elemente und deren Verſchiedenheit gegen einander und gegen 

ihre Einheit gebunden find, ift eine Dialeftit, die das phyſi— 

califche, Leben der Erde, den meteorologifhen Proceß, 

ausmacht; die Elemente, als unfelbftftändige Momente, haben 

in ihm ebenfo allein ihr Beftchen, als fie darin erzeugt, "als 

exiſtirende gefest werden, nachdem fie vorhin aus dem Anſich 

als Momente des Begriffs entwidelt worden find. 

Wie die Beflimmungen der gemeinen Mechanik und der 

unfelbiiftändigen Korper auf die abfolute Mechanik und die 

freien Gentralförper angewendet werden, fo wird die endlide 

Phyſik der vereinzelten individuellen Körper für Daffelbe 
genommen, als die freie felbfiftändige Phyſik des Erdenpros 

ceffes it. Es wird für den Triumph der Wiſſenſchaft gehalten, 

in dem allgemeinen Proceffe der Erde diefelben Beftimmungen 

wieder zu erkennen und nachzuweiſen, welche fih an den Pro— 

ceffen der vereinzelten Korperlichkeit zeigen. Allein in dem Felde 

diefer vereinzelten Korper find die der freien Eriftenz des Be— 

‚griffes immanenten Beftimmungen zu dem Verhältnif herabge— 

jest, außerlich zu einander zu treten, als von einander un— 

abhängige Umftände zu eriftiven; ebenſo erfcheint die Thätigkeit 

als äußerlich bedingt, fomit als zufällig, fo daß deren Pro⸗ 

ducte ebenſo äußerliche Formirungen der als ſelbſtſtändig vor— 

ausgeſetzten und ſo verharrenden Körperlichkeiten bleiben. Das 

= 
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Aufzeigen jener Gleichheit oder vielmehr Analogie wird dadurch 

bewirkt, daß von den eigenthümlichen Unterſchieden und Be⸗ 

dingungen abſtrahirt wird, und ſo dieſe Abſtraction oberfläch— 

liche Allgemeinheiten, wie die Attraction, hervorbringt, Kräfte 

und Geſetze, in welchen das Beſondere und die beſtimmten Be— 

dingungen mangeln. Bei der Anwendung von concreten 

Weiſen der bei der vereinzelten Körperlichkeit ſich zeigenden 

Thätigkeiten auf die Sphäre, in welcher die unterſchiedenen 

Körperlichkeiten nur Momente ſind, pflegen die in jenem 

Kreiſe erforderlichen äußerlichen Umſtände in dieſer Sphäre 

theils überſehen, theils nach der Analogie hinzugedichtet zu 

werden. Es ſind dieß überhaupt Anwendungen von Kategorien 

eines Feldes, worin die Verhältniſſe endlich ſind, auf eine 

Sphäre, innerhalb welcher fie unendlich, d. i. nad dem 

Begriffe, find. 

Der Grundmangel bei der Betrachtung diefes Feldes 

beruht auf der firen Vorftellung von der fubftantiellen un— 

veränderlihen Verſchiedenheit der Elemente, welde, von 

den Proceſſen der vereinzelten Stoffe her, vom Verftande 

einmal feftgefegt if. Mo aud an diefen ſich höhere Ueber— 

gänge zeigen, 3. B. daß im Kryſtall das Waſſer feft wird, 

Licht, Wärme verfhwindet u. f. f., bereitet fih die Re— 

flexion eine Hülfe durch nebulofe und nichts fagende Vor— 

ftellungen von AYuflöfung, Gebunden-, Latent-Wer— 

den und dergleichen (ſ. unten $. 305 Anm. und Zuſatz). 

Hierher gehört wefentlic die Verwandlung aller Verhält- 

niſſe an den Erfheinungen in Stoffe und Materien, 

zum: Theil imponderable, wodurd jede phyſicaliſche 

Erxiftenz zu dem fchon (8.276 Anm.) erwähnten Chaos von 

Materien und deren Aus- und Eingehen in den erdichteten 

Poren jeder andern gemacht wird, wo nicht nur der Begriff, 

fondern auch die Vorftellung ausgeht. Vor Allem geht die 

Erfahrung ſelbſt aus; denn: es wird in folden Behaup- 
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tungen noch eine empiriſche Exiſtenz angenommen, während 

ſie ſich nicht mehr empiriſch zeigt. 

Zuſatz. Die Hauptſchwierigkeit im Auffaſſen des meteo— 

rologiſchen Proceſſes liegt darin, daß man phyſicaliſche Ele— 

mente und individuelle Körper verwechſelt; jene find abftracte 

Beſtimmtheiten, denen die Subjectivität noch fehlt: was nun 

von ihnen gilt, gilt deßwegen noch nicht von der fubzectivirten 

Materie. Der Mangel Ddiefes Unterfchiedes bringt die größte 

Verwirrung in die Naturwiffenfchaften. Man will Alles auf 

gleiche Stufe flellen. Freilich kann man Alles chemiſch behan— 

deln, aber cbenfo kann man auch Alles mechanifch behandeln, 

oder der Elektricität unterwerfen. Aber durch diefe Behand: 

fung der Körper in Einer Stufe ift die Natur der andern 

Körper nicht erschöpft: 3. B. wenn man vegetabilifche oder 

animalifche Körper hemifch behandelt. Diefe Abfonderung, jeden 

Körper nah feiner befondern Sphäre zu behandeln, iſt die 

Hauptfadhe. Luft und Waſſer zeigen ſich in ihrem freien 

elementarifhen Zufammenhang zur ganzen Erde ganz anders, 

als in ihrem vereinzelten Zufammenhange zu individuellen 

Körpern, wenn fie alfo den Bedingungen einer ganz andern 

Sphäre unterworfen werden. Es ift gerade, als wenn man 

den menſchlichen Geift beobachten will, und zu dem Ende 

Mauth Beamten oder Matrofen beobadhtet; man hat dann 

den Geift unter endlichen Bedingungen und Vorſchriften, welche 

die Natur deſſelben nicht erfchöpfen. In der Retorte foll das 

Waſſer feine Natur offenbaren, und im freien Zufammenhang 

nichts Anderes zeigen Tonnen. Man geht gewöhnlid davon 

aus, von den phyſicaliſchen Gegenſtänden, wie Waſſer, Luft, 

Wärme, allgemeine Erſcheinungen aufzeigen zu wollen, zu 

fragen: Was ſind ſie? was thun ſie? Und dieß Was ſoll 

nicht Gedankenbeſtimmungen, ſondern Erſcheinung ſeyn, ſinn— 

liche Weiſen der Exiſtenz. Zu dieſen gehören aber zweierlei: 

erſtens die Luft, das Waſſer, die Wärme, und dann ein an— 
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derer Gegenfland; und von Beiden zufammen ift die Eſha⸗ 

nung das Reſultat. Der andere Gegenſtand, den man damit 

verbindet, iſt immer particular; und ſo hängt die Wirkung 

auch von ſeiner particularen Natur ab. Was die Sache ſey, 

läßt ſich daher auf dieſe Weiſe nicht in allgemeinen Erſchei— 

nungen angeben, ſondern nur in Beziehung auf beſondere Ge— 

genſtände. Fragt man, was thut die Wärme, ſo iſt die Ant— 

wort, ſie ſoll expandiren; ebenſo contrahirt ſie aber auch. Man 

kann keine allgemeine Erſcheinung angeben, von der ſich nicht 

Ausnahmen finden ſollten; mit dieſen Körpern iſt das Nefultat 

diefes, mit andern ein anderes. Wie Luft, euer u. f. f. alfo 

anderwärts erfcheinen, beftimmt in der jegigen Sphäre nichts. 

Die Erfheinungen im endlichen, individuellen Berhältniffe 

find nun als das Allgemeine zu Grunde gelegt worden, und 

der freie meteorologiſche Proceß wird dann nach dieſer Analogie 

erklärt; das iſt eine ueraßaoıg eis aAko yErog. So ſoll der 

Blitz nur Entladungs-Funke der Eleftricität feyn, die durch 

Reibung der Molken hervorgebradpt werde. Im Himmel fehlt 

aber das Glas, der Siegellad, das Harz, das Kiffen, das 

Herumdrehen u. f. w. Die Elektricität ift diefer Sündenbod, 

der überall herhalten muß; daß aber durd die Feuchtigkeit die 

Eleftricität fi) durchaus zerftreut ‚ it bekannt, genug, während 

der Blis in ganz feuchter Luft entſteht. Solde Behauptungen 

übertragen die endlichen Bedingungen auf das freie Natur⸗ 

leben, vornehmlich geſchieht dieß in Anſehung des Lebendigen; 

das iſt aber ungehörig, und der geſunde Menſch glaubt nicht 
an ſolche Erklärungen. 

Der phyſtcaliſche Proceß hat dieſe Beſtimmung der Ver— 

wandelung der Elemente in einander; dieß iſt der endlichen 

Phyſik ganz unbekannt, deren Verſtand die abſtracte Identität 

des Ausdauerns immer feſthält, wonach die Elemente, als zu— 

ſammengeſetzt, nur zerlegt, ausgeſchieden, nicht reell verwandelt 

werden. Waſſer, Luft, Feuer und Erde ſind in dieſem elemen⸗ 
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tariſchen Proceſſe in Conflict: Waſſer iſt das exiſtirende Ma— 

terial deſſelben und ſpielt die Hauptrolle, weil es das Neutrale, 

Wandelbare, der Beſtimmung Fähige iſt; Luft, als das ge— 

heim Verzehrende, Ideell-Setzende, iſt das Thätige, das Auf— 

heben des Beſtimmten; das Feuer iſt die Erſcheinung des Für— 

ſichſeyns, die Idealität, die zur Erſcheinung kommt, die Er— 

ſcheinung des Verzehrtwerdens. Das einfache Verhältniß iſt 

nun eben dieſes, daß das Waſſer in Luft verwandelt wird und 

verſchwindet; umgekehrt wird die Luft zu Waſſer, und ſchlägt 

aus dem Fürſichſeyn ins Gegentheil, die todte Neutralität, 

um, welche ihrerſeits ſich zum Fürſichſeyn ſpannte. So haben 

die Alten, z. B. Heraklit und Ariſtoteles, den elementariſchen 

Proceß betrachtet. Es hat keine Schwierigkeit, dieß zu erken— 

nen, da die Erfahrung und Beobachtung es uns zeigt. Re— 

genbildung iſt die Hauptſache; die Phyſik ſelbſt giebt zu, daß 

der Regen nicht genügend erklärt ſey. Die Schwierigkeit kommt 

aber allein von der reflectirenden Phyſik her, welche gegen 

alle Beobachtung ihre doppelte Vorausſetzung feſthält: „c) Was 

im freien Zufammenhange Statt findet, muß aud im beding- 

ten, äAußerlichen gemadt werden können: 6) was im bedingten 

Statt findet, findet au im freien Statt; was alfo in jenem 

ſich identifch mit fih erhält, das ift auch an ſich nur identifch.‘ 

Mir dagegen behaupten, daß, wenn das Waffer ausdunftet, 

die Form des Dunfies ganz verfchwindet. 

endet man nun mehanifhe Beltimmungen und Beſtim— 

mungen endlicher Erfeheinungen darauf an, fo ftellt man fi 

erſtens vor, das Waſſer ſoll erhalten ſeyn, und nur den Zuſtand 

ſeiner Geſtalt andern. So ſagt Gren (Phyſik, 8. 945): „Ver— 

dunſtung kann ohne alle Luft Statt finden. Die mit Waſſer— 

dunft beladene Luft bei gleicher Wärme und abfoluter Elaſticität 

hat, wie Sauffure gezeigt hat, ein geringeres eigenthümliches 

Gewicht, als die trodene, was nicht feyn konnte, wenn das 

Waſſer fo in der Luft aufgelöft wäre, als ein Salz im Waſſer 
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aufgelöſt iſt. Es kann folglich das Waſſer nur als der ſpeciſiſch 

leichtere, elaſtiſche Dampf in der Luft enthalten ſeyn.“ Die 

Partikeln des Waffers, fagt man alfo, find in der Dunfiform 

mit Luft erfüllt, und fo nur quantitativ aus einander getrie= 

ben, nur fein vertheilt. Diefer Dampf fey an eine gewiffe 

Temperatur gebunden; fehle fie, fo löſe er fich wieder in Waſſer 

auf. Der Negen foll mithin nur ein Wieder-Nähern des bie- 

her Worhandenen, aber wegen feiner Kleinheit unmerklich Ge— 

wefenen, feyn. Durch folde nebulofe Vorftellungen fol Regen 

und Nebel erklärt werden. Diefe Anfiht hat Lichtenberg am 

Gründlichften widerlegt, indem er einer von der Berliner Aka— 

demie gekrönten Preisfcehrift über den Regen die Krone genom- 

men, amd fie lächerlich gemadt. Lichtenberg zeigt nämlich nad) 

Delüc (der, obgleich phantaſtiſch die Erſchaffung der Welt zu 

Grunde legend, doc hier richtig beobachtete), daß nad dem 

Hygrometer die Luft felbft auf den höchſten Schweizergebirgen 

ganz troden if, oder feyn Fann, unmittelbar vorher, che Nebel, 

Wolken ſich bilden, die fih dann in Regen verwandeln. Der 

Regen kommt, fo zu fagen, aus trodener Luft; das erklärt die 

Phyſik nit. So ift es im Sommer und im Winter; gerade 

im Sommer, wo die Verdunftung am flärkften ift, die Luft 

daher am feuchteften feyn follte, ift fie am trodenften. Wo das 

Waſſer bleibt, iſt bei diefer Vorftellung durchaus nicht nachzu— 

weifen. Man könnte glauben, die Waflerdämpfe fliegen wegen. 

ihrer Elafticität höher; da es indeflen in höhern Regionen nod) 

fälter ift, fo würden fie dort fehr bald wieder zu Waffer redu— 

eirt werden. Die Luft ift alfo nit nur troden durch äußer— 

lihe Entfernung der Feuchtigkeit, wie beim Austrodnen im 

Dfen; fondern das Trodenwerden des Waſſers ift dem Ber- 

fhwinden des fogenannten Kryftallifations=- Waflers im Kıyflall 

zu vergleichen: wie es aber verfhwindet, fo kommt es auch 

wieder zum Vorſchein. 

Die zweite Anſicht ift die dhemifche, daß das Waſſer ſich 
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in feine einfachen Stoffe, Waſſer- und Sauerſtoff, zerfege. 
Sp in Gas-Form Tann cs freilich nicht auf den Hygrometer 

wirken, weil zum WMafferfioff Wärme kommt, und fo Gas 

entficht. Hiergegen ift die alte Frage aufzuwerfen: Ob Waſſer 

überhaupt aus Sauerflof und Waflerftoff befiche? Dur 

einen eleftrifchen Funken werden freilich Beide zu Waſſer ges 

macht. Waſſer ift aber nicht aus jenen zufammengefegt. Mit 

mehr Recht muß man fagen, dieß feyen nur verſchiedene For— 

men, in die das Waſſer gefest wird. Wäre das Waſſer ein 

ſolches bloßes Compoſitum, fo müßte alles Waffer ſich in diefe 

Theile abfcheiden konnen. Nitter, ein in Münden geftor- 

bener Phyſiker, hat aber einen galvanifchen Verſuch gemacht, 

durch) den er unumftößlich bewiefen, daß man fi das Waffer 

nicht aus Theilen zuſammengeſetzt denken kann. Er nahm eine 

gebogene Glasröhre, die er mit Waſſer füllte, und that im 

Scheitel Queckſtlber, welches das Waſſer in den beiden Schenkeln 

theilte. Indem er nun durch einen hindurchgezogenen Metall— 

Draht die Communication erhielt, und das Waſſer mit einer 

galvaniſchen Säule in Verbindung brachte: ſo verwandelte ſich 

der Eine Theil des Waſſers in Waſſerſtoff-Gas, der andere 

in Sauerfioff- Gas, fo daß jeder Schenkel der Röhre nur eins 

zeigte. IR keine folde Sperrung durch Mercur vorhanden, 

fo fagt man bei diefer Erfcheinung, das Sauerfioff» Gas mar— 

Shirt herüber, und das Wafferftoff- Gas hinüber; dieß, womit 

man ſich fonft ausredete, obgleich es Niemand ſieht, ift hier 

unmoglid. — Sollte das Waffer bei der Verdunftung aud) 

zerlegt werden, fo fragt fih: Wo kommen jene Gafe hin? 

Das Sauerſtoff-Gas könnte die Luft vermehren; diefe zeigt 

aber faft immer diefelbe Quantität von Sauerfioff- Gas und 

Stie-Gas. Humboldt hat Luft von hohen Bergen, und 

fogenannte verdorbene Luft (worin alfo mehr Stidftoff enthal- 

ten feyn fol) aus einem Tanzſaal, Beide chemifch zerfest und 

in Beiden daffelbe Quantum von Oxygen gefunden. Befonders 
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müßte aber im Sommer, bei der ſtarken Verdünſtung, die 

Luft mehr Sauerſtoff haben; was jedoch nicht der Fall iſt. 

Auch das Waſſerſtoffgas findet ſich nun nirgends, weder oben 

noch unten, auch nicht in der Region der Wolkenbildung, die 

nicht ſehr hoch iſt. Obgleich die Bäche Monate lang austrocknen, 

und keine Feuchtigkeit mehr auf der Erde iſt, ſo iſt in der Luft 

doch nichts davon vorzufinden. Jene Vorſtellungen wider: 

ſprechen alſo der Beobachtung, und gründen ſich nur auf 

Schüſſe und Uebertragungen aus einem andern Felde. Wenn 

alſo Alix, um zu erklären, woher die Sonne das Material 

nehme, das ſie immer verzehre, ſie durch das Waſſerſtoff-Gas 

ernährt werden läßt: ſo iſt dieß zwar auch eine leere Vorſtel— 

lung, indeſſen liegt doch noch Verſtand darin, indem er die 

Nothwendigkeit aufzeigen zu müſſen glaubte, wo jener Waſſer— 

ſtoff bleibe. 

Das Latent-Werden, bei der Wärme, dem aryſtallwaſſer uff. 

ift dann auch folche Vorſtellung. Man fieht, fühlt u. f. w. die 

Wärme z.B. gar nicht mehr; dennoch fagt man, ſie fey noch da, 

obgleich nicht bemerklih. Was aber der Beobadhtung nicht 

unterworfen ift, exiſtirt in diefem Felde nicht; denn das Erifti- 

ven ift eben das Schnefürs Anderes, das Sich-Bemerklich— 

Machen: und diefe Sphare ift eben die der Eriftenz. Das 

Latent- Werden ift fo die hohlſte Korm, da, man Verwandeltes 

als nicht eriftivend erhält, das dennoch exiftiren fol. So zeigt 

fih der größte Widerſpruch, indem durch den Verſtandes-Ge— 

danken der Identität die Sache beibehalten wird; es ſind fal— 

ſche Gedankendinge, — falſch im Gedanken, und in der Er— 

fahrung. Die Philoſophie ignorirt dergleichen Vorſtellungen alſo 

nicht, ſondern kennt ſie in ihrer ganzen Blöße. Ebenſo iſt es 

im Geiſte: ein Menſch, der einen ſchwachen Charakter hat, 

iſt ſo; die Tugend iſt nicht in ihm latent, ſie iſt gar nicht 

in ihm. 
Encyklopädie, I, 12 
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S. 287. 

Der Proceß der Erde wird duch ihre allgemeines 

Selbft, die Thätigkeit des Lichts, ihr urfprünglides Ver— 

hältniß zur Sonne, fortdauernd angefadht, und dann nach der 

Klimate, Jahreszeiten u. |. f. bedingenden Stellung der Erde zur 

Sonne weiter particularifitt. Das eine Moment diefes Pro— 

ceffes ift die Diremtion der individuellen Jdentität, die Span— 

nung in die Momente des felbftftändigen Gegenfages: in Starrheit 

und in felbfilofe Neutralität, wodurd die Erde der Auflöfung 

zugeht, — einerfeits zum wafferlofen Kryſtall, einem wolfenlofen 

Monde, andererfeits zu einem Wafferförper, einem Kometen, 

zu werden, — und die Momente der Individualität ihren 

Sufammenhang mit ihren felbftffändigen Wurzeln zu reali— 

firen fuchen. 

Zufaß, Das Liht, als das allgemeine Princip der 

Spdealität, ift hier nicht mehr nur, als der Gegenfaß gegen das 

Sinftere, das ideelle Segen des Sceyns=für: Anderes, fondern 

das Jdeell-e Segen des Realen, das Segen der realen Idea— 

litat. Dief realethätige Verhältniß des Lichts der Sonne 

zur Erde erzeugt den Alnterfchied von Tag und Nacht u. f. w. 

Ohne den Zufammenhang mit der Sonne würde die Erde ein 

Proceßloſes ſeyn. Die nähere Weife, wie diefe Wirkung er— 

foheint, ift gedoppelt zu betrachten. Die Eine Nenderung ifl 

die Uenderung des bloßen Zuftandes: die zweite, die TURN 

Veränderung im wirklichen Proceſſe. 

Zur erften Seite gehört der Unterſchied von Wärme und Kalte, 

von Winter und Sommer; es wird wärmer oder älter, je nachdem 

die Erde gegen die Sonne geftellt if. Diefe Aenderung des Zus 

ftands ift aber nicht nur quantitativ, fondern zeigt fi) auch als 

innerliche Beftimmtheit. Im Sommer ift, da die Achfe der Erde 

mit der Ebene ihrer Bahn immer denfelben Winkel macht, der 

Fortgang zum Winter zunächſt nur ein quantitativer Unterfchied, 

indem die Sonne täglich feheinbar höher und höher fteigt, und, 
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wenn fie den höchſten Punkt erreicht hat, ſich wieder bis zum 

niedrigſten ſenkt. Hinge nun aber die größte Wärme und größte 

Kälte bloß von dieſem quantitativen Unterſchiede und von der 

Beſtrahlung ab, ſo müßten ſie in die Monate Juni und De— 

cember zur Zeit der Solſtitien fallen. Die Veränderung des 

Zuſtandes wird jedoch zu fpecififchen Knoten; die Aequinoctien 

u.f. w. machen qualitative Punkte, wo nicht bloß quantitative 

Ab- und Zunahme der Wärme eintritt. So fallt die größte 

Kälte zwifchen den 15. Januar und den 15. Februar, wie die 

größte Wärme in den Juli oder Auguft. In Anfehung jenes 

Amftands könnte man fagen, die größte Kälte Fomme uns erft 

» fpäter von den Polen; aber felbfi an den Polen iſt, wie Ca— 

pitain Parry verfichert, derfelbe all gewefen. Im Anfang 

November, nad) dem Herbfiäquinoctium, haben wir Kälte und 

Stürme; dann läßt die Kälte wieder nad) im December, bis fie 

eben Mitte Januar den ftärkften Grad erreicht. Gleicherweife treten 

Kälte und Stürme beim Frühlingsäquinoctium ein, nad einem 

fhonen Ende des Februar, indem März und April ſich wie 

der November verhalten; und ſo iſt auch nad) dem Sommer— 

folftitium im Juli die Wärme häufig heruntergefest. 

Das MWefentlihe ift nun die qualitative Veränderung: 

die Spannung der Erde in fid ſelbſt, und der Erde und der 

Atmoſphäre gegen einander. Der Proceß iſt die Abwechſelung 

zwiſchen dem Lunariſchen und Kometarifchen. Die Wolkenbil— 

dung iſt ſo nicht bloß Hinaufſteigen zu Dünſten; ſondern das 

Weſentliche daran iſt dieß Streben der Erde nach dem Einen Ex— 

treme. Die Wolkenbildung iſt ein Spiel der Reduction der Luft 

zu Neutralität; aber es können ſich wochenlang Wolken bilden 

ohne Gewitter und Regen. Das wahre Verſchwinden des 

Waſſers iſt nicht bloß eine privative Beſtimmung; ſondern es 

iſt ein Widerſtreit in ſich ſelbſt, ein Treiben und Drängen zum 

verzehrenden Feuer, das als Fürſichſeyn die Schärfe iſt, womit 

die en auf diefem Extrem ſich felbft zerreißt. Wärme und 
12 * 
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Kälte find dabei nur accefforifche Zuftände, die nicht der Be- 
fimmung des Proceſſes felbft angehören: und fo accidentell 

wirken fie 3. B. bei der Hagelbildung. 

Mit diefer Spannung ift eine größere fpecififhe Schwere 

der Luft verbunden; denn der größere Drud der Luft, der 

einen höheren Barometerfiand hervorbringt, zeigt, da die Luft 

niht als Quantum vermehrt worden ift, nur eine flärkere 

Intenſität oder Dichtigkeit derfelben an. Mean könnte denken, 

der höhere Barometerfiand Fomme vom aufgenommenen Waffer; 

aber gerade dann, wann die Luft mit Dünften oder Regen 

angefüllt ift, ift ihre fpecififhe Schwere vermindert. Göthe 

fagt (Zur Naturwiffenfhaft, Bd. II, Heft1., ©. 68): „Hoher — 

Barometerftand hebt die Mafferbildung auf. Die Atmofphäre 

vermag die Feuchte zu tragen, oder fie in ihre Elemente zu 

zerjegen. Niederer Barometerftand laßt eine Wafferbildung zu, 

die oft grenzenlos zu ſeyn feheint. Zeigt ſich die Erde mächtig, 

vermehrt fie ihre Anziehungskraft," fo überwindet fie die At— 

mofphäre, deren, Inhalt ihr nun ganz angehört. Was allen- 

falls darin zu Stande kommt, muß als Thau, als Reif her— 

unter; der Himmel bleibt klar in verhältnißmäßigem Bezug. 

Ferner bleibt der Barometerſtand in fortwährendem Verhältniß 

zu den Winden. Das hohe Quedfilber deutet auf Nord» und 

Dftwinde, das niedere auf Weſt- und Südwinde; bei dem Er- 

ften wirft ſich die Keuchtigkeit ans Gebirg, bei dem Zweiten 

vom Gebirg ing Land.” | 

8. 288. j 

Das andere Moment des Proceffes ift, daß das Für— 

ſichſeyn, welchem die Seiten der Entgegenfegung zugehen, fid 

als die auf die Spite getriebene Negativität aufhebt; — die 

fih entzüundende Berzehrung des verſuchten unterfchiedenen 

Beſtehens, durch welche ihre wefentlihe Verknüpfung ſich her— 

S. unten Die Note des Zuſatzes zu F. 293. 
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fiellt, und die Erde ſich als reelle und fruchtbare Indivi— 

dualität geworden ift. 

Erdbeben, Bulcane und deren Eruptionen mögen als 

dem Proceſſe der in die freiwerdende Negativität des Fürſich— 

ſeyns übergehenden Starrheit, dem Proceffe des Feuers, 

angehörig angefehen werden, wie dergleichen auch am Monde 

erfcheinen foll.. Die Wolten können dagegen als der Beginn 

fometarifcher Korperlichkeit betrachtet werden. Das Ge- 

witter aber ift die vollftändige Erfcheinung diefes Proceffeg, 

an die ſich die anderen meteorologifhen Phänomene als Be— 

ginne oder Momente und unreife Ausführungen deffelben 

anfchließen. Wie die Phyſik bisher weder mit der Regen 

bildung (ungeachtet der von de Luc aus den Beobachtun— 

gen gezogenen, und unter den Deutfchen von dem geiſt— 

reihen Lichtenberg gegen Die Yuflöfungstheorien 

urgirten Folgerungen), noch mit dem Blige, auch mit dem 

Donner noch nicht hat zurecht kommen können: ebenfowenig 

mit andern meteorologifhen Erfheinungen, insbefondere den 

Atmoſphärilien, in welchen der Proceß felbft bis zum 

Beginn eines irdifchen Kernes fortgeht. Für das Verſtändniß 

jener alltäglichften Erſcheinungen ift in der Phyſik nod am 

wenigften Befriedigendes gefchehen. - 

Zuſatz. Das Aufheben der Spannung ift als Negen die 

Reduction der Erde zur Neutralität, das Herabfinten in die wider: 

ftandslofe Gleichgültigkeit. Die gefpannte Geftaltlofigkeit, das Ko- 

metarifche, geht aber auch in das Werden ins Fürſichſeyn über." Auf 

diefe Spitze des Gegenſatzes getrieben, fallen die Entgegengefegten 

gleichfalls in einander. Ihr hervorbrechendes Eins aber ift das 

fubftanzlofe Feuer, das nicht die geftaltete Materie zu feinen 

Momenten hat, fondern die reinen Flüffigkeiten; es hat keine Nah— 

rung, fondern ift der unmittelbar erlöfchende Blitz, das aerifhe 

Feuer. Sp heben beide Seiten ſich an ihnen felbft auf, oder 

ihe Fürfüchfeyn ift eben das Verzehren ihres Daſeyns. Im 
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Blitze kommt das ſich Verzehren zur Exiſtenz; dieſes Entzün— 

den der Luft in ſich ſelbſt iſt der höchſte Punkt der Spannung, 

die zuſammenfällt. 

Dieſes Moment des ſich ſelbſt Verzehrens kann auch an 

der geſpannten Erde ſelbſt nachgewieſen werden. Die Erde 

ſpannt ſich in ſich ſelbſt, wie die organiſchen Körper; ſie ſetzt 

ſich um zur Lebendigkeit des Feuers und ebenſo zur Neutra— 

lität des Waſſers, in den Vulcanen und den Quellen. Wenn 

alſo die Geologie die zwei Principien des Vulcanismus und 

des Neptunismus annimmt ſo ſind dieſelben allerdings weſent— 

lich, und gehören zum Proceß des Geſtaltens der Erde. Das 

in ihren Kryſtall verſenkte Feuer iſt ein Schmelzen deſſelben, 

eine Selbſtentzündung, in welcher der Kryſtall zum Vulcan wird. 

Die Vulcane find alfo nicht mechaniſch zu faffen, fondern als 

ein unterirdiſches Gewitter, mit Erdbeben, das Gewitter ift ums 

gekehrt ein Vulcan in der Wolke. Aeußere Umftände find freilich 

auch nöthig zu einem Ausbruche; Entbindungen eingefchloffenen 

Gafes u. ſ. w, die man für die Erklärung der Erdbeben zur 

Hülfe nimmt, find aber erdichtet, oder WVorftellungen aus der 

gewöhnlichen chemiſchen Sphäre. Man fieht vielmehr, daß 

fol? ein Erdbeben dem Leben der Totalität der Erde ange— 

hört; Thiere, Vögel in der Luft fühlen es daher auch meh- 

vere Tage voraus, wie wir die Schwüle vor cinem Gewitter 

empfinden. So thut fih in folhen Erfcheinungen der ganze 

Organismus der Erde hervor, wie denn auch bei der Wolken 

bildifng Gebirgszüge beftimmend find. Eine Menge Umftände 

zeigen alfo, daß Feines dieſer Phänomene etwas Vereinzeltes, 

fondern jedes ein mit dem Ganzen zufammenhangendes Ereigniß ift. 

Dazu fommt der Barometerftand, indem die Luft bei diefen atmo— 

fphärifchen Veränderungen eine große fpecififche Schwere erhält 

oder verliert. Göthe hat Barometermeflungen in denfelben 

Breiten unter verfhiedenen Meridianen zufammengeftellt, in 

Eurppa, America und Aſten, und dadurch gefunden, daß auf 
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der ganzen Erde herum die Veränderungen gleichzeitig find 

(f. unten Zufag zu 8.293). Diefes Nefultat iſt merfwürdiger, 

als alles Andere; nur ift es ſchwierig, dieſe Zufammenftellung 

weiter zu verfolgen, da man nur einzelne Daten hat. Die 

Phyſiker find noch nicht dahin gekommen, gleichzeitige Beob- 

achtungen anzuftellen; und was der Dichter gethan hat, wird 

von ihnen nicht angenommen, wie bei den Farben. 

Auch bei der Quellenbildung kommt man mit mechaniſcher 

Betrachtungsweiſe nicht aus; ſondern ſie iſt ein eigenthümlicher 

Proceß, der freilich durchs Terrain beſtimmt wird. Heiße 

Quellen erklärt man dadurch, daß Steinkohlenflöze, die in 

Brand gerathen, fortdauernd brennen; heiße Quellen ſind aber 

lebendige Eruptionen, ebenſo die anderen Quellen. Auf hohen 

Bergen ſollen die Reſervoirs derſelben ſeyn; Regen und Schnee 

haben allerdings Einfluß, und bei großer Trockenheit können 

die Quellen verſiegen. Quellen müſſen aber dem verglichen 

werden, wie die Wolke ohne Blitz zu Regen wird, während 

die Vulcane wie die Blitze der Atmoſphäre ſind. Der Kryſtall 

der Erde reducirt ſich immer zu dieſer abſtracten Neutralität 

des Waſſers, wie er ſich zur Lebendigkeit des Feuers umſetzt. 

Ebenſo iſt der ganze atmoſphäriſche Zuſtand ein großes 

lebendiges Ganze; wozu auch die Paſſatwinde gehören. Die 

Gewitterzüge will Göthe (Zur Naturwiſſenſchaft, Bd. II. Heft4. 

S. 75) dagegen mehr topiſch, d. i. örtlich nennen. In Chili 

iſt alle Tage der meteorologiſche Proceß vollſtändig da; Nach— 

mittags um drei Uhr entſteht immer ein Gewitter, wie unter 

dem Aequator überhaupt Winde, auch der Barometerſtand, con— 

flant find. Die Paffatwinde find fo beffändige Oftwinde zwi— 

fehen den Tropen. Geräth man von Europa aus in die Sphäre 

diefer Winde, fo wehen fie von Nordoſt; jemehr man fid der 

Linie nähert, defto mehr kommen fie von Often. Gemeiniglid hat 

man unter der Linie Windftille zu fürchten. Ueber die Linie 

hinaus nehmen die Winde allmählig eine füdliche Richtung bis 
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nad) Südoft. Ueber die Tropen hinaus verliert man die 

Naffatwinde, und kommt wieder in die Region abwechfelnder 

Winde, wie in unfern Europäifhen Seeftrihen. In Indien 

hat der Barometer faft immer denfelben Stand; bei uns iſt er 

unregelmäßiger. In den Polargegenden find nah Parry 

feine Gewitter vorgefommen; aber faſt alle Nächte ſah er 

Nordlichter nah allen Gegenden, oft an entgegengefegten zu— 

gleih. Alles dieß find einzelne, formale Momente des voll= 

ftändigen Proceſſes, die innerhalb des Ganzen als Zufällig- 

feiten erfcheinen. Das Nordlicht ift nur ein trodenes Leuchten 

ohne die übrige Materialität des Gewitters. 

Ueber Wolken hat Göthe das erfte verftändige Wort gefagt. 

Er unterfheidet drei Hauptformen: fein gefräufelte Wolken, 

Schäfchen (eirrus); fie find im Zuſtande des Sichauflöſens, 

oder es ift die erfle beginnende Bildung. Die rundere Form, 

an Sommerabenden, ift die Form des cumulus; die breitere 

Form endlich (stratus) ift die, weldhe unmittelbar Regen giebt. 

Sternfhnuppen, Atmofphärilien find dann eben foldhe 

vereinzelte formen des ganzen Procefies. Denn wie die Luft zu 

Maffer fortgeht, indem die Wolken Beginne Fometarifcher 

Körper find: fo kann diefe Selbfiftändigkeit des Atmoſphä— 

rifchen auch zu anderem Materiellen, bis zu Lunariſchem, 

zu Steingebilden oder zu Metallen fortgehen. Erſt iſt bloß 

Wäſſriges in den Wolken, dann aber ganz individualiſirte 

Materie; dieſe Erfolge gehen über alle Bedingungen von Pro— 

ceſſen der vereinzelten Körperlichkeiten gegen einander. Wenn 

Livius ſagt, lapidibus pluit, ſo hat man nicht daran ge— 

glaubt, bis vor dreißig Jahren bei Aigle in Frankreich den 

Leuten Steine auf den Kopf fielen; da glaubte man's. Nun 

wurde das Phänomen vfter beobachtet; man unterfuchte die 

Steine, verglih damit altere Maffen, die auch als Meteor- 

feine angegeben waren, und fand, daß fie gleicher Belhaffen- 

heit waren. Man muß beim Atmoſphäril nicht fragen, wo 
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diefe Nickel- und Eifentheile herkommen. Einer fagte, der 

Mond habe etwas fallen laffen; ein Anderer. führte den Chauffee- | 

Staub, die Hufen der Pferde an u. f.f. Die Atmofphärilien 

zeigen fi bei der Exrplofion der Wolken, eine Feuerkugel 

macht den Uebergang; fie, erlifht und zerfpringt mit einem 

Knall, und dann erfolgt der Steinregen. Sie haben alle die- 

felben Beftandtheile, und diefe Vermiſchung findet fih auch in 

der Erde; gediegenes Eifen findet ſich nicht als Foſſtl, fondern 

die Eifenmaffen find überall, in Brafilien, Sibirien, auch in der 

Baffıng- Bay, wie die von Nigle, mit einem Steinartigen ver⸗ 

bunden, worin auch Nickel angetroffen wird. Auch nach der 

äußern Conſtruction dieſer Steine hat man einen atmoſphäri— 

ſchen Urſprung zugeſtehen müſſen. 

Dieß Waſſer und Feuer, die ſich zur Metallität Ba 

teln, find unreife Monde, das In-ſich-Gehen der Individua— 

lität. Wie die Atmoſphärilien das Zum-Monde-Werden der 

Erde darſtellen, ſo die Meteore, als zerfließende Gebilde, das 

Kometariſche. Die Hauptſache aber iſt die Auflöſung der rea— 

len Momente. Der meteorologiſche Proceß iſt die Erſcheinung 

dieſes Werdens der Individualität, durch Bewältigung und 

Rückführung der auseinander gehen wollenden freien Quali— 

täten in den concreten Einheitspunkt. Zuerſt waren die Qua— 

litäten noch als unmittelbare beſtimmt, Licht, Starrheit, Flüſ— 

ſigkeit, Erdigkeit; die Schwere hatte eine Qualität, und dann 

wieder eine andere. Die ſchwere Materie iſt das Subject in 

dieſen Urtheilen, und die Qualitäten find die N rädicate; das 

ift unſer fubjectives Artheilen gewefen. Jetzt ift diefe Form 

zur Eriftenz gekommen, indem die Erde felbft die unendliche 

Negativität diefet Unterfehiede iſt; umd damit ift die Erde erfl 

als Individualität gefest. Vorher war Individualität ein 

leeres Wort, weil fie unmittelbar, noch nicht ſich Hervorbringend 

war. Diefe Rüdkehr, und damit dieß ganze, ſich felbft tra- 

gende Subject, diefer Proceß ift die befruchtete Erde, das 
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allgemeine Individuum, das, in feinen Momenten vollkommen 

einheimifh, weder ‚mehr etwas Inneres, noch Weußeres ihm 

Fremdes hat, fondern volltommen dafeyende Momente; feine 

abftraeten Momente find felbft die phyſiſchen Elemente, die 

felbft Proceſſe find. 

8. 289. | 

Indem der Begriff der Materie, die Schwere, feine 

Momente zunächſt als felbfiftändige, aber elementarifhe Reali- 

täten auslegt, ift die Erde abfiracter Grund der Individua— 

lität. In ihrem Wroceffe fest fie fih als negative Einheit 

der außer einander ſeyenden abftracten Elemente, hiermit als 

reale Impdividualität. 

Zuſatz. Mit diefer Selbftifhteit, wodurd die Erde 

fih als reell beweift, ift fie im Unterfchiede von der Schwere, 

Während wir alfo früher die ſchwere Materie nur überhaupt 

als beſtimmt hatten, find jest die Qualitäten im Unterſchiede 

von der fehweren Materie: d. h. die ſchwere Materie verhält fich 

jest zur Beftimmtheit, was wir vorhin noch nicht hatten. 

Diefe Selbftifchkeit des Lichts, welche früher der ſchweren Kör— 

perlichkeit entgegenſtand, ift jegt die Selbſtiſchkeit der Materie 

ſelbſt; dieſe Idealität, die unendlich, iſt jetzt die Natur der 

Materie ſelbſt: und ſo iſt ein Verhältniß dieſer Idealität zum 

dumpfen Inſichſeyn der Schwere geſetzt. Die phyſicaliſchen 

Elemente ſind ſo nicht mehr nur Momente eines einzigen Sub— 

jects; ſondern das Princip der Individualität iſt das fie Durch— 

dringende, fo daß es an allen Punkten dieſes Phyſicaliſchen 

daſſelbe iſt. So haben wir, flatt der Einen allgemeinen Indi— 

vidualität, das Vervielfachen der Individualitäten, fo daß die 

ganze Form auch Diefen zutommt. Die Erde vereinzelt ſich 

in foldye, die die ganze Form in ihnen haben; das ift das 

Zweite, was wir zu betrachten haben. 
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Zweites Kapitel, 

PHifik 

der beſondern Individualität. 

8. 290. 

Indem die vorher elementarifchen Beftimmtheiten num der 

individuellen Einheit unterworfen find, fo ift diefe die immas 

nente Form, welche für fh die Materie gegen ihre Schwere 

beftimmt. Die Schwere, als Suden des Einheitspunftes, thut 

dem Aufßereinander der Materie keinen Eintrag: d. i. der 

Raum, und zwar nad einem Duantum, ift das Maaß der 

Belonderungen der Unterfchiede der ſchweren Materie, der 

Maflen; die Beflimmungen der phyſicaliſchen Elemente find 

noch nicht in ihnen felber ein concretes Fürſichſeyn, 

damit dem gefuchten Fürſichſeyn der fehweren Materie noch nicht 

entgegengefett. Jetzt aber iſt die Materie, durch ihre geſetzte 

Individualität, in ihrem Außereinander ſelbſt ein Centraliſiren 

gegen dieß ihr Außereinander und gegen deſſen Suchen der 

Individualität: different gegen das ideelle Centraliſtiren der 

Schwere, ein immanentes anderes Beflimmen der materiel- 

len Räumlichkeit, als durch die Schwere und nad der 

Richtung derfelben. Diefer Theil der Phyſik iſt die indivis 

dualifirende Mechanik, indem die Materie durch die im: 

manente Form, und zwar nad) dem Räumlichen, beftimmt 

wird. Zunächft giebt dieß ein Verhältniß zwiſchen Beiden, 
der räumlichen Beftimmtheit als ſolcher und der ihr zugehörigen 

Materie. 

Zuſatz. Während das Eins der Schwere ein Anderes, 

als die übrigen materiellen Theile ift, fo durchdringt der indi— 

viduelle Einheitspuntt als Selbftifchkeit die Unterfchiedenen und 

ift die Seele derfelben: fo daß fie nicht mehr außer ihrem Cen— 

trum find, fondern diefes das Licht ift, das fie in ihnen felbft 
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haben; die Selbſtiſchkeit iſt alſo Selbſtiſchkeit der Materie ſelbſt. 

Daß die Qualität zu ihrer Rückkehr in ſich ſelbſt gekommen, 

das iſt der Standpunkt der Individualität, den wir hier haben. 

Wir haben zwei Weiſen des Eins, welche zunächſt in relativer 

Beziehung zu einander ſtehen; zu ihrer abſoluten Identität 

find wir noch nicht gelangt, da die Selbſtiſchkeit ſelbſt noch 
bedingt ift. Erſt hier erfcheint das Außereinander im Gegenſatz 

gegen das Inſichſeyn, und ift durch daffelbe beftimmt; durch 

das’ Infichfeyn ift fo ein anderer Mittelpunkt, eine andere Ein- 

heit gefegt, und damit ift Befreiung von der Schwere vor— 

handen. 

$. 291. 

Diefe individnalifirende Formbeſtimmung iſt zunächſt an 

ſich oder unmittelbar, fo nod nicht als Totalität gefegt. Die 

befonderen Momente der Form kommen daher als gleichgültig 

und außer einander zur Eriftenz, und die Formbeziehung ift 

als ein Verhältniß Verſchiedener. Es ift die Korperlichkeit 

in endlihen Beflimmungen: nämlich dur Aeußeres bedingt 

zu feyn, und in viele particulare- Korper zu zerfallen. Der 

Interfhied kommt fo theils in der Wergleihung von ver- 

fhiedenen Körpern mit einander, theils in der veellern, jedoch 

mehanifc bleibenden Beziehung derfelben, zur Erfiheinung. 

Die ſelbſtſtändige Meanifeflation der Form, die Feiner Ver— 

gleihung, noch der Erregung bedarf, kommt erſt der Ges 

ftalt zu. | J | 

Wie überall die Sphäre der Endlichteit und Bedingt» 

heit, fo ift hier die Sphäre der bedingten Individualität 

der am ſchwerſten aus dem übrigen Zufammenhang des 

Concreten abzufheidende und für fich feftzuhaltende Gegen- 

fand, um fo mehr da die Endlichkeit ihres Inhalts 

mit der fpeculativen Einheit des Begriffs, die zugleich nur 

das Bellimmende feyn kann, im Contraſte und Wider: 

fpruche ſteht. | e 



Zweitet Abſchnitt. Beſondere Individualität. 189 

Zuſatz. Da die Individualität uns erſt geworden iſt, 

fo ift fie felbft nur erfte Individualität, und darum die bes _ 

dingte, noch nicht die realifirte Individualität, nur die allge- 

meine Selbftifchkeit. Sie kommt erft her aus dem Nichtindi— 

viduellen, ift fo abſtracte Individualität, und, als nur different 

gegen Anderes, noch nicht in fich felbft erfüllt. Das Anders: 

ſehyn iſt noch nicht ihr eigenes, fo ift es ein Paffives; ein An— 

deres, die Schwere, wird nämlid durch die Individualität 

beftimmt, eben weil diefe nod nit Totalität if. Daß die 

Selbfiifchkeit frei fey, dazu gehörte, daß fie den Anterfchied 

als ihren eigenen gefest hatte, während er jest nur ein Vor— 

ausgefeßtes if. Sie hat ihre Beftimmungen no nicht in fi 

ausgelegt, während die totale Jndividualität die Beſtimmun— 

gen der Himmelstörper in ſich felbft ausgelegt hat; dieſes ift 

die Geftalt, hier aber haben wir erft das Werden der Geftalt. 

Die Individualität, als das Beflimmende, ift zuerfi nur Segen 

einzelner Beſtimmungen; erſt wenn ſie einzeln und die Tota— 

lität derſelben geſetzt iſt, dann erſt iſt die Individualität geſetzt, 

die ihre ganze Beſtimmtheit entwickelt hat. Das Ziel iſt alſo, 

daß die Selbſtiſchkeit das Ganze werde; und dieſe erfüllte 

Selbſtiſchkeit werden wir als Klang ſehen. Indeſſen da er als 

immateriell entflieht, iſt auch er wieder abſtract; in Einheit 

aber mit dem Meateriellen ift er die Geftalt. Wir haben hier 

die endlichfle, äußerlichfte Seite der Phyſik zu betradten; 

folhe Seiten haben nicht-das Intereſſe, als wenn wir es mit 

dem Begriff, oder mit dem nn Begriff, mit der Tota⸗ 

lität, zu thun haben. 

8. 292. 

Die Beftimmtheit, weldhe die Schwere erleidet, iſt er— 

ftens abftract einf ache Beſtimmtheit und damit als ein bloß 

quantitatives Verhältniß an ihr, — ſpecifiſche Schwere: 

zweitens ſpecifiſche Weiſe der Beziehung materieller 

Theile, — Cohäſion: drittens dieſe Beziehung der ma— 
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teriellen Theile für fih, als eriftirende Idealität, und 

zwar einmal als das nur ideelle Aufheben, — der Klang; 

dann als veelles Aufheben der Cohäſion, — die Wärme. 

A. 

Die fpecififde Schwere. 

8. 293. 

Die einfache, abftracte Speciftcation ift die ſpecifi— 

ſche Schwere oder Dihtigkeit der Materie, ein Verhältniß 

des Gewichts der Maffe zu dem Bolumen, wodurd das 

Materielle als felbfiifh fi) von dem abftracten WVerhältniffe 

* zum Gentralkörper, der allgemeinen Schwere, losreißt, aufhört, 

die gleichformige Erfüllung des Raums zu feyn, und dem ab— 

firacten Außereinander ein ſpecifiſches Inſichſeyn entgegenfegt. 

Die verfchiedene Dichtigkeit der Materie wird durd die 

Annahme von Poren erklärt, — die Verdihtung durd die 

Erdihtung von leeren Zwifchenräaumen, von denen als von 

einem Vorhandenen gefprochen wird, das die Phyſik aber 

nicht aufzeigt, ungeachtet fie vorgiebt, fih auf Erfahrung 

und Beobachtung zu fügen. Ein Beifpiel von eriftiren- 

dem Specifieiren der Schwere ift die Erfheinung, daß ein 

auf feinem Anterftügungspunfte gleihgewichtig ſchwebender 

Eifenftab, wie er magnetifirt wird, fein Gleichgewicht 

verliert und fih an dem einen Pole jest ſchwerer zeigt als 

an dem andern. Hier wird der eine Theil fo infteirt, daß 

er ohne fein Volumen zu verändern fhwerer wird; die Ma 

terie, deren Maſſe nicht vermehrt worden, ift fomit fpecis 

fiſch fhwerer geworden. Die Sätze, welche die Phyſik bei 

ihrer Art die Dichtigkeit vorzuftellen vorausgefegt, find: 

4) daß eine gleihe Anzahl gleich) großer materieller Theile 

gleich ſchwer iſt; wobei 2) das Maaß der Anzahl der Theile 

das Quantum des Gewichts ift, aber 3) auch der Raum, 

fo daß, was von gleihem Gewichtsquantum ift, auch gleis 
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hen Raum einnimmt; wenn daher 4) gleihe Gewichte doch 

in einem verfhtedenen Volumen erſcheinen, fo wird durch 

Annahme der Poren die Gleihheit.des Raums, der materiell 

erfüllt fey, erhalten. Die Erdichtung der Poren im vier- 

ten Satze wird nothwendig durd die drei erfien Säße, die 

nicht auf Erfahrung beruhen, fondern nur auf den Satz 

der Verftandes= Jdentität gegründet, daher formelle, aprio— 

tifche Erdichtungen find, wie die Poren. Kant hat bereits 

der Duantitätsbefiimmung der Anzahl die Intenfität 

gegenübergeftellt, und an die Stelle: von mehr Theilen in 

gleichem Volumen die gleiche Anzahl, aber von einem flärs 

tern Grade der Raumerfüllung gefegt, und dadurd) 

einer fogenannten dynamifhen Phyſik den Urfprung ges | 

geben. MWenigftens hätte die Beftimmung des intenfiven 

Duantums fo viel Recht, als die des ertenfiven, auf 

welche lestere Kategorie ſich jene gewöhnliche Vorſtellung der 

Dichtigkeit befchräntt. Die intenfive Größebeftimmung hat 

aber hier dieß voraus, daß fie auf das Maaß hinweift, und 

zunächſt ein Inſichſeyn andeutet, das in feiner Begriffs: 

befimmung immanente Kormbeftimmtheit ift, die erft 

in der VBergleihung als Quantum überhaupt erfcheint. 

Deſſen Unterſchiede als ertenfives oder intenfives aber — 

und weiter geht die dynamiſche Phyfit nicht — drüden keine 

Realität aus ($. 105 Anm.) 

Zuſatz. In den Beftimmtheiten, die wir gehabt haben, 
war Schwere und Raum nod ein Angetrenntes: der Unter— 

fhied der Körper war dort nur der der Maffe, und dieß ift 

nur ein Unterfchied der Körper gegen einander; dabei ift die 
Raumerfüllung das Maaß, indem die größere Menge der Theile 

der größern Erfüllung des Raums entfpridht. Im Inſichſeyn 

tritt nun ein verfhiedenes Maaß ein, wo bei gleihem Raum 

ein verfchiedenes Gewicht, oder bei gleichem Gewicht ein ver— 

ſchiedener Raum vorhanden ift. Dieß immanente Verhältniß, 
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das die felbflifche Natur eines Materiellen conflituirt, iſt eben 

die fpecififhe Schwere; fie ift dieß Anundfürfichfeyn, das ſich 

nur auf fich felbft bezieht, und ganz gleichgültig gegen die 

Maffe if. Indem die Dichtigkeit das Verhältniß des Gewichts 

zum Bolumen ift, Tann fowohl die Eine Seite, als die ans 

dere, als Einheit gefegt werden. Ein Kubik-Zoll kann Waſſer 

oder Gold feyn, in diefem ihren Volumen fegen wir fie gleich; 

aber das Gewicht ift ganz und gar verfhieden, indem das 

Gold neunzehnmal mehr, als das Waffer, wiegt. Oder Ein 

fund Waffer nimmt neunzehnmal mehr Raum ein, als Ein 

Mund Gold. Hier fällt das bloß Quantitative weg, und 

Dualitatives tritt ein; denn die Materie hat jest eigenthüm— 

lihe Determination in ihr felbft. Das fpecifiihe Gewicht ifl 

fo eine vollfommen durchdringende Grundbeftimmung der Körper. 

Jeder Theil diefer körperlichen Materie hat diefe fpecififche 

Beftimmtheit in ihm felbft, während bei der Schwere diefe 

Eentralität nur Einem Punkte zukam. 

Die fpecififhe Schwere kommt der Erde überhaupt, dem 

allgemeinen Individuum, ebenfo zu, als dem befondern Körper. 

Im elementarifchen Proceß war die Erde ur abftractes In— 

dividuum; das erfie Zeigen der Individualität ift die ſpecifi— 

fhe Schwere. Die Erde ift, als Proceß, Jdealität der bes 

fondern Eriftenzen. Diefe ihre Individualität zeigt fi aber 

auch als einfahe Beftimmtheit; und die Erſcheinung davon ift 

die fpecififche Schwere, die der meteorologifhe Proceß Fund 

thut, der Barometerftand. Göthe hat fi) viel mit Meteoro— 

logie beſchäftigt; beſonders ift ihm der Barometerftand aufges 

fallen, und er giebt mit Selbftgefälligkeit Anfihten über ihn. 

Er äußert Wichtiges; die Hauptſache ift, daß er eine vers 

gleichende Tafel des Barometerftandes während des ‚ganzen 

Monats December 1822 in Weimar, Jena, London, Bofton, 

Wien, Töpel (bei Toplig, und hoc gelegen) giebt; er ftellt 

dieß „graphiſch“ dar. Er will daraus das Nefultat ziehen, 
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daß nicht nur in allen Zonen der Barometerftand fih in glei— 

chem Verhältniß andert, fondern daß cr aud in verfchiedenen 

Höhen über der Meeresfläche einen gleichen Gang hat. Denn 

es- ift befannt, daß das Barometer auf einem hohen Berge 

viel tiefer ficht, als an der Oberflähe des Meeres. Aus die- 

fem Unterſchiede (bei derfelben Temperatur, daher aud) das 

Thermometer hinzugenommen werden muß) kann man die Höhe 

der Berge meſſen. Mlfo die Höhe der Berge abgezogen, fo ift 

der Gang des Barometers dafelbfi analog dem Gange in der 

Ebene. „Wenn,“ fagt Göthe (Zur Naturwiſſenſchaft, Bd. I. 

Heft 4. S. 74), „von Boſton bis London, von da über Carls— 

ruhe nach Wien u. f. f. das Steigen und Fallen des Barome— 

ters immer analog bleibt, fo Tann dieß unmöglich von einer 

außern Urſache abhängen, fondern muß einer innern zugeſchrie— 

ben werden.” S. 63: ‚Sieht man die Erfahrung von dem 

Barometer-Steigen und Fallen (fon in den Zahlenverhält- 

niffen bemerkt man die große Mebereinfiimmung), fo flugt man 

über das vollkommen proportionirte Auf- und Niederfteigen 

der Quedfilberfäule von dem höchſten bis zum tiefften Punkte. 

Wenn wir die Einwirtung der Sonne einftweilen nur als 

Wärme erregend annehmen, fo bleibt uns zulest die Erde 

allein übrig. Mir fuhen nun alfo die Urfachen der Barometer: 

Veränderung nicht außerhalb, fondern innerhalb des Erdballs; 

fie find nit kosmiſch, nicht atmoſphäriſch, fondern tellurifch. 

Die Erde verändert ihre Anziehungskraft, und zieht alfo mehr 

‚oder weniger den Dunftkreis an. Diefer hat weder Schwere, 

noch übt er irgend einen Drud aus; fondern ftärker angezo⸗ 

gen, ſcheint er mehr zu drücken und zu laſten.“ Der Dunſt— 

Preis foll nicht fchwer feyn nad) Göthe. Aber Angezugenwerden 

und Schwerfeyn ift ja ganz daffelbe. * „Die Anziehungskraft 

ı Statt größere oder geringere Anziehungskraft, da dieſe doch wohl 
in der That immer diefelbe feyn zu müffen feheint, wäre nur größere oder 

geringere Elaftieität, oder näher Contraction amd Erpanfion, Spannung und 

Encyklopädie, I 13 
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geht aus von der ganzen Erdmaffe, wahrſcheinlich vom Mit— 

telpunft bis zu der ung bekannten Oberfläche, fodann aber vom 

Meere an bis zu den höchſten Gipfeln, und darüber hinaus 

abnehmend, und fi zugleich durd ein zweckmäßig beſchränktes 

Pulſiren offenbarend.‘ Die Hauptfadhe ift, daß Göthe mit 

Recht die Veränderung der fpecififhen Schwere der Erde als 

folder zukommen laßt. Wir haben fon bemerklich gemacht 

(8.287 Zufas), daß der höhere Barometerftand die Wafferbil- ' 

dung aufhebt, während der niedere fie zuläßt. Die fpecififche 

Schwere der Erde ift ihr Sich-als-beſtimmend-Zeigen, und 

damit eben als Individualität. Bei höherem Barometerftand ift 

eine größere Spannung, ein höheres Inſichſeyn der Erde vor— 

handen, weldhes um fo mehr die Materie ihrer abftracten 

Schwere entzieht, denn man muß die fpecififhe Schwere faflen 

als das der allgemeinen Schwere Entzogenfeyn durd die In— 

dividualität. 

Man hat ſonſt die Vorſtellung, daß ein Pfund Gold eben— 

ſoviel Theile habe, als Ein Pfund Waſſer, nur ſeyen ſie neun— 

zehnmal enger an einander gerückt: fo daß das Waffer neun— 

zehnmal mehr Poren, leeren Raum, Luft u.f. f. habe. Solche 

leere Vorfiellungen find das cheval de bataille der Keflerion, 

die eine immanente Beftimmtheit nicht aufzufaffen vermag, ſon⸗ 

dern ſich die numeriſche Gleichheit der Theile erhalten will, und 

Erſchlaffung zu ſetzen ($.287 Zuſ.), wenn wir die Göthiſche Vorſtellung 
auf den Hegelſchen Gedanken zurückführen wollen. Oder wollen wir einmal 

von einer Verſchiedenheit der Anziehungskraft als Schwere ſprechen, ſo 

trifft dieſe Verſchiedenheit nicht die Schwere als ſolche, ſondern die ſpeci— 
fiſche. Denn dadurch, daß die Luft alle Waſſerdünſte in ſich aufgezehrt 
bat, wird fie elaſtiſcher, gemeimhin auch dichter und ſchwerer, drückt 
alfo mehr auf das Queckſilber, und treibt damit die Säule in die Höhe, 
mährend die Wafferbildung eine Erſchlaffung der Atmofphäre ift, wobei 
diefe das Barometer Durch geringeren Druck berunterfallen läßt. Diefen 
größeren und geringeren Drud der Atmofphäre auf das Duerffilber nennt 
Göthe nun größere oder geringere Anziehungskraft der Erdez und in jener 
Faſſung können fogar die empirijchen Phofifer nichts gegen den Göthiſchen 

Satz einzuwenden haben. Anmerkung des Herausgebers. 
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nun dabei doc das Mebrige des Raums zu erfüllen für nöthig 

findet. — Die fpecififhe Schwere ift in der gewöhnlichen Phyſik 

auch auf den Gegenfag der Repulfion und Attraction zurüd- 

geführt worden: der Körper fey dichter, wo die Materie mehr 
attrahirt werde, weniger dicht, wo die Repulfton überwiege. 

Diefe Kactoren haben aber hier Zeinen Sinn mehr. Der Ge— 

genſatz von Attraction und Repulſion, als zwei ſelbſtſtändigen 

Kräften für ſich, gehört nur der Verſtandes-Reflexion an. 

Hielten Attraction und Repulſton ſich nicht ſchlechthin das 

Gleichgewicht, ſo würde man ſich in Widerſprüche verwickeln, 

die das Falſche dieſer Reflexion andeuten, wie ſchon oben 

(8.270 Anm. ©. 102 flg. und Zuſ. ©. 111 lg.) bei den Be— 

wegungen der himmliſchen Körper gezeigt worden. 

8. 294. 
Die Dichtigkeit ift nur erſt einfache Beflimmtheit der 

ſchweren Materie; aber indem die Materie das wefentliche 

Nußereinander bleibt, fo if die Formbeſtimmung weiter eine 

ſpecifiſche Weife der räumlichen Beziehung ihres Vielfachen auf- 

einander, — die Cohäſion. 

Zufak. Die Cohäſion ift, wie das fpecififhe Gewicht, 

eine fi) gegen die Schwere unterfheidende Beftimmtheit; aber 

fie ift breiter, als daffelbe, nicht nur andere Gentralität über- 

haupt, fondern in Bezug auf viele Theile. Die Cohäſion ift 

nicht nur eine DVergleihung der Körper nad) der fpecififchen 

Schwere; fondern ihre Beftimmtheit ift jest ſo gefeßt, daß fie 

ſich veell gegen einander verhalten, einander berühren. 

B. 

Cohäſion. 

8§. 295. 

In der Cohäſion ſetzt die immanente Form eine andere 

Weiſe des räumlichen Nebeneinanderſeyns der materiellen Theile, 

als durch die Richtung der Schwere beſtimmt iſt. Dieſe ſomit 

| 13* 
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ſpecifiſche Meife des Zufammenhalts des Materiellen ift erſt am 

Verſchiedenen überhaupt gefest, noch nicht zu in fi beſchloſſe— 

ner Totalität (Geftalt) zurüdgegangen; fie kommt fomit nur 

gegen gleichfalls verfchiedene, und cohärent verfihiedene Maſſen, 

zur Erfcheinung, und zeigt fih daher als eine eigenthümlicdhe 

MWeife des Widerftands im mechanifchen —— gegen 

andere Maſſen. 

Zuſatz. Das bloß mechaniſche Verhalten iſt Druck 

und Stoß, wie wir ſahen; in dieſem Druck und Stoß agiren 

die Körper jetzt nicht nur als Maſſen, wie beim mechaniſchen 

Verhältniß: ſondern unabhängig von dieſer Quantität, zeigen 

ſie eine beſondere Weiſe ſich zu erhalten, ſich in Eins zu 

ſetzen. Die nächſte Weiſe dieſes Zuſammenhaltens der mate— 

riellen Theile war die Schwere, daß die Körper einen Schwer— 

punkt haben; die jetzige Weiſe iſt ein Immanentes, was ſie 

nach ihrem beſondern Gewichte gegen einander zeigen. 

Cohäſion iſt nun ein Wort, was in mehrern Naturphilo— 

ſophien in ſehr unbeſtimmtem Sinne gebraucht wird. Es iſt 

nämlich viel über die Cohäſion geſchwatzt worden, ohne daß 

Nes über das Meinen und ein dunkles Vorſchweben des unbe— 

ſtimmten Begriffes hinausfam. Die totale Cohäſion ift der 

Magnetisnus, welcher erfi bei der Geftalt vorkommt. Die 

abftracte Cohäfton ift aber nod nicht der Schluß des Magnetismus, 

welcher Extreme unterfcheidet, und ihren Einheitspuntt ebenfo 

fegt, fo aber, daß Beides voneinander unterfhhieden if. Der 

Magnetismus gehört um defwillen auch noch nicht hierher. 

Dennod) hat Schelling Magnetismus und Cohäſion zufammen- 

gefaßt, obgleich derfelbe eine ganz andere Stufe ift. Der Magne— 

tismus ift nämlid) Totalität in fih, wenn gleich noch abftracte; 

denn er ift zwar linear, aber Extreme und Einheit entwideln ſich 

doch ſchon als Unterſchiede. Das ift noch nicht der Fall bei der 

Eohäfton, die zum Werden der Individualität als ZTotalität 

gehört, der Magnetismus dagegen zur totalen Individualität. 
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Die Cohäſton iſt daher auch noch mit der Schwere in Kampf, 

noch ein Moment der Determination gegen die Schwere, noch 

nicht totale Determination gegen die Schwere. 

| $. 296. | 
In der Cohäſton ift die Formeinheit des mannigfaltigen 

Außereinander an ihr felbft monnigfaltig. a) Ihre erfle Be- 
fimmtheit ift der ganz unbeftimmte Zuſammenhalt, infofern 

Cohäſion des in fih Cohäftonslofen, daher die Adhäfion 

mit Anderem. b) Die Eohärenz der Materie mit fih 

ſelbſt ift «@) zunädft die bloß quantitative, die gemeine 

Cohäſton, die Stärke des Zufammenhalts gegen ein darauf 

einwirfendes Gewicht: P) ferner aber die qualitative, die 

Eigenthümlichkeit des Nachgebens und ebendamit des fi 

Selbfiftändig-in=feiner- Form=Zeigens gegen Druk und Stoß 
äußerer Gewalt. Nach der beftimmten Weife der Raumformen 

produeirt die innerlich mechaniſirende Geometrie die Eigenthüms 

lichkeit, eine beflimmte Dimenfion im Zufammenhalte zu 

behaupten: aa) die Bunktualität, — was die Sprödigkeit; 

BP) die Linearität, — was die Nigidität überhaupt und 

näher die Zähigkeit,; 9) die Flächenhaftigkeit, — was 

die Dehnbarkeit oder Hämmerbarkeit der Korper ift. 

Zufaß. Die Adhäſton, als die paffive Cohäſton, ift 

nicht das Inſichſeyn, fondern die größere Verwandtſchaft mit 

Anderem, als mit ſich felbit, wie das Licht Scheinen in einem 

Andern if. Daher und näher wegen der abfoluten Verſchieb— 

barkeit feiner Theile adhärirt auch das Waſſer, als das Neutrale, 

d.h. e8 macht naß. Sonſt adhäriren auch harte Körper, die 

beftimmt in ſich Cohäſion haben, infofern ihre Oberflächen nur 

nicht rauh, ſondern volltommen glatt find: fo. daß alle Theile 

derfelben in vollftändige Berührung mit einander treten können, 

weil alsdann eben dieſe Oberflächen keinen Unterſchied ſo wenig 

an ihnen ſelbſt, als gegen das Andere, das auch glatt iſt, 

haben, und Beides ſich alſo identiſch ſetzen kann. Glatte Gas— 
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flähen z. B. adhäriren fehr ſtark, befonders wenn man durd) 
dazwifchen gegoſſenes Waffer alle etwaigen Rauhigkeiten der 

Dberflähen noch vollkommen ausfüllt; man braudt dann ein 

großes Gewicht, um fic wieder auseinander zu reißen. Daher 

fagt Gren (Phyſik, S. 149—150): „Die Stärke der Adhäſion 

hängt überhaupt von der Menge der Berührungspuntte ab.’ 

Die Adhäſion hat verfhiedene Modiftcationen: 3.8. Waſſer 

in einem Glafe hängt ſich an die Wände, und ficht an den 

Mänden höher als in der Mitte; in einem Haarröhrchen fteigt 

das Waſſer ganz von felbft in die Höhe, u. f. f. 

Mas aber die Cohäſion mit ſich felbft, als das beftimmte 

Inſichſeyn betrifft, fo ift die Cohärenz, als mechaniſche Cohä— 

fion, nur das Zufammenhalten einer homogenen Maſſe in ſich 

felbft, gegen das Sehen eines Körpers in derfelben: d. h. 

ein Verhältniß ihrer Intenfität zum Gewicht deffelben. Wenn 

alfo eine Maſſe dur) ein Gewicht gezogen oder gedrückt wird, 

fo wirft fie mit einem Quantum von Anfichfeyn entgegen. Die 

Größe des Gewichts entfcheidet, ob die Maſſe ihre Cohärenz 

behält, oder fie aufgiebt: Glas, Holz u. ſ. w. kann alfo eine gewiffe 

Anzahl Wfunde tragen, ehe es bricht; wobei es nicht nöthig ift, daß 

in der Richtung der Schwere gezogen werde. Die Reihenfolge 

der Korper in Hinfiht auf die Cohärenz fleht in feinem Ver— 

haltnig mit ihrer Reihenfolge in Bezug auf die fpecififche 

Schwere; Gold und Blei find 3.8. fpecififch fehwerer, als Ei— 

fen und Kupfer, aber nicht fo feft. Auch ift der Widerſtand, 

ı Schelling fagt in feiner Zeitfchrift für ſpeculative Phyſik (Bd. II, 
Heft2, 8.72): „Die Zu= und Abnahme der Cohäfion fteht in einent be- 
ſtimmten umgefehrten Verhältniß zu der Zu- und Abnahme des fpecififchen 

Gewichts. — Das ideelle Prineip‘ (Form, Licht) „liegt mit der Schwer- 

fraft im Krieg; und da dieſe im Mittelpunft das größte Uebergewicht hat, 
fo wird es ihr in der Nähe veffelben auch am eheften gelingen, beträchtliches 
ſpecifiſches Gewicht mit Starrheit zu sereinigen, aljo A’und B“ (Subjee- 
tivität und Objeetivität) „Schon bei einem geringen Moment, der Differenz 
unter ihre Herrfehaft zurüczubringen. Se größer diefes Moment wird, defto 
mehr wird die fpesifiiche Schwere überwunden, aber in defto höherem Grade 
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den ein Körper dem Stoße leiſtet, anders, als wenn er nur 

in Einer Richtung zu widerſtehen hat, in der nämlich, wonach 

der Zug geht: das Brechen, Stoßen geſchieht dagegen in der 

Richtung eines Winkels, ift alfo eine Flächenkraft; und daher 

fommt die unendliche Kraft des Stoßes. | 

Die eigentlihe qualitative Cohäſion ift ein Zuſammen— 

halten der homogenen Maffen durch immanente, eigenthümliche 

Form oder Begrenzung, welde fih bier als die abftracten 

Dimenflonen des Raums erplicirt. Die cigenthümliche Geftal- 

tung kann nämlid) keine andere feyn, als eine Weife beftimm- 

ter Räumlichkeit, die der Körper an fi zeichnet. Denn die 

Cohärenz ift die Jdentität des Körpers in feinem Außerein— 

ander; die qualitative Cohärenz ift alfo eine beſtimmte Weiſe 

des Außereinanderſeyns, d. h. eine Raum-Determination. Dieſe 

Einheit iſt in der individuellen Materie ſelbſt, als ein Zuſam⸗ 

menhalten gegen die allgemeine Einheit, welche ſie in der 

Schwere ſucht. Die Materie erhält jetzt nach vielerlei Seiten 

eigenthümliche Richtungen in ſich ſelbſt, die von der nur ver— 

ticalen Richtung der Schwere verſchieden ſind. Dieſe Cohäſion, 

obgleich Individualität, iſt aber zugleich noch bedingte Indi— 

tritt nun auch die Cohäſion ein, bis zu einem Punkte, wo mit abnehmender 
Cohäſion wieder die größere ſpecifiſche Schwere ſiegt, und endlich Beide zu— 

gleich und gemeinſchaftlich ſinken. So ſehen wir nach Steffens in der 
Reihe der Metalle die ſpecifiſche Schwere von Platina, Gold u. ſ. w. bis 
auf Eiſen fallen, die active Cohäſion aber ſteigen, und in dem letzten ihr 
Maximum erreichen, hernach wieder einer beträchtlichen ſpecifiſchen Schwere 
weichen (z. B. im Blei), und endlich in den noch tiefer ſtehenden Metallen 
zugleich mit diefer abnehmen.” Das ift jo aus der Luft gegriffen. Die 
ſpecifiſche Schwere ift allerdings ein Aufichließen in Cohäſion. Wen 
Schelling aber, durch einen beftimmten Fortgang im Verhältniß der Cohä- 
fion und der fpecififchen Schwere, auf den Unterſchied der Cohäfion die 
Unterfchiede der Körper überhaupt gründen wills fo ift zu fagen, daß die 
Natur, zwar Anfänge ſolchen Fortgangs darbietet, dann aber aud die 
anderen Prineipien frei läßt, dieſe Eigenfchaften als gleichgültige gegen— 

einander ſetzt, und ſich gar nicht auf fo ein einfaches bloß auantitatives 
Verhältniß beſchränkt. 
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vidwalität, weil fie nur dur das Einwirken von andern Kör— 

pern zum Vorfchein tommt: fie ift noch nicht Die freie Individua— 

lität als Geſtalt, d. h. noch nicht die Individualität als Totalität 

ihrer durch fie geſetzten Formen. Die totale Geſtalt nämlich 

iſt da, mechaniſch beſtimmt, mit ſolchen Seiten und Winkeln. 

Bier aber ift der Charakter der Materie nur erſt die innere 

Geſtalt derfelben: d. h. eben eine folde, die noch nicht in ihrer 

Beftimmtheit und Entwidelung da if. Dieß erfheint dann 

wieder fo, daß fie nur dur ein Anderes ihren Charakter zeigt. 

Die Cohãärenz iſt alſo nur eine Weiſe des Widerſtands gegen 

Anderes, eben weil ihre Beſtimmungen nur einzelne Formen 

der Individualität ſind, die noch nicht als Totalität hervor— 

treten. — Der ſpröde Körper läßt ſich nicht hämmern, dehnen, 

noch lineare Richtung geben, ſondern erhält ſich als Punkt, und 

iſt nicht continuirlich; es iſt dieß die innerlich geſtaltete Härte. 

Das Glas iſt ſo ſpröde, es ſpringt: ebenſo iſt das Brennliche 

im Allgemeinen ſpröde. Der Stahl unterſcheidet ſich auch vom 

Eiſen dadurch, daß er ſpröde iſt, einen kernigen Bruch hat: 

ebenſo das Gußeiſen. Schnell abgekühltes Glas iſt ganz ſpröde, 

langſam abgekühltes nicht fo; zerbricht man das Erſte, fo erhält 

man Staub. Metalle find dagegen mehr das Continuirliche in 

ſich; aber eins ift auch mehr oder weniger fpröde, als das an- 

dere. — Der zähe Körper zeigt Faſern, bricht nicht, fondern 

bleibt no zufammenhangend; das Eifen Tann fo in Draht 

ausgedehnt "werden, aber auch nicht jedes: geichmiedetes Eifen 

ift gefhmeidiger, als gegoffenes, und befteht als Linie fort. Das 

ift die Stredbarkfeit der Körper. — Die dehnbaren Körper endlich 

laffen ſich zu Platten fhlagen; es giebt Metalle, die zu Flä— 

hen gehämmert werden Tonnen, während andere fpringen. 

Eifen, Kupfer, Gold, Silber können zu Platten ausgearbeitet 

werden; ſie find das Weiche, das nachgiebt, weder fpröde, noch 

zähe if. Es giebt Eifen, was nur in Flächen: anderes, was 

nur in der Linie: anderes, wie Gußeiſen, was fih nur als 
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Punkt erhält. Da die Fläche Oberfläche wird, oder in ihr 

der Punkt zum Ganzen wird, ſo iſt die Hämmerbarkeit über— 

haupt wieder Dehnbarkeit des Ganzen, — ein ungeſtaltetes In— 

neres, das ſeinen Zuſammenhalt überhaupt als Zuſammenhang 

der Maſſe behauptet. Es iſt zu bemerken, daß dieſe Momente 

nur einzelne Dimenſtonen ſind, deren jede Moment des realen 

Körpers, als eines Geſtalteten iſt; die Geſtalt iſt aber unter 

feinem einzelnen derfelben. 

S. 297. 

c) Das Körperliche, gegen deffen Gewalt ein Körperliches | 

im Nachgeben zugleich feine Eigenthümlichkeit behauptet, iſt 

ein anderes Koörperindividvuum. Aber als cohärent ift 

der Korper auch an ihm felbfi außereinanderfeyende Materia— 

fität, deren Theile, indem das Ganze Gewalt leidet, gegen 

einander: Gewalt ausüben und nachgeben, aber als cbenfo 

felbfiftändig die erlittene Negation aufheben und fich herftellen. 

Das Nachgeben und darin die eigenthümliche Selbfterhaltung 

nad Außen ift daher unmittelbar verknüpft mit diefem in— 

‚nern Nachgeben und Selbfterhalten gegen ſich felbfl, — die 

Elaſticität. Dreh 

Zuſatz. Die Slaftieität ift die Cohäſton, die fih in 

der Bewegung darftellt, das Ganze der Cohäſion. Wir hatten 

die Elafticität fhon im erften Abfchnitt, bei der Materie über- 

haupt, wo mehrere Korper, indem fie einander Widerfland 

leiften, fi drüden und berühren, ihre Räumlichkeit negiren, fie 

aber auch ebenfo wiederherflellen; das war die abftracte Elaſti⸗ 

cität, die nach Außen gehende. Hier iſt die Elaſticität die in— 

nere des ſich individualiſirenden Körpers. 

J 8. 298. 

Es kommt hier die Idealität zur — welche 

die materiellen Theile als Materie nur ſuchen, der für ſich 

feyende Einheitspuntt ‚ in welchem ſie, als wirklich attrahirt, 

nur negirte wären. Diefer Einheitspunft, infofern fie nur 
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ſchwer find, iſt zunächſt außer ihnen und fo nur erfi an ſich; 

in der aufgezeigten Negation, welche fie erleiden, ift diefe Idea— 

lität nun gefest. Mber fie ift noch bedingt, die nur eine 

Seite des Berhältniffes, deſſen andere Seite das Beſtehen der 

außereinanderfeyenden Theile ift, fo daß die Negation 

derfelben in ihr Wiederherftellen übergeht. Die Elaſticität ift 

daher nur Veränderung der fpecififhen Schwere, die fich 

wiederherftellt. 

Wenn bier und fonft von materiellen Theilen die 

Nede ift, fo find nicht Atome, noch Molecules, d. h. nicht 

abgefondert für’ fih Beftehende zu verfichen, fondern nur 

quantitativ oder zufällig Unterfhjiedene, fo daß ihre Con— 

tinuität wefentlid von ihrer Anterfchiedenheit nicht zu tren— 

nen iſt; die Klaftieität ift die Eriftenz der Dialektik diefer 

Momente felbf. Der Ort des Meateriellen ift fein gleich— 

gültiges beflimmtes Beſtehen; die Idealität dieſes 

Beſtehens ift fomit die als reelle Einheit gefeste Conti— 

nuität, d. i. daß zwei vorher außer einander befichende 

materielle Theile, die alfo als in verfhiedenen Orten befind- 

lich vorzuftellen find, jest in Einem und demfelben Orte 

fih befinden. Es ift dieß der Widerfprud, und er exiſtirt 

hier materiell. Es ift derfelbe Widerſpruch, welcher der Ze— 

nonifhen Dialettit der Bewegung zum Grumde liegt, nur 

daß er bei der Bewegung abftracte Drte betrifft, bier aber 

materielle Drte, materielle. Theile. In der Bewegung 

fest fih der Raum zeitlich und die Zeit räumlich (8. 260): 

die Bewegung fallt in die Zenonifche Antinomie, die unauf— 

löslich ift, wenn die Drte als Raumpunkte, und die Zeit- 

momente als Zeitpunkte tfolirt werden, und die Auflöſung 

der Antinomie, d. i. die Bewegung, ift nur fo zu faſſen, daß 

Raum und Zeit in ſich continuirlich find, und der fi bewe- 

gende Körper in demſelben Drte zugleih ift und nicht, 

d. i. zugleih in einem Andern ift, und ebenfo derfelbe 
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Zeitpunkt zugleich iſt und nicht, d. i. ein anderer zugleich 

iſt. So iſt in der Elaſticität der materielle Theil (Atom, 

Molecule) zugleich als affirmativ ſeinen Raum A 

beftehend gefegt, und ebenſo zugleich nicht beftchend, 

als Quantum in Einem als ak Größe und als nur 

intenfive Größe. 

Gegen das InsEing- ſetzen der materiellen Theile in der 

Elaſticität wird für die ſogenannte Erklärung gleichfalls die 

oft erwähnte Erdichtung der Poren zu Hülfe genommen. 

Wenn zwar ſonſt in Abſtracto zugegeben wird, daß die Ma— 

terie vergänglich, nicht abſolut ſey: ſo wird ſich doch in der 

Anwendung dagegen geſträubt, wenn ſie in der That als 

negativ gefaßt, wenn die Negation an ihr geſetzt werden 

fol. Die Poren find wohl das Negative (denn es hilft 

nichts‘, es muß zu diefer Beflimmung fortgegangen werden), 

aber das Negative nur neben der Materie, das Negative 

nicht der Materie felbfi, fondern da, wo fie nit 

ift: fo daß in der That die Materie nur als affirmativ, als 

abfolutsfelbfitändig, ewig .angenommen wird. Diefer 

Irrthum wird durch den allgemeinen Irrthum des Ver— 

fiandes, daß das Metaphyſiſche nur ein Gedantending neben, 

d. i. außer der Wirklichkeit fey, eingeführt. So wird 
neben dem Glauben an die Nicht Abfolutheit der Materie 

auch an die Abfolutheit derfelben geglaubt: jener findet außer 

der Wiffenfhaft Statt, wenn er Statt findet; diefer aber gilt 

wefentlih in der Wiſſenſchaft. 

Zuſatz. Indem Ein Körper fih im andern fest, und 

fie jest von einer gewiffen Dichtigkeit find: fo wird erſtens die 

ſpecifiſche Schwere deffen, in dem ſich der andere feßt, ver— 

ändert. Das zweite Moment ift das Widerftandleiften, das 

Negiren, das fih abftract Verhalten; das dritte ift, daß der 

' Körper reagirt, und den erfien von ſich abftößt. Das find die 

drei Momente, die als Weichheit, Härte und Elafticität be— 
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kannt find. Der Körper giebt jegt nicht mehr bloß auf mecha— 

nifhe Weiſe nach, fondern innerlich durd Veränderung feiner 

Dichtigkeit; diefe MWeichheit ift die Gompreffibilität. Die 

Materie ift fo nicht ein Bleibendes, Undurchdringliches. Indem 

das Gewicht des Körpers daffelbe bleibt, und der Raum ver- 

mindert wird, fo nimmt die Dichtigkeit zu; fie kann aber au 

vermindert werden, z. B. durch Wärme Auch das Härten 

des Stahls, weldhes als Kontractilität das Gegentheil der 

Slaftieität ift, ift eine Zunahme der Dichtigkeit. Die Elafti- 

eität ift das Zurüdgehen in ſich felbfi, um ſich dann unmittel- 

bar wiederherzuftellen. Der cohärente Körper wird von einem 
andern gefchlagen , geflogen, gedrüdt; fo wird feine Materia— 

lität als raumeinnehmend, und fomit feine Dertlichfeit negirt. 

Sp ift die Negation des materiellen Außereinander vorhanden, 

aber ebenfo die Negation diefer Negation, das MWiederherftellen 

der Meaterialität. Diefes ift nicht mehr jene allgemeine Elafti- 

cität, fo daß die Materie fih nur als Maffe wiederherftellt; 

diefe Elaſticität ift vielmehr eine Reaction nah dem Innern, — 

die immanente Form der Materie ift es, die darin ihrer qualitatis 

ven Natur nad) fich geltend macht. Jedes Theilchen der cohä— 

renten Materie gerirt fid) fo als Mittelpunkt; es ift Eine Form 

des Ganzen, die ſich durch die Materie hindurchzieht, und nicht 

an das Außereinander geknüpft, ſondern flüſſig iſt. Wird nun 

ein Eindruck auf die Materie gemacht, d. h. erhält der Körper 

eine äußere Negation, weldhe feine innerlihe Beftimmtheit be- 

rührt: fo ift eine Reaction im Innern des Korpers durch die 

fpecififche Form deffelben gefegt, und fomit Aufhebung des 

mitgetheilten Eindruds. Jedes Partikelchen hat einen eigens 

thümlichen Ort durd die Form, und ift das Erhalten diefes 

eigenthümlichen Verhältniſſes. In der allgemeinen Slafticität 

macht fih der Korper nur als Maffe geltend; hier aber dauert 

die Bewegung in fich felbft fort, nicht als Reaction nad) Au— 

fen, fondern als Reaction nad Innen, bis die, Korm ſich 
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wiederhergeſtellt hat. Das iſt das Oscilliren und Schwingen des 

Körpers, was ſich nun innerlich fortſetzt, wenn auch die ab— 

ſtracte Wiederherſtellung der allgemeinen Elaſticität erfolgt iſt; 

die Bewegung hat zwar von Außen angefangen, der Anſtoß 

hat aber die innere Form getroffen. Dieſe Flüſſigkeit des Kör— 

* in ſich iſt die totale Eohäfton. 

84299 

Die Idealität, die hierin geſetzt iſt, iſt eine Veränderung, 

die ein doppeltes Negiren iſt. Das Negiren des Außereinander— 

Beſtehens der materiellen Theile wird ebenſo negirt, als das 

Wiederherſtellen ihres Außereinanderſeyns und ihrer Cohäſion. 

Dieſe Eine Idealität als Wechſel der einander aufhebenden 

Beſtimmungen, das innere Erzittern des Körpers in ihm ſelbſt, 

iſt der Klang.! 

Zu ſatz. Das Daſeyn dieſes Schwingens in ſich ſieht 

anders aus, als die Beſtimmung, die wir hatten; das Seyn— 

für-Anderes deſſelben iſt der Klang, das iſt das Dritte. 

en 

Der Klang. 

8§. 300. | 

Die fpecififche Einfachheit der ne welche der 

Körper in der. Dichtigkeit und dem Princip feiner Cohäſton 

hat, diefe zuerfi innerlihe Form, hindurchgegangen durch 

ihr Verſenktſeyn in das materielle Außereinander, wird frei 

in der Negation des für fi Beſtehens dieſes feines Außer— 

einanderſeyns. Es iſt dieß das Uebergehen der materiellen 

Räumlichkeit in materielle Zeitlichkeit. Damit daß dieſe Form 

ſo im Erzittern is, durd) die momentane ebenfo Negation 

der Theile wie Negation diefer ihrer Negation, die aneinander 

Zuſatz der zweiten Ausgabe; das fortgefegte Oscilliren ber Momente 
der Elaftieität: 
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gebunden eine durch die andere erwedt wird, und fo, als ein 

Decilliven des Beſtehens und der Negation der fpecififchen 

Schwere und Cohäſion — am Materiellen als deffen Idea— 

lität iſt, iſt die einfache Form für fi eriflirend und 

kommt als dieſe mechaniſche Seelenhaftigkeit zur Erſcheinung. 

Reinheit oder Unreinheit des eigentlichen Klanges, die 

Unterſchiede deſſelben von bloßem Schall (durch einen Schlag 

auf einen ſoliden Körper), Geräuſch u. ſ. f. hängt damit zu— 

ſammen, ob der durchdringend erzitternde Körper in ſich 

homogen iſt, aber dann ferner mit der ſpecifiſchen Cohäſton, 

mit feiner ſonſt räumlichen Dimenſionsbeſtimmung, ob er 

eine materielle Linie, materielle Fläche, und dabei eine be— 

grenzte Linie und Fläche, oder ein folider Körper ift. Das 

cohäftonslofe Waffer ift ohne Klang, und feine Bewegung, 

als bloß äußerliche Reibung feiner ſchlechthin verfchieb- 

baren Theile, giebt nur ein Raufhen. Die bei feiner innern 

Sprödigkeit eriftirende Continuität des Glafes klingt, noch 

mehr die unfprode Gontinuität des Metalls Elingt en und 

durch in fih, u. f. f. 

Die Mittheilbarfeit des Klangs, deffen fo zu fagen 

tlanglofe, der Wiederholung und Nüdtehr des Zitterns 

entbehrende Fortpflanzung durch alle in Sprodigkeit u. f. f. 

noch fo verfchieden beftimmte Körper (durch feſte Körper 

beffer, als durch die Luft: dur die Erde auf viele Meilen 

weit, dur Metalle nad der Berechnung zehnmal fehneller 

als durch Luft) zeigt die durch ſie frei hindurchzichende 

Jdealität, welde ganz nur deren abfiracte Materialität 

ohne die fpecififchen Beſtimmungen ihrer Dichtigkeit, Co— 

häfton und weiterer ggormirungen in Anfprud nimmt, und 

ihre Theile in die Negation, ins Erzittern bringt; dieſes 

Idealiſtren felbft nur ift das Mittheilen. 

Das Qualitative des Klanges überhaupt, ‚wie des 

fich felbft articulivenden Klanges, des Tones, hängt von der 
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Dichtigkeit, Eohäfton und weiter fpecificirten Cohäſtonsweiſe 

des Elingenden Körpers ab, weil die Jdealität oder Sub: 

jeetivität, welche das Erzittern iſt, als Negation jener fpeci- 

fiihen Qualitäten, fie zum Inhalte und zur Beftimmtheit 
bat; hiermit ift dieß Erzittern und der Klang felbft danad) 

fpecifteirt, und haben die Inſtrumente ihren —————— 

Klang und timbre. 

Zuſatz. Der Klang gehört dem Reiche des Mecha— 

nismus an, da er es mit’ der ſchweren Materie zu thun hat. 

Die Form, als ſich dem Schweren entreißend, aber ihm noch 

angehörend, iſt ſomit noch bedingt: die freie phyſtcaliſche Aeu— 

ßerung des Ideellen, die aber an das Mechaniſche geknüpft 

iſt, — die Freiheit in der ſchweren Materie zugleich von die— 

ſer Materie. Die Körper klingen noch nicht aus ſich ſelbſt, 

wie das Organiſche, ſondern nur wenn ſie angeſchlagen werden. 

Die Bewegung, der äußere Stoß, ſetzt ſich fort, indem die 

innere Cohäſion gegen ihn, als gegen das bloß Maſſenhafte, 

nach dem fie behandelt werden foll, ihre Erhaltung beweift. Diefe 

Erfcheinungen der Korperlichkeit find uns fehr geläufig, zugleich 

find fie fehr mannigfaltig; und das macht, daß eg ſchwer ift, fie 

im nothwendigen Zufammenhang durch den Begriff darzuftellen. 

Weil fie ung trivial find, darum achten wir fie nit; aber auch 

fie müffen fi als nothwendige Momente zeigen, die im Begriffe 

ihre ‚Stelle haben. Beim Ton der Körper fühlen wir, wir be- 

treten eine höhere Sphäre; der Ton berührt unfere innerfte 

Empfindung. Er ſpricht die innere Seele an, weil ev feloft 
das Innerlihe, Subjective if. Der Klang für fih ift das 

Selbft der Individualität, aber nicht das abftract Ideelle, wie 

das Licht, fondern gleihfam das mehanifhe Licht, nur als 

Zeit der Bewegung an der Cohärenz hervortretend. Zur Indie 

vidualität. gehört Materie und Form; der Klang. ift dieſe 

totale Form, die ſich in der Zeit fund giebt, — die ganze 

Individualität, welche weiter nichts ift, als daß dieſe Seele 
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nun mit dem Materiellen in Eins gefegt ift, und es beherrſcht 
als ein ruhiges Beſtehen. Was fi hier zeigt, dem Fiegt nicht 

Materie zu Grunde; denn es hat nicht feine Objectivität in 

einem Materiellen. Nur der Verſtand nimmt zum Behuf 

der Erklärung ein objectivesg Seyn an, indem er von einer 

Schallmaterie, wie von Wärmematerie ſpricht. Der natürliche 

Menſch verwundert ſich über einen Schall, weil ſich darin ein 

Inſichſeyn offenbart; er ſetzt dabei aber nicht ein Materielles, 

ſondern vielmehr ein Seelenhaftes voraus. Es findet hier ein 

ähnliches Hervortreten Statt, als wir bei der Bewegung ſahen, 

wo die bloße Geſchwindigkeit, oder die Entfernung (beim Hebel) 

als eine Weiſe ſich zeigt, die ſtatt eines quantitativ Materiellen 

geſetzt werden kann. Solche Erſcheinung, daß ein Inſichſeyn 

als phyſicaliſch zur Exiſtenz kommt, kann uns nicht in Ver— 

wunderung ſetzen; denn in der Naturphiloſophie liegt eben 

dieß zu Grunde, daß die Gedankenbeſtimmungen ſich als das 

Wirkende zeigen. | 

Das Nähere der Natur des Klanges ift nur Furz anzu— 

geben, indem diefe Gedankenbeſtimmung empiriſch durchzugehen 

iſt. Wir haben viele Ausdrüde: Schall, Ton, Geräufh; und 
ebenfo: knarren, zifchen, vaufhen u.f.w. Das ift ein ganz 

überflüffiger Reihthum in der Sprade, fo das Sinnlihe zu 

befiimmen; da der Ton gegeben ift, fo bedarf es feiner Mühe, 

ein Zeichen dafür zu machen dur die unmittelbare Ueberein— 

fimmung. Das bloß Flüffige ift nicht klingend: der Eindrud 

theilt ſich freilih dem Ganzen mit, aber diefes Mittheilen 

kommt von der gänzlichen gormlofigkeit, dem gänzlichen Manz 

gel innerer Determination her; der Klang dagegen fegt die 

Identität der Determination voraus, und ift Form in fid 

ſelbſt. Da zum reinen Klang gediegene Continuität und 

Gleichheit der Materie in ſich gehört, fo Haben Metalle (befonz 

ders edlere) und Glas diefen Klaren Klang in ſich ſelbſt; was 

durch Schmelzung bervorgebradyt wird. Wenn dagegen eine 
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Glocke z. B. einen Riß bekommen hat, ſo hören wir nicht nur 

das Schwingen, ſondern auch den ſonſtigen materiellen Wider— 

ſtand, Sprödes, Ungleichförmiges; und ſo haben wir einen 

unreinen Klang, der Geräuſch iſt. Steinplatten geben auch 

einen Klang, obgleich ſie ſpröde ſind; Luft und Waſſer klin— 

gen dagegen nicht für ſich ſelbſt, wenn ſie auch der Mitthei— 

lung des Klanges fähig find. 

Die Geburt des Klanges ift ſchwer zu faflen. Das fpeci- 

fiſche Infihfeyn, von der Schwere gefhieden, ift, als hervor— 

tretend, der Klang; er ift die Klage des Ideellen in diefer Gewalt 

des Andern, ebenfo aber aud fein Triumph über diefelbe, indem 

es fih in’ ihr erhält. Der Klang hat zweierlei Weifen feiner 

Hervorbringung: a) durch Neibung, P) dur eigentliches 

Schwingen, Elaftieität des Infihfeyng. Bei der Reibung ift 

auch diefes vorhanden, daß, während ihrer Dauer, eine Manz 

nigfaltigteit in Eins geſetzt wird, indem die verſchiedenen außer 

einander ſeyenden Theile momentan in Berührung gebracht 

werden. Die Stelle eines jeden, ſomit ſeine Materialität, wird 

aufgehoben; fie ſtellt ſich aber ebenſo wiederher. Diele Elaſti— 

cität iſt es eben, die ſich durch den Klang kund giebt. Aber 

wird der Körper gerieben, fo wird dieſes Schlagen ſelbſt gehört; 

und diefem Zone entfpricht eher das, was wir Schall nennen. 

Iſt das Erzittern des Körpers durch einen Außeren Körper ges 

fest, fo kommt das Erzittern beider Körper zu ung; Beides 

greift ineinander, amd laßt Teinen Ton rein. "Die Bebung 

ift dann nicht fowohl felbfiftändig, fondern gegenfeitig gezwungen; 

das nennen wir dann Geräufh. Bei ſchlechten Anftrumenten 

hört man fo das Klappern, das mechaniſche Anfchlagen: 3.8. 

das Kragen des Bogens auf der Violine; ebenfo hört man bei 

einer fchledhten Stimme das Erzittern der Musteln, Das anz 

dere, höhere Tönen ift das Erzittern des’ Körpers in ſich felbft, 

die innerlihe Negation und das Sich-Wiederherſtellen. Der 

eigentliche Klang ift das Nachhallen, diefes ungehinderte innere 

Encyflopadie, II. 14 
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Schwingen des Körpers, das frei durdy die Natur feiner Cohä— 

renz beſtimmt iſt. Es giebt nod eine dritte Weiſe, wo die 

äußere Erregung und das Schallen des Körpers homogen ift; 

das ift der Gefang des Menſchen. In der Stimme ift erft 

diefe Subjertivität oder Selbfiftändigteit der Form vorhanden; 

diefe bloß erzitternde Bewegung hat fo etwas Geiftermäßiges. 

Die Violine tönt auch nicht nad; fie tönt nur, fo lange die 

Saite gerieben wird. 

ragen wir noch in Bezug auf den Klang überhaupt, 

warum er fi aufs Gehör bezieht, fo müffen wir antworten: 

weil diefer Sinn ein Sinn des Mechanismus ift, und zwar 

eben derjenige, der fih auf das Entflichen aus der Materia- 

lität, auf das Mebergehen zum Immateriellen, Serlenhaften, 

Ideellen bezieht. Alles dagegen, was fpecififhe Schwere und 

Cohäſion ift, bezieht fi) auf den Sinn des Gefühls; der Taft- 

finn ift fo der andere Sinn der mechanifhen Sphäre, nämlich 

infofern fie die Beftimmungen der Materialität felbft enthält. 

Der befondere Ton, den die Materie hervorbringt, hängt 

von der Natur ihrer Cohärenz ab; und diefe fpecififhen Diffes 

renzen haben auch einen Zufammenhang mit der Höhe und 

Tiefe des Tons. Die eigentlie Beftimmtheit des Tons kann 

aber eigentlich nur hervortreten durch die WVergleihung des 

Klingens eines Körpers mit ſich felbft. Was den erfien Punkt 

betrifft, fo haben die Metalle 3. B. ihren beftimmten fpecift= 

fhen Klang, wie Silber und Erzklang. Gleich dide und 

gleich lange Stäbe von verſchiedenen Stoffen geben verfchiedene 

Zöne: Fiſchbein giebt a an, Zinn h, Silber d in der höhern 

Dctave, Kolnifche Pfeiffen e, Kupfer g, Glas c in einer nod) 

höhern Octave, Tannenholz eis u.f.w., wie Chladni beob— 

achtet hat. Ritter, erinnere ih mid, hat viel den Klang 

der verfohiedenen Theile des Kopfes, wo er hohler Klingt, uns 

terfucht, und beim Anfchlagen der verfchiedenen Knochen deffelben 

eine Verfehiedenheit der Tone gefunden, die er in eine beftimmte 
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Scala brachte. So giebt es auch ganze Köpfe, die hohl Klingen; 

‚aber dieß Hohlklingen war dabei nicht mitgezählt. Doc wäre 

es die Frage, ob nit wirklich die verfdiedenen Köpfe derer, 

die man Hohlköpfe nennt, hohler Elingen. 

Nach Biots Verſuchen tönt nicht allein die Luft, fondern 

jeder andere Körper theilt den Ton mit: fchlägt man 3. 8. 

eine irdene oder metallene Rohre bei einer MWafferleitung an, 

fo macht fich einige Meilen davon am andern Ende des Mun- 

des der Röhre der Ton hörbar; und man unterſcheidet dann 

zwei Töne, wobei der durch das Material der Röhre fortge— 

leitete Ton weit früher gehört wird, als der, welcher durch die 

Luftſäule fortgeleitet iſ. Der Ton wird weder durch Berge, 

noch durch Waſſer, noch durch Waldungen gehemmt. Merk— 

würdig iſt die Mittheilbarkeit des Klangs durch die Erde, indem 

man z. B., wenn man das Ohr an die Erde legt, eine Ka— 

nonade auf zehn bis zwanzig Meilen weit hören kann; auch 

verbreitet fi der Ton durch die Erde zehn Mal fehneller, als durch 

die Luft. Diefe Mittheilung ift überhaupt auch hierin merk— 

wirdig, daß, wenn die Phyſiker von einem Schallfioff ſprachen, 

der fi) durd die Poren der Korper ſchnell hindurd bewegte, 

dieß ſich hier vollends in feiner ganzen Unhaltbarkeit zeigt. 

8. 301. 

An dem Erzittern ift das Schwingen, als äußere 

Drtsveränderung nämlich des räumlichen Verhältniffes zu an— 

dern Körpern, zu unterfheiden, weldhes gewöhnliche eigentliche 

Bewegung iſt. Aber obzwar unterfehieden, ift es zugleich iden= 

tiſch mit der vorhin beftimmten innern Bewegung, welche 

die frei werdende Subjectivität, die Erſcheinung des Klanges 

als ſolchen ift. | 
Die Eriftenz diefer Idealität hat, um ihrer abftracten 

Allgemeinheit willen, nur quantitative Unterſchiede. Im 

Reihe des Klanges und der Töne beruht daher ihr weiterer 

Unterfchied gegen einander, ihre Harmonie und Dishar— 

14* 
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monie, auf Zahlenverhältniffen und deren einfacherem 

oder verwidelterem und entfernterem Zuſammenſtimmen. 

Das Schwingen der Saiten, Luftſäulen, Stäbe u. f. f. 
ift abwechfelnder Mebergang aus der geraden Linie in den 

Bogen und zwar in entgegengefeste. Mit diefer fo nur 

fheinenden äußern Drtsveränderung im Verhältniſſe zu ans 

dern Körpern ift unmittelbar die innere, die abwerhfelnde 

Veränderung der fpecififchen Schwere und der Cöhäſton ver- 

bunden; die gegen den Mittelpuntt des Schwingungsbogens 

zuliegende Seite der materiellen Linie ift verkürzt, die äußere 

Seite aber verlängert worden: die fperififihe Schwere und 

Cohäſion von diefer alfo vermindert, von jener vermehrt, 

und dieß ſelbſt gleichzeitig. * 

In Anſehung der Macht der quantitativen Beſtimmung 

in dieſem ideellen Boden iſt an die Erſcheinungen zu erin— 

nern, wie eine ſolche Beſtimmung , durch mechaniſche Unter— 

brechungen in eine ſchwingende Linie oder Ebene geſetzt, ſich 

ſelbſt der Mittheilung, dem Schwingen der ganzen Linie 

oder Ebene über den mechaniſchen Unterbrechungspunkt hinaus, 

mittheilt, und Schwingungsknoten darin bildet; was 

durch die Darſtellungen Chladni's anſchaulich gemacht 

wird. Ebenſo gehören hierher die Erweckungen von harmo— 

niſchen Tönen in benachbarten Saiten, denen beſtimmte 

Größen-Verhältniſſe zu der tönenden gegeben werden: am 

allermeiſten die Erfahrungen, auf welche Tartini zuerſt 

aufmerkſam gemacht, von Tönen, die aus andern gleichzeitig 

ertönenden Klängen, welche in Anſehung der Schwingungen 

in beſtimmten Zahlenverhältniſſen gegen einander ſtehen, 

hervorgehen, von dieſen verſchieden ſind, und nur durch 

dieſe Verhältniſſe producirt werden. 

Zuſatz. Die Schwingungen ſind die Erzitterungen 
der Materie in ſich ſelbſt, die ſich als klingend in dieſer Nega— 

tivität erhält, nicht vernichtet wird. Ein klingender Körper 
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muß eine materielle phyſiſche Fläche vder Linie feyn, dabei bes 

grenzt: damit die Schwingungen durch die ganze Linie gehen, 

gehemmt feyen, und zurüdtommen. Der Schlag auf einen 

Stein giebt nur einen Schall , kein klingendes Erzittern, weil 

die Erſchütterung ſich zwar fortpflanzt, aber nicht zurückkehrt. 

Die durch die wiederkehrende Regelmäßigkeit der Schwin— 

gungen hervorgebrachten Modificationen des Klangs ſind nun 

die Töne; dieß iſt die wichtigere Verſchiedenheit der Klänge, 

die ſich in der Muſik zeigt. Einklang iſt vorhanden, wenn 

zwei Saiten gleich viel Schwingungen in derſelben Zeit machen. 

Von der verſchiedenen Dicke, Länge und Spannung der Saiten 

oder Luftſäulen, die man erklingen läßt, je nachdem das In— 

ſtrument ein Saiten- oder Blaſe-Inſtrument iſt, hängt dagegen 

die Verſchiedenheit der Töne ab. Sind nämlich von den drei 

Beflimmungen der Die, Länge und Spannung je zwei eine 

ander glei, fo hängt der Ton von der Verfhiedenheit der 

dritten Beftimmtheit ab; und bier ifi bei Saiten die verfchiedene 

Spannung am leihtefien zu beobachten, weßhalb man diefe 

am liebfien zum Grunde legt, um die Berfchiedenheit der 

Schwingungen zu berechnen. Die verfhiedene Spannung bes 

wirkt man dadurch, daß man die Saite über einen Steg leitet, 

‚und ein Gewicht daran hängt. Iſt nur die Länge verfchieden, fo 

macht eine Saite in derfelben Zeit deflo mehr Schwingungen, 

je kürzer fie if. Bei Blaſe-Inſtrumenten giebt die kürzere 

Röhre, worin man eine Luftfäule in Erfehütterung bringt, einen 

fhärferen Ton; um aber die Luftfäule zu verkürzen, braucht 

man nur einen Stempel hineinzufteden. Bei einem Monocord 

wo man die Saite eintheilen kann, fteht die Menge der Schwins 

gungen in derfelben Zeit zu den. Theilen diefer beflimmten 

Länge in umgekehrtem VBerhältniß; das Drittel der Saite 

macht dreimal mehr Schwingungen, als die ganze Saite. 

Kleine Schwingungen bei Hohen Tönen laffen ſich wegen ihrer 

großen Schnelligkeit nicht mehr zählen; die Zahlen laffen ſich 
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aber nad) Analogie ganz genau beftimmen durch die Einthei- 
lung der Saite. 

Indem die Tone eine Weife unferer Empinhtes find, 

fo find fie uns entweder angenehm oder unangenehm; dieſe 

objective Weife des Wohltlangs if eine Beftimmtheit, die in 

diefes Feld des Mehanifhen eintritt. Das Intereflantefte ift 

das Zufammenfallen deffen, woran das Ohr eine Harmonie 

findet nad) den Zahlenverhältniffen. Es ift Pythagoras, der 

diefe Zufammenflimmung zuerft gefunden hat,! und dadurd 

veranlaßt wurde, auch Gedantenverhältniffe in der Weife von 

Zahlen auszudrüden. Das Harmonifche beruht auf der Leich- 

tigkeit der Conſonanzen, und ift eine in dem Unterſchiede 

empfundene Einheit, wie die Symmetrie in der Architektur. 

Die bezaubernde Harmonie und Melodie, dieß die Empfindung 

und Leidenfhaft Anfprechende fol von abftracten Zahlen ab— 

hängen? Das fiheint merkwürdig, ja wunderlich; aber es ift 

nur diefe Beftimmung da, und wir können darin eine Verklä- 

rung der Zahlenverhältniffe fehen. Die leichteren Zahlenver- 

haltniffe, welche der ideelle Grund des Harmonifchen in den 

Tönen find, find nun die, welche leichter aufzufaffen find; und 

das find vorzugsweife die dur die Zahl Zwei. Die Hälfte 

der Saite fhwingt die Ober-Detave zum Ton der ganzen Saite, 

der der Grundton if. Wenn die Längen beider Saiten fid) 

verhalten, wie 2:3, oder wenn die Fürzere zwei Drittel der 

Länge der andern hat, und fie alfo drei Schwingungen in 

einerlei Zeit gegen zwei Schwingungen derfelben macht, fo giebt 

diefe kürzere die Quinte der längern an, Wenn 3 einer Saite 

fehwingt, fo giebt dieß die Quarte, welde vier Schwingungen 

macht, während der Grundton drei macht; + giebt die große 

Terz mit fünf Schwingungen gegen vier; 3 die Kleine — 

mit ſechs Schwingungen gegen fünf u. ſ.f. Läßt man 4 des 

Ganzen fohwingen, fo hat man die Duinte der höhern RR 

1 Bergli Hegehs Gefrhichte der Phil. IH. I, S. 216-247 (2. Aufl.) 
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Läßt man ſchwingen, fo hat man die noch höhere Octave. 

Ein Fünftel der Saite giebt eine Terz der dritten höhern Oc— 

tape, oder die doppelte Octave der großen Terz; 3 ift die Terz 

der nächſten Dctave: Zdie Serte. Ein Schftel ift die höhere. 

Duinte der dritten Dectave, u. f. w. Der Grundton madt 

alſo Eine Schwingung, während feine Octave zwei Schwin— 

gungen macht; die Terze macht 14 Schwingung: die Quinte 

Eine Schwingung und eine halbe, und ift die Dominante. 

Die Quarte hat fhon ein fehwierigeres Verhältniß: die Saite 

macht 14 Schwingung, was fihon verwidelter ift, als 15 und 

44; darum ift die Quarte aud ein frifcherer Ton. Das Ver- 

hältniß der Anzahl der Schwingungen in einer Octave ift ſo— 

nad folgendes: Wenn ce Eine Schwingung madt, fo madt 

d2, e&, ft, g3,a&, hY, 02; oder das Verhältniß ift: 

Baal ar, a0 a aa aa, 37 heilt, man. eine Saite 
im Gedanken in fünf Theile, und läßt das Eine Fünftel, wels 

ches man allein wirklich abtheilt, fhwingen: fo bilden ſich 

Knoten in dem Neft der Saite, indem diefe fi dann von 

felbft in die übrigen Theile theilt; denn thut man Wapierchen 

auf die Punkte der Gintheilung, fo bleiben fie fisen, während 

fie wo anders hingefledt herunterfallen, fo daß an jenen Punk— 

ten die Saite ruht; und das find eben die Schwingungstnoten, 

die weitere Confequenzen nad) fid) ziehen. Eine Luftfäule macht 

auch ſolche Knoten: 3.8. bei einer Flöte, wenn die Schwin- 

gungen durch Löcher Unterbrechungen erhalten. Das Ohr 

nimmt und findet nun angenehme Empfindungen in den Ein: 

theilungen durch die einfachen Zahlen 2, 3, 4, 5; fie können 

beflimmte Berhältniffe ausdrüden, die den Begriffsbeftimmune 

gen analog find, flatt daß die anderen Zahlen, als vielfache 

Zufammenfegungen in fi felbft, unbeflimmt werden, Zwei 

ift die Production des Eins aus ſich felbft, Drei ift die Einheit 

des Eins und Zwei; daher brauchte fie Pythagoras als Sym— 

bole der Begriffsbefiimmungen. Iſt die Saite durd Zwei ge= 
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theilt, ſo iſt keine Differenz und Harmonie, weil es zu ein— 

tönig iſt. Durch 2 und 3 getheilt, giebt die Saite aber 

Harmonie, als Quinte: ebenfo bei der Terz, die duch 4 und 

5, und bei der warte, die durch 3 und 4 getheilt ift. 

Der harmoniſche Dreitlang if der Grundton mit 

Terz und Quinte; dieß giebt ein beftimmtes Syftem von Tö— 

nen, ift aber noch nicht die Tonleiter. Die Alten hielten 

fi mehr an jene Form; es tritt aber nun ein weiteres Be— 

dürfniß ein. Legen wir namlich einen empirifhen Ton c zu 

Grunde, fo ift g die Quinte. Da es aber zufällig iſt, daß 

e zu Grunde lag, fo ift jeder Ton als Grundlage eines Syſtems 

darzuftellen. Im Syſtem eines jeden Tons kommen alfo Tone 

vor, die auch im Shfiem der andern vorfommen; was aber in 

Einem Syſtem die Terz ift, das ift im andern die Duarte 

oder Duinte. Damit führt ſich das Verhältniß herbei, daß 

man einen und denfelben Ton, der in den verfchiedenen Ton— 

foftemen verfchiedene Functionen übernimmt und fo Alles durch— 

läuft, für fi heraushebt, mit einem neutralen Namen, wie 

g u.f.w., bezeichnet, und ihm eine allgemeine Stellung giebt. 

Dieß Bedürfniß einer abfiracten Betradytung des Tons erſcheint 

dann auch als ein anderes formelles Bedürfniß, daß das Ohr 

in einer Reihe von Tonen fortgehen will, die durch gleiche 

Intervalle aufs und abfteigen; dieß vereinigt mit dem harmo- 

nifehen Dreiklang giebt erft die Tonleiter. Wie hiſtoriſch überge— 

gangen worden zur Anſicht und Gewohnheit unferer Weife, die 

Töne in der Succeffion von c, d, e, fu.f.f. als Grundlage 

zu betrachten, weiß ich nicht; die Drgel vielleicht hat das Ihrige 

gethan. Das Verhältniß von Terz und Duinte hat hier Feine 

Bedeutung; fondern die arithmetiſche Beſtimmung der Gleich— 

förmigkeit waltet hier allein, und das hat für fich Feine Grenze. 

Die harmoniſche Grenze diefes Aufſteigens ift durch das 

Verhältniß 1:2 gegeben, den Grumdton und feine Octave; 

zwifchen diefen muß man nun alfo auch die abfolut beftimmten 

N 
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Tone nehmen. Die Theile der Saite, wodurd man foldhe 

Töne hervorbringen will, müffen größer, als die Hälfte der 

Saite’feyn; denn wären ſte Kleiner, fo würden die Tone höher 

als die Detave feyn. Um nun jene Gleichförmigkeit hervor 

zubringen, muß man in den harmonifhen Dreitlang Töne 

einfchieben, die ungefähr das Verhältnif zu einander haben, 

wie die Duarte zur Quinte; fo entfiehen ‚die gan zen Tone, 

die ein ganzes Intervall bilden, wie eben das Fortſchreiten der 

Duarte zur Duinte if. Der Zwifchenraum von Grundton und 

Terz füllt fi aus dur die Secunde, wenn > der ‚Saite 

fhwingen; diefes Intervall vom Grundton zur Secunde (von 

c zu d) ift daffelbe, als das von der Duarte zur Quinte (von 

fzug), und das der Serte zur Septime (a: h). Die Serunde 

(d) hat dann aud ein Verhältniß zur Terz (e): das ift auch 

ungefähr ein ganzer Ton, jedod nur nahe zu dafielbe Ver— 

hältniß, als das von c zu d; ganz genau paſſen ſie nicht ein. 

Die Quinte verhält ſich zur Sexte (ga), wie d zu e. Das 

Verhältniß der Septime (durch -5 der Saite) zur höhern Oc— 

tave (hie) iſt aber, wie das Verhältniß der Terz zur Quart 

(e:f). In dieſem Fortſchritt von e zu f und hzu c liegt 

num noch eine größere Ungleichheit gegen die übrigen Nbftände, 

zwifchen die man, um diefe Alngleichheit auszufüllen, dann 

noch die fogenannten halben Tone, d. i. die der Clavier— 

Taftatur nad) oberen Tone, einfchiebt; ein Fortgang, der eben 

unterbroden wird bei e zu f, und bei h zu c. So hat man 

eine gleichförmige Succeſſion; — ganz gleichformig ift fie in— 

defien immer nicht. Auch die übrigen Intervalle, die ganze 

Zone heißen, find, wie bemerkt, nicht vollkommen gleich, fondern 

unter ſich verfchieden als die größeren (tons majeurs) und die 

fleineren Töne (tons mineurs). Ju jenen gehören die Inter- 

valle von ce zu. d, von fzug, und von a zu h, die einander gleich 

find; zu diefen gehören dagegen die Intervalle von d zu e, und 

von g zu a, die zwar einander auch gleich, aber verſchieden 
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von den erften find, indem fie nicht ganz ein ganzer Ton find. 

Diefer Eleine Ynterfchied der Intervalle ift das, was man das 

Komma in der Muſik nennt. Aber jene Grundbeflimmungen 

von Duinte, Quarte, Terze, u. f. f. müffen zu Grunde 

liegen bleiben; die formelle Gleichförmigkeit des Fortſchreitens 

muß zurüdftehen. Gleichſam das bloß mechaniſch, nad) ver⸗ 

hältnißloſer Arithmetik (1, 2, 3, 4) fortſchreitende Ohr, das 

fih 1 zu 2 feſtgemacht, muß dem Ohr, das an jene Verhälts 

niffe der abfoluten Eintheilung hält, weichen. Die Verſchie— 

denheit ift überdem fehr unbeträdtlih, und das Ohr weicht 

den innern überwiegenden barmonifchen Verhältnifien. 

Die harmonifhe Grundlage und die Gleichförmigfeit des 

sgortfchreitens bilden auf diefe Weife den erften Gegenfaß, der 

ſich hier ergiebt. Und weil beide Principien nicht genau mit 

einander übereinftimmen, fo kann gefürchtet werden, daß bei 

weiterer Ausführung des Syſtems der Töne diefer Anterfchied 

beftimmter zum Vorſchein kommt: nämlich wenn einer der Töne, 

die bei einem beftimmten Grundton Zone feiner, Scale aus- 

machen, zum Grundton gemacht (denn an fich ift es aleich- 

gültig, welcher es iſt, da jeder daffelbe Recht hat), und für 

deſſen Scale diefelben Tone — und zwar fir mehrere Octaven — 

. gebraucht werden follen. Alſo wenn g Grundton ift, fo iſt d 

die Quinte; bei h aber ift d die Terz, die Quarte für a u.f.w. 

Indem derfelbe Ton einmal Terz, dann Duarte, dann Quinte 

feyn fol: fo läßt ſich dieß nicht vollkommen leiſten bei Inſtru— 

menten, wo die Töne fix ſind. Hier tritt nun jene Verſchie— 

denheit bei weiterer Verfolgung eben weiter auseinander. Die in 

einer Tonart richtigen Tone werden in einer andern unpaflend; 

was nicht der Fall wäre, wenn die Intervallen gleich wären. 

Die Zonarten erhalten dadurh eine innere Verſchiedenheit, 

d.i. eine folche, die auf der Natur der Verhältniffe der Tone 

ihrer Scale beruht. Es ift bekannt, daß wenn z. B. die 

Duinte von c (g) nun zum Grundton gemacht wird, und 
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deren Quinte d genommen wird, und von dieſer wieder die 

Quinte u. ſ. f, auf dem Clavier dann die eilfte und zwölfte 
Quinte unrein find, und nicht mehr in das Syſtem paſſen, 

wo diefe Töne nad): ce geftimmt wären; das find alfo in Be- 

zug auf c die falfhen Duinten. , Und davon hängt dann auch 

eine Veränderung der weitern Tone, der halben Töne u. f. f. 

ab, bei denen die Unreinheiten, Differenzen und Disharmonien 

ſchon viel früher herausfommen. Diefer Verwirrung hilft man 

ab; fo gut man kann, indem man 3.8. die Ungleichheiten 

auf eine gleichmäßige, billige Weiſe vertheilt. So hat man 

auch vollfommen harmonifhe Harfen erfunden, wo jedes Sy— 

ſtem, e, d u. ſ. w., feine eigenen halben Tone hat. Sonſt 

brach man a) jeder Duinte von Anfang an etwas ab, den 

Unterſchied gleichformig zu vertheilen. Da dieß aber feinen 

Ohren wieder Ihlecht tönte, fo mußte man P) das Inftrument 

auf den Umfang von ſechs Dctaven befhränfen (wiewohl aud) 

bier bei Inſtrumenten, wo die ‚Töne fir, neutral find, nod) 

Abweichungen genug vorkommen): überhaupt in ſolchen Ton— 

arten weniger fpielen, wo dergleihen Diffonanzen eintreten, 

oder folche einzelne Combinationen vermeiden, wo die Tone 

auffallend unrein find. 

Kur dieß muß noch namhaft gemacht werden, wie dag 

Harmonifhe auf objective Weife erfheint, — feine fachliche 

Mirkfamkeit. Es kommen dabei Erſcheinungen vor, die auf. 

den erſten Anblid parador find, da in dem bloß Hörbaren 

der Töne gar fein Grund davon angegeben werden Fann, und 

die allein aus den Zahlenverhältniffen zu faffen find. Läßt 

man erftens eine Saite ſchwingen, ſo theilt ſie ſich ſelbſt in 

ihrem Schwingen in dieſe Verhältniſſe ein; dieß iſt ein imma— 

nentes, eigenthümliches Naturverhältniß, eine Thätigkeit der 

Form in ſich ſelbſt. Man hört nicht nur den Grundton KL), 

auch die Quinte der höhern (3) und die Terz der noch höhern 

Octave (5); ein geübtes Ohr bemerkt auch noch die Octave 
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des Grundtons (2), und deſſen doppelte Octave (414 Es wer— 

den alſo die Töne gehört, die vorgeſtellt ſind durch die ganzen 

»Zahlen: 1, 2, 3, 4, 5. Indem nämlich bei ſolchen Saiten 

zwei fefte Punkte find, fo bildet fih ein Schwingungstnoten 

in der Mitte; diefer tritt nun wieder in Verhältniß zu den 

Endpuntten, und dieß giebt fo die Erfheinung des Verſchie— 

denen, das harmonisch ift. 

Das Zweite ifi diefes, daß Tone hervorkommen konnen, 

die nicht unmittelbar angeſchlagen, ſondern durd) das Anfchla= 

gen anderer erwedt werden. Daß eine angefchlagene Saite 

diefen Ton giebt, weil fie ihn hat, nennt man begreiflic. 

Schwieriger zu faſſen ift es. nun, warum, wenn man mehrere 

Zone anfhlägt, oft doch nur Ein Ton hordar wird: oder, 

wenn man zwei Tone anfhägt, ein dritter fi) hörbar madıt. 

Auch dieß beruht auf der Natur der Beziehung diefer Zahlen 

befimmungen auf einander. a) Die Eine Erfheinung ift die, 

daß, wenn man Tone nimmt, die in einem gewiffen Verhältniß 

ftehen, und alle ihre Saiten zufammen anfdhlägt, man nur den 

Grundton hört. Man bat 3.8. ein Regifter in der Drgel, 

wo Eine Tafte angefihlagen fünf Pfeifentöne hervorbringt. 

Jede Pfeife hat nun zwar einen befonderen Zon; doch ift das 

Refultat diefer fünf Tone nur Einer. Diefes findet Statt, 

wenn dieſe fünf Pfeifen oder Tone folgende find: 4) der 

Grundton c; 2) die Detave von c; 3) die Duinte (g) der 

nädften Octave; 4) das dritte c; 5) die Terz (e) der noch 

höhern Dctave. Man hört dann nur den Grundton ce; was 

darauf beruht, daß die Schwingungen zufammenfallen. Sene 

verfehiedenen Töne müſſen allerdings in einer gewiffen Höhe 

genommen werden, nicht zu tief und nicht zu hoch. Der Grund 

diefes Zufammenfallens ift nun aber diefer: Wenn das untere c 

. Eine Schwingung macht, fo macht die Octave zwei Schwin- 

gungen. Das g diefer Octave madt drei Schwingungen, wäh— 

rend der Grundton Eine macht; denn die nächſte Duinte 
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macht 14 Schwingungen, diefes g alfo drei. Das dritte e 

macht vier Schwingungen. Die Terz deſſelben macht fünf 

Schwingungen, während der Grundton Eine macht. Denn 

die Terz macht zum Grundten 3 Schwingungen, die Terz der 

deitten Dctave aber viermal foviel; und das find fünf Schwin— 

gungen. Die Schwingungen find alfo hier fo befchaffen, daß 

‚die Schwingungen der andern Tone mit den Schwingungen 

des Grumdtons comeidiren. Die Saiten diefer Tone haben 

das Verhältnif von 1, 2, 3, 4, 5; und alle ihre Schwingun- 

gen find zugleich vorbei, indem, nad fünf Schwingungen des 

höchſten Tons, die, tieferen gerade vier, drei, zwei oder Eine 

Schwingung vollbracht haben. Wegen diefer Eoineidenz hört 

man nur das Eine c. ‘ 

P) Ebenfo ift es dann aud mit dem andern fall, wo, 

wenn man, naͤch Tartini, zwei verſchiedene Saiten einer Gui— 

tarre anſchlägt, das Wunderbare geſchieht, daß man außer 

ihren Tönen auch noch einen dritten Ton hört, der aber nicht 

bloß die Vermiſchung der beiden erſten, kein bloß abſtract Neu— 

trales, iſt. Schlägt man z. B. c und g in gewiſſer Höhe zu— 

ſammen an, fo hört man c, das eine Octave tiefer iſt, mit— 

tönen. Der Grund: diefer Erfheinung ift der: Macht der 

Grundton Eine Schwingung, fo macht die Quinte 14; oder 

- Drei, während der Grundton zwei macht. Schwingt der Grunds 

ton Ein Mal, fo hat, während dieſe erfie Schwingung nod) 

dauert, ſchon die zweite Schwingung der Quinte angefangen. 

Aber die zweite Schwingung von c, die während der Dauer 

der zweiten Schwingung von g anfängt, endet zu gleicher Zeit 

mit der dritten Schwingung von g; fo daß aud der neue An 

fang des Schwingens zufammenfällt. „Es giebt Epochen,” fagt 

daher Biot (Traite de Physique, T. II, p.47), „wo die Schwins 

gungen zugleich, und andere, wo fie getrennt ins Ohr kom— 

| men; — wie wenn Einer drei Schritte im derfelben Zeit 

macht, in welder der andere zwei mat: wo dann, nad drei 
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. Schritten des Erſten und zwei Schritten des Zweiten, ſie Beide 

zugleich mit dem Fuße auftreten. Es entſteht auf dieſe Weiſe 

eine abwechſelnde, Coincidenz nach zwei Schwingungen von c. 

Diefes Zufammenfallen ift doppelt fo langſam oder halb ſo ſchnell, 

als das Schwingen von c. Wenn aber eine Tonbeftimmung 

halb fo ſchnell ift, als die andere: fo entfteht dte untere Octave, 

die Ein Mal fhwingt, während die obere zwei Mal. Die 

Drgel giebt diefe Erfahrung am beften, wenn fie ganz rein 

geftimmt iſt. Man hört alfo die tiefere Detave: z. B. aud) auf 

einem Monocord, obgleich man fie dort nicht felbft hervor- 

bringen kann. Abt Vogler hat hierauf ein eigenthümlides 

Syſtem des DOrgelbaus gegründet, fo daß mehrere Pfeifen, 

"deren jede für fih einen eigenen Ton hat, zufammen einen 

anderen reinen Ton angeben, der dann für fich Feiner befon= 

dern Pfeife und Feiner befondern Tafte bedarf. 

Wenn man fih in Anfehung der Harmonie mit dem Ge— 

hör begnügen und ſich nit auf Verhältniffe von Zahlen ein= 

laffen wollte: fo läßt ſich ganz und gar nicht Rechenſchaft da— 

von geben, daß Tone, die zugleich gehört werden, obgleich 

für. fih von einander verfchieden, dod als Ein Ton gehört 

werden. Man darf alfo in Anfehung der Harmonie nicht beim 

bloßen Horen ftehen bleiben, fondern muß die objective Bes 

ftimmtbeit erfennen und wiffen. Das Weitere ginge indeſſen 

das Phyſicaliſche und dann die muſtcaliſche Theorie an. Dieß 

aber, was gefagt, gehört hierher, infofern der Ton diefe Idea— 

lität im Mechaniſchen ift, die Beftimmtheit deflelben alfo gefaßt 

werden muß als eine mechanifche, und, was eben im Medani- 

ſchen die Beſtimmtheit ift, erkannt werden muß. 

| $. 302. 

Der Klang ift der Wechſel des fpecififchen Außereinander— 

ſeyns der materiellen Theile und des Negirtfeyns deffelben; — 

nur abftracte, oder, fo zu fagen, nur ideelle Idealität 

diefes Specifiſchen. Aber diefer Wechſel ift hiermit felbft unmit— 
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telbar die Negation des materiellen fpecififchen Beſtehens; diefe 

ift damit reale Jdealität der fpecififhen Schwere und Co— 

bäfton, — Wärme | 

- Die Erhisung der Elingenden Korper, wie der gefchla= 

genen, auch der an einander geriebenen ift die Erſcheinung 

von der dem Begriffe nad mit dem Klange entftehenden 

- Wärme. | 

Zufaß. Das fi im Klange kund gebende Inſichſeyn 

ift felbft materialifiet, beherrfäht die Materie, und erhält fo 

finnlihes Dafeyn, indem der Materie Gewalt angethan wird. 

Meil das Inſichſeyn als Tonen nur bedingte Individualität, 

noch nicht reale Totalität ift, fo ift das Erhalten feiner felbft 

nur die Eine Saite: die andere aber ift, daß diefe vom In— 

fihfeyn durchdrungene Materialität auch zerftörbar if. Mit 

diefer innern Erfhütterung des Körpers in ſich felbft ift alfo 

nit nur Aufheben ‚der Materie auf ideelle Weiſe vorhanden, 

ſondern auch reales Aufheben durch die Wärme. Das ſich auf 

ſpecifiſche Weiſe als Selbſterhaltendes Zeigen des Körpers geht 

vielmehr in die Negativität ſeiner ſelbſt über. Die Wechſel— 

wirkung ſeiner Cohäſton in ſich ſelbſt iſt zugleich Andersſetzen 

ſeiner Cohäſion, beginnendes Aufheben ſeiner Rigidität; und 

das iſt eben die Wärme. Klang und Wärme ſind ſo unmittelbar 

verwandt; Wärme iſt die Vollendung des Klangs, die am Ma— 

teriellen ſich hervorthuende Negativität dieſes Materiellen: wie 

denn ſchon der Klang bis zum Springen oder Schmilzen 

fortgehen, ja ein Glas entzwei gefhrieen werden kann. Der 

Borftellung liegt Klang und Warme zwar auseinander, und es 

Tann frappant fheinen, Beides fo einander zu nähern. Wenn 

aber z. B. eine Glode gefhlagen wird, wird fie heiß; und dieſe 

Hige iſt ihe nicht äußerlich, fondern durd das innere Erzit— 

tern ihrer felbft gefegt. Nicht nur der Muſicus wird warm, 

fondern auch die Inftrumente, 



224 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 

D. 

De IDEALE M.e, 

8. 803: 

Die Wärme ift das fih) Wiederherftellen der Materie in 

ihre Formloſigkeit, ihre Flüſſigkeit, der Triumph ihrer abſtrac— 

ten Homogeneität über die fpecififchen Beftimmtheiten; ihre 

abfiracte nur anfichfeyende Continuität, als Negation der 

Regation, ift hier als Xetivität gefest, als dafeyendes Auf- 

löſen. Formell, d. i. in Beziehung auf Raumbeſtimmung über- 

haupt, erfhheint die Wärme daher als ausdehnend,. indem 

fie die Beſchränkung aufhebt, welche das Specifiriven des 

gleihgültigen Einnehmens des Raums ift. 

Zu ſatz. Indem der reale Zufammenhang der Gewalt 

weicht und ſich aufloft, fo ift das Zerreißen und Zerfprengen 

deſſelben als ſolches nur Die Auflöfung der paffiven quantitati= 

ven Cohäſion, wiewohl er aud bier ſchon fi auf eigenthüm— 

liche Weife beftimmt zeigte (8.296). Die andere Form der 

Yuflofung, welde die Wärme ift, hängt dann aber allein mit 

der fpecififchen, qualitativen Cohäfton zufammen. Während 

im Klange die Nepulfion der äußern Gewalt, als das Befichen 

der Form und der die Form in fih habenden Theile, die 

Hauptſache ift, tritt in der Wärme die Attraction hervor: fo 

daß, indem der fpecififch in fh cohärirende Korper die Gewalt 

zurückſtößt, er zugleich auch in fich derfelben weicht. Wird die 

Eohäfton und Rigiditat überwältigt, fo wird das Beſtehen der 

Theile ideell gefegt, diefe werden alfo verändert. Diefes in ſich 

Flüſſigwerden des Körpers iſt die Geburtsftätte der Wärme, 

worin der Ton fich todtet; denn das Flüſſige als foldhes Klingt 

nicht mehr, fo wenig als das bloß Starte, Spröde, Pulve- 

richte. Die Wärme ift nit ein Zerfprengen der Korper in 

Mailen, fondern nur im bleibenden Zufammenhang; fie ift 



Zweiter Abſchnitt. Wärme. 225 

dieſe innige, innere Auflöſung ihres Repellirens, ihres Sich— 

Außereinander-Haltens der Theile. Wärme macht alſo die 

Korper noch inniger eins, als die Form; aber diefe Einheit 

ift eine befiimmungslofe. Dieß Auflöfen ift der Triumph der 

Form ſelbſt; die Außerliche Gewalt, das, was die Stärke der 

trägen, fih in der Repulfton haltenden. Materie ausmacht, 

zernichtet ſich ſelbſt. Diefe Auflöfung ift vermittelt durch 

die Cohäſton; fonft zeriprengt die Gewalt nur, wie der Stein 

nur zerfprengbar iſt. Bloße Nigidität fest der Märmemitthei- 

lung ein Hinderniß entgegen; es gehört dazu Zufammenhang als 

innere lüfftgkeit, und Ausdehnbarkeit, — eben innere Elaftici- 

tät, wodurch die Dartiteln ſich in einander fegen: d.h. eine Nicht» 

Rigidität, Nicht Starrheit, die zugleich Zerftören des Beftehens 

der Theile in ihrem Zufammenhang ifl. Die Form erhält ſich 

als Seele im Schmelzen; doch iſt ebenſo auch Zerſtörung der 

Form durch Feuer geſetzt. 

Repulſion der äußern Gewalt, und Nachgeben gegen die— 

ſelbe als ein Inneres — Klang und Hitze — ſind ſich fo ent- 

gegengefebt; ebenfo ſchlägt Jenes aber aud ins Andere um. 

Auch in höhern Naturen iſt diefer Gegenfag noch angedeutet, 

im Organiſchen nämlich, wo das Selbft ſich in fi als Ideelles 

behält und befist, und wo es durch die Hite nad Auffen in 

die reale Eriftenz -geriffen wird. Den Pflanzen und Blumen 

gehört vorzugsweife die Mannigfaltigkeit, und die reine, ab— 

firacte Ausbildung der einzelnen Farben und ihr Glanz an; 

ihr Selbfi, vom äußern Licht nad) Außen gerifien, iſt in das 

Dafeyn als Licht ergoſſen. Thiere hingegen haben überhaupt 

trübere Karben. And im Vögelgeſchlecht, dem die Farbenpracht 

vorzugsweife angehört, find es die tropifchen Vögel, deren 

Selbſtiſchkeit, nad Pflanzenweiſe, in ihre vegetative Hülle, 

das Gefieder, durd das Licht und die Hite ihres Klima’s her— 

ausgeriffen wird: während die nordifhen Vögel ihnen darin 

zurücfichen, aber beffer fingen, wie z. B. die Nachtigall und 

Encyklopädie. U. 45 

⸗ 
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die Lerche, die unter den Tropen fehlen.“ Bei den tropiſchen 

Vögeln iſt es alſo die Hitze, welche dieſes Inſichſeyn, dieſes 

Ergehen ihrer innern Idealität als Stimme, nicht in ſich 

bewahrt, ſondern ſchmilzt und zum metalliſchen Glanz der 

Farbe heraustreibt; d.h. der Klang geht in der Warme zu 

Grunde Die Stimme ift zwar ſchon ein Höheres, als der 

Klang; aber aud) die Stimme zeigt fi in diefem Gegenfaß 

zur Hite des Klima’s. | 

8. 304. | i 

Diefe reale Negation der Eigenthümlichkeit des Körpers 

ift daher fein Zuftand, in feinem Dafeyn nicht fi) felbft affir- 

mativ anzugehören; diefe feine Eriftenz ift fo vielmehr die Ge— 

meinfhaft mit andern und die Mittheilung an fie, — 

äußere Wärme Die Pafftvität des Korperlichen für diefelbe 

berubt auf der in der fpecififhen Schwere und Cohäſion an 

fi vorhandenen Continuität des Materiellen, durch welche 

urfprüngliche Zdealität die Modification der fpecififhen Schwere 

und Eohäfton für jene Mittheilung, für das Segen der Ge— 

meinſchaft, Teine wirkliche Grenze feyn Tann. 

VSpir und Martius' Reifen, Bd. I, ©. 191: „In diefen Wäl- 
dern” (Brafiliens, hinter Santa Cruz) „fiel ung zum erften Mal der Ton 
eines graulich braunen Vogels, mahrfcheinlich einer Droffel, auf, der fi) 
in den Gebüfchen und auf dem Boden feuchter Waldgründe aufhalt, und 
in häufigen Wiederholungen die Zonleiter soon h! big a? ſo regelmäßig 

durchfingt, daß auch Fein einziger Ton darin fehlt. Gewöhnlich fingt er 
jeden Ton vier bis fünf Mal, und jchreitet dann unmerflich zu dem fol- 

genden Vierteltone fort. Man ift gewöhnt, den Sängern der Amerifa- 
nifhen Wälder allen harmonifchen Ausdruck abzufprechen, und ihnen 
nur die Pracht der Farben als Vorzug zuzugeftehen. Wenn aber much im 
Allgemeinen die zarten Bewohner der heißen Zone fich mehr durch Farben- . 
pracht, als durch Fülle und Kraft der Töne auszeichnen, und an Flarem 
und melodiſchem Gefange unſerer Nachtigall nachzuftehen fcheinens fo be— 
weist doch außer andern auch diefer Feine Vogel, daß ihnen die Funda— 
mente der Melodie menigftens ebenfalls eigen find. — Denfbar ift es übri- 
gens, daß, wenn eimft die faſt unarticulirten Töne entarteter Menfcher 

durch die Wälder Brafiliens nicht mehr erichallen, auch viele der gefiederten 
Sänger verfeinerte Melodien hervorbringen werden.“ 
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Incohärentes, wie Wolle, und an ſich Incohärentes 

(d. i. Sprödes, wie Glas oder Steine) ſind ſchlechtere Wärme— 

leiter, als die Metalle, deren Eigenthümlichkeit iſt, gedie— 

gene ununterbrochene Continuität in ſich zu beſitzen. Ebenſo 

ſind Luft und Waſſer ſchlechte Wärmeleiter, um ihrer Co— 

häſionsloſigkeit willen, überhaupt als noch unkörperliche Ma— 

terien. Die Mittheilbarkeit, nach welcher die Wärme von 

dem Körper, in dem ſie zunächſt vorhanden iſt, trennbar 

und ſomit als ein gegen ihn Selbſtſtändiges, ſo wie als ein 

an ihn yon Außen Kommendes erſcheint, ferner die damit 

zufammenhängenden weiteren mechaniſchen Determinationen, 

welde in das Verbreiten gefegt werden konnen (3.8. die 

Repercuſſion durch Hohlfpiegel), ingleichen die quantitativen 

Beftimmungen, die bei der Wärme vortommen, — find es 

vornehmlich, die zur Vorfielung der Wärme, als eines 

ſelbſtſtändig Eriftirenden, einer Warme Materie geführt 

haben (vergl. S. 286 Anm.). Man wird aber wenigftens 

Anftand nehmen, die Wärme einen Korper oder au nur 

ein Korperliches zu nennen: worin fihon liegt, daß die Er— 

fheinung von befonderem Daſeyn fogleich verfehiedener 

Kategorien fähig if. So ift auch die bei der Wärme er— 

ſcheinende beſchränkte Befonderheit und Unterfheidbarkeit von 

den Körpern, an denen fie ift, nicht hinreichend, die Kate- 

gorie von Materie, die wefentlih fo Totalität in fi if, 

daß fie wenigftens ſchwer ift, auf fie anzuwenden. Sene 

Erfheinung der Befonderheit liegt vornehmlich nur in der 

äußerlichen Weife, in welder die Wärme in der Mit— 

theilung gegen die vorhandenen Körper erfheint. Die 

Rumfordifhen Verfuhe über die Erhisung der Korper 

durch Reibung beim Kanonenbohren 3. B.- hätten die Vor— 

ſtellung von befonderer, felbfiftändiger Eriftenz der Wärme 

längft ganz entfernen können; bier wird fie, gegen alle 

Ausreden, rein in ihrer Entftehung und ihre Natur als eine 

15” 
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Zuſtandsweiſe aufgezeigt. Die abſtracte Vorſtellung der 

Materie enthält für ſich die Beſtimmung der Continuität, 

welche die Möglichkeit der Mittheilung und als Activität 

die Wirklichkeit derſelben iſt; und Activität wird dieſe an— 
ſichſeyende Continuität als die Negation gegen die Form, — 

die fpecififhe Schwere und Cohäſion, wie weiterhin gegen 

die Geftalt. | 

Zu ſatz. Klang und Wärme find in der Erfcheinungs- 
welt felbft wieder Erfeheinungen. Die Mittheilbarkeit und das 

Mitgetheiltfeyn ift das Hauptmoment in der Natur des Zu- 

fiandes; denn der Zuftand ift wefentlich eine gemeinfame Be— 

flimmung, und eine Abhängigkeit von der Umgebung. Die 

Wärme ift alfo mittheilbar, weil fie die Beflimmung der 

Erſcheinung hat, nicht nur als ſolcher, ſondern innerhalb des 

Feldes, wo die Realität der Materie vorausgeſetzt iſt; es iſt 

ein Seyn, das zugleich Schein iſt, oder ein Schein, der noch 

Seyn iſt. Das Seyn iſt der cohärente Körper: ſeine Auflöſung, 

die Negation der Cohärenz, iſt der Schein. So iſt die Wärme 

nicht Materie, fondern die Negation diefer Realität: aber nicht 

mehr die abftracte Negation, die der Ton, noch auch ſchon die 

vollendete, weldhe das euer if. Sie ift, als materialifirte 

Negation oder negative Materialifation, ein Vorhandenes, und 

zwar in Geftalt von Allgemeinheit, Gemeinfamteit: ebenfo fehr 

noch reales Befichen, als Negation, — die daſeyende Paſſi— 

vität überhaupt. Als diefe nur erfcheinende Negation ift die 

Wärme nicht für fih, fondern in Abhängigkeit von Anderem. 

Indem die Wärme auf diefe Weife wefentlich ſich verbreitend 

und damit Gleihheit mit den Andern fegend ift, fo iſt Diefe 

Verbreitung äußerlich durch die Flächen beftimmbar: Wärme 

Laßt fih fo durch Brenngläfer und Hohlfpiegel concentriren, 

— fogar Kälte; ich glaube, es ift ein Verſuch von Herrn Pro— 

feffor Bietet in Genf. Daß nun aber die Körper fähig find, 

ſelbſt als erfcheinende gefegt zu werden, können fie nicht von 



Zweiter Abſchnitt. Wärme. 229 

ſich abhalten; denn ſie ſind an ſich von der Natur, daß ihre 

Cohärenz negirt werden kann. So find ſie an ſich das, was in 

der Märme zum Dafeyn kommt; und dieg Anfichfeyn ift eben 

ihre Pafftvität. Denn paffiv iſt chen das, was nur an fi ift: 

wie ein Menſch z. B., der nur an ſich vernünftig if, ein paſſtver 

Menſch if. Der mitgetheilte Zuftand ift alfo eine Beftimmtheit, 

gefegt durch Andere nach diefer an fid fependen Seite, — eine 

Erſcheinung als überhaupt ihres nur Anſichſeyns; er muß aber 

auch, als Thätigkeit, wirklich feyn. Die Weife des Erſchei— 

nens ift fo eine gedoppelte: die eine das thatige, den Beginn 

machende Erfcheinen, die andere das pafftve. So kann ein 

Körper innerlihe Duelle der Wärme haben: andere erhalten 

fie von Außen, als eine nicht in ihnen erzeugte. Der Ueber: 

gang von urfprünglicher Entfiehung der Wärme aus Verände— 

rung der Cohäſion in das außerlihe Verhältniß, als ein Vor— 

handenes zu einem Andern hinzuzutreten, wie es in der Mit 

theilung der Wärme gefhieht, ift die Offenbarung der Selbft- 

lofigteit folder Beftimmungen; die Schwere, das Gewicht kann 

dagegen nicht mitgetheilt werden. 

Weil die Natur der Wärme überhaupt das Spdealifiren des 

fpecififchen realen Auseinanderfeyns iſt, und wir fagen, daß ſie 

auf diefe Negation gegründet ift, fo ift von diefer Seite an 

feine MWärmematerie zu denken. Die Annahme einer Wärme 

materie, wie die des Schallftoffs, ruht auf der Kategorie, daß, 

was einen ſinnlichen Eindruck macht, auch finnlihes Beſtehen 

haben müſſe. Hat man hier nun auch den Begriff der Materie 

ſo erweitert, daß man die Schwere, welche ihre Grundbeſtim— 

mung iſt, aufgab, indem man die Frage zuließ, ob dergleichen 

Materielles wägbar ſey oder nicht: ſo wurde doch das objective 

Beſtehen eines Stoffes immer noch vorausgeſetzt, der unzerſtör— 

bar und ſelbſtſtändig für ſich ſeyn, kommen und gehen, ſich an 

dieſem Orte vermehren und vermindern ſollte. Dieſes äußer— 

liche Hinzutreten iſt es, bei dem die Verſtandes-Metaphyſik 
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fiehen bleibt, und es zum urſprünglichen Verhältnifie, vornehm- 

lich der Wärme, macht. Der Wärmeſtoff foll hinzufommen, 

gehäuft werden, latent feyn, wo er nicht erfcheint, und. dod) 

- Märme nachher hervortritt. Indem nun aber Verſuche über 

die Materialität der Wärme entfheiden follen, wobei man oft 

aus Umftändchen Klügeleien zieht: fo ift der Verfuh des Gra— 

fen Rumford befonders derb dagegen ausgefallen, der die Wärme 

beim Kanonenbohren genau berechnen wollte, Während näm— 

lich hier behauptet wurde, daß die große Hige, die dabei in 

den Spänen entficht, dur die flarfe Reibung aus den be= 

nahbarten Körpern herbeicitirt werde: fagte er, fie werde im 

Metall felbfi erzeugt, indem er das Ganze mit Holz umgab, 

das, als ſchlechter Wärmeleiter, die Wärme nicht durchlief, die 

Metallfpane aber dennoch ebenfo glühend herausfielen, als ohne 

diefe Amgebung. Der Berftand erſchafft fih fo Gubftrate, 

die wir dur den Begriff nicht anerkennen. Klang und Wärme 

eriftiven nicht fo für fih, wie die fchwere Materie; und der 

fogenannte Schalle und Wärmeſtoff find bloße Fictionen der 

Verſtandes-Metaphyſik in der Phyſik. Klang und Wärme 

find bedingt durch materielle Cxiſtenzen, und machen deren 

Negativität aus; fie find durchaus nur Momente, aber als 

Beftimmungen des Materiellen find fie quantitativ, und fo 

nah Graden zu beftimmen, oder ein Intenfives. 

$. 305. 

Die Mittheilung der Wärme an verfchiedene Korper ent: 

halt für fi nur das abftracte Eontinuiren diefer Determination 

durch unbeftimmte Meaterialität hindurch; und infofern ift die 

Wärme nicht qualitativer Dimenftonen in fih, fondern nur 

des abfiracten Gegenfages von Wofttivem und Negativem, und 

des Duantums und Grades fähig, wie eines abftracten Gleich— 

gewichts, als eine gleiche Temperatur der Korper zu feyn, unter 

welche fi) der Grad vertheilt. Da aber die Wärme Verän— 

derung der fpeeififchen Schwere und Cohäſton ift, fo ift fie 
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zugleich an dieſe Beſtimmungen gebunden: und die äußere mit— 

getheilte Temperatur iſt für die Beſtimmtheit ihrer Exiſtenz 

durch die beſondere ſpecifiſche Schwere und Cohäſton des Kör- 

pers bedingt, dem ſie mitgetheilt wird; — ſpecifiſche 

Wärme-Capacität. 

Die ſpecifiſche Wärme-Capacität, verbunden mit der 

Kategorie von Materie und Stoff, hat zur Vorſtellung 

von latentem, unmerkbarem, gebundenem Wärme— 

ſtoff geführt. Als ein nicht Wahrnehmbares hat ſolche 

Beſtimmung nicht die Berechtigung der Beobachtung und 

Erfahrung, und als erſchloſſen beruht fie auf der Vor— 

ausfegung einer materiellen Selbfiftändigteit der 

Wärme (vergl. 8. 286 Anm. und Zuf.) Diefe Annahme 

dient auf ihre Weife, die Selbftftändigkeit der Wärme als 

einer Materie empiriſch unmwiderleglih zu machen, eben 

dadurch, daß die Annahme felbft nichts Empirifches if. 

Mird das Verfchwinden der Wärme, oder ihre Erfcheinen, 

wo fie vorher nicht vorhanden war, aufgezeigt, fo wird jenes 

für ein bloßes Verbergen oder fi zur Unmerkbarkeit Bin- 

den, diefes für ein Hervortreten aus der bloßen Unmerk— 

barkeit erklärt; die Metaphyſik von Selbfiftändigkeit wird 

jener Erfahrung entgegen gefegt, ja a priori der Er— 

fahrung 'vorausgefeßt. 

Worauf es für die Bellimmung, die hier von der 

Wärme gegeben worden, ankommt, ift, daß empirifch 

beftätigt werde, daß die durch den Begriff für fi) noth— 

wendige Beftimmung, nämlich der Beränderung der ſpe— 

cifiſchen Schwere und Cohäſion, in der Erſcheinung ſich als 

die Wärme zeige. Die enge Berbindung zunächſt von 

Peidem erkennt fich Leicht in den vielfachen Erzeugungen (und 

in eben fo vielfachen Arten des Verſchwindens) von Wärme, 

bei Gährungen, den andern chemifhen Proceſſen, Kryſtalli— 

fationen und Auflöfungen derfelben, bei den ſchon erwähnten 
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mechaniſchen innern mit äußerlichen verbundenen Erſchütterun— 

gen,"Anfchlagen der Gloden, Schlagen des Mietalls, Reibun— 

gen n.f.f. Die Reibung von zwei Hölzern (bei den Wilden), 

oder im gewöhnlichen Feuerſchlagen, bringt das materielle 

Yußereinander des einen Körpers durch die ſchnell drückende Be— 

wegung des andern in Einen Punkt momentan zufammen; — 

eine Negation des raumlichen Beſtehens der materiellen Theile, 

die in Hite und Flamme des Körpers oder cinen fi) davon 

abfcheidenden Funken ausfhlägt. Die weitere Schwierigkeit 

ift, die Verbindung der Wärme mit der fpecififhen Schwere 

und Cohäſion als die eriftirende Idealität des Matericllen 

zu faffen, — hierzu eine Eriftenz des Negativen, welche felbfi 

die Beſtimmtheit deifen enthalt, was negirt wird, die ferner 

die Beftimmtheit eines Duantums hat, und als Idealität 

eines Beſtehenden fein Außerfihfeyn und fein Sich =fegen in 

Anderem, die Mittheilung, it. Es handelt fih bier, wie 

überall in der Naturphilofophie, nur darum, an die Stelle 

der Verftandes » Kategorien die Gedanktenverhältniffe des fpe= 

culativen Begriffes zu fegen, und nad) diefen die Erfcheinung 

zu faffen und zu beftimmen. Ä 

Zuſatz. Wie jeder Korper eine befondere Weife des 

Klanges hat nad feiner ſpecifiſchen Cohäſton, fo ift auch Die 

Wärme fpecifih. Wenn man Körper verfhiedener Qualität in 

diefelbe Temperatur bringt, d. h. gleiche Wärme an fic gebracht 

wird, fo werden fie verfehieden erwärmt. Jeder Korper nimmt 

fo die Temperatur der Luft verfhieden an: das Eifen 3.8. 

wird in der Kälte viel kälter, als der Stein; Waſſer ift in 

warmer Luft immer kühler, als fie. Man rechnet, um dem 

Waſſer gleiche Temperatur als dem Queckſilber zu geben, muß 

jenes etwa in dreizehnmal größere Hitze gebracht werden, als diefes ; 

oder gleicher Temperatur ausgefest, iſt Waffer dreizehnmal weni- 

ger warm, als Quedfilber. Ebenfo verfhieden ift der Punkt, 

wo die mitgetheilte Wärme Auflofung hervorbringt; Duedfilber 
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z. B. wird bei viel geringerer Wärme aufgelöſt, als alle übri— 

gen Metalle. Indem hiermit in der mitgetheilten Wärme ſich 

der Körper zugleich ſpeciſiſch zeigt, fo fragt ſich, welche Form 
des Inſichſeyns hierbei zum Vorſchein komme. Das Infichfeyn 

find Formen der Cohäſion, Punktualität, Linealität, Flächen— 

haftigkeit: dann, als einfache Beſtimmtheit, die ſpecifiſche Schwere. 

Das Inſichſeyn, welches fi bei der fpecifiihen Wärme zeigt, 

fann nur einfache Weife des Anftchfeyns feyn. Denn die Wärme 

ift das Aufheben des beftimmten Außereinander der Cohäſion; 

aber zugleich als beſtehend, ift der Körper auch nod in feinem 

beftimmten Inſichſeyn erhalten: das Inſichſeyn nun mit fid 

aufhebender Eohäfton ift nur noch das allgemeine, abftracte 

Inſichſeyn, — die fpecififche Schwere. So zeigt fi die ſpeci— 

fiſche Schboere als das ſich hier geltend machende Inſichſeyn. 

Die Wärme-Capacität ſteht auf dieſe Weiſe in Verhältniß 

mit der ſpecifiſchen Schwere, welche das Inſichſeyn der Körper 

gegen die bloße Schwere iſt. Dieß Verhältniß iſt ein umgekehrtes: 

Körper von hoher ſpecifiſcher Schwere erwärmen ſich viel leich— 

ter, d.h. werden wärmer in derſelben Temperatur, als andere 

von geringerer fpecififher Schwere. Man fagt dann, in diefen 

Körpern werde der Märmefloff latent, in jenen frei. Ebenſo 

wird behauptet, der Wärmeſtoff ſey latent gewefen, wenn fid) 

Har zeigt, daß die Wärme nicht von Außen gekommen, fon= 

dern ſich innerlich erzeugt hat Ch. 8.304 Zufas). Auch bei der 

Kälte, die durch verdampfende Naphtha hervorgebracht wird, 

heißt es, die Wärme werde latent. Gefrornes Waſſer, das 

auf dem Nullpunkt ficht, verliert, wie man fagt, die Wärme, 

die hinzufommt, um es flüfftg zu maden; indem nämlich feine 

Temperatur dadurd nicht erhöht wird, fo fol der Wärmeſtoff 
in ihm latent geworden feyn. Daffelbe fol in den elaftifchen 

Dämpfen Statt finden, in die fi) das Waſſer verwandelt; 

denn es wird nit wärmer, als 80°, und verdampft nur, bei 

erhöhter Temperatur. Umgekehrt Dämpfe, elaftifhe Flüſſig— 
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keiten von einer beſtimmten Temperatur, ſich niederſchlagend, 

erzeugen eine größere Hitze, als in ihrem expanſiven Zuſtande 

verbleibend; d.h. die Expanſion vertritt die Stelle der Temperatur 

als Intenfität (vergl. F. 103 Zuſ.). Die Latenz ift dann die Ausrede, 

wenn die Erſcheinungen gar zu laut fpredyen, daß eine innere Ver— 

änderung in der Cohäſion — 3.B. das Frieren des Waffers, welches 

einige Grade unter Null hatte, umd im Frieren auf Null her— 

auftritt — e8 ifl, wobei Wärme hervorfommt. Der Wärmeftoff 

foll immer ab= und zugehen, da man aber Wärme als Stoff 

nicht. vergehen laffen will, indem er felbftttändig fey, To fagt 

man, er ſey nur latent, und noch vorhanden. Wie kann aber 

etwas vorhanden feyn, was doch nicht eriftirt? So etwas ift 

ein leeres Gedantending, wie denn ja auch die Fähigkeit der 

Warme, mitgetheilt, zu werden, vielmehr gerade die Unſelbſt— 

ſtändigkeit diefer Beftimmung bewies. 

Man könnte meinen, hobe fpecififhe Schwere müßte aud) 

größere Märme hervorbringen. Aber die Körper von hoher 

fpecififcher Schwere find die, deren Beſtimmtheit noch einfad) 

iſt, d.h. ein unaufgefchloffenes, nicht individualifittes Inſichſeyn 

haben; fie find noch nicht zu weitern Beftimmungen in fich fort- 

gegangen. Andividualität ift dagegen höherer Widerfland gegen 

Wärme Auch das Organifche ift deßhalb der äußern Erwär- 

mung gar nicht fo fähig. - In höhern organifhen Naturen, 

bei Pflanzen, Thieren, verliert fo die ſpeciſiſche Schwere und die 

Wärme-Capacität überhaupt ihre Wichtigkeit und ihr Interefie; 

die Untterfchiede der Hölzer find daher in diefer Hinftcht im Ganzen 

ohne Bedeutung. Bei Metallen dagegen ift die ſpeciſiſche Schwere, 

fo wie die Wärme- Capacität, Hauptbeftimmung. Speciftfche 

| Schwere ift noch nicht Cohäſion, viel weniger Individualität, 

im Gegentheil nur abftractes, allgemeines Inſichſeyn, nicht in 

ſich fpecificirt, — und darum am durchgängigſten für die 

Wärme; ein Infihfeyn, das am leichteften und bereitwilligften 

der Negation des beftimmten Zufammenhangs empfänglich ift. 
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Das Eoharente, das mehr individualiftrt ift, giebt feinen Be— 

fimmungen dagegen eine viel größere Beftändigkeit, als daß 

fie die Wärme fo leicht in fi aufnehmen follten. 

Die Entfiehung der Wärme haben wir von der Seite 

der Cohäſion herfommen fehen, indem wir vom fpecififchen 

Beſtimmtſeyn des materiellen Inſichſeyns ausgegangen ſind. 

x 

Es ift dieß a) die eigentliche Entftehung der Wärme, die durd 

Erzittern, oder auch als Selbftientzundung zum Vorſchein 

fommen Tann, 3.3. bei Gährungen, die durch fich entfichen. 

Der Kaiferinn Katharina entzündete fih fo eine Fregatte von 

ſich felbft: Schon gebrannter Kaffee gährt in fi, und die Wärme 

fleigert fi bis zur Flamme; das war wahrſcheinlich bei dem 

Schiff der Fall. Flachs, Hanf, Seile mit Theer beſchmiert ent: 

zünden ſich zulest felbft. Auch Weingährung oder Eſſiggährung 

erzeugen Wärme. Daffelbe findet Statt in chemiſchen Prozeſſen; 

denn Auflöfung von Kryſtallen ift immer eine Veränderung 

des Cohäftonszuftandes. Es ift aber bekannt, daß die Wärme 

in diefem Felde des Mechanifchen, dem Verhältniß zur Schwere, 

auf doppelte Weiſe entfieht. 4) Die andere Weife ift die durch 

Reibung, als folde. Die Reibung halt ſich auf der Oberfläche, 

ift Erſchüttern der Theile derfelben, nicht Erzittern durch und 

durch. Diefe Reibung ift die gemeine, gewöhnliche Entftehung 

der Wärme. Aber auch fie muß nicht bloß mechaniſch gefaßt 

werden, wie die Göttinger gelehrten Anzeigen (1817, St. 161) 

es thun: ,„„Man weiß, daß jeder Korper dur flarten Drud 

eines Theils feiner fpecifiihen Wärme beraubt» wird, oder viel- 

mehr unter einem ſtarken Drude nicht diejenige Quantität fpe= 

eifischer Wärme faflen kann , als unter einem geringern Drude; 

daher die Entwidelung von Wärme dur Schlagen und Rei- 

ben der Körper, bei fehneller Zufammendrüdung von Luft und 

dergleichen.‘ Diefes Freiwerden der Form iſt fomit noch nicht 

wahrhaft felbftftändige Totalität des Selbft, fondern noch be— 

dingt, noch nicht ſich in ſich erhaltende Thätigkeit der Einheit. 
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Darum kann die Wärme auf äußerliche Weiſe mechaniſch durch 

Reibung erzeugt werden. Zur Flamme geſteigert iſt die Wärme 

der freie Triumph der reinen Idealität über dieſes materielle 

Außereinander. Bei Stahl und Feuerſtein ſpringt nur der 

Funke heraus: je mehr nämlich die innere Härte gegen hält, 

deſto ſtärker iſt die Erſchütterung in den äußerlich berührten 

Theilen; Holz dagegen wird verzehrt, weil es ein Material 

iſt, das die Hitze fortſetzen kann. 

8. 306. 

Die Wärme als Temperatur überhaupt iſt zunächſt die 

noch abſtracte und ihrer Exiſtenz und Beſtimmtheit nach be— 

dingte Auflöſung der ſpecificirten Materialität. Sich aber aus— 

führend, in der That realiſirt, gewinnt das Verzehren der 

körperlichen Eigenthümlichkeit die Exiſtenz der reinen phyſiſchen 

Idealität, der frei werdenden Negation des Materiellen, und 

tritt als Licht hervor, jedoch als Flamme, als an die Ma— 

terie gebundene Negation der Materie. Wie das Feuer zuerſt 

(8.283.) aus dem Anſich ſich entwickelte, fo wird es bier ge— 

fest, daß es ſich als äußerlich bedingt aus den eriflivenden 

Begriffsmomenten innerhalb der Sphäre der bedingten Exiſtenz 

erzeugt. Es verzehrt fih ferner fo als Endliches zugleich mit 

den Vedingungen, deren Verzehren es iſt. 

Zuſatz. Das Licht, als ſolches, iſt kalt; und Licht im 

Sommer, das fo erwärmend iſt, iſt es erſt in der Atmofpäre, 

an der Erde. Im höchſten Sommer ift es auf einem hoben 

Berge ganz kalt, und auf ihm liegt der ewige Schnee, ob— 

gleich man der Sonne näher iſt; erſt durch das Berühren ans . 

derer Korper ift die Märme vorhanden. Denn das Licht ift 

das Selbftifehe, und das, was von ihm berührt wird, wird auch 

felbftifch: d.h. zeigt einen Beginn der Auflöfung, d. i. der Wärme. 

Ä $. 307. 

Die Entwidlung der realen, d. i. die Korm an ihr ent= 

haltenden, Materie geht fo in ihrer Totalität in die reine 
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Idealität ihrer Beſtimmungen, in die mit ſich abſtract identi— 

ſche Selbſtiſchkeit über, die in dieſem Kreiſe der äußerlichen 

Individualität ſelbſt (als Flamme) äußerlich wird und ſo ver— 
ſchwindet. Die Bedingtheit dieſer Sphäre iſt, daß die 

Form ein Specificiren der ſchweren Materie, und die In— 

dividualität als Totalität nur erſt an ſich war. In der Wärme 

iſt geſetzt das Moment der realen Auflöſung der Unmittel— 

barkeit und der zunächſt vorhandenen Gleichgültigkeit des 

ſpecificirten Materiellen gegeneinander. Die Form iſt daher 

jetzt als Totalität dem als gegen fie widerſtandsloſen Ma— 

teriellen immanent. Die Selbflifchkeit, als die unendliche ſich 

auf ſich bezichende Form, iſt als ſolche in die Eriftenz getreten ;! 

fie erhält ſich in der ihr unterworfenen Yeußerlichkeit, und if, 

als die frei dieß Mlaterielle beftimmende Zotalität, die 

freie Individualität. 

Zuſatz. Bon hieraus ift der Mebergang in die reale 

Individualität, in die Geftalt zu machen, deren Momente wir 

im Bisherigen gefehen haben. Die Sammlung der Form in 

fi, die Seele, die als Klang entflicht, und die Flüſſigkeit 

der Materie find die beiden Momente, welche den realen Begriff 

der Individualität ausmahen. Die Schwere, als ein der 

unendlichen Form AUnterworfenes, ift die totale freie Individua— 

lität, wo das Materielle volllommen von der Form durddruns 

gen und beftimmt ift. Die in fi felbft entwidelte, die vielen 

Materiellen beftimmende Geftalt ift die abfolute Gentralität, 

welche nicht mehr, wie die Schwere, die Vielen nur außerhalb 

ihrer hat. Die Individualität als Trieb ift fo befhaffen, daß 

fie zuerft ihre Momente als vereinzelte Figurationen fest. Wie 

aber beim Raum die Kigurationen, Punkt, Linie, Fläche, nur 

die Negationen waren: fo fehreibt jest die Form diefelben in 

Zuſatz der zweiten Ausgabe: fie verſchwindet nur als bedingt, 
and die unterſchiedenen Beſtimmungen haben ihre Unmittelbarkeit — hiermit 
dieß, Bedingungen zu feyn — serlorem. 
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eine nur durch fie beftimmte Materie, nicht mehr als Raum— 

firihe, fondern als Anterfcheidungen des materiellen Zufam- 

menhangs, als in der Materie reale Raums sigurationen, Die 

fih zur Totalität der Oberfläche vollenden. Daß der Klang, 

als Seele, der Materiatur nicht entfliche, fondern als Kraft 

in ihr bilde, dazu gehört die gefette Negation des feften Bes 

fiehens der Materie; was in dem Auflöfen durh Wärme als 

Eriftenz gefest ift. Die im Anfang erft dur den Begriff ges 

feste Durchgängigkeit der Materie ift hier im Refultate als 

Dafeyn gefest. Angefangen wurde mit dem Inſichſeyn als 

fpecififcher Schwere, worin die Materie unmittelbar fo beſchaffen 

angenommen wurde, daf die Form ſich in fie einbilden Fonnte. 

Dieß Anſich der Materie, fo durdgängig und aufgelöft zu 

feyn, war aber auch als eriftivend aufzuzeigen, und zwar durch 

die Eohäfton. Das Auflöfen des Außereinander in der Cohä— 

fion ift Aufheben diefer Cohäſton ſelbſt; das, was bleibt, ift die 

fpecififhe Schwere Diefe, als erſte Subjectivität, war ab— 

‚fractes, einfaches Beſtimmtſeyn; welches, zur Totalität in ſich 

ſelbſt beftimmt, der Ton ift, und als flüffig die Wärme Die 

erfie Unmittelbarkeit muß fih als aufgehoben zeigen, als ge= 

fest; fo muß man immer zum Anfang zurüdtehren. Die Co— 

häfton machte das Bedingtfeyn der Form durch die Materie 

aus. Gegen dieß Bedingtfeyn ift fie felbfi das Vermittelnde, 

welches innerlich die Negation, die Wärme, hervorbringt: fo 

daß die Cohäſion ſich felbft negirt, d. i. eben das nur Anſich— 
ſeyn, die nur bedingte Weiſe der Exiſtenz der Form. Dieſe 

Momente anzugeben, ift leicht: fie einzeln zu betrachten, ſchwierig, 

wenn man entwideln will, was den Gedanfenbeftimmungen in 

der Eriftenz entſpricht; denn eine jede derfelben hat auch eine ihr 

entſprechende Exiſtenz. Jene Schwierigkeit ift befonders groß 

in foldhen Kapiteln, wo das Ganze nur als Trieb ift, die Be— 

ftimmungen alfo nur als einzelne Befchaffenheiten heraustreten, 

Die abftracten Momente der Individualität, ſpecifiſches Gewicht, 



Ameiter Abſchnitt. Totale Individualität. 239 

Cohäſion u. f. f, müffen dem Begriffe nach der freien Indivi— 

dualiät vorangehen, damit diefe aus ihnen als Refultat hervorgehe. 

In der totalen Individualität, wo die Form als Meifterinn 

aufteitt, find nun alle Momente realifirt, und die Form bleibt 

darin als beflimmte Einheit. Zur Geftalt gehört Seele, Ein- 

heit der Form mit ſich felbfi, und dann, als ScyPfür- Anderes, 

die BHeftimmungen des Begriffs. In dieſem Setzen ift die 

Form zugleich frei, als die unbedingte Einheit diefer Unter— 

fhiede. Die fpecififde Schwere ift nur abftract frei; denn die 

Beziehung auf das Andere if auch gleichgültig, und fallt in 

den äußerlichen Vergleich. Aber die wahrhafte Form ift Bez 

ziehung auf Anderes für fi ſelbſt, nicht im Dritten. Indem 

die Materiatur in der Wärme fehmilzt, ift fie empfänglid für 

die Form; das Bedingtfeyn des Klanges, als der unendlichen 

Form, wird alfo aufgehoben: und diefe findet feinen Gegenſatz 

mehr, als bezöge fie fih no auf ein Anderes. Die Wärme ift 

die von der Geftalt ſich felbft befreiende Geftalt, ein fid) ſubſtanti— 

irendes Licht, das das Moment der paffiven Geftalt als ein aufge- 

hobenes an ihr hat. 

Drittes Kapitel. 

Phöſik 
der totalen Individualität. 

8. 308. 

Die Materie iſt zuerſt an ſich die Totalität des Begriffs 

als ſchwere, ſo iſt ſie nicht an ihr ſelbſt formirt; der Begriff, 

in ſeinen beſondern Beſtimmungen an ihr geſetzt, zeigt zunächſt 

die endliche, in ihre Beſonderheiten auseinanderfallende Indi— 

vidualität. Indem die Totalität des Begriffs nun geſetzt iſt, 

ſo iſt der Mittelpunkt der Schwere nicht mehr als die von der 

Materie geſuchte Subjectivität, ſondern ihr immanent, als 

die Idealität jener zuerſt unmittelbaren und bedingten Form— 

beſtimmungen, welche nunmehr als vom Innen heraus ent— 
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widelte Momente find. Die materielle Individualität, fo in 

ihrer Entwicklung identifch mit fi, ift unendlich für ſich, 

aber zugleich bedingt; ſte iſt die ſubjective Totalität nur erſt 

unmittelbar. Daher, obgleich für ſich unendlich, enthält 

ſie das Verhältniß zu Anderem: und erſt im Proceſſe kommt 

ſie dazu, daßdieſe Aeußerlichkeit und Bedingtheit als ſich auf— 

hebend geſetzt wird; ſo wird ſie exiſtirende Totalität des mate— 

riellen Fürſichſeyns, die dann an ſich Leben iſt, und im Be— 

griffe in daſſelbe übergeht. 

Zu ſatz. Die Form, als ein abſtractes Gange, und 

ihr gegenüber ein beftiimmbares Material, die zwei Momente des 

realen phyſtſchen Körpers, find an fi) identifh; und darin 

liegt ihr Uebergang in einander, dem Begriffe nad. Denn 

wie die Form die reine phyſicaliſche, fi auf ſich bezichende 

Identität mit fih if, ohne Dafeyn zu haben: fo ift auch die 

Materie, als flüſſig, diefes allgemeine Sdentifche, das als nicht 

widerftrebend eriflirt. Die Materie ift, wie die Form, in fi) 

unterſchiedslos; und fo ift fie ſelbſt die Form. Als Allgemeines 

ift die Materie dazu beflimmt, ein in ſich Beftimmtes zu feyn; 

und das ift cben das Sollen der Form, deren Anſich fie ift. 

Mir hatten zuerft die Individualität im Allgemeinen; das 

Nächſte war, daß diefe Individualität in die Differenz gegen 

die Schwere, in ihre endliche beſchränkte Beftimmtheit gefegt 

fey: das Dritte, daß die Individualität aus der Differenz in 

fi zurüdtehre. Diefes hat nun felbft wieder drei Geftaltungen 

oder Beflimmungen. 

S. 309. 

Die totale Individualität ift: erſtens in ihrem Begriffe 

unmittelbare Geftalt als folde, und deren abfiracteg Nrincip 

in freier Eriftenz erfcheinend; — der Magnetismus. Zwei— 

tens beftimmt fe fih zum Alnterfchiede, den befondern 

Formen der Torperlichen Zotalität?; diefe individuelle Beſon— 

1Zuſatz der zweiten Ausgabe; fir die Sinne. 
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derung, zum Extreme geſteigert, iſt die Elektricität. Die 

Realität dieſer Beſonderung iſt drittens der chemiſch 
differente Körper, und die Beziehung deſſelben: die Indivi— 

dualität, welche Korper zu ihren Momenten hat, und ſich als _ 

Zotali realifirt, — der chemiſche Proceß. 

Zufaß. Im der Geſtalt iſt die unendliche Form das 

beflimmende Princip der materiellen Theile ‚ die nun nicht mehr 

nur die gleichgültige Beziehung des Raums haben. Die Ges 

ftalt bleibt dann aber, nicht bei diefem ihren Begriffe fliehen, 

weil diefer felbft nicht ruhiges Beſtehen iſt; fondern, als fi) 

differenzivend, entfaltet fie fi wefentlich zu realen Eigenſchaf— 

ten, die nicht als ideell in der Einheit gehalten find, fondern 

‚auch befondere Eriftenz erhalten. Diefe mit qualitativer In— 

dividualität beflimmten Unterſchiede find die-Elemente, aber, 
als der Sphäre der Individualität angehörend, d. i. — als ſpeci— 

fieirt — mit der individuellen Korperlichteit vereint, oder vielmehr- 

in fie verwandelt. An ſich, d. i. im Begriffe, bat ſich auf 

dDiefe Weife das noch Mangelnde der Form ergänzt. Das In— 

tereffe der Nothwendigkeit ift aber jest wieder, daß dieß An- 

fi) gefegt werde, oder wie die Geftalt ſich erzeuge; d. h. der 

Uebergang ift aud in der Eriftenz zu machen. Das Refultat 

ift fo dieß, daß die Geftalt erzeugt werde; das iſt der Rück— 

gang zum Erſten, das aber jetzt als ein Erzeugtes erfcheint. 

Diefer Rüdgang ift dann zugleich der Uebergang in ein Meiteres; 

der chemifche Proceß enthält fo in feinem Begriffe den Mebergang 

zur organifchen Sphäre. Den Proceß hatten wir zuerft als 

Bewegung in der Mechanik, dann als elementarifhen Proceß; 

jegt haben wir den Proceß der. individualifirten Materie. 

A. 

Die Geſtalt. 

$. 310. 
Der Körper, als totale Zudividualität, it — unmittelbar— 

Encyklopädie., I. 46 
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ruhende Totalität, ſomit Form des räumlichen Zuſammen— 

ſeyns des Materiellen, daher wieder! zuerſt Mechanismus. 

Die Geſtalt iſt ſomit materieller Mechanismus der nun unbe— 

dingt und frei beſtimmenden Individualität; — der Körper, 

deſſen ſpecifiſche Art des innern Zuſammenhalts nicht nur, ſon— 

dern deſſen äußerliche Begrenzung im Raume durch die 

immanente und entwickelte Form-Thätigkeit beſtimmt 

iſt. Auf ſolche Weiſe iſt die Form von ſelbſt manifeſtirt, und 

zeigt ſich nicht erſt als eine Eigenthümlichkeit des Wider- 

ſtands gegen fremde Gewalt. 

Anmerkung der erſten Ausgabe. Bei der Form 
der Geſtalt und der Individualität überhaupt iſt vornehmlich 

die Vorſtellung einer äußerlich‘ mechaniſchen Weife und der 

Zufammenfesgung zu entfernen. Es hilft nichts, die Außerliche 

Zheilung und ein Außerliches Anfegen der Theile zum Ver— 

fiehen der Beftimmtheit der Geſtalt zu Hülfe zu nehmen. 

Das Weſentliche bleibt immer die eigenthümliche Anterfchei- 

dung, die an diefen Theilen zum Vorſchein Fommt, und eine 

beftimmte felbftifche Einheit ihrer Beziehung ausmacht. 

Zu ſatz. Während das Infihfeyn fi) vorher nur durch 

einen äußeren Anftoß und als Neaction gegen denfelben zeigte, fo 

manifeftirt ſich die Form dagegen hier weder durch äußere Gewalt, 

noch als Untergang der Materialitätz fondern ohne Impuls hat 

der Körper einen geheimen, flillen Geometer in fi), der, als ganz 

durchgängige Form, ihn nad Außen wie nad Innen organifitt. 

Diefe Begrenzung nad Innen und Außen fift nothiwendig zur 

Individualität. So iſt auch die Oberfläche des Körpers durch 

die Form begrenzt; er iſt gegen andere abgeſchloſſen, und zeigt 

ſeine ſpecifiſche Beſtimmtheit, ohne äußere Einwirkung, in ſeinem 

ruhigen Beſtehen. Der Kryſtall iſt zwar nicht mechaniſch zu— 

ſammengeſetzt; dennoch reſumirt ſich hier der Mechanismus, als 

ein individueller, weil dieſe Sphäre eben das ruhige Beſtehen des 

Zuſatz ber zweiten Ausgabe: (wie immer). 
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Außereinander iſt, wenn gleich die Beziehung der Theile auf 

das Centrum durch immanente Form beſtimmt iſt. Das ſo 

Geſtaltete wird der Schwere entzogen; es wächſt z. B. in die 

Höhe, Natürliche Kryſtalle, wenn man ſie betrachtet, erſcheinen 

durch und durch gegliedert. Dennoch haben wir hier noch nicht 

die Seele, die wir im Leben finden werden, weil die Indivi⸗ 

dualität ſich hier noch nicht gegenſtändlich iſt; und das iſt der 

Unterſchied des Unorganiſchen vom Organiſchen. Die Indi— 

vidualität iſt noch nicht Subjectivität, ſo daß die unendliche 

Form, welche in ſich different iſt, und ihre Differenz zuſam— 

menhält, auch für ſich wäre. Das iſt erſt im Empfindenden 

vorhanden; hier aber iſt die Individualität noch in die Materie 

verſenkt, — ſie iſt noch nicht frei, ſie iſt nur. 

Das Nähere iſt die Beſtimmtheit, die der Geſtalt als 

unorganiſcher zukommt, im Unterſchiede vom Organiſchen. Die 

Geſtalt nämlich, die wir hier haben, iſt die, wo die räumlichen 

Beſtimmungen der Form bloß erſt verſtändige Beſtimmun— 

gen ſind: gerade Linien, ebene Flächen, und beſtimmte Winkel. 

Davon iſt der Grund hier anzugeben. Die Form, die ſich in 

der Kryſtalliſation aufſchließt, iſt ein ſtummes Leben, das wun— 

derbarer Weiſe im bloß mechaniſchen, von Außen beſtimmbar 

ſcheinenden Steine oder Metall ſich regt, und in eigenthüm— 

lichen Geſtalten als ein organiſcher und organiſirender Trieb 

ſich äußert. Sie wachſen frei und ſelbſtſtändig hervor; und 

wer den Anblick dieſer regelmäßigen und zierlichen Geſtaltungen 

nicht gewohnt iſt, nimmt ſie nicht als Naturproducte, ſondern 

ſchreibt ſie eher der menſchlichen Kunſt und Arbeit zu. Die 

Regelmäßigkeit der Kunſt wird aber durch eine äußerlich zweck— 

mäßige Thätigkeit herbeigeführt. An dieſe äußere Zweckmäßig— 

keit, wie wenn ich eine äußere Materie nach meinen Zwecken 

forme, müſſen wir nun hier nicht denken. Beim Kryſtall iſt 

vielmehr die Form der Materie nicht äußerlich; ſondern dieſe iſt 

ſelbſt Zweck, das an und für ſich Wirkſame. Im Waſſer iſt 
16* 
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fo ein unfihtbarer Keim, eine Kraft, die conſtruirt. Dieſe 

Geſtalt ift im firengfien Sinne regelmäßig; aber weil fie noch 

nicht Proceß an ihr felbft ift, fo ift fie nur Regelmäßigkeit im 

Ganzen, fo daß die Theile zufammen diefe Eine ‘form aus— 

machen. Es ift noch nicht organifche Geftalt, die nicht mehr 

verftändig iſt; jene erſte Form ift es noch, weil ſie nicht ſub— 

jective Form iſt. Im Organiſchen dagegen iſt die Geſtalt fo 

beſchaffen, daß an jedem Theile das Ganze der Geſtalt zur 

Erſcheinung kommt, nicht jeder Theil nur durchs Ganze ver— 

ſtändlich iſt. Beim Lebendigen iſt daher jeder Punkt der Per \ 
ripherie das Ganze, wie ih an jedem Theile meines Körpers 

empfinde. Hieraus folgt nun eben, daß die Geftalt des Organiſchen 

nicht auf. geraden Linien und Flächen beruht, die nur der ab- 

firacten Richtung des Ganzen angehören, nicht Totalitäten in 

fih find. Sondern in der lebendigen Geftalt haben wir Cur— 

ven, weil jeder Theil einer Eurve nur durch das ganze Geſetz 

der Eurve begriffen werden kann; was bei jener verftändigen 
Geftalt Feinesweges der Fall ift. Die Rundung des Organifchen 

ift aber nicht Kreis oder Kugel; denn diefe find felbft wieder ver- 

ſtändige Eurven, weil die Beziehung aller Punkte der Peripherie 

auf das Centrum ſelbſt wieder die abftracte Identität ift. Die 

krumme Linie, die wir beim DOrganifchen haben, muß in fid) 

felbft different feyn, aber fo daß das Differente wieder der 

Gleichheit unterworfen if. Die Linie des Lebendigen wäre 

hiernach die Ellipfe, wo die Gleichheit der beiden Theile wies 

der eintritt, und zwar in jedem Sinne, fowohl in der Rich— 

tung der großen als in der der Kleinen Ahle. Näher ift dort 

die Eilinie herrſchend, die diefe Gleichheit nur in Einer Rich— 

tung hat. Möller? bemerkt daher fehr gut, daß alle orga= 

nifehen Formen, 3. B. der Federn, der Flügel, des Kopfs, 

alle Linien des Gefihts, alle Geftalten der Pflanzenblätter, 

ı Nee Zeitfehrift für ſpeculative Phyſik, herausgegeben son Selling 
(1802), Bd. 1, ©t, 3, ©. 42flg. 
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Inſecten, Vögel, Fiſche u. ſ. w. Modificationen der Eilinie, 

oder auch der Wellenlinie ſind, die er deßwegen auch die 

Schönheitslinie nennt. Im Unorganiſchen aber treten die 

krummen Linien noch nicht ein, ſondern geometriſch regelmäßige 

Figuren mit ſich entſprechenden gleichen Winkeln, wo Alles 
durch den Fortgang an der Identität nothwendig iſt. So ein 

geheimes Linienziehen, Flächenbeſtimmen und Begrenzen durch 

parallele Winkel iſt nun die Geſtaltung. 

Dieſe Geſtalt haben wir jetzt weiter in ihren einzelnen 

Beſtimmungen zu betrachten, deren drei zu unterſcheiden 

ſind: erſtens die Abſtractionen der Geſtalt, alſo eigentlich das 

Geſtaltloſe; zweitens das Strenge der Geſtalt, die Geſtalt 

im Proceſſe, die werdende Geſtalt, die Thätigkeit des Geſtal— 

tens, die Geſtalt als noch nicht vollführt, — der Magnetismus; 

drittens die reale Geſtalt, der Kryſtall. 

8. 311. 

‚ 4. Die unmittelbare, d. i. die als in fih formlos 

gefegte Geftalt ift einerfeits das Extrem der Punftualität, 

der Sprödigkeit, andererfeits das Extrem der ſich kugelnden | 

Flüſſigkeit; — die Geftalt, als innere Geftaltlofigkeit. 

Zuſatz. Die Beftimmungen der Form, als diefes in- 

nern geometrifivenden Meifters, find zuerft der Punkt, dann 

die Linie, die Oberfläche, und zulest das ganze Volumen. _ Das 

Spröde ift das Pulverichte, Singulare, was wir fon gehabt 

haben als bloße Weife der Cohäfion; es ift das Körnigte, wie 

es fich befonders in Platinkörnern zeigt. Diefem fleht gegen— 

über das Kugelichte, die allgemeine, ſich rundende, alle Di: 

menftonen in ſich tilgende Flüſſtgkeit, welche ſomit zwar die 

ganze Ausführung nach allen drei Dimenſionen, aber eine To— 

talität ohne Entwickelung der Beſtimmtheit iſt. Die Kugel— 

geſtalt iſt die allgemeine Geſtalt mit formeller Regelmäßigkeit, 

die freie ſchwebende Geſtalt, die daher auch die freien Him— 

mels⸗Körper, als allgemeine Individuen, haben, Das Flüſſige 
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kugelt ſich, weil ſeine Unbeſtimmtheit in ſich macht, daß der 

Druck der Atmoſphäre nach allen Seiten gleich iſt; ſo iſt die 

Determination der Geſtalt nach allen Seiten gleich, und noch 

keine Differenz darin geſetzt. Die Geſtalt iſt aber nicht nur 

ſo ein Abſtractes; ſondern ſie iſt ein reales Princip, d. h. eine 

Totalität der Form Fdie real iſt. 

$. 312. 

2. Das Spröde, als an fich feyende Totalität der for- 

mirenden Individualität, ſchließt fih zum Unterſchiede des 

Begriffs auf. Der Punkt geht zunächſt in die Linie über; 

und die Korm fest ſich an derfelben in Extreme entgegen, welde 

als Momeute Fein eigenes Beftehen haben, fondern nur durd) 

ihre Beziehung, welde erfcheinend ihre Mitte und der In— 

differenzpumtt des Gegenfages ift, gehalten find. Dieſer 

Schluß macht das Princip der Geftaltung in ihrer ent— 

widelten Beſtimmtheit aus, und ift, im diefer noch abfiracten 

Strenge, der Magnetismus. 

Der Magnetismus ift eine der Beflimmungen, die fid 

vornehmlich darbieten mußten, als der Begriff ſich in der 

beftimmten ‚ Natur vermuthete und die Idee einer Natur— 

philofopbhie faßte. Denn der Magnet fiellt auf eine ein 

fache naive Weiſe die Natur des Begriffes, und zwar in 

feiner entwickelten Form ald Schluß (8. 181.) dar. Die 

Pole find die finnlich eriftivenden Enden einer realen Linie 

Ceines Stabes, oder auch in einem nad) allen Dimenfionen 

weiter ausgedehnten Körper): als Pole haben fie aber nicht 

die finnlidhe mechanifche Realität, fondern eine ideelle; fie 

find fhledbthin untrennbar. Der Jndifferenzpuntt, in 

welchem fie ihre Subflanz haben, iſt die Einheit, in der fie 

als Beftimmungen des Begriffs find, fo daß fie Sinn und 

Eriftenz allein in diefer Einheit haben; und die Bolarität 

ift die Beziehung nur folder Momente. Der Magnetismus 

hat außer der hierdurch gefesten Beflimmung Feine weitere 
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befondere Eigenſchaft. Daß die einzelne Magnetnadel ſich 

nah Norden und damit in Einem nah Süden richtet, 

ift Erfcheinung des allgemeinen Erdmagnetismus. 

Daß aber alle Körper magnetifch find, hat einen fehiefen 

Doppelfinn: der richtige Sinn ift, daß alle reelle, nicht bloß 

fpröde Geftalt diefes Princip der Determination enthält, der 

unrichtige aber, daß alle Korper auch diefes Princip, wie es 

in feiner flrengen Abſtraction eriftirt, d. i. ald Magne— 

tismus ift, an ihnen zur Erſcheinung bringen. Eine Bes 

griffsform fo in der Natur vorhanden aufzeigen wollen, daß 

fie in der Beſtimmtheit, wie ſie als eine Abſtraction iſt, 

allgemein exiſtiren ſolle, wäre ein unphiloſophiſcher Ge- 

danke. Die Natur ift vielmehr die Idee im Elemente des 

Nußereinander, fo daß fie, eben fo wie der Verſtand, die 

Begriffsmomente zerfireut feſthält und in Realität darftellt, 

aber in den höhern Dingen die unterfhiedenen Begriffsfor= 

men zur höchſten Goneretion in Einem vereint (f. Anm. 

folg. 8.) | | 
Zuſatz. e) In-Eing-Sesen des Kugelihten und Spröden 

giebt erfi die reale Geftalt überhaupt; die unendliche Form, 

als Gentralität im Sproden gefest, fest ihre Unterfchiede, giebt 

ihnen ein Beftchen, und hält fie doch im der Einheit. Der 

Raum ift zwar nod das Element ihres Daſeyns; aber der 

Begriff ift diefe Einfachheit des Charakters, dieſer Ton, der 

in feiner Entzweiung dieß durchdringende Allgemeine bleibt, 

das, dem allgemeinen Inſichſeyn der Schwere entnommen, 

durch ſich jelbft die Subflapz feiner Unterſchiede iſt, oder ihr 

Dafeyn. Die nur innere Geftalt hatte no nicht ihr Dafeyn 

an ihr felbft, fondern durch Zertrümmerung der Maſſe; die 

Beftimmung aber, die nun gefest wird, hat fie durch fich felbfl. 

Diefes individualifivende Princip ift der Zwed, der fih in 

Realität überfegt, aber noch different, noch nicht der vollendete 

Zwe if. So äußert er fih nur als der Proceß der beiden 
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Principien des Spröden und Flüſſigen; die beſtimmbare unbe: 

ſtimmte Flüſſigkeit wird darin- durch die Korm befruchtet. Das 
ift das Princip des Magnetismus, der no nicht zur 

Ruhe gefommene Trieb der Geftaltung, oder die geftal- 

tende Form nod als Trieb. Der Magnetismus ift alfo nur 

erft dieß Subjectfeyn der Materie, das formale Dafeyn der 

Unterfchiede in der Einheit des Subjects, — die Cohäſton als 

die Thätigkeit, unterfehiedene materielle Punkte unter die Form 

der Einheit zu bringen. Die Seiten des Magnetismus find 

alfo noch fchlehthin unter dem Eins des Subjects gebunden; 

ihre Entgegenfegung ift noch nicht als Selbſtſtändigkeit vor— 

handen. Im fproden Punkte als foldhen ift der Unterfchicd 

noch gar night gefegt. Da wir aber jest die totale Individua- 

lität haben, die räumlich da feyn fol, und als concret ſich | 

in Unterfchiede feten muß: fo bezieht fih der Punkt nun auf 

einen Punkt, und unterfcheidet fih von ihm; das iſt die Linie, 

noch nicht die Fläche oder die Totalität der drei Dimenſionen, 

weil der Trieb noch nicht als Totalität eriftirt, und auch die 

zwei Dimenftonen unmittelbar in. der Realität drei, die Ober— 

fläche, werden. So haben wir die ganz abflracte Räumlichkeit 

als Linealität; das ift die erfte allgemeine Beflimmung. Die 

gerade Linie ift aber die natürliche, — To zu fagen, die Linie ale 

folde; denn bei der krummen Linie haben wir ſchon eine zweite 

Determination, fo daß fogleih Fläche damit gefeht wäre. 

6) Wie erfheint der Magnetismus? Die Bewegungen, 

die hier vorhanden find, darf man nur auf ideelle Weife faffen; 

denn die finnliche Nuffaflungsweife verfchwindet beim Magne— 

tismus. Bei der -finnlihen Auffaffung ift das Mannigfaltige 

nur Außerlich verbunden; dieß findet freilich auch bei den zwei 

Polen und dem fie verbindenden Jndifferenzpuntt Statt. Das 

ift aber nur der Magnet, noch nicht der Magnetismus. Am 

feftzuftellen, was in diefem Begriffe enthalten ift, müffen 

wir die finnliche Vorftellung von einem Magnetftein, oder Eifen, 
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das mit dem Steine beſtrichen wird, zunächſt ganz vergeffen. 

Mir müflen dann aber auch die Erfcheinungen des Magne— 

tismus mit feinem Begriffe vergleichen, um zu fehen, ob fie 

demfelben entfpredhen. Hier werden die Differenten nicht auf 

eine äußerliche Weiſe identiſch geſetzt, fondern ſie ſetzen fi 

ſelbſt identifh. Inſofern iſt die Bewegung des Magneten aber 

allerdings nod eine Außerliche, infofern eben die Negativität 

noch nicht reale felbfiftändige Seiten hat, oder die Momente 

der Totalität noch nicht befreit find, noch nicht differente Selbft- 

ftändige fi) zu einander verhalten, der Mittelpunkt der Schwere 

noch nicht zerfprengt if. Daher die Entwidelung der Momente 

noch als ein Neußerliches, oder nur duch den — an fid 

feyenden — Begriff gefest if. Indem der fprode Punkt 

fid) zu Unterſchieden des Begriffs aufſchließt, fo haben wir die 

Hole. An der phoficalifhen Linie, die den Unterſchied der 

Form in fih hat, find fie die zwei lebendigen Enden, deren 

Jedes fo gefegt ift, daß es nur iſt in Bezug auf fein Anderes, 

und feinen Sinn hat, wenn das Andere nicht if. Nur fie 

find außer einander, Beide find das Negative gegen einander; 

zwifchen ihnen im Raume 'eriftirt dann auch ihre Einheit, 

wo ihr Gegenfag aufgehoben iſt. Diefe Polarität wird oft ans 

gewandt, rechts und links, wo fie gar nicht hingehört; denn heut 

zu Tage ift Alles voller Polarität. Diefer phyſicaliſche Gegenfaß ift 

nun nichts ſinnlich Beftimmtes; den Nordpol z. B. kann man 

nicht abbauen. Haut man den Magneten entzwei, fo iſt jedes 

Stück wieder ein ganzer Magnet: der Nordpol entfieht unmit— 

telbar wieder am zerbrochenen Stüde. Jedes ift das Setzende 

und Ausfhliefende des Andern von ſich; Die termini des 

Schluſſes können nicht für fih, fondern nur in der Verbindung 

exiſtiren. Wir ſind ſo ganz im Felde des Ueberſinnlichen. 

Wenn Einer meint, in der Natur ſey der Gedanke nicht vor— 

handen, ſo kann man ihm denſelben hier zeigen. Die Erſchei— 

nung des Magnetismus iſt ſo für ſich höchſt frappant; aber 
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noch wunderbarer wird fie, wenn man nun mit einigem Gedan- 

Een diefe Erſcheinung auffaffen will. Der Magnetismus wurde 

fo in der Naturphilofophie als ein Hauptanfang an die Spitze 

geftellt. Die Reflerion ſpricht zwar von magnetifcher Materie, die 

aber felbft in der Erfiheinung nicht vorhanden ift; es ift nichts 

NMraterielles, das da wirkt, fondern die reine immaterielle Form. 

Bringen wir nun in die Nähe eines magnetifirten Eiſen— 

ftabes, woran wir Nord- und Südpol unterfcheiden, andere 

Stäbchen, die nicht magnetifeh find: fo zeigt fi eine Bewe— 

gung, wenn fie namlich frei ſich bewegen konnen, nicht durch 

mechanifche Gewalt zurüdgehalten werden, alfo z. B. auf Nas 

deln ruhen u. ſ. w. In dieſem Falle verbindet fi das Eine 

Ende des zweiten Stabes mit dem Nordpol des Magneten, 

das andere Ende wird dagegen davon repellirt; der zweite 

Stab ift dadurch felbft ein Magnet geworden, denn er hat eine 

magnetiſche Veftimmtheit erhalten. Doch beſchränkt ſich diefe 
Beſtimmtheit nicht auf die Endpunkte. An einen Magneten 

hängen ſich Eiſenſpänchen bis an die Mitte, da wird aber ein 

gleichgültiger Punkt kommen, wo folde Attraction und Re- 

pulſion nicht mehr Statt findet. Man kann auf diefe Weife 

paffiv en und activen Magnetismus unterfeheiden; doch 

Tann man als paffiven Dragnetismus auch dieß bezeichnen, wenn 

die Wirkung auf unmagnetifches Eifen nicht erfolgt. Mit die- 

ſem Indifferenzpunft wird jest ein freier Mittelpunkt geſetzt, 

wie wir früher den Mittelpunkt der Erde hatten. Mird ferner 

das zweite Stäbchen wieder weggebradt, und an den anderen 

Pol des Magneten gebradt: fo wird dasjenige Ende repellirt, 

was von dem erſten Pole attrahirt wurde, und umgekehrt. 

Hierin ift noch Feine Beflimmung vorhanden, daß die Enden 

des Magneten an ihnen felbfi entgegengefegt feyen; es ift der 

Yeere Unterfehied des Raums, der Fein Unterfchied an ihm felbft 

ift, fo wenig das Eine Ende einer Linie überhaupt von dem 

andern ſich unterfheidet. Vergleichen wir dann aber diefe zwei 
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Magneten mit der Erde, ſo haben ſie mit dem Einen Ende 
ungefähr die Richtung nach Norden, während das andere nach 

Süden gekehrt iſt; / und nun zeigt ſich, daß die beiden Nord— 

pole von zweien Magneten fi) repelliven, ebenfo die beiden 

Siüdpole: der Nordpol aber des Einen und der‘ Südpol des 

andern fid) attrahiren. Die Richtung nad Norden ift von dem 

Sonnenlauf hergenommen, und dem Magneten nicht eigen- 

thümlich. Weil fih ein einzelner Magnet mit feinem Einen 

Ende nad Norden, mit dem andern nad Süden richtet: fo 

haben die Ehinefen ebenfo Recht, zu fagen, der Magnet fehe 

nad Süden, als wenn wir behaupten, nad Norden; Beides 
ift Eine Determination. Und auch dieß ift nur ein Verhältniß 

zweier Magneten zu einander, da der Magnetismus der Erde 

folden Stab determinitt; nur müffen wir wiffen, daß das, 

was wir an einem Magneten den Nordpol nennen (— eine 

Homenclatur, deren jest hin umd "wieder eingeführte Umkeh⸗— 

rung viele Verwirrung macht), eigentlich der Natur der Sache 

nach der Südpol iſt; denn der Südpol des Magneten nähert 

ſich dem Nordpol der Erde. Dieſe Erſcheinung iſt die ganze 

Theorie des Magnetismus. Die Phyſiker ſagen, man wiſſe 

noch nicht, was er ſey: ob er ein Strömen ſey u. ſ. w. Alles 

das gehört zu jener Metaphyſik, die vom Begriffe nicht aner— 

kannt wird. Der Magnetismus ifi nichts Geheimnißvolfes. 

Haben wir Stüde eines Magnetfleing, keine Linie, fo fällt, 

die Wirkſamkeit des Triebes doch immer in eine ideelle Linie, 

welche die Achſe if. Bei einem folden Stud, habe es nun 

die Form eines Mürfels, oder einer Kugel u. f. w., Fonnen fi 

nun mehrere Achfen befinden; und auf diefe Weife hat die Erde 

mehrere magnetifche Achſen, deren Feine unmittelbar mit der 

Achſe der Bewegung zufammenfällt. Der Magnetismus wird 

an der Erde frei, weil fie nicht zum wahren Kryſtall kommt, 

fondern, als das Gebährende der Individualität, beim abſtrac— 

ten fehnfüchtigen Zriebe des Geftaltens ſtehen bleibt. Weil 
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die Erde nun fo ein lebendiger Magnet ift, deſſen Achſe nicht 

an einen beftimmten Punkt firirt ift: fo ift die Richtung der 

Magnetnadel alfo wohl ungefähr die des wahren Meridians, 

aber der magnetiſche fällt nicht genau mit diefem zufammen; 

und das ift die Declination der Magnet Nadel, nad Oſten 

und Meften, die daher an verfhiedenen Orten und Zeiten ver— 

fchieden if, — ein Derilliren allgemeinerer Natur. Was 

überhaupt. diefe Beziehung der Magnet-Nadel auf eine folde 

Achſe betrifft, fo find die Phhfiter darauf zurüdgefommen, eine 

foldhe eiferne Stange, oder, was daflelbe ift, eine foldhe be: 

fimmte Eriftenz in der Richtung von Achſen aufzugeben. Gie 

haben gefunden, daß den Erfahrungen allein die Annahme 

eines Magneten im Mittelpunft der Erde genug thue, der 

von unendlicher Intenfität, aber ohne Extenſion fey, d. h. der 

gar nicht als eine folde Linie ift, die. an einem Punkt flärker 

ift, als an andern: wie am magnetifhen Eifen an den Polen 

der Eifenfeilftaub färker attrahirt wird, als an dem Mittel- 

punfte, und von jenen bis zu diefem dieß immer abnimmt. 

Sondern der Magnetismus ift dieß ganz Allgemeine der Erde, 

die alfenthalben der ganze Magnetismus iſt. — Hieran fehließen 

fih zwei Nebenpuntte. | 

| y) An welchen Körpern der Magnetismus zur Erſchei— 

nung komme, ift der Philoſophie vollfommen gleichgültig. 

Vorzüglich findet er fih am Eifen, aber aud am Nidel und 

Kobalt. Richter wollte reinen “Kobalt und Nickel darftellen ; 

und fagte, daß fie auch dann nod) magnetifch feyen. Andere 

behaupten, es fey dann immer noch Eifen darin, und darum 

allein feyen diefe Metalle magnetifh. Daß das Eifen nad) 

feiner Cohäſton und innern Kryſtalliſation diefes ift, daß der 

Trieb des Geftaltens fih als folder an ihm zeigt, geht den 

Begriff nihts an. Aber auch andere Metalle werden magne= 

tifch, wenn fie eine befondere Temperatur haben; daß der Mag— 

netismus an einem Korper erſcheine, hängt alfo mit feiner 
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Cohäfton zuſammen. Ueberhaupt aber kann nur Metall mag— 

netiſirbar ſeyn: denn es hat, ohne abſolut ſpröde zu ſeyn, die 

gediegene Continuität der einfachen ſpecifiſchen Schwere in ſich, 

die eben diefe abftracte Geftalt ift, wie wir fe bier noch be— 

trachten; die Metalle find fo Wärme- und magnetifche Leiter. 

An Salzen und Erden kommt der Magnetismus als folder 

nicht zum Vorſchein, weil fie Neutrale find, wo die Differenz 

paralpyfirt if. Die Frage ift nun näher, welde Eigenfchaften 

des Eifens gerade an ihm den Magnetismus vorzugsweife zur 

Erfheinung bringen. Die Cohäſton des Eifens ift darum fähig, 

den Trieb des Geftaltens als eine Spannung an fi zu haben, 

» ohne daß es zum Refultat komme, eben weil Sprodigkeit und 

Continuität bei diefem Metalle gewiffermaßen in Gleihgewicht 

find. Es kann von der ausgezeichnetften Sprödigkeit bis zur 

größten Geſchmeidigkeit gebracht werden und verbindet beide 

Extreme, gegen die gediegene Continuität der edlen Metalle. 

Der Magnetismus ift nun aber eben die aufgefchloffene 

Sprödigkeit, die die Eigenthümlichkeit enthält, nod nicht zur 

Gediegenheit übergegangen zu feyn.. Das Eifen ift fo der 

Wirkſamkeit der Säuren viel offner, als die Metalle von 

der. höchften fpecififchen Schwere, wie Gold, die in ihrer ge— 

drungenen Einheit nicht zum Anterfchiede herausgehen. Um— 

gekehrt hat es nicht die Schwierigkeit, ſich in regulinifcher Ge— 

ftalt zu erhalten, wie die in Bezug auf fpecifiiche Schwere tiefer 

ſtehenden Metalle, die ſehr angreifbar durch Säuren, zer— 

bröckelnd find, und weiterhin als Halbmetalle kaum in metalli— 

fher Geftalt fi) erhalten Fonnen. Daß an Eifen Nord = und 

und Südpol fo ein diflinctes Dafeyn außer dem Indifferenz— 

punkt haben, ift aber immer. eine Naivität der Natur, die ihre 

abftrarten Momente ebenfo abflract an einzelnen Dingen vor= 

fiellt. "Der Magnetismus kommt auf diefe Weife am Eifenerze 
zum Vorſchein; der Magnet = Eifenftein ſcheint aber das Specifi— 

ſche zu ſeyn, woran ſich der Magnetismus offenbart. — Mancher 
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Magnet äußert zwar eine Wirkung auf die Nadel, aber ohne an⸗ 

deres Eiſen zu magnetifiren; dieſes fand Humboldt bei einem 

Serpentin= Gebirge im Baireuthifchen. In der Grube ift jeder 

des Magnetismus fähige Körper, felbft der Magnetftein, noch 

nicht magnetiſch, fondern erſt, wenn fie an den Tag gefordert 

werden; es gehört fo die Erregung des Lichts in der Atmofphäre 

dazu, damit die Differenz und Spannung gefest werde. ! 

0) Es fragt ſich deßhalb noch, unter welden Umftänden 

und Bedingungen der Magnetismus zur Erfheinung komme. 

Mird das Eifen im Glühen flüffig gemacht, fo verliert es ſei— 

nen Magnetismus; ebenfo ift Eifenfalt, wo das Eifen vollig 

orpdirt worden, nicht magnetifch, weil da die Eohafton des» 

regulinifchen Metalls gänzlich zerftort worden. Schmieden, 

Hammern u. f. f. bringt ebenfo Verſchiedenheiten herein. 

Wahrend das gefhmiedete Eifen den Magnetismus ſehr 

leicht annimmt, und ebenſo ſchnell wieder verliert: nimmt 

der Stahl, worin das Eiſen einen erdigen, kernigen Bruch 

bekommt, ihn viel ſchwerer auf, hält ihn aber dauernd feſter; 

was der größern Sprödigkeit des Stahls zugeſchrieben werden 

kann. Im Hervorbringen des Magnetismus zeigt ſich ſo die 

Beweglichkeit dieſer Eigenſchaft; er iſt gar nicht feſt, ſondern 

verſchwindend und kommend. Das bloße Streichen macht das 

Eiſen ſchon magnetiſch, und zwar an beiden Polen; es muß 

aber in der Richtung des Meridians geſtrichen werden. Jedes 

Schlagen, Klopfen in freier Sand, jedes Erſchüttern in der Luft 

macht ebenfalls magnetifh. Das Erzittern der Cohäfion fest 

eine Spannung; und diefe ift der Trieb, fi) zu geftalten. Auch 

Eifenftangen, die bloß lange im freier Luft aufreht gehalten 

ı Spir und Martins’ Reifen, Th. 1, ©. 65: „Die Erſcheinungen 
der magnetifchen Polarität waren an diefer Wade’ (in Madeira) „deutlicher, 
als an dem tiefer. gelagerten Baſalt,“ — aus derfelbigen Urfache, weil 
namlich das höher liegende Geftein mehr som Boden ifolrt ift (vergl. 
Edinburgh philos. Journ. 1821, p.221). 
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werden, werden magnetifch: ebenfo bekommen eiferne Defen, 

eiferne Kreuze auf Kirchen, Wetterfahnen, überhaupt jeder eiferne 

Korper leicht eine magnetifhe Determination in fih; und es 

gehören nur ſchwache Magneten dazu, damit fih der Magne— 

tismus diefer Korper offenbare. Man hat fogar bei Verſuchen 

die größte Noth nur damit, magnetfreies Eiſen ſich zu machen 

und es ſo zu erhalten; es kann nur durch Glühend-Machen 
geſchehen. — Wenn nun ſo ein Stab beſtrichen wird, ſo tritt 

ein Punkt ein, wo der Eine Pol unmagnetiſch iſt; und ebenſo iſt 

auf der andern Seite der andere Pol an einem gewiſſen Punkte 

unwirkſam. Das find die zwei Indifferenz⸗-Punkte Brug— 

manns, die verichieden find von dem allgemeinen Indifferenz- 

Punkt, der auch nit ganz in die Mitte fallt. Will man num 

an jenen Punkten etwa auch einen latenten Magnetismus 

annehmen? Den Punkt, wo die Wirkung jedes Pols am ftärkfien 

iſt, nannte van Swinden den Eulminationg- Puntt. 

a If ein unmagnetifirtes Eifenfläbchen, auf eine Nadel geftüst, 

durch das Gleichgewicht feiner Enden horizontal, fo finkt, nad) ein— 

getretenem Magnetismus, die Eine Seite ſogleich tiefer herunter 

(8.293 Anm.): im Norden der Erde das nördliche Ende, im Süden 

das füdliche; und zwar um fo mehr, je größer die Breite ift, d.h. je 

näher der geographifhe Ort den Polen liegt. Macht die Magnet— 

Nadel endlid, am magnetifhen Pole, einen rechten Winkel 

mit der Linie des magnetifchen Meridians, fo ftellt fie fi) fent- 

recht: d.h. fie wird eine gerade Linie, die zur reinen Specift- 

cation und Entfernung von der Erde kommt. Das ift die 

Inclination, die fo nah Ort und Zeit verfchieden ift; 

Parry, bei feiner Nordpol- Expedition, empfand dieß ſchon fo 

ſtark, daß er die Magnet-Nadel gar nicht mehr brauchen konnte. 

Die Inelination zeigt den Magnetismus als Schwere, und 

zwar auf merkwürdigere Weiſe, als durch das Anziehen des 

Eifens. Der Magnetismus, als Maffe und als Hebel vorge- 

fiellt, hat einen Schwerpunkt, deffen nach den Seiten fallende 
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Maſſen, obgleich in freiem Gleichgewicht, dennoch, weil ſie 

ſpecificirt ſind, eine ſchwerer, als die andere iſt. Die ſpecifiſche 

Schwere iſt auf die naivſte Weiſe hier geſetzt; ſie wird nicht 

verändert, ſondern nur anders determinirt. Die Erdachſe hat 

ebenſo eine Inclination gegen die Sonnenbahn; doch gehört 

dieß eigentlich der Beſtimmung der himmliſchen Sphären an. 

Auf die wahrhafte Weiſe aber tritt an der ganzen Erde das 

Specifiſche und Allgemeine ſo auseinander, daß beſtimmte 

Maſſen an verſchiedenen Orten im Pendel verſchiedene Kraft 

haben: an den Polen die ſpecifiſche Schwere derſelben größer 

iſt, als unter dem Aequator; denn ſte zeigen, als dieſelben 

Maſſen ſich verſchieden zu verhalten. Mit einander können 

Körper hierin nur inſofern verglichen werden, als ſie ihre 

Maſſenkraft als Kraft der Bewegung darſtellen, die als das 

Freie ſich gleichbleibt und das Beſtändige iſt. Indem in dem 

Pendel die Größe der Maſſe als bewegende Kraft eintritt, ſo 

muß an ihm dieſelbe Maſſe ſtärkere Bewegungskraft haben, je 

näher den Polen zu. Centripetal⸗ und Eentrifugal- Kraft 

follen, wegen der Umdrehung der Erde, auseinandertreten; aber 

es ift gleichgültig, zu fagen, der Körper habe eine größere Cen— 

trifugal= Kraft, entfliehe mit mehr Kraft der Richtung des 

Falls, oder er falle ſtärker: denn es ift gleich, Welches Fallen 

oder Merfen heißen fol. If nun wohl die Schwerkraft bei 

gleicher Höhe und Mafle auch immer diefelbe, fo wird doch 

beim Pendel dieſe Kraft felbft beflimmt; oder es ift, als ob 

der Körper von einer größern oder niedern Höhe fiele. Alſo 

ift auch der Unterfchied bei der verſchiedenen Größe der Pendelbe- 

wegung unter verfchiedenen Breiten eine Speciftcation der 

Schwere felbft (f. 8.270 Ann. S. 104, Zuf. ©. 1439. 

$. 313. 

Anfofern dieſe ſich auf ſich beziehende Form zunächſt in 

dieſer abſtracten Beſtimmung, Identität der beſtehenden 

Differenzen zu ſeyn, exiſtirt, alſo noch nicht in der totalen 
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Geſtalt zum Producte geworden und paralhſirt iſt, iſt ſie, als 

Thätigkeit und zwar in der Sphäre der Geſtalt, die im— 

manente Thätigkeit des freien Mechanismus, nämlich die 

örtlichen Verhältniſſe zu beſtimmen. 

Es iſt hier ein Wort über die in jetziger Zeit ſo aner— 

kannte und in der Phyſik ſogar fundamental gewordene 

Identität von Magnetismus, Elektricität und Chemismus 

zu ſagen: Der Gegenſatz der Form im individuellen Ma— 

teriellen geht auch dazu fort, ſich zum realern, elektriſchen, 

und zu dem noch realern, dem chemiſchen Gegenſatze zu 

beſtimmen. Allen dieſen beſondern Formen liegt eine und 

dieſelbe allgemeine Totalität der Form als ihre Subſtanz 

zum Grunde. Ferner find Elektricität und Chemismus, als 

Proceſſe, Thätigkeiten vom reellern phyſiſch weiter beflimmten 

Gegenfage ; aber außerdem enthalten diefe Proceſſe vor Allem 

Veränderungen in den Verhältniffen der materiellen Räum— 

lichkeit. Nach diefer Seite, daß diefe concrete Thätigteit 

zugleich mechaniſirende Beftimmung ift, ift fie an fi) mag— 

netifhe Thätigkeit. Inwiefern fie als ſolche auch innerhalb 

diefer concretern Proceſſe zur Erſcheinung gebradt werden 

kann, find die empirifhen Bedingungen hiervon in neuen 

Zeiten gefunden worden. Es ift daher für einen wefentlidhen 

Fortſchritt der empirifhen Wiſſenſchaft zu achten, daß die 

Identität diefer Erfheinungen in der Vorftellung anerkannt 

worden ift, welde Elektro-Chemismus, oder etwa aud) 

Magneto - Elektro-EChemismus, oder wie fonft, genannt wird. 

Allein die befonderen Formen, im welchen die allgemeine 

eriftirt, und deren befondere Erfheinungen find aud 

ebenfo wefentlih von einander zu unterſcheiden. Der 

Name Magnetismus ift darum für die ausdrückliche Form 

und deren Erfheinung als in der Sphäre der Geftalt als 

folder, fih nur auf Raumbeftiimmen beziehend, aufzus 

behalten, fo wie der Name Elektricität gleichfalls für die 

Encyftopadie, U. 17 
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damit ausdrüdlidy bezeichneten Erfheinungs- Beftimmungen. 

Früher iſt Magnetismus, Elektricität und Chemismus gänz— 

lich abgeſondert, ohne Zuſammenhang mit- einander, jedes 

als eine ſelbſtſtändige Kraft betrachtet worden. Die Philo— 

ſophie hat die Idee ihrer Identität, aber mit ausdrück— 

lichem Vorbehalt ihres Unterſchiedes gefaßt; in den 

neueſten Vorſtellungsweiſen der Phyſik ſcheint auf das Extrem 

der Identität dieſer Erſcheinungen übergeſprungen worden, 

und die Noth zu ſeyn, — daß und wie ſie zugleich aus 

einander zu halten ſeyen. Die Schwierigkeit liegt in dem 

Bedürfniß, Beides zu vereinigen; gelöſt iſt fie allein in der 

Natur des Vegriffes, aber nicht in der Identität, die eine 

Eonfufion der Namen in einem Magneto = Elektro = Chemis- 

mus ift. i 

Zuſatz. Das Zweite zur Linearität des Magnetismus 

(vor. $. Zuf.a. S.248) ift die Frage nad) den Beftimmtheiten 

dDiefer Thätigkeit. Weil wir noch kein ſpecifiſches Be— 

ftimmtfeyn der Materie haben, fondern nur Werhältniffe ihrer 

Räumlichkeit, fo Fann die Veränderung nur Bewegung feyn; 

denn Bewegung ift eben diefe Veränderung des Räumlichen in 

der Zeit. Das Weitere ift aber, daß diefe Thätigfeit ein mate- 

tielles Subftrat haben muß, das fie trägt, weil fie eben in die 

Materie verfenkt ift, ohne fihon zur Verwirklichung zu kommen; 

denn die Form ift im Subftrate nur als die Richtung Einer 

geraden Linie. Im Lebendigen wird die Materie dagegen dur 

die Lebendigkeit felbft beftimmt. Auch hier ift zwar die Be— 

flimmtheit eine immanente, die indeffen nur unmittelbar 

das Schwere beftimmt, nocd ohne weitere phhHficalifche Beſtim— 

mung. Die Thätigkeit drangt fih aber in die Materie hin— 

ein, und zwar ohne ihr durch einen äußerlich mechanifhen An— 

ſtoß mitgetheilt zu feyn; als die der Materie immanente 

Form, ift fie materialifirte und materialifirende Thätigkeit. 

Und weil diefe Bewegung nit unbeftimmt, fondern vielmehr 
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beſtimmt iſt, ſo iſt ſie entweder Annähern oder Entfernen. 

Der Magnetismus iſt jedoch von der Schwere verſchieden, indem 

er das Körperliche einer ganz andern Richtung, als der verticalen 

der Schwere unterwirft; ſeine Wirkſamkeit iſt eben eine ſolche 

Determination, daß Eiſenfeilſtaub nicht an den Ort hinfällt, 

oder da liegen bleibt, wo er der bloßen Schwere nach hinfallen 

würde. Dieſe Bewegung iſt nun nicht rotatoriſch, in einer Curve, 

wie die der himmliſchen Körper, die daher weder anziehend, noch 

abſtoßend iſt. Solche Curve iſt darum in Einem Annäherung und 

Entfernung; daher dort auch Attraction und Repulfton nicht zu 

fcheiden waren. Hier eriftiren aber diefe beiden Bewegungen ge— 

ſchied en, als Annäherung und Entfernung, weil wir in der end— 

lichen, individualifirten Materie find, wo die Momente, die im Be— 

griffe enthalten find, frei werden follen; und gegen ihren Unterſchied 

tritt auch ihre Einheit hervor, aber fie find nur an fid) iden- 

tifh. Das Allgemeine derfelben ift die Ruhe, und dicfe Ruhe 

ift das Indifferente derfelben,; denn zu ihrer Abfcheidung, daß 

befiimmte Bewegung vorhanden fey, gehört der Ruhepunkt. Der 

Gegenfaß aber in der Bewegung felbf ift ein Gegenfaß der 

Mirkfamteit im Geradlinigten; denn es ift nur diefe einfache 

Beftimmtheit vorhanden, Entfernen und Annähern in derfelben 

Linie Die beiden Beflimmungen können nicht abwechfeln oder 

an zwei Seiten vertheilt feyn, fondern find immer zugleich); 

denn wir find nicht in der Zeit, fondern im Naumliden. Es 

muß alfo derfelbe Körper feyn, der, indem er als angezogen, 

eben damit zugleich als abgeſtoßen beftimmt wird. Der Körper 

nähert fi) einem gewiffen Punkte, und indem er dieß thut, 

wird ihm etwas mitgetheilt; er wird felbft beftimmt, und indem 

er fo beftimmt wird, muß er zugleich von der andern Seite 

fid) bewegen. 

Die Beziehung der Elektricität auf den Magnetismus hat 

man beſonders darin geſehen, wie ſie ſich in der galvaniſchen 

Voltaiſchen Säule darſtellt. So hat ſich dieſe Beziehung auch 

47" 
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in der Erfdheinung gezeigt, nachdem der Gedanke fte ſchon 

langft erfaßt hatte: wie denn überhaupt eben dieß das Geſchäft 

des Phyſikers ift, die Jdentität der Begriffe als Identität der 

Erfcheinungen aufzufuchen und darzuftellen. Die Bhilofophie 

faßt dieſe Identität aber nicht oberflächlicher Weife als eine 

abftracte, fo daß Magnetismus ‚ Elettricität und Chemismus 

ganz Daffelbige feyen. Die Bhilofophie hatte längſt gefagt: 

Magnetismus ift das Princip der Form, und Elektricität und 

chemiſcher Proceß nur andere Formen diefes Principe. Früher 

war der Magnetismus ifolirt, fand nur hinten an; und man 

fah durchaus nicht ein, was ohne ihn dem Naturſyſtem abgehen 

würde, — höchſtens den Schiffen. Der Zufammenhang des— 

felben mit dem Chemismus und der Elektricität liegt im Bis— 

‚herigen. Der Chemismus iſt die Totalität, worin die Körper 

nach ihrer fpecififhen VBefonderheit eingehen; der Magnetismus 

ift aber nur raumlid. Doch zeigen fih unter gewiffen Um— 

ftänden die magnetifhen Pole auch elektriſch und chemiſch ver- 

fhieden: oder umgekehrt, durch den galvanifhen Proceß wird 

leicht Magnetismus erzeugt, indem die gefchloffene Kette für 

den Magnetismus fehr empfindli wirkt. In der elektrifchen 

galvanifhen Thätigkeit, im chemiſchen Proceß iſt die Differenz 

geſetzt; es ift ein Proceß von phHftcalifhen Gegenfägen. Es 

liegt nun ganz nah, daß diefe conereten Gegenfäge auch auf der 

niedrigern Stufe des Magnetismus zum Borfhein kommen. 

Der elektrifche Proceß ift eben auch Bewegung; er ift aber nod) 

weiter ein Kampf von phyſicaliſchen Gegenfägen. In der Elektri— 

eität find ferner die beiden Pole frei, im Magnetismus nicht; 

in der Eleftricität find fte daher befondere Körper gegen einander, 

fo daß in ihr die PWolarität eine ganz andere Eriftenz, als nur 

die lineare des Magneten hat. Werden aber metallifhe Körper 

durch den eleftrifchen Proceß in Bewegung gefest, ohne daß 

bei ihnen ſchon phyſicaliſche Beſtimmungen vorhanden find, fo 

zeigen folde nah ihrer Weife den Proceß an ihnen; dieſe 
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Weiſe iſt die bloße Thätigkeit des Bewegens, und das iſt dann 

der Magnetismus. Es iſt alſo zu ſehen, welches das magne— 

tiſche Moment, welches das elektriſche u.f.w. in jeder Erſcheinung 

iſt. Man hat geſagt, alle elektriſche Thätigkeit iſt Magne— 

tismus: er ſey die Grundkraft, daß Differente ſind, auch außer 

einander bleiben, aber ſchlechthin auf einander bezogen werden. 

Das tritt allerdings auch beim elektriſchen und chemiſchen Pro— 

ceſſe, nur auf concretere Weiſe ein, als beim Magnetismus. 

Der chemiſche Proceß iſt der Geſtaltungs-Proceß der real in⸗ 

dividualifirten Materie. Der Trich des Geftaltens ift alfo felbft 

Moment des Chemismus; und diefes Moment wird frei vor— 

nehmlich in der galvanifhen Kette, wo Spannung im Ganzen 

vorhanden ift, die aber nicht, wie beim Chemiſchen, ins Product 

übergeht. Diefe Spannung ift an die Extreme zufammengenom= 

men; und fo zeigt fi hier eine Einwirkung auf den Magneten. 

Intereffant iſt dann dabei auch noch diefes, daß diefe 

Zhätigkeit des galvanifchen Proceffes, wenn fie einen magne— 

tifch beflimmten Körper in Bewegung fest, diefen decliniren 

laßt. Da ergiebt fi) der Gegenfaß, daß der Magnet entweder nad) 

Dften oder nad Weſten declinirt, wie der Süd- und Nordpol 

deelinirt. Sinnreich ift in diefer Rückſicht meines Collegen, 

Profeſſor P. Erman's Apparat, nämlich eine galvaniſche 

Kette frei ſchwebend zu machen. Ein Streifen Pappe oder 

Fiſchbein wird ſo geſchnitten, daß an dem einen ſeiner Enden 

(— oder auch in der Mitte?) ein kupfernes oder ſilbernes 

Becherchen angebracht werden kann. Dieß wird mit Säure 

gefüllt, ein Streifen oder Draht Zink in die Säure geſteckt, 

und um den Streifen Fiſchbein herumgezogen, bis zum andern 

Ende, und von da bis an die äußere Seite des Bechers. So 

entftcht galvanifche Ihätigkeit. Die Ganze, an einen Faden 

aufgehängt, kann gegen die Mole eines Magneten hingebracht 

werden; wobei nun diefer bewegliche Apparat different geſetzt 

wird. Diefe aufgehängte galvanifche Batterie, welde ſich be= 
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wegt, nennt Erman Rotations- Kette. Der +E Draht if 

gerichtet von Süden nad Norden. Er fagt nun: „Man 

nähere dem nördlichen Ende des Apparats den Nordpol eines 

Magneten von der öſtlichen Seite her, fo wird dieſes Ende 

abgefioßen; nähert man aber denfelben Nordpol von der 

weftlichen Seite her, fo wird eine Anziehung Statt finden. 

Der totale Erfolg ift derfelbe in beiden Fällen; denn angezogen 

oder abgefioßen, läuft die Rotationgkette vor dem außerhalb 

ihres Bogens angebrachten Nordpol eines Magneten immer 

weftlich,, d. h. von der Linken zur Rechten, wenn fie früher in 

der Stellung von Süd-Nord ruhte. Der Süd-Pol eines 

Magneten bringt die entgegengefegte Wirkung hervor.‘ Die 

hemifche Polarität kreuzt ſich hier mit der magnetiſchen; diefe 

ift Nord-Süd-Polarität, jene Of-Wefl-Polarität; 

die legtere erhält an der Erde eine Bedeutung von größerem 

Umfange Auch hier kommt die Flüchtigkeit der magnetifchen 

Beftimmtheit zum Vorſchein. Wird der Magnet bei der gal- 

vanifchen Kette oben gehalten, fo iſt die Determination ganz 

anders, als wenn er in der Mitte 3 wird; ſie kehrt 

ſich nämlich ganz um. 

8. 314. 

Die Thätigkeit der Form iſt keine andere, als die des 

Begriffs überhaupt, das Identiſche different, und das 

Differente identiſch zu ſetzen, hier alſo in der Sphäre der 

materiellen Räumlichkeit: das im Raume Identiſche different 

zu ſetzen, d. i. es von ſich zu entfernen (— abzuſtoßen); und 

das im Raume Differente identiſch zu ſetzen, d. i. es zu 

nähern und zur Berührung zu bringen (— anzuziehen). 

Diefe Thätigkeit, da fie in einem Materiellen, aber nod ab- 

firact (und nur als folde ifi fie Magnetismus) exiftirt, bes 

feelt fie nur ein Lineares (8.256.). In Soldem können 

die beiden Beflimmungen der Form nur an feinem Unterſchiede, 

d. i. an den beiden Enden, geſchieden hervortreten: und ihr 
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thätiger, magnetiſcher Unterſchied beſteht nur darin, daß das 

eine Ende (der eine Pol) Daſſelbe — ein Drittes — mit ſich 

identiſch ſetztt, was das andere (der andere Pol) von ſich entfernt. 

Das Geſetz des Magnetismus wird ſo ausgeſprochen, daß 

die gleichnamigen Pole ſich abſtoßen, und die ungleich— 

namigen ſich anziehen, — die gleichnamigen feindſchaft— 

lich, die ungleichnamigen aber freundſchaftlich find. 

Für die Gleichnamigkeit iſt jedoch keine andere Beſtimmung 

vorhanden, als daß diejenigen gleichnamige ſind, welche 

gleicherweiſe von einem Dritten beide angezogen oder beide 

abgeſtoßen werden. Dieß Dritte aber hat ebenſo ſeine De— 

termination allein darin, jene Gleichnamigen, oder über⸗ 

haupt ein Anderes entweder abzuſtoßen oder anzuziehen. 

Alle Beftimmungen find durdaus nur relativ, ohne ver- 

ſchiedene ſinnliche, gleichgültige Exiſtenz; es iſt oben (Anm. 

8.312.) bemerkt worden, daß fo etwas wie Norden und Süden 

eine folde urfprüngliche, erfle oder unmittelbare Beftim- 

mung enthält. Die Freundſchaftlichkeit des Ungleich— 

namigen, und die Feindſchaftlichkeit des Gleichna— 

migen ſind hiermit überhaupt nicht eine folgende oder noch 

beſondere Erſcheinung an einem vorausgeſetzten, einem eigen— 

thümlich ſchon beſtimmten Magnetismus, ſondern drücken 

nichts Anderes als die Natur des Magnetismus ſelbſt aus, 

und damit die reine Natur des Begriffs, wenn er in dieſer 

Sphäre als Thätigkeit geſetzt iſt. 

Zuſatz. Eine dritte Frage iſt alſo hier weiter: Was 

wird angenähert und entfernt? Der Magnetismus ift diefe 

Diremtion, aber man fieht es ihm nod nidt an. Indem 

, Etwas mit einem Andern, das noch gleihgültig iſt, in Be— 

ziehung gelegt wird: fo leidet das Zweite vom Einen Ertreme 

des Erfien.das Eine, vom andern das Andere. Die Infec⸗ 

tion beſteht darin, zum Gegentheil des Erſten gemacht zu 

werden, um erſt als Anderes (und zwar durch das Erſte als 
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Anderes geſetzt) von ihm identifch gefegt zu werden. Die 

MWirkfamteit der Form beftimmt es alfo erſt als Entgegenge- 

festes; fo ift die Form als exiſtirender Proceß gegen das Anz 

dere. Die Thätigkeit verhält fih zu einem Andern, ſetzt es 

fi entgegen. Das Andere war zunächſt nur in der Ver: 

gleihung für ung ein Anderes; jest iſt es der Form als 

Anderes beflimmt, und dann identifch gefest. Umgekehrt 

an der andern Seite ift die entgegengefeste Seite der Be— 

fimmung. Indem das Zweite, welchem auch lineare Wirt- 

famfeit mitgetheilt zu feyn, angenommen werden muß, nad 

der Einen Seite als ntgegengefegtes infleirt if, fo iſt 

fein anderes Ertrem unmittelbar identifh mit dem erften Ex— 

trem des Erſten. Wird nun dieß zweite Extrem der zweiten 

materiellen Linie mit dem erften Extrem der erften in Berüh— 

zung gebracht: fo ift es mit diefem Extrem identiſch, und darum 

wird eg entfernt. Wie die finnliche Auffaffung, fo verfhwindet 

beim Magnetismus auch die verfländige. Denn dem Verftande ift 

das Identiſche identifh, das Differente different: oder doch nad) 

welder Seite zwei Dinge identifh find, nah der find fie 

nicht different; aber im Magnetismus ift gerade dieß vorhanden, 

daß gerade infofern das Identiſche identifch iſt, es ſich infofern 

different ſetzt, und gerade infofern das Differente different ifl, 

es ſich infofern identifch fest. Der Unterfhied iſt dieß, er 

felbft und fein Gegentheil zu feyn: Das Identiſche in beiden 

Holen fest ſich different, und das Differente in beiden fest 

fi identifch; und das ift der klare thätige Begriff, der aber 

noch nicht realiſirt ift. 

Dieg- ift die Wirkfamkeit der totalen Korm, als das 

Identiſch-Setzen des Entgegengefegten, — die concrete Wirk— 

famkeit gegen die abftracte Wirkfamkeit der Schwere, wo Beide 

ſchon an ſich identifch find. Die Thätigkeit des Magnetismus 

befteht dagegen- darin, das Andere erft zu inficiren, fehwer zu 

machen. Die Schwere iſt ſo nicht thätig, wie der Magnetismus, 
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obgleich ſie Attraction hat, weil die Attrahirenden ſchon an 

ſich identiſch ſind; hier aber wird das Andere erſt dazu ge— 

macht, zu attrahiren und attrahirt zu werden, — und erſt ſo 

iſt die Form thätig. Das Anziehen iſt eben Machen, daß 

das Andere ebenſogut ſelbſt geht, als das Machende. 

Zu den Extremen der Subjectivität, die ſich auf einen 

Punkt hält, und des Flüſſigen, welches nur als Continuum 

iſt, aber vollkommen indeterminirt in ſich, macht nun der 

Magnetismus die Mitte, das abſtracte Freiwerden der Form, 

die im Kryſtall zum materiellen Producte kommt, wie es 

ſich z. B. ſchon in der Eisnadel zeigt. Als dieſe freie 

dialektiſche Thätigkeit, die als ſolche perennirt, iſt der Mag— 

netismus auch die Mitte zwiſchen Anſichſeyn und zwiſchen 

Sich-⸗realiſirt-Haben. Es iſt die Ohnmacht der Natur, im Mag— | 

netismus die bewegende Thätigkeit zu vereinzeln; es ift dann 

aber die Macht des Gedankens, fo Etwas zum Ganzen zu verbinden. 

| 8. 315. 

3 Die Thätigkeit in ihr Product übergegangen ift die 

Geftalt, und beftimmt als Kryftall. In diefer Totalität 

find die differenten magnetifhen Wole zur Neutralität reducirt, 

die abftracte Linearitöt der ortbefiimmenden Thätigkeit zur 

Fläche und ‚Oberfläche des ganzen Körpers realifirt: näher die 

- fpröde Punttualität einerfeits zur entwicelten Form erweitert, 

andererfeits aber die formelle Erweiterung der Kugel zur Be— 

grenzung reducirt. Es wirkt die Eine Form, indem fie, 

a) die Kugel begrenzend, den Korper nad) Außen kryſtalliſirt, 

und P) die Punktualität geftaltend, feine innere Kontinuität 

dur und durch im Durchgang der Blätter, d.h. in 
der Kerngeſtalt, kryſtalliſirt. 

Zuſatz. Das Dritte erſt iſt die Geſtalt, als die Eins 

heit des Magnetismus und der Kugelgeſtalt; das noch imma— 

terielle Beſtimmen wird materiell, und ſo iſt die unruhige 

Thätigkeit des Magnetismus zur vollkommenen Ruhe gelangt. 
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Hier iſt kein Entſernen und Annähern mehr; ſondern Alles 

iſt hier an ſeinen Ort geſtellt. Der Magnetismus geht zuerſt 

in die allgemeine Selbſtſtändigkeit, den Kryſtall der Erde, — 

die Linie in den ganzen runden Raum über. Der indi— 

viduelle Kryſtall iſt aber, als realer Magnetismus, dieſe To— 

talität, worin der Trieb erloſchen und die Gegenſätze zur. 

Form der Gleihgültigkeit neutralifirt find; der Magnetismus 

drüdt dann feine Differenz als Beſtimmung der Oberfläche 

aus. So haben wir nicht mehr innere Geftalt, die, um da 

zu feyn, eines Andern bedürfte, fondern durch ſich felbft da 

ift. Alle Geftaltung hat den Magnetismus in fih; denn fie 

ift eine vollige Begrenzung im Raume, die vom immanenten 

Triebe, dem Werkmeiſter der Form, gefest if. Es ift dieß 

eine fprachlofe Regfamkeit der Natur, die zeitlos ihre Dimen- 

fionen darlegt, — das eigene Lebensprincip der Natur, das 

thatlos ſich erponirt, und von deflen Gebilden man nur fagen 

kann, daß fie da find. Das Princip ift in der flüfftgen Run— 

dung allenthalben, es if Fein MWiderfland für es darin; es 

ift das flille, alle die gleichgültigen Theile des Ganzen be> 
ziehende Formiren. Weil der Magnetismus aber im Kryftall 

befriedigt ift, fo ift er darin nicht als foldder vorhanden; Die 

untrennbaren Seiten des Magnetismus, die hier, in die gleid- 

gültige Flüſſigkeit ergoffen, zugleih ein beflehendes Daſeyn 

haben, find das Bilden, das an diefer Gleihgültigkeit erftirbt. 

Es ift alfo rihtig, wenn man in der Naturphilofophie fagt, 

der Magnetismus fey eine ganz allgemeine Beftiimmung; es ift 

aber fhief, wenn man nod den Magnetismus als Magnetig- 

mus in der Geftalt aufzeigen will. Die Determination des 

Magnetismus, als des abfiracten Triebes, ift noch linear: als 

vollführt, ift er nad allen Dimenfionen das die räumliche 

Begrenzung Beſtimmende; die Geflalt iſt eine nad) allen Di- 

menfionen ausgedehnte ruhige Materie, — die Neutralität der 

unendlichen Form und der Meaterialität. Es zeigt fich alfo 
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hier die Herrſchaft der Form über die ganze mechanische Maffe. 

Freilich bleibt der Körper immer noch ſchwer gegen die Erde; 

diefes erfte ſubſtantielle Verhältniß ift noch erhalten. Aber 

felbft der Menſch, der Geift ift — das abfolut Leichte —, ift 

noch fhwer. Der Zufammenhang der Theile ift indeffen jest 

durch ein von der Schwere unabhängiges Princip der Form 

von Innen heraus beſtimmt. Es iſt daher die Zweckmäßigkeit 

der Natur ſelbſt hier zuerſt vorhanden: eine Beziehung des 

verſchiedenen Gleichgültigen, als die Nothwendigkeit, deren Mo— 

mente ruhiges Daſeyn haben, oder das Inſichſeyn, das da iſt, 

— ein verſtändiges Thun der Natur durch ſich ſelbſt. Zweck— 

mäßigkeit iſt alſo nicht bloß ein Verſtand, der von Außen der 

Materie eine Form giebt. Die vorhergehenden Formen find 

noch nicht zweckmäßig, — nur ein Dafeyn, das als Dafeyn nicht 

feine Beziehung auf Anderes an ihm felbft hat. Der Magnet 

ift noch nicht zweckmäßig; denn feine Entzweiten find noch nicht 

gleichgültig, fondern nur vein Nothwendige für einander. Hier 

aber ift eine Einheit Gleihgültiger, oder Soldher, deren Dafeyn 

in feiner Beziehung frei voneinander ifl. Die ginien des 

Kryſtalls find diefe Gleichgültigkeit: es kann eine von der ans 

dern getrennt werden, und fie bleiben; aber fie haben ſchlecht— 

hin Bedeutung nur in Beziehung auf einander, — der Zweck 

ift diefe ihre Einheit und Bedeutung. 

Indem der Kryftall aber diefer ruhige Zweck ift, fo ift die 

Bewegung ein Anderes, als fein Zwed; der Zwed iſt noch 

nit als Zeit. Die getrennten Stüde bleiben gleidhgültig 

liegen; die Spitzen des Kryſtalls können abgebrodhen werden, 

und dann hat. man jede einzeln. Beim Magnetismus ift dieß 

num nicht der Fall; nannte man alfo aud die Spisen an 

einem Kryſtall Pole, indem diefe Gegenfäge durch eine fub- 

jective Form beftimmt find, fo bleibt dieß immer eine unei— 

gentlihe Weife der Benennung. Denn hier find die Unter— 

fhiede zu einem ruhigen Beftchen gefommen. Indem die Ge— 

— 
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ſtalt fo das Gleichgewicht Differenter ift, fo hat fie diefe Diffe— 

renzen auch an ihr zu zeigen; der Kryftall hat infofern das 

Moment an ihm, für ein fremdes zu feyn, und in der Zer— 

trümmerung feiner Maffe feinen Charakter zu zeigen. Die 

Geftalt muß damit aber weiter auch felbft unter die Differenz 

treten, und die Einheit diefer Differenten ſeyn; der Kryſtall 

hat ebenfowohl eine innere als eine äußere Geftalt, als 

zwei Ganze der Form. Diefe gedoppelte Geometrie, dieſe 

Doppelgeftaltung ift gleihfam Begriff und Realität, Seele 

und Leib. Der Wachsthum des Kryftalls geht fhichtenweife 

vor fih; aber der Brud geht dur alle Schichten hindurd. 

Die innere Determination der Form ift nicht mehr bloße De= 

termination der Cohäſton, fondern alle Theile gehören diefer 

Form an; die Materie ift durch und durch kryſtalliſirt. Der 

Kryftall ift ebenfo nach Außen abgefchloffen, und regelmäßig’abges 

fchloffen in einer Einheit, die in ſich dirimirt ift. Die Flächen 

find vollfommen fpiegelglatt; es find Kanten, Winkel daran 

in einfach regelmäßiger Geftalt von gleichfeitigen Prismen u.f.f., 

bis zu einer äußern Alnregelmäßigkeit, worin aber noch ein 

Geſetz zu erkennen iſt. Es giebt freilich feinförnige, erdige 

Kryſtalle, wo die Geftalt mehr an der Oberfläche iſt; die Er— 

digkeit ift eben, als Punktualität, die Geftalt des Geſtaltloſen. 

Heine Kryſtalle aber, wie 3.8. Kalkſpat, zeigen in ihren 

Heinften Theilen ihre innere, vorher ganz unſichtbare Geftalt, 

wenn fie fo zerfchlagen werden, daß fte die Freiheit haben, 

nach der innern Form zu zerfpringen. So haben große Berge 

trpftalle, drei Zuß lang und Einen Fuß did, auf dem Gott: 

hard und der Infel Madagascar gefunden, immer noch ihre 

fechsedige Geftalt. Diefe Kerngeftalt, die durchgängig if, 

fest vornehmlid in Verwunderung. Zerſchlägt man Kalkſpat, 

der eine rhomboidalifche Seftalt hat, fo find die Stüde vollfom- 

men regelmäßig; und wenn die Brüche nad der innern Anlage 

gefehehen, fo find alle Flächen Spiegel. Zerbriht man immer 
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weiter, fo zeigt fih immer daffelbe; die ideelle Form, die das 

Seelenhafte if, durchdringt allgegenwärtig das Ganze. Dieſe 

innere Geſtalt iſt jetzt Totalität; denn während in der Cohä— 

ſion die Eine Determination, Punkt, Linie oder Fläche, das 

Herrſchende war, ſind jetzt die Geſtalten nach allen drei Dimen— 

ſionen gebildet. Dieß, was man ſonſt nach Werner Durch— 

gänge der Blätter nannte, heißt jest Bruch- oder Kerngeftalten. 

Der Kryſtall hat feinen Kern felbft als einen Kryſtall, die in— 

nere Geflalt als ein Ganzes der Dimenfionen. ' Die Kernge— 

ftalt kann verfchieden feyn; es giebt Abſtufungen von der 

Blättergeflalt, in platten, converen Blättern, bis zur ganz 

beftimmten Kerngeftalt. Der Demant ift ebenfo äußerlich kry— 
fallifirt in doppeltvierfeitigen Pyramiden, und, obgleich im 

höchſten Grade klar, doch auch innerlich Eryftallifirt. Er löſt 

fih in Lamellen ab; wenn man ihn fehleifen will, fo iſt es 

fhwer, Spitzen hervorzubringen: man weiß ihn aber fo zu 

fhlagen, daß er nad der Natur des Durchgangs der Blätter 

fpringt, und feine Flächen find dann durhaus fpiegelglatt. 

Haud hat vornehmlich die Kryſtalle nad ihren Formen be= 

fhrieben; und nad) ihm haben Andere Mehreres hinzugefügt. 

Den Zufammenhang der innern (forme primitive) mit der 

“äußern Form (secondaire) zu finden, die Ableitung der legtern 

/ 

aus der erften, ift ein intereffanter, delicater Punkt in der 

Kryſtallographie. Man müßte alle Beobachtungen durd 

ein allgemeines Princip der Umwandlung durchführen. Die 

äußere Kıpftallifation ift nicht immer mit der innern überein- 

ſtimmend; nicht alle rhomboidaliſchen Kalkſpate haben äußerlich 

dieſelbe Determination als innerlich, und doch iſt eine Einheit 

zwiſchen beiden Geftaltungen vorhanden; Hauh hat bekannt— 

li diefe Geometrie der Beziehung der innern und äußern 

Geftalt an den Koffilien dargelegt, aber ohne die innere Noth— 

wendigkeit aufzuzeigen, fo wenig als die Beziehung derfelben 

auf die fpecififhe Schwere. Er nimmt den Kern an, läßt auf 
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die Flächen deffelben fi) die „molecules integrantes“ nad) 

einer Art von Reihung anfegen, worin durch die Decrescenz 

der Reihen der Grundlage die äußeren Geftalten entftchen, 

aber fo daß das Gefeg diefer Reihung eben durd die vorge— 

fundene Geftalt beftimmt if. Ebenfo gehört es der Kryſtallo— 

graphie an, den Zufammenhang der Geftalten mit dem chemi- 

fhen Material zu beflimmen, indem die Eine einem chemifchen 

Material eigenthümlider ift, als eine andere. Die Salze find 

vornehmlich kryſtalliniſch, nach Außen und Innen. Die Me- 

talle dagegen, da fie nicht das Neutrale, fondern abftract 

indifferent find, ſchränken fi) mehr auf die formelle Geftalt 

ein; die Kerngeftalt ift bei ihnen mehr hypothetiſch, nur bei 

Wismuth iſt eine ſolche angemerkt. Das Metall iſt noch das 

ſubſtantiell Gleichförmige. Es zeigt ſich zwar ein Anfang des 

Kryſtalliſirens, z. B. in den moirees metalliques von Zinn 

and Eifen, wenn eine leichte Säure oberflählid aufs Metall 

wirkt; die Figurationen find aber nicht regelmäßig, fondern. es 

ift nur ein Beginn in Rückſicht auf eine Kerngeftalt ſichtbar. 

B. 

Die Befonderung des individuellen Körpers. 

8. 316. 

Die Geftaltung, das den Raum beftimmende Individua— 

lifiven des Mechanismus, geht in die phyficalifdhe Bes 

fonderung über. Der individuelle Körper ift an ſich die 

phyſiſche Totalität; diefe ift an ihm im Unterſchiede, aber 

wie dieſer in der Individualität beſtimmt und gehalten iſt, zu 

fegen. Der Körper, als das Subject diefer Beftimmungen, 

enthält. diefelben ald Eigenfhaften oder Brädicate: aber 

fo, daß fie zugleich ein Verhalten zu ihren ungebundenen, allges 

meinen. Elementen, und Broceffe mit denfelben find. Es ift 
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ihre unmittelbare, noch nicht geſetzte (welches Segen der ch e— 

miſche Proceß iſt) Beſonderung, wonach ſie noch nicht in die 

Individualität zurückgeführt, nur Verhältniſſe zu jenen Ele— 

menten, nicht die reale Totalität des Proceſſes, ſind. Ihre 

Unterſcheidung gegen einander iſt die ihrer Elemente, deren 

logiſche Beſtimmtheit in ihrer Sphäre aufgezeigt worden 

($. 282. ff.). 

Bei dem alten, allgemeinen Gedanten, daß jeder Kör⸗ 

per aus den vier Elementen, oder dem neuern Paracel— 

ſiſchen, daß er aus Mercurius oder Flüſſigkeit, Schwefel 

oder Oel, und Salz beſtehe (Jacob Böhm nannte ſie die 

große Dreieinigkeit), und bei vielen andern Gedanken dieſer 

Art iſt fürs Erſte die Widerlegung leicht geweſen, indem 

man unter jenen. Namen die einzelnen empirifchen Stoffe 

verftehen wollte, welche zunächſt durch ſolche Namen. bezeich- 

net find. Es ift aber nicht zu verfennen, daß fie viel we— 

fentlicher die Begriffsbeſtimmungen enthalten und ausdrüden 

follten. Es ift daher vielmehr die Gewaltfamkeit zu bewun— 

dern, mit welcher der Gedanke, der noch nicht frei war, in 

folden finnlien befondern Eriftenzen nur feine eigene Bes 

fiimmung und die allgemeine Bedeutung erfannte and feſt— 

hielt; er darf darum auch nicht auf erperimentirende Weiſe 

widerlegt werden (f. oben Zuf. zu 8. 280, S. 157). Fürs 

Andere ift ein folches Auffaffen und Beſtimmen, da es die 

Energie der Vernunft zu feiner treibenden Quelle hat, welche 

fi) durd die finnlihe Spielerei der Erfheinung und deren 

Verworrenheit nicht irre machen, noch fih gar in Vergeffens 

- heit bringen läßt, weit über das bloße Aufſuchen und das 

chaotiſche Sererzählen der Eigenfhaften der Körper er= 

haben. In diefem Suchen gilt es für Verdienfl und Ruhm, 

immer noch etwas Befonderes ausgegangen zu haben, 

ftatt das fo viele Befondere auf das Allgemeine und den 

Begriff zurüdzubringen und diefen darin zu ertennen. 

2 
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Zufaß. Die unendliche Form hat ſich im Kryſtall nur 

auf räumliche Weiſe in die ſchwere Materie hineingeſetzt; was 

fehlt, iſt die Specification des Unterſchiedss. Indem die Form— 

beſtimmungen nun ſelbſt als Materien erſcheinen müſſen, ſo iſt 

dieß die Reconſtruction und Umbildung der phyſicaliſchen Ele— 

mente durch die Individualität. Der individuelle Körper, das 

Irdiſche, iſt die Einheit von Luft, Licht, Feuer, Waſſer; und 

wie fie an ihm find, das iſt die Beſonderung der Individua— 

lität. Das Licht entfpricht der Luft; und das an der Dune 

felheit des Körpers zu einer fpecififchen Trübung individualifirte 

Licht ift die Farbe. Das Brennlihe, Feurige, als ein Mo— 

ment des individuellen Körpers, ift der Gerud) des Körpers; 

— fein beftändiges, verdachtlofes Aufgezehrtwerden, aber nicht 

Verbrannt- Werden im. chemifchen Sinne, wo «8 Dxypdirt- 

Werden heißt, fondern die zur Einfachheit eines fpecififchen 

Nroceffes individualifirte Luft. Das Waffer ifl, als individuas 

lifirte Neutralität, das Salz, die Säure u. f. f., — der Ges 

ſchmack des Körpers; die Neutralität deutet ſchon auf Auflös- 

barkeit, reales Verhältniß zu Anderem, d. i. auf chemiſchen 

Proceß hin. Diefe Eigenfchaften des individuellen Korper, 

farbe, Geruch, Geſchmack, exiſtiren nicht felbftftändig für fi, 

fondern kommen einem Subftrate zu. Da fie nur erfi in der 

unmittelbaren Individualität gehalten find, fo find fie auch gegen 

einander gleichgültig; was alfo Eigenfhaft ift, ift aud) Materie, 

3. B. das Farben-Pigment. Es ift noch die unfraftige Indivi— 

dualität, daß die Eigenſchaften aud) frei werden; die zufammenhal- 

tende Kraft des Lebens ift hier no nicht, wie im Organiſchen, 

vorhanden. Als befondere haben ſie auch den allgemeinen Sinn, 

ihre Beziehung zu dem zu behalten, wovon fie herkommen. 

Die Farbe verhält ſich mithin zum Licht, wird von demfelben 

gebleicht; der Geruch: ift Proceß mit der Luft; der Gefhmad 

behält ebenſo eine Beziehung auf fein abftractes Element, 

das Waffen. 
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Meil ins Befondere Geruch und Geſchmack, von denen 

jebt gleichfalls die Rede wird, fhon dem Namen nad) an die 

finnlide Empfindung erinnern, indem fie nicht bloß objectiv 

jene dem Körper zulommenden phyſicaliſchen Eigenfchaften, 

fondern auch dieſe Subfectivität bezeichnen, namlid das 

Seyn diefer Eigenfhaften für den fubjeetiven Sinn: fo if, 

mit diefem Hervortreten der elementarifchen Beftimmtheiten in- 

nerhalb der Sphäre der Imdividualität, alfo auch die Bezie— 

| hung derfelben auf die Sinne zu erwähnen. Es fragt ſich 

nun zunahft, warum bier gerade das Verhältniß des 

Körpers zum fubjectiven Sinn entfleht: ferner, was 

unfern fünf Sinnen an objectiven Eigenfhaften entſpricht. 

Die fo eben angegebenen, Farbe, Geruch, Gefhmad, find nur 

drei; fo haben wir die drei Sinne des Geſichts, des Geruchs 

und des Gefhmads. Da Gehör und Gefühl bier nicht zum 

Vorſchein kommen, fo fragt ſich zualeih: Wo hat das Ob- 

jective für diefe zwei übrigen Sinne feinen Platz?ꝰ 

a) In Betreff jenes Verhältniſſes iſt Folgendes zu be— 

merken. Wir hatten die individuelle, in fich felbft gefchloffene 

Geftalt, die, weil fie, als ZTotalität, die Bedeutung hat, für 

fi fertig zu feyn, nicht mehr in einer Differenz zu Anderem 

begriffen ift, und daher Fein praftifches Verhältniß zu Anderem 

hat. Die Beflimmungen der Eohäfton find nicht gleichgültig 

gegen Anderes, fondern nur in Beziehung auf Anderes; der 

Geftalt ift dagegen dieſe Beziehung gleichgültig. Sie Tann 

zwar auch mechanifch behandelt werden; weil die Geftalt aber 

das fi auf ſich Beziehende iſt, ſo findet keine nothwendige 

Beziehung eines Andern auf ſie, ſondern nur eine zufällige 

Statt. Ein ſolches Verhältniß eines Andern zu ihr Tonnen 

wir ein theoretiſches Verhältniß nennen; diefes haben aber nur 

die empfindenden Naturen zu Etwas, und höher die 

denkenden. Ein foldhes theoretifches Verhältniß befteht naher 

darin, daß das Empfindende, indem es in Beziehung auf das 

Encyklopädie. I. 418 
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Andere iſt, darin zugleich in Beziehung auf ſich ſelbſt iſt, ſich 

frei gegen den Gegenſtand erhält; womit zugleich der Gegen— 

ſtand frei gelaſſen iſt. Zwei individuelle Körper, z. B. Kryſtalle, 

laſſen zwar auch einander frei, aber nur, weil ſie kein Verhältniß 

zu einander haben: ſie müßten denn chemiſch, durch Vermittelung 

des Waſſers, beſtimmt ſeyn; ſonſt beſtimmt nur ein Drittes, 

Ich, ſie durch Vergleichung. Dieß theoretiſche Verhältniß grün— 

det ſich alſo nur darauf, daß ſie keine Beziehung auf einander 

haben. Das wahre theoretiſche Verhältniß iſt erſt da vorhan— 

den, wo wirklich Beziehung auf einander und doch Freiheit 

der Sich-Verhaltenden gegen einander eintritt; ein ſolches Ver— 

hältniß iſt eben das der Empfindung zu ihrem Objecte. So iſt 

die gefchloffene Zotalität hier nun vom Andern freigelaflen, und 

nur fo in Beziehung auf Anderes: d.h. die phyſiſche Totalität 

ift für die Empfindung, und — da fie wieder felbft (wozu wir 

hier übergehen) ſich in ihre Beflimmtheiten auslegt — für 

verfihiedene Empfindungsweifen, für die Sinne. Defwegen 

denn iſt es, daß hier bei der Geflaltung das Verhältniß zu 

den Sinnen uns auffällt, obgleich) wir cs noch nicht zu berüh— 

ten brauchten (f. unten $. 358), da es nicht in den Kreis des 

Phyſiſchen gehört. 
P) Während wir nun hier Farbe, Gerud und Geſchmack 

als Beftimmungen der Geftalt fanden, die durch die drei Sinne 

des Gefihts, Geruchs und Geſchmacks wahrgenommen werden: 

fo haben wir das Sinnliche der zwei andern Sinne, des Ge— 

fühls und Gehör, ſchon früher gehabt (f. oben Zuf. zu 8.300. 

&.210). Die Geftalt als ſolche, die mechanifche Individuas 

lität, if für das Gefühl überhaupt; vornehmlich gehört die 

Märme aud hierher. Zur Wärme verhalten wir uns mehr theore= 

tiſch, als zur Geftalt überhaupt, denn diefe fühlen wir nur, infofern 

fie ung Widerſtand leiftet. Das ift fhon praktiſch, indem das 

Eine das Andere nicht laffen will, was es ift; man muß bier 

drüden, berühren, während bei der Wärme noch Fein Wider- 
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fand eintritt. Das Gehör haben wir beim Klange gehabt; 

er ift die durch das Mechanifche bedingte Individualität. Der 

Sinn des Gehörs fällt fomit in diefe Befonderung, wo die 

unendliche Form auf das Materielle bezogen ift. Dieß See 

Ienhafte ift aber nur äußerlich darauf bezogen; es ift die der 

mechaniſchen Materialität nur entflichende Form, die daher 

unmittelbar verfhwindend ift und noch nicht Beftand hat. Zum 

Gehör, weldhes der Sinn der als ideell erfhheinenden Totalität 

des Mechanismus ift, iſt das Gefühl der Gegenſatz; es hat 

das Terreftrifche, die Schwere, die noch nicht in ſich befonderte 

Geftalt zum Gegenflande. Die beiden Ertreme, den ideellen 

Sinn des Gehörs und den realen des Gefühls, hatten wir fo 

- in der totalen Geflalt; die Anterfchiede der Geftalt beſchränken 

fih auf die drei übrigen Sinne. 

Die beftimmten phyſicaliſchen Eigenfhaften der indivi— 

duellen Geftalt find nicht felbft die Geftalt, fondern Manifefta: 

tionen derfelben, die fih in ihrem Seyn=für=- Anderes weſent— 

lih erhalten; damit fängt aber die reine Gleichgültigkeit des 

theoretifhen Verhältniffes an, aufzuhören. Das Andere, wor- 

auf. diefe Qualitäten ſich beziehen, ift ihre allgemeine Natur 

oder ihr Element, noch Feine individuelle Koörperlichkeit; und 

hierin ſelbſt ift ſogleich ein proceſſualiſches, differentes Verhalten 

begründet, das indeſſen nur ein abſtractes ſeyn kann. Da der 

phyſicaliſche Körper aber nicht nur ſo Ein beſonderer Unter— 

ſchied, noch bloß in dieſe Beſtimmtheiten zerlegt, ſondern Tota— 

lität dieſer Differenzen iſt: ſo iſt dieſe Zerlegung nur eine Unter— 

ſcheidung an ihm ſelbſt, als ſeiner Eigenſchaften, worin er Ein 

Ganzes bleibt. Indem wir nun auf dieſe Weiſe den differenten Kör— 

per überhaupt haben, ſo verhält er ſich auch ſelbſt zu andern eben 

ſolchen differenten als Totalität. Die Differenz dieſer totalen 

Geſtalten iſt ein äußerlich mechaniſches Verhältniß, weil ſie 

bleiben ſollen, was ſie ſind, und ihre Selbſterhaltung noch 

nicht aufgelöſt wird; dieſe Aeußerung als different bleibender 

18* 
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iſt die Elektricität, die damit zugleich ein oberflächlicher Proceß 

dieſer Körper gegen die Elemente iſt. Wir haben ſo einerſeits 

beſondere Differenzen, andererſeits die Differenz — als 

Totalität. 

Näher iſt die Eintheilung des Folgenden diefe: erſtens 

Verhältniß des individuellen Körpers zum Lichte; zweitens 

die differenten Verhältniſſe als ſolche, Geruch und Geſchmack; 

drittens Differenz überhaupt zweier totaler Körper, Elektri— 

cität. Die phyſicaliſchen Beſtimmtheiten des individuellen Kör— 

pers betrachten wir hier nur in ihrem Verhalten zu ihren 

reſpectiven allgemeinen Elementen, gegen welche ſie, als indi— 

viduell, totale Körper ſind. Es iſt daher die Individualität 

nicht als ſolche, die in dieſem Verhalten aufgelöſt wird; ſie ſoll 

als ſolche ſich vielmehr erhalten. Es ſind ſomit nur Eigen— 

ſchaften, welche hier betrachtet werden. Die Geſtalt wird erſt 

im chemiſchen Proceß wirklich aufgelöſt: d. i. was hier Eigen— 

ſchaften find, wird dort als befondere- Materie dargeftellt 

werden. Die materialifirte Farbe 3. B. gehört, als Pigment, 

nicht mehr dem individuellen Korper, als totaler Geftalt, an, 

fondern ift durch chemische Auflöfung aus dem individuellen 

Körper ausgefhhieden und für fich gefest. Solche außer ihrem 

Verbande mit dem Selbſt der Individualität eriftivende Eigen 

ſchaft kann man nun zwar auch eine individuelle Totalität 

nennen, wie 3.2. das Metall, das aber nur ein indifferenter, 

fein neutraler Korper ift. In dem chemiſchen Proceffe werden wir 

dann aud betrachten, daß foldhe Körper nur formelle, abftracte 

Totalitäten find. Diefe Befonderungen gefehehen zunächſt von 

uns aus, durch den Begriff; d.h. fie find an ſich, oder auf 

unmittelbare Weife, wie auch die Geſtalt. Aber fie -find 

ferner auch durd den wirkliden Proceß geſetzt, d. i. durch 

den chemiſchen; und daſelbſt liegen auch erſt die Bedingungen 

ihrer Exiſtenz, wie auch die der Geſtalt. 
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————qh. 

| 8.317. | 
In der geftalteten Körperlichkeit ift die erſte Beftimmung 

ihre mit fid) identiſche Selbſtiſchkeit, die abſtracte Selbft- 
manifeftation ihrer als unbeftimmter, einfacher Individualität; 

das Licht. Aber die Geftalt leuchtet als ſolche nicht, fondern 

diefe Eigenfhaft ift (vorh. 8.) ein Verhältniß zum Lichte. 

a. Der Körper ift, als reiner Kryſtall in der vollfommenen 

Homogeneität feiner neutral-exiſtirenden innern Individuas 

lifirung, durch ſichtig und ein Medium für das Licht. 

Mas in Beziehung auf Durchſichtigkeit die innere Co— 

häftonslofigkeit der Luft ift, ift im concreten Körper die 

Homogeneität der in fich cohärenten und kryſtalliſirten 

Geftalt. Der individuelle Korper unbeftimmt genommen. ift 

freilich fowohl durchſichtig als undurchſichtig, durchſcheinend 

u. ſ. f.“ Aber die Durchfichtigkeit if die nächſte erſte Be— 
ſtimmung deſſelben als Kryſtalls, deſſen phyſiſche Homo— 

geneität noch nicht weiter in ſich beſondert und vertieft iſt. 

Zuſatz. Die Geſtalt iſt hier noch die ruhende Indi— 

vidualität, die ſich in mechaniſcher und chemiſcher Neutralität 

befindet, die letztere aber noch nicht, wie die vollkommene Ge— 

ſtalt, auf allen Punkten beſitzt. Die Geſtalt iſt ſo, als die 

reine Form, von der die Materie vollkommen beſtimmt und 

durchdrungen iſt, darin nur mit ſich ſelbſt identiſch, und fc 

durchaus beherrſchend. Das ift die erfte Beſtimmung der Ges 

ftalt im Gedanken. Da num diefe Identität mit fih im Ma— 

teriellen phyſiſch ift, das Licht aber dieſe abftracte phyſiſche 

Identität mit ſich darftellt: fo if die erſte Befonderung der 

Geftalt ihre Verhältnig zum Lichte, das fie aber, vermöge diefer 

Soentität, in ihr felbft hat. Indem die Geftalt durch diefes 

Zuſatz der zweiten Ausgabe; Licht and Finſterniß find nur Möglich 
feiten an demſelben. 
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Verhältniß fich für Anderes fest, fo ift dieß ihr eigentlich theo- 

retifhes, — fein praktifches, fondern vielmehr ein ganz ideelles 

Verhalten. Die nicht mehr nur, wie in der Schwere‘, als 

Streben gefeste, fondern im Licht frei gewordene Sdentität, 

die jeßt an der terreſtriſchen Individualität gefest ift, ift das 

Aufgehen der Lirhtfeite in der Geftalt ſelbſt. Aber da die Ge— 

ftalt noch nicht abfolut freie, fondern beflimmte Individualität 

ift, fo iſt diefe terreftrifche Wereinzelung ihrer Allgemeinheit noch 

nicht innere Beziehung der Individualität auf ihre eigene All: 

gemeinheit, Nur das Empfindende ift dich, das Allgemeine 

feiner Beflimmtheit als Allgemeines an ihm felbft zu haben, 

d.h. für fih als Allgemeines zu feyn. Erſt das Drganifche 

ift alfo ein ſolches Scheinen gegen Anderes, daß feine Allge— 

meinheit innerhalb feiner felbft fallt. Hier dagegen ift das 

Allgemeine diefer Individualität nod, als Element, ein Ans 

deres, Weußerliches gegen den individuellen Körper. Vollends 

hat die Erde nur als allgemeines Individuum ein Verhältniß 

zur Sonne, und zwar noch ein ganz abftractes, während der 

individuelle Korper doch wenigftens ein reales Verhältniß zum 

Licht hat. Denn der individuelle Körper ift zwar zunächſt fin- 

fter, weil dieß überhaupt die Beflimmung der abflracten, für- 

fichfeyenden Materie iftz aber die Individualifirung der Ma— 

terie hebt, durch die durchdringende Form, jene abflracte Ver— 

finfterung auf. Die befonderen Modiftcationen diefes Verhal— 

tens zum, Lichte find dann die Farben, von denen alfo hier 

auch gefprochen werden muß; und wie fie einerfeits dem realen, 

individuellen Korper zukommen, fo find fie andererfeits auch 

nur außer der Individualität der Körper fhwebend: Schattige 

überhaupt, denen noch Feine objective materielle Exiſtenz zuge- 

fehrieben werden kann, — Scheine, bloß auf dem Verhältniß 

des Lichts und des noch unkörperlichen Finftern beruhend, kurz 

ein Spectrum. Die Karben find fo zum Theil ganz fubjectiv, 

vom Auge hingezaubert, — eine Wirkſamkeit einer Helligkeit 
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oder Finſterniß, und eine Modiftcation ihres Verhältniffes im 

Auge; wozu jedod allerdings auch eine äußere Helligkeit ge- 

hört. Schulz ſchreibt dem Phosphor in unferem Auge eine 

eigenthümliche Helligkeit zu: fo daß es oft fehwer zu fagen if, 

ob die Helligkeit und Dunkelheit und ihr Verhältniß in uns 

liegt oder nicht. | 

Dieß Verhältniß der individualifivten Materie zum Lichte 

haben wir num erftens als die gegenfaglofe Identität zu be— 

trachten, die noch nicht im Anterfchiede ift gegen eine andere 

Beftimmung, — die formelle, allgemeine Durbfichtigfeit: das 

Zweite if, daß dieſe Zdentität gegen Anderes befondert if, 

die Vergleihung zweier durchſichtiger Medien, — die Bredung, 

wo das Medium nicht ſchlechthin durchſichtig, ſondern ſpecifiſch 

beſtimmt iſt: das Dritte iſt die Farbe als Eigenſchaft, — das 

Metall, das mechaniſch, aber nicht chemiſch Neutrale. 

Was erſtens die Durchſichtigkeit betrifft, ſo gehört die 

Undurchſichtigkeit, die Finſterniß, der abſtracten Individualität, 

dem Irdiſchen an. Luft, Waſſer, Flamme, wegen ihrer elemen— 

tariſchen Allgemeinheit und Neutralität, ſind durchſichtig, nicht 

finſter. Ebenſo hat die reine Geſtalt die Finſterniß, dieſes ab— 

ſtracte, ſpröde, unenthüllte Fürſichſeyn der individuellen Materie, 

das Sich-nicht-Manifeſtiren überwunden, und ſich alſo vielmehr 

durchſichtig gemacht: weil ſie ſich eben wieder zur Neutralität 

und Gleichförmigkeit gebracht hat, welche eine Beziehung auf 

das Licht iſt. Die materielle Individualität iſt die Verfinſte— 

rung in fich, weil fie ſich der ideellen Manifeſtation für An— 

deres verſchließt. Aber die individuelle Form, die als Totalität 

ihre Materie durchdrungen hat, hat ſich eben damit in die 

Manifeſtation geſetzt, und geht zu dieſer Idealität des Daſeyns 

fort. Sich zu manifeſtiren iſt Entwickelung der Form, Setzen 

eines Daſeyns für Anderes; fo daß dieß aber zugleich in indi— 

vidueller Einheit gehalten if. Das Spröde, der Mond, ift 

darum undurchſichtig: der Komet aber durchfichtig. Da diefe 



280 Zweiter Theil. Natuxrphiloſophie. 

Durchſichtigkeit das Formelle iſt, fo iſt fie dem Kryſtall ges 

meinſchaftlich mit dem in ſich Geſtaltloſen, der Luft und dem 

Waſſer. Die Durchſichtigkeit des Kryſtalls iſt aber, ihrem Urſprung 

nach, zugleich eine andere, als die jener Elemente: dieſe ſind durch— 

fihtig, weil fie noch nicht zur Individualität in ſich, zu Irdi— 

ſchem, zur Verfinfterung gefommen find. Die geftalteten Körz 

per aber find zwar nicht felbft Licht, denn fie find individuelle 

Materie; aber das punktuelle Selbfi der Individualität, info- 

fern 28, als diefer innere Bildner, ungehindert if, hat an dies 

ſem finſtern Materiellen nichts Fremdes mehr: fondern, als 

rein in die entwidelte Totalität der Form übergegangen, ift 

hier dieß Infihfeyn zur homogenen Gleichheit der Materie ge— 

bracht. Die Korm, als frei und unbeſchränkt das Ganze wie 

die einzelnen Theile umfaffend, ift Durchfichtigkeit. Alle eins 

zelnen Theile find diefem Ganzen vollkommen gleich gemacht, 

und eben deßwegen vollkommen gleich unter fih und in mecha— 

nifcher Durchdringung unabgefondert von einander. Die abs 

firacte Identität des Kryſtalls, feine vollkommene mechaniſche 

Einheit als Indifferenz und chemiſche Einheit als Neutralität 

find mithin das, was die Durchſichtigkeit deffelben ausmacht. 

Menn nun diefe Identität auch nicht felbft Leuchten ift, fo iſt 

fie doc dem Lichte fo nahe verwandt, daß fie beinah bis zum 

Leuchten fortgehen Tann. Es ift der Kryſtall, zu dem das 

Licht ſich geboren; das Licht iſt die Seele dieſes Inſichſeyns, 

indem die Maſſe in dieſem Strahle vollkommen aufgelöſt iſt. 

Der Urkryſtall iſt der Diamant der Erde, deſſen jedes Auge 

ſich erfreut, ihn als den erſtgebornen Sohn des Lichts und der 

Schwere anerkennend. Das Licht iſt die abſtracte, vollkommen 

freie Identität, — die Luft die elementariſche; die unterwor— 

fene Identität ift die Pafftvität für das Licht, und das ift die 

Durbfihtigkeit des Kryſtalls. Das Metall ift dagegen un— 

durfichtig, weil in ihm das individuelle Selbft durd hohe 

fpecififhe Schwere zum Fürſichſeyn concentrirt ift (ſ. Zufas zu 
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8. 320 gegen das Ende). Zur Durchſichtigkeit iſt erforderlich, 

daß der Kryſtall keinen erdigen Bruch habe; denn dann gehört 

er ſchon zum Spröden. Das Durchſichtige kann ferner auch 

ſogleich undurchſichtig gemacht werden ohne Chemismus, bloß 

durch eine mechaniſche Veränderung, wie wir dieß in bekannten 

Erſcheinungen ſehen; es braucht nur in einzelne Theile getheilt 

zu werden. Glas zu Pulver geſtoßen, Waſſer, das man in 

Schaum verwandelt, wird undurchſichtig; es wird ihm die 

mechaniſche Indifferenz und Homogeneität genommen, es wird 

unterbrochen und in die Form ‚des vereinzelten Fürſtchſeyns ges 

bracht, da es früher ein mechanifhes Gontinuum war. Eis 

ift fchon weniger durhfihtig, als Waſſer; und zerftoßen, wird 

es ganz undurdfichtig. Aus dem Durdfichtigen entfteht das 

Weiße, indem die Gontinuität der Theile aufgehoben wird, 

und fie zu vielen gemacht werden, wie z. B. im Schnee; und 

erſt als Weißes hat dann das Licht Daſeyn für uns und er— 

regt unfer Auge. Göthe, Zur Farbenlehre, Th. I, ©. 189 

fagt: „Man konnte den zufällig (®. i. mechaniſch) undurd= 

fihtigen Zuftand des rein. Ducchfichtigen weiß nennen. Die 

befannten (unzerlegten) Erden find in ihrem reinen Zus 

fiande weiß; fie gehen aber durch natürliche Kryſtalli— 

fation in Durchſichtigkeit über.“ So ift Kalkerde, Kiefelerde 

undurchfichtig; ſie haben eine metallifhe Balls, die aber in 

den Gegenfat und die Differenz übergegangen, daher ein Neu— 

trales geworden if. Es giebt alfo chemiſch Neutrale, die uns, 

durchſichtig find; aber cben damit find fie nicht vollfommen 

neutral: d. h. es ift ein Princip in ihnen zurüd, das nicht in 

das Verhältnif zum Andern eingegangen if. Wird Kiefelerde 

aber kryſtalliſirt, ohne Säure im Bergkryſtall, oder Thonerde 

im Glimmer, Bittererde in dem Talk, Kalkterde freilich mit 

Kohlenfäure: fo entſteht Durchſichtigkeit. Diefe Erſcheinung 

des leichten Mebergangs von Durchſichtigkeit in Undurchſichtig— 

keit ift häufig. Ein gewiffer Stein, Hydrotion, ift undurd> 
- 
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ſichtig; mit Waſſer getränkt, wird ev aber durchſtchtig. Das’ 

Waſſer macht ihn neutral, und dadurd wird feine Anterbro- 

chenheit aufgehoben. Auch Borar, in Baumöhl getaucht, wird 

vollkommen durchfichtig; die Theile werden alfo nur continuir= 

lich gefest. Indem das demifh Neutrale zum Durchſichtigen 

hinftrebt, fo werden auch metallifche Kryftalle, infofern fie nicht 

gediegene Metalle, fondern metallifhe Salze find (Vitriole), 

vermittelft ihrer Neutralität durchſcheinend. Es giebt aud) ge— 

färbte Durdfichtige, 3. B. die Edelſteine; fte find eben nicht 

vollfommen durchfichtig, weil das metalliſche Princip, von dem 

die Farbe herkommt, nicht vollkommen überwunden, obgleich 

neutralifirt iſt. 

| 8. 318. 

b. Die erfle einfachfte Beftimmtheit, die das phyſiſche 

Medium hat, ift feine fpecififhe Schwere, deren Eigenthüm— 

lichkeit für fih in der Vergleihung, fo au in Beziehung auf 

Durdfichtigteit nur in der Vergleichung der verfchiedenen 

Dichtigkeit eines andern Mediums zur Manifeftation kommt. 

Was bei der Durchfichtigkeit beider von dem einen (— dem 

vom Auge entferntern —) in dem andern Medium (um die 

Dar- und Borftellung zu erleichtern, mag jenes als Wafler, 

dDiefes als Luft genommen werden) wirkffam ift, ift allein die 

Dichtigkeit, als den Ort qualitativ beflimmend. Das Vo— 

Yumen des Waffers mit dem darin enthaltenen Bilde wird da— 

her fo in der durchſichtigen Luft gefehen, als ob daffelbe Vo— 

lumen Luft, in die jenes gefest ifl, die größere ſpecifiſche Dich⸗ 

! Biot, Traitede Phys. T. III, p. 199: „Unregelmäßige Stüde Borax“ 

(d. i. boraxſaures Natrum, ein durchfichtiger Kryſtall, der mit der Zeit etwas 

unfcheinbar wird, und an feiner Oberfläche etwas son feinem Kryſtalliſa— 

tions-Waſſer verliert) „erſcheinen, wegen ihrer Ungleichheiten und wegen 

Mangels an Glätte ihrer Oberflächen, nicht mehr als durchſichtig. Aber 
ſie werden vollkommen durchſichtig, wenn ſie in Oliven-Oehl getaucht wer— 
den, weil daſſelbe alle ihre Ungleichheiten ausgleichtz und es entſteht ſo 
wenig Reflexion an der gemeinſchaftlichen Berührungsoberfläche dieſer beiden 

Subſtanzen, daß man kaum Die Grenzen ihrer Trennung unterſcheiden kann.“ 
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tigkeit, die des Waſſers, hätte, alſo in einen um ſo kleineren 

Raum contrahirt wäre; — ſogenannte Brechung. 

Der Ausdruck Brechung des Lichts iſt zunächſt ein 

ſinnlicher und inſofern richtiger Ausdruck, als man z.B. einen 

ins Waffer gehaltenen Stab bekanntlich gebrochen ſieht; auch 

wendet fich diefer Ausdruck für die geometrifhe Verzeichnung 

des Phänomens natürlih an. Aber ein ganz Anderes ift die 

Brechung des Lichts und der fogenannten Lichtfirahlen in 

phyficalifher Bedeutung, — ein Phänomen, das viel 

fehwerer zu verftehen ift, als es dem erſten Nugenblide nad 

fheint. Abgerechnet das fonftige Anftatthafte der gewöhn— 

lihen Vorſtellung, macht ſich die Verwirrung, in welche fie 

verfallen muß, in der Verzeihnung der angenommenermaßen 

fi) von einem Punkte aus als Halbkugel verbreitenden 

Lichtſtrahlen, leiht augenfällig. Es muß in Rückſicht der 

Theorie, wodurch die Erfheinung aflärt zu werden pflegt, 

an die wefentlihe Erfahrung erinnert werden, daß der ebene 

Boden eines mit Waſſer gefüllten Gefäßes eben, fomit 

ganz und gleihformig gehoben erfheint, — ein Um— 

ftand, welcher der Theorie gänzlich widerfpricht, aber, wie 

es in ſolchen fällen gewöhnlich geſchieht, darum in den Lehr— 

büchern ignorirt oder verfehwiegen wird. Worauf es ans 

tommt, if, dag Ein Medium nur fehlehthin Durchſichtiges 

überhaupt ift, und erfi das Verhältniß zweier Medien 

von verfchiedener fpecifiiher Schwere das Wirkfame wird für 

eine Particularifation der Sichtbarkeit; — eine Determina- 

tion, die zugleih nur ortbeflimmend, d. h. durch die ganz 

abfiracte Dichtigkeit gefest if. Ein Verhältniß der Me: 

dien als wirkfam findet aber nicht im gleichgültigen Neben— 

einanderfeyn, fondern allein Statt, indem das eine in dem 

andern, nämlich hier nur als Sichtbares — als Seh— 

raum —, gefest iſt. Diefes andere Medium wird von der 

immateriellen Dichtigkeit des darin gefesten, fo zu fagen, 
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inficirt; ſo daß es in ihm den Sehraum des Bildes nach 

der Beſchränkung zeigt, die es ſelbſt (das Medium) erleidet, 

und ihn damit beſchränkt. Die rein mechaniſche, nicht phy— 

fifch reale Eigenſchaft, ſondern ideelle der Dichtigkeit, nur 

raumbeftimmend zu feyn, kommt bier ausdrüdlih vor: fie 

feheint fo außerhalb des Materiellen, dem fie angehört, 

zu wirken, weil fie allein auf den Ort des Sichtbaren 

‚wirt; ohne jene Jdealität laßt fih das Verhältniß nicht faflen. 

Zu ſatz. Nachdem wir zunähft die Durchſichtigkeit des 

Kryftalls betrachtet haben, der als durchſichtig felber unſichtbar 

ift, ift das Zweite die Sichtbarkeit in diefem Durchſichtigen, 

aber damit zugleich das fihtbare Undurchſichtige. Das Sicht: 

bare in dem unbeftimmten Durchſichtigen hatten wir fhon oben 

(8.278) als das Geradlinigte eines in einem andern fd ideell 

feßenden Korpers, — die Reflerion des Lichts. An der formellen 

Identität des Kryſtalls Fommen aber weiter Befonderungen 

or. Der durchfichtige Kryſtall, zu der Jdealität feines finftern 

Fürſichſeyns gedichen, laßt anderes Finſtere durch ſich fcheinen, 

ift das Medium, das Vermittelnde des Scheinens von Anderem 

in Anderem. Zwei Erfheinungen gehören nun hierher: die 

Refraction des Lichts, und Das RonnelBild ah eine 

Menge von Kryflallen zeigen. 

Die Sichtbarkeit, von der hier die Nede ift, ift die NN 

barkeit, infofern etwas durch mehrere Durchſichtige gefehen 

wird, fo daß diefe Medien verfchieden find; denn weil wir die 

Ducchfichtigkeit des individuellen Körpers haben, die eben fo 

ſpecifiſch beftimmt iſt, fo tritt Diefelbe nur in Beziehung 

auf ein anderes durchſichtiges Medium auf. Als fpecififch be— 

flimmt, ift das Medium von eigener fpecififcher Schwere, und 

fonftigen phyſicaliſchen Qualitäten. Aber diefe Beftimmtheit 

kommt erfi zur Yeußerung, indem es mit einem andern durd)= 

fihtigen Medium zufammentrifft, und das Scheinen durch dieſe 

beiden Medien vermittelt wird. In Einem Medium ift die 
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Dermittelung ein einformiges, bloß dur die Expanſton des 

Lichts beftimmtes Scheinen; im Waffer 3. B. flieht man auch, 

nur trüber. Iſt das Medium auf diefe Weife eins, fo haben 

wir nur Eine Dichtigkeit, alfo au nur Eine Drtsbeftimmung; 

find aber zwei Medien, fo find aud zweierlei Ortsbeftimmungen. 

Hier kommt nun eben das höchft merkwürdige Phänomen der 

Brehung zum Vorſchein. Es ſcheint einfach, ja trivial zu ſeyn; 

man ſieht es alle Tage. Brechung iſt aber ein bloßes Wort. 

Durch jedes Medium für ſich fieht man den Gegenſtand in 

gerader Linie nad) dem Auge und in gleihem Verhältniſſe zu 

den übrigen Gegenftänden fortgehend; bloß das Werhältnif 

beider Medien zu einander begründet den Unterfehied. Sieht 

das Auge einen Gegenftand durd ein anderes Medium, fo 

daß das Schen durch zwei Medien geht: fo ficht man den Ge- 

‚genftand an einem andern Orte, als er fi) zeigen würde, ohne 

die befondere Befchaffenheit jenes Mediums; d. h. an einem 

andern Drte, als er fih nad) dem Gefühl im Jufammenhang 

des Materiellen befindet, — oder er hat im Zufammenhange 

des Lichts einen anderen Ort. So wird 3.8. das Bild der 

Sonne gefehen, auch wenn fie nicht am Horizonte if. Einen 

Gegenftand in einem Gefäße ficht man, wenn Waffer darin 

ift, verrückt und höher, als wenn es leer ifl. Die Fiſchſchützen 

wiſſen, daß, weil der Fiſch gehoben iſt, ſie nach einem tiefern 

Orte ſchießen müſſen, als wo ſie den Fiſch ſehen. 
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Der Winkel (ars), den in diefer Figur die Linie ad vom Auge 

(a) zu dem Gegenftande als gefehen (d) mit dem Einfallsloth 

(st) macht, ift größer, als der (aus), welden die Linie (40) 

zwifchen dem Auge und dem Punkte (0), wo der Gegenftand 

fh wirklich befindet, damit madt. Man fagt gewöhnlich, das 

Licht wird gebrochen, wenn beim Uebertritt von Emem Medium 

ins andere das Licht von feinem Wege (or) abgelenkt wird 

und man den Gegenftand in der abgelentten Richtung (ard) 

fiehbt. Das hat aber, näher betrachtet, Keinen Sinn; denn 

Ein Medium bridt nicht für fih, fondern das Wirkfame 

für ein ſolches Sehen. ift allein im Verhältniß beide Medien 

zu ſuchen. Zritt das Licht aus dem Einen Medium heraus, 

fo hat es feine befondere Qualität erlangt, die es für das ans 

dere verändert hätte, fo daß ihm diefes nun einen anderen Weg 

anwieſe. Noch deutlicher wird dieß durd folgende Figur. 

‘ 

Wenn nämlih von AD bis a, wo ſich das Auge befindet, 

Ein Medium, z.B. Waffer, iſt, fo wird o an der Stelle 0 

in der Richtung ago gefehen, alfo das Medium CDAB ver: 

ändert die Richtung nit, daß fie von 4 nad p ginge, flatt 

von g nad 0. Wenn nun dieß Medium zwifchen ab und CD 

weggenommen wird, fo wäre cs doch lächerlich, anzunehmen: 

c) daß o num nicht mehr nad) g, fondern nad) 7 führe, als ob 

der Strahl og jest gemerkt hätte, daß über ihm nun Luft, 

und er jest in » herausfommen möchte, damit o in z von mir 

gefehen würde; und ebenfo hätte es P) keinen Sinn, daß o 

nicht mehr nad und durch 4 führe, von wo der Strahl eben= 

* 
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ſogut nad) a käme. Denn o geht überall hin, nach y fo gut, 

als nad m uf. f. 

Es iſt dieß auf diefe Weiſe ein ſchwieriges Phänomen, 

und zwar weil das Sinnliche hier geiſtermäßig wird. Ich habe 

oft mein Nachdenken darauf gerichtet, und will vortragen, wie 

ich die Schwierigkeit überwunden. 

Was alſo geſchieht, iſt, daß CDAB nicht nur durchſichtig 

iſt, ſondern daß auch ſeine eigenthümliche Natur geſehen wird, 

d. h. das ideelle Verhältniß das Sehen zwiſchen AB und a 

vermittelt. Wir befinden uns im Felde der Idealität, da wir 

von der Sichtbarkeit handeln; denn die Sichtbarkeit überhaupt 

ift das Sih-ideel=- Segen im Andern. Indem hier das Ideelle 

aber noch nicht in Einheit mit der körperlichen Erſcheinung iſt, 

ſo iſt nur die ideelle Beſtimmtheit, die an ſich iſt, d. h. kör— 

perlos, nämlich die ſpecifiſche Schwere, das Beſtimmende im 

Sehen, — nicht in Farbe u. ſ. f., ſondern allein für das 

räumliche Verhältniß; d. h. ich ſehe die immaterielle Beſtimmt— 

heit des Mediums CDAB, ohne daß dieſes mit feinem kör— 

perlihen Dafeyn als ſolchen wirkſam fey. Der Unterfhhied der 

Materien als folder geht das Auge nichts an; der Lichtraum 

oder das Medium des Auges aber ift zugleich materiell, doch ver- 

ändert diefe Materialität nur fein Beflimmen des Räumlichen. 

Näher ift die Sache fo zu faflen.. Bleiben wir bei dem 

Verhältniß von Waſſer und Luft ſtehen (obgleich dieß nur 

elementariſche Durchſichtigkeiten ſind, d. h. nicht durch die Form 

geſetzte, welche die Schwere überwunden hat), und ſetzen wir 

ſie als die zwei an einander grenzenden Medien (denn kommen 

ſie auch in ihrer abſtracten Beſtimmtheit früher, als die ſpeci— 

fiſche Schwere, vor, fo müſſen wir doch, ſollen fie als phyſiſch 

Concrete beftimmt werden, alle Qualitäten berückſichtigen, die 

bei der Entwidelung ihrer eigenthümlichen Natur noch nit in 

Betracht zu ziehen find): fo fehen wir den Körper an ‚einer 

andern Stelle, als er fi befindet, — wenn wir nämlich beide 

/ 
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Medien zwiſchen dem Gegenſtand und dem Auge haben. Die 

Frage iſt, was da gefhicht. Das ganze Medium CDAB mit 

feinem Objecte o wird in das Medium CDa als ideell, und 

zwar nad feiner qualitativen Natur, gefegt. Was fehe ich 

aber von feiner qualitativen Natur? oder was kann von ders 

felben in das andere Medium eintreten? Es ift diefe feine 

qualitative immaterielle Natur (des Waflers 3. B.), welde in 

das andere Medium, die Luft, eintritt, aber nur feine körper⸗ 

loſe qualitative, nicht ſeine chemiſche Natur, — waſſerlos, und 

als die Sichtbarkeit beſtimmend. Dieſe qualitative Natur iſt 

in Bezug auf Sichtbarkeit nunmehr wirkſam in der Luft ge— 

ſetzt: d. h. das Waſſer mit ſeinem Inhalt wird geſehen, als 

ob es Luft wäre; feine qualitative Natur befindet ſich als 

fihtbar in der Luft, dieß ift die Hauptfadhe. Der Sehraum, 

den das Maffer bildet, wird in emen anderen Sehraum, in 

den der Luft, worin das Auge fi) befindet, verfegt. Welches 

ift die befondere Beftimmtheit, die ihm in diefem neuen Sch- 

raum bleibt, durch welche er ſich als fichtbar Fund giebt, d.h. 

wirkfam if? Nicht die Geftalt, denn Waffer und Luft find, 

als durchſichtig, geftaltlos gegen einander, — nicht die Cohä— 

fion, fondern die fpecifiihe Schwere. Sonſt machen Dehligkeit, 

Brennbarfeit aud) einen Unterſchied; doch wir bleiben bei der 

fpecififihen Schwere fichen, wollen nicht Alles auf Alles an- 

wenden. Nur die fpecififhe Beftimmtheit des Einen Mediums 

fheint im andern Medium Das Schwierige if, daß Die 

Qualität der fpecififchen Schwere, die ortbeftimmend ift, hier, 

befreit von ihrer Materie, nur den Drt der Sichtbarkeit bes 

ſtimmt. Was heißt aber fpecififhe Schwere Anderes, als raum— 

beftiimmende Form? Die fpecififhe Schwere des Waffers Fann 

alfo hier Feine andere Wirkſamkeit haben, als den zweiten 

Schraum, die Luft, mit der fpecififhden Schwere des Waſſers 

zu feßen. Das Auge geht von dem Schraum als Luftraum 

aus; diefer erfte, in welchem es ift, iſt fein Nrincip, feine Einheit, 
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Es hat num einen zweiten, den Waſſer-Sehraum, vor ſich, an deffen 

Stelle es den Luftraum fest, und jenen auf diefen redueirt: alfo 

(da nurdiefe Verfchiedenheit in Betracht Fommt) auf das Volumen, 

das der Luftraum einnehmen würde, wenn er die Dichtigkeit des 

MWaflers hätte; denn der Wafferraum macht ſich fihtbar in 

einem Andern, dem Luftraum. Ein gewiffer Umfang des 

Waſſers wird alfo zu Luft gemacht, mit der beibehaltenen fpe- 

eifiihen Schwere des Waflers: d. h. der fichtbare Luftraum, 

der von gleichem Umfang. ift als das Waffer, nun von der. 

fpecififchen Schwere des Waſſers fpeeifteirt, bekommt, obgleid) 

derfelbe Inhalt, dennoch ein kleineres Volumen. Indem 

der Mafferraum jest in den Luftraum verfegt wird, d. h. ich 

Luftmedium flatt Waſſers fehe, fo bleibt das Duantum Luft 

wohl daffelbe ertenfive Quantum, als vorher; aber das Waffer- 

Polumen erfcheint nur fo groß, als wenn eine gleiche Menge, 

d. i. ein gleiches Volumen Luft die fpecififhe Schwere des 

Maflers hätte. Man kann alſo aud) umgekehrt fagen, dieſes 

Stüd für ſich beflimmter Umfang Luft wird qualitativ verändert, 

d.i. in den Raum zufammengezogen, den fie einnehmen würde, 

wenn fie in Maffer verwandelt wäre. Da nun die Luft fpe= 

eififch Leichter ift, und folglich derfelbe Raum der Luft als der 

Waſſerraum ein geringeres Volumen erhält: fo wird der Raum 

heraufgehoben, und auch von allen Seiten auf ein Kleineres 

reducirt. Dieß ift die Art und Meife, nad) welcher dieß zu 

faffen ift; es kann Fünftlich fheinen, aber es ift nicht anders.! 

So durchaus richtig und ſachgemäß mir auch die Hegelfche Begrün- 
dung des Phänomens der Hebung zu ſeyn feheint, jo großen Widerftand 
wird fie doch nothwendig bei den empirischen Phofifern finden, weil dielelbe 
eben gar nicht phyſiſch, ſondern rein metaphyſiſch ift. Spricht nun das Emiſ— 
fions-Spftem die Anziehung zwischen der brechenden Materie und dem Lichte als 
den Grund diefer Erfebeinung aus, an deſſen Stelle dann die Undulationgtheorie 
eonfequenter Weife eine andere Wendung (das Cavallerie-Negiment) ſetzen 

mußte: fo fragt fich, worin alle dieſe Anfichten, die Hegelfche nicht ausgeſchloſſen, 

mit einander übereinftimmen. Dieß ift aber augenjcheinlich die Verrückung 

des Lichtbildes, die nach der verſchiedenen Dichtigfeit und Sprödigfeit der 

Materien eine verſchiedene ift, indem die Verſchiedenheit der materiellen 

Encyflopadie, I. 49 
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Der Strahl, fagt man, verbreite fih, das Licht gehe durch; 

aber hier wird das ganze Medium — eben der durcfichtige, 

Spntenfität der Körper auch eine verfchiebene Erpanfion ober Conrentration des 
Lichtbildes hervorbringen muß (S. 285). Se dichter nämlich ein Körper ift, defto 
mehr ſcheint er mir die jungfräuliche Reinheit des Lichts zu trüben und in 
feiner eraffen Materialität zu verwifchen und auseinander zu zerren, alfo das Bild 

größer und damit Scheinbar näher zu zeigen. Es ift damit, wie mit einer Stiderei, 
wo daffelbeMufter, in feinen feidenen Fäden ausgeführt, viel Feiner und fchärfer 
begrenzt ift, als in grober Wolle. Dieje größere Concentration, oder Erpan- 
fion, d. b. die Hebung, findet nun auch bei Einem und demfelben Medium 
Statt. In der reinen Luft 3. B. werde ich die Gegenftände in fihärfern 
Umriſſen, alfo enger begrenzt, und fomit anfcheinend Kleiner, oder meiter, 
mern auch nicht unter einem andern Winfel, als bei trübem Metter, fehen. 
Beim Aufgehen der Sonne und des Mondes, wo größerer Dunft fie um- 
giebt, erjcheinen fie daher größer, als wenn fie in Harer Luft hoch am 
Himmel ſtehen. Ebenfo ftellen fich dem Taucher die Sachen unterm Waſſer 
gewiß größer dar, als in der Atmosphäre. Damit aber zur Hebung nod eine 
jogenannte Brechung hinzufomme, muß das Lichtbild nothivendig durch zwei 
Medien hindurchgehen, in deren einem das Licht mehr concentrirt, in dem 
andern mehr erpandirt, aljo verfchieden verrückt wird: jo daß die Sehlinie 

in dem einen eine andere Richtung hat, als in dem andern; modurd chen 
der Brechungswinfel erft entiteht. Denn Ein Medium verrüdt zwar, ver— 
mittelft feiner fpecififchen Beftimmtheit, auch das Lichtbild; da dieß aber 
auf dem ganzen Wege von dem Gegenftand zum Auge gleichmäßig gefchieht, 
fo wird die geradlinigte Richtung des Lichts nicht verändert, alfo nur Ver— 
rüdung ohne Brechung eintreten. Selbſt in dem Falle, daß zwei Medien 
zroifcehen dem Auge und dem Gegenftande liegen, wenn nur ihre Berrüdungs- 
Kräfte gleich find, wird immer noch feine Brechung Statt finden. Sa 
endlich Fann fie auch danı noch nicht eintreten, wenn, bei zwei Medien von 
serfehiedener Dichtigfeit, dag Auge perpendicular auf dem Gegenftande fteht, 
wie in der folgenden Figur, wo E das Auge, O der Gegenftand ift. 

FE 
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lichte Wafferraum — in ein anderes gefegt nach feiner ſpeci— 

fiſchen Qualität, nicht als bloßes Ausftrahlen. Man darf fid) 

> Denn der in der Luft mehr concentrirte Waffer-Sehraum abcd hebt nur den 
Gegenftand O dem Auge bis zu 0 entgegen, ohne diefen Ort zum Ort im 
mehr erpandirten Wafferfehraum ABCD unter einen Winfel zu ftellen, da 
die Sehlinien EO und Eo augenfcheinlich in Eine Richtung fallen. Steht 
aber das Auge in F unter einem Winkel zum Gegenftande, jo fann das 
Lichtbild, nachdem es in die Luft getreten, unmöglich noch in derfelben Linie, 
als da es durchs Waſſer ging (Oe), zum Auge gelangen, fondern fchlägt 
die Richtung eF ein: fo daß dem in F befindlichen Auge der Gegenftand 
O nicht mehr nur nach o gehoben, jondern auch in der Richtung nadı ꝓ 
weiter gefchoben ſcheint, weil er Doc, immer auf dem Boden liegend ange- 
nommen werden muß. Erft hier tritt aljo das Phänomen der Brechung ein. 

Es ergiebt fi, wie complieirt es ift, indem die Wirffamfeiten beider Me— 
dien zufammentreffen müffen, um dad Goldſtück auf dem Grunde eines Ge- 

fäßes 3. B. zugleich gehoben und verſchoben, zugleich größer und verzerrt zu 
fehen. Daß es größer Scheint, kommt som Waſſer her, welches das Licht erpan- 
Dirt; und die größere Nähe könnte ſchon ein som Auge durch die Vergröße- 
rung Erſchloſſenes ſeyn. Denn auch, wenn man dag Auge dem Waffer fo 
nah bringt, daß Feine Luft dazwiſchen bleibt, fo tritt Die Hebung dennoch 
ein. Aber auch die Luft trägt nun zu Derfelben das Ihrige bei, indem fie 
den ganzen Wafferfehraum des Goldſtücks, wegen ihrer geringern Materia- 
lität, mehr eoncentrirts fo daß natürlich auch das Lichtbild des Goldſtücks 
nun für fich in der Luft, um dag Auge treffen zu fünnen, eine andere Rich— 
tung nehmen muß, als die es im Waſſer hatte. Die Luft wirft alfo nur ort- 
beftimmend auf das Lichtbild, während das Waller auch auf feine Geftalt 

wirft: daher man fagen kann, durch das Waffer erfcheine der Gegenjtand 
verzerrt und vergrößert, durch die Luft genähert und serjchoben. Das (ob- 
jective) Urphänomen bei der Brechung ſcheint mir der halb im Waſſer, halb außer 

dem Waffer ſchräg ftehende Stab zu ſeyn, weil fich hier die Wirfungsweifen beider 
Medien leichter fondern laſſen, als in dem vorigen (jubjectiven) Beifpiel: 

Der im Waller befindliche Theil des Stabes ift nicht nur dem Auge näher 
gerückt, wodurch der Stab gebrochen erfcheintz fondern je tiefer er im Waſſer 
fteht, deſto dicker feheint er auch, d. h. die Dichtigkeit einer breitern Waſſer— 
maſſe zerrt das Lichtbild auch um fo mehr auseinander. Diefe Verrückung 
würden wir alfo auch unter dem Waſſer fehen. Befinden wir uns dagegen 
in der Luft, fo fommt zu der durch das Waſſer bewirften Beränderung der 
Geſtalt des Stabes noch die in der Luft erfcheinende Modification feiner Rich— 
tung hinzu; welches eben die fcheinbare Ungeradlinigkeit des Stockes herworbringt. 

Auch bleibt Hebung ohne Brechung übrig, wenn man den Stab nicht jchräg, 

fonbern gerade im Warffer hält, ohne daß es nöthig wäre, mit dem Auge per- 

pendicular auf den Stab ganz’ objectiv zu fehen. Wie erklären die Phyſiker, daß 
dem Auge bier umter jedem beliebigen Incidenz⸗Winkel dennoch der Stab nie 
gebrochen erſcheint? Denm es iſt Har, daß die Strahlen von jedem Punkt bes 

19* 
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fo beim Lichte kein materielles Verbreiten vorftellen, fondern 

als fihtbar ift das Waſſer ideell präfent in der Luft. Diefe 

Präſenz ift eine eigenthümlihe Schwere; mit diefer Specififchen 

Beftimmtheit erhält es ſich allein, und macht ſich geltend in 

dem, zu dem es verwandelt worden, und verwandelt ſo dieſe 

ſeine Umformung in ſich. Es iſt, wie wenn eine menſchliche 

Seele, in einen thieriſchen Körper verſetzt, ſich darin erhalten 

ſollte, und ihn zu einem menſchlichen erweitern würde. Oder 

eine Mauſeſeele in einem Elephantenleib wäre elephantiſch zu— 

gleich, und würde ihn zugleich zu ſich verkleinern und ver— 

zwergen. Das beſte Beiſpiel iſt, wenn wir die Welt des Vor— 

ſtellens betrachten, da jenes Verhältniß doch ein ideelles iſt, 

und die Vorſtellung auch dieß Verkleinern vollbringt. Wird 

nämlich die Heldenthat eines großen Mannes in eine kleine 

Seele geſetzt, ſo nimmt dieſe nach ihrer ſpecifiſchen Beſtimmt— 

heit dieſes Große auf, und verzwergt den Gegenſtand zu ſich: 

ſo daß die eigene Kleinheit den Gegenſtand nur nach der Größe 

ſieht, die ſie ihm mittheilt. Wie der angeſchaute Held wirk— 

ſam in mir vorhanden iſt, aber nur auf ideelle Weiſe: ſo 

nimmt auch die Luft den, Waſſer-Sehraum auf und 

verzwergt ihn zu ſich. Die Aufnahme ift es, was am 

ſchwerſten zu faffen ift, eben weil es ein ideelles, und doch ein wirk— 

Stabes im Waller bis zu meinem Auge andere Incidenz-Winkel mit der 
Dberfläche des Waſſers bilden. Wir jagen ganz einfach, son der Hebung, 
nicht von der Brechung, ausgehend: Weil dieſe immer perpendieular ift, fo 
ſchließt fi) alfo das im Waffer befindliche Ende des Stods, durchs Waſſer 
nur dicker erfcheinend, bei der Hebung auch geradlinig Dem perpendieular auf 

das Waſſer ftehenden Ende anz liegt der Stock dagegen ſchräg, jo muß 
die perpendieulare Hebung des Schrägen im Waller fich dem Schrägen außer 
dem Waſſer unter einem Winfel anfchließen. Denn da der Eine Theil des 

Stabes dadurch feheinbar eine größere Schrägheit erhält, der andere die 
urfprüngliche behält, fo Fünnen beide Hälften Feine gerade Linie mehr. bilden. — 
Diefe Concentration eines vorher mehr erpandirten Lichtbildes drückt Hegel 
in etwas fubtiler Metaphofif jo aus, daß die größere Dichtigfeit des Waj- 
fers den Sehraum der Luft ideell zur Dichtigfeit des Maffers coneentrire. 

- Anmerfung des Herausgebers. 
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fames, reelles Dafeyn ift. Eben als durchſichtig ift das Medium 

diefe Immaterialität, diefes Lichte, das immateriell anderwärts | 

gegenwärtig ſeyn kann, und doc, bleibt, wie es iſt. So ift in 

der Durchſichtigkeit der materielle Korper zum Lichte verklärt. 

Das Phänomen ift empiriſch dieſes, daß in einem Waſſer— 

gefäß z. B. die Gegenſtände gehoben ſind. Snellius, ein 

Holländer, hat den Brechungswinkel entdeckt; und Carteſius 
hat es aufgenommen. Es wird vom Auge nach dem Gegen— 

ſtande eine Linie gezogen; und obgleich das Licht ſich geradlinig 

manifeftirt, fo ſieht man doc) den Gegenftand nicht am Ende 

der geraden Linie, fondern gehoben. Der Drt, wo er gefe= 

hen wird, iſt em beftimmter, von dem wieder eine Linie nad) 

dem Auge gezogen wird. Die Größe des Unterfchiedes zwifchen 

beiven Drten beftimmt man geometriſch genau, indem man 

durch den Punkt der Oberfläche, des Waſſers, wo die erſte 

Linie herauskommt, eine ſenkrechte Linie zieht (Einfallsloth), 

und dann den Winkel beſtimmt, den die Linie des Sehens 

mit dieſem Perpendikel macht. Iſt nun das Medium, worin 

wir uns befinden, ſpecifiſch leichter, als das, worin der Ge— 

genſtand iſt, ſo wird er ſich uns entfernter vom Einfallsloth 

zeigen, als wenn wir ihn nur durch Luft ſehen; d. h. der 

Winkel wird durch dieſes zweite Medium größer. Die Ver— 

änderung wird von den mathematiſchen Phyſikern nach dem 

Sinus des Winkels beſtimmt, als dem Maaße der Brechung. 

Iſt kein ſolcher Winkel vorhanden, ſondern befindet ſich das 

-Yuge ganz perpendicular auf die Oberfläche des Mediums, fo 

folgt zwar unmittelbar aus der Beflimmung vom Sinus, daß 3 der 

Gegenftand nicht verrückt, fondern an feinem wahren Orte ge= 

fehen wird; was fo ausgedrüdt wird, dag der Strahl, der ſenk— 

recht auf die Ebene der Bredung fällt, nicht gebrochen wird. ! 

' Warum, möchten wir aber hier überhaupt die Phyfifer fragen, wird 
ein ſenkrecht auffallender Strahl nicht gebrochen? Die brechende Kraft der 

Medien kann durch Perpenbienlarität nicht geſchwächt werden; und merken 
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Das Andere aber, daß der Gegenftand doch immer gehoben ift, 

indem wir ihn, wenn aud in derfelben Richtung, doc nä- 

her fchen, liegt nicht in diefer Beflimmung. Die mathema- 

tiſchen Phyſiker und die phyſiſchen Lehrbücher überhaupt geben 

alſo nur das Gefes der Größe der Bredung im Berhältniß 

der Sinus, nicht das Heben felbfi an, das aud Statt findet, 

wenn der Incidenz Winkel = 0 if. Daraus folgt, daß die 

Beftimmungen der Sinus der Winkel nicht hinreichend find, 

indem fie fh nicht auf das Annähern des Gegenftandes be= 

zichen. Denn hätte man nidts, als diefes Geſetz, fo folgte, 

daß ich den Punkt, nad weldem ih vom Auge eine ſenkrechte 

Linie ziehen Tann, allein in feiner reellen Entfernung fähe, und 

die anderen Punkte fiufenweife nur immer näher; wobei die Er- 
ſcheinung dann weiter diefe feyn müßte, daß der Boden gewolbt 

nad) der Mitte zu, wie das Stüd einer Kugel, an feinem Rande 

höher mit immer abnehmender Ziefe (d. i. concav) wäre, Mber 

dieß ift nicht der Fall; ich fehe den Boden ganz eben, nur näher 

gebracht. So wird in der Phyſik gehandelt! Am diefes Um— 

ftands willen kann man nit, wie die Phyſiker thun, vom 

Incidenz- und Bredungs- Winkel und deren Sinus ausgehen: 

d. h. nicht diefe Beſtimmung als das anfehen, wohin allein 

die Veränderung fallt. Sondern da in diefer Beftimmung 

liegt, daß im Perpendikel, wo Mintel und Sinus — 0 find, 

feine Veränderung vorgeht, allein dort ebenfogut Hebung ift 

als überall: fo muß vielmehr von der Hebung angefangen wer⸗ 

den, und die Beſtimmung der Brechungs-Winkel unter den 

verſchiedenen Einfalls-Winkeln ergiebt ſich alsdann hieraus. 

Die Stärke der Refraction hängt ab von der ſpeciftſchen 

Schwere der Medien, die verfchieden iſt; es ift im Ganzen der 

Fall, daß die Medien von größerer ſpecifiſcher Schwere au) 

fann der Strahl auch wiederum nicht, daß er lothrecht ſey. Nur die Per- 

pendicularität der Hebung beantwortet jene Frage genügend. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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eine größere Brechung hervorbringen. Doch ift diefe Erſchei— 

nung nicht allein von der fpecififihen Schwere abhängig, fons 

dern es treten auch andere Beſtimmungen als wirtend ein; es 

kommt aud) darauf an, ob das Eine ein öhlichtes, brennliches 

Princip hat. So führt Gren ($. 700) Beifpiele an, in wels 

hen die brechenden Kräfte nicht von den Dichtigkeiten abhän— 

gen follen: bei Alaun und Vitriol werde z. B. das Licht merk: 

li gebrochen, obgleich die fpecififchen Gewichte nicht merklich 

verfähteden ſeyen; ebenfo bei Borar mit Baumohl geträntt, 

die Beide brennlich, ift die Brechung nicht mit der fpecififchen 

Schwere conform, — aud bei Waffer und Terpentil= Sch! 

u.f.f. Ebenfo fagt Biot (Traite de’ Physique, T. II, p. 296), 

daß die irdifchen Subftanzen ſich wohl ziemlich nad) ihren Dich— 

tigkeiten verhalten, ein Anderes fey es aber mit den brennlichen 

und gafigten. And auf der folgenden Seite: on voit que: des 

substances de denisites tres-diverses peuvent avoir des forces 

refringentes: egales, et quune' substance moins dense qu’une 

autre peut cependant posseder un pouvoir refringent plus 

fort. Cette force depend surtout de la nature chimique 

de chaque particule. La force: la plus’ energique refringente 

‚est dans les huiles et resines, et l’eau destillee ne: leur est 

pas inferieure. Das Brennlihe ift fo ein: Sperififches,. das 

ſich hier auf eigenthümliche Weife Fund giebt: Dchl, Diamant, 

Waſſerſtoffgas haben fo eine flärkere Brehung. Wir müffen 

ung aber hier begnügen, die allgemeinen Gefihtspuntte feftzu- 

halten und anzugeben. Die Erſcheinung iſt von dem Ver— 

worrenften, das es giebt. Die eigene Natur diefer Berwortens 

heit? liegt: aber darin, daß das Geiftigfte hier unter materielle 

Beſtimmungen gefegt wird, das Göttliche ins Irdiſche einkehrt, 

aber bei. diefer. Vermählung des reinen, jungfräulichen, unbe: 

taftbaren Lichts mit der Korperlichfeit jede Seite zugleich ihr 

Recht behält. 
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8. 319. 

Diefe zunächſt außerliche Vergleihung und das In-eins— 

Sehen verſchiedener die Sichtbarkeit beftimmenden Dichtigkeiten, 

welde in verfhiedenen Medien (Luft, Waſſer, dann Glas 

u. ſ. f.) exiſtiren, ift in der Natur der Kryftalle eine innere 

liche Vergleihung. Diefefind einerfeits durchſichtig über- 

haupt; andererfeits aber befigen fie in ihrer innern Indi— 

vidualiſirung (Kerngeftalt) eine von der formellen Gleichheit, ! 

der jene allgemeine Durhfichtigkeit angehört, abweichende 

Form. Diefe ift auch Geftalt als Kerngeftalt, aber cebenfo 

ideelle, fubjective Form, die, wie die fpecififhe Schwere, den 

Drt beftimmend wirkt, und daher aud die Sichtbarkeit, als 

raumliches Manifeftiven, auf fpecififhe Weife, von der erften 

abftracten Durchſichtigkeit verfchieden, beftimmt, — doppelte 

Strahlenbredhung. 

Die Kategorie Kraft könnte bier paſſend gebraudt 

werden, indem die rhomboidalifche Form (die gewöhnlichfte 

unter den von jener formellen Gleichheit der Geftalt in fi) 

abweihenden) durd und dur den Kryftall innerlich in= 

dividualiftet, aber, wenn diefer nicht zufällig in Lamellen 

gefplittert ift, nit zur Eriftenz als Geftalt fommt, und 

defien vollfommene Homogeneität und Durchſichtigkeit nicht 

im mindeften unterbriht und flört, alfo nur als imma— 

terielle Beftimmtheit wirkſam ift. 

Ich kann nichts Treffenderes in Beziehung auf den 

Uebergang von einem zunächſt äußerlich gefesten Verhältniß 

zu deſſen Form als innerlich wirkſamer Beſtimmtheit oder 

Kraft anführen, als wie Göthe die Beziehung der äußer— 

ı Das Kubifche überhaupt iſt hier unter der formellen Gleichheit be— 
zeichnet. Als hier genügende Beftimmung der Kryſtalle, welche die foge- 

nannte doppelte Strahlenbrechung zeigen, in Anſehung ihrer innern Geftaltung, 
führe ich Die aus Biots Traite de Phys. (T. Il. ch. 4. p. 325) an: „Die 

Phänomen zeigt fih an allen durchſichtigen Kryftallen, deren primitise Form 
weder ein Cubus noch ein regelmäßiges Octaẽéder iſt.“ 
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lichen Vorrichtung von zwei zu einander gerichteten Spiegeln 

auf das Phänomen der entoptifhen Karben, das im In— 

nern des Glascubus in feiner Stellung zwiſchen ihnen er— 

zeugt wird, ausdrüdt. Zur Naturwiffenfhaft, Bd. J. Heft 3, 

S. XXI. ©.148. heißt es „von den natürliden, durd)= 

fihtigen, kryſtalliſirten Körpern‘: „wir fprechen alfo von 

ihnen aus, daß die Natur in das Innerfte folder Körper 

einen gleihen Spiegelapparat aufgebaut habe, wie wir 
es mit außerliden, phyſiſch-mechaniſchen Mitteln 

gethan‘‘ (vergl. vorhergehende Seite dafelbfi) *; — eine innere 

Damaftweberei der Natur. Es handelt ſich, wie gefagt, bei 

dDiefer Zufammenftellung des Aeußern und Innern nit von 

Refraction, wie im Paragraphen, fondern von einer äußern 

Doppelipiegelung, und dem ihr im Innern entfprechenden 

Phänomen. So ift weiter zu unterfcheiden, — wenn es eben- 

dafelbfi S. 147. heißt: „man habe beim rhombifchen Kalt- 

fpath gar deutlich bemerken konnen, daß der verfchiedene 

Durchgang der Blätter und die deßhalb gegen einander 

wirkenden Spiegelungen Die nächſte Urſache der Erſchei— 

nung ſeyen,“ — daß im Paragraphen von der ſo zu ſagen 

rhomboidaliſchen Kraft oder Wirkſamkeit, nicht von 

Wirkung exiſtirender Lamellen (vergl. Zur Naturwiſſenſchaft, 

Bd. J. Heft 1. S. 25.) geſprochen wird. 

Zuſatz. Bon den zwei Bildern, welche der Isländiſche 
Kaltfpath zeigt, ift das eine an der gewöhnlichen Stelle, oder 

die Refraction ift nur die gewöhnliche. Das zweite Bild, wel- 

ches das ertraordinaire genannt wird, feheint gehobener durd) 

die rhomboidalifhe Geftalt, die ein verſchobener Cubus if, 

wenn alfo die molecules integrantes fein Cubus oder doppelte 

Nyramide find. Es find zwei verſchiedene Drtsflellungen, 

und fo zwei Bilder, aber in Einer Geftalt; denn weil diefe 

ı Was ich über dieſes Appergu gefagt, hat Göthe fo freundlich auf 
genommen, daß es Zur Naturwiffenichaft, Heft 4. ©. 294 zu leſen iſt. 
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einmal paffto für das Licht iſt, fo ſchickt ſie das Bild einfach 

durch: dann aber macht fie auch ebenfo ihre Meaterialität gel- 

tend, indem das gefammte Innere des individuellen Körpers 

eine Oberfläche bildet. Göthe hat ſich viel mit diefem Phä— 

nomen zu thun gemadt, das er auf feine Riffe im Kryſtall, 

auf eriftirende Lamellen fchiebt; aber Riffe find es nicht, fon- 

dern nur die innere Geftalt, welche das Verfchieben bewirkt. 

Denn fo wie wirkliche Unterbrechungen vorhanden find, treten 

auch fogleich Farben hervor (f. folg. 8.). Durd andere Kör- 

per ficht man eine Linie nicht nur doppelt, fondern fogar zwei 

Paare. In neuern Zeiten hat man viel mehr Korper entdedt, 

die eine doppelte Strahlenbrehung haben. Hierher gehört auch 

die Erfeheinung, welche fata morgana, und von den Franzoſen 

mirage genannt wird (Biot: Traite de Phys. T. IH, p. 321), 

wenn man am Ufer der Sce einen Gegenftand doppelt flieht. 

Diefes iſt nicht Neflerion, fondern Refraction, indem man, wie 

beim Doppelfpath, den Gegenftand durch Luftfehichten ſieht, die, 

auf verfchiedene Weife erwärmt, eine verfchiedene Dichtigkeit 

haben. | 

8. 320. 

c. Dieß immaterielle Fürfihfeyn (Kraft) der Form, 

zu innerlihem Dafeyn fortgehend, hebt die neutrale Natur 

der Kryftallifation auf; und es tritt die Beſtimmung der im— 

manenten Punktualität, Sprödigfeit (und dann Cohäſton) 

ein, bei noch vollfommener, aber formeller Durdfichtigkeit, 

wie fprodes Glas fie 3. B. hat. Dieß Moment der Sprödigkeit 

iſt Verſchiedenheit von dem mit ſich identiſchen Mani— 

feſtiren, dem Lichte und der Erhellung; es iſt alſo innerer Be— 

ginn oder Princip der Verdunkelung, noch nicht exiſtirendes 

Finſteres, aber wirkſam als verdunkelnd: ſprödes Glas, ob— 

gleich vollkommen durchſichtig, iſt die bekannte Bedingung der 

entoptiſchen Farben. 

Das Verdunkeln bleibt nicht bloß Princip, ſondern geht — 
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gegen die einfache, unbeflimmte Neutralität der Geftalt, aufer 

den äußerlich und quantitativ bewirkten Trübungen und gerin- 

‚gern Durchſichtigkeiten — fort zum abflracten einfeitigen Ex— 

treme der Gediegenheit, der paffiven Cohäſion (Metallität). 

Sp giebt dann ein auch für fih erifiirendes Finſteres und 

für fid vorhandenes Helles, vermittelft der Durchſichtigkeit 

zugleich. in concrete und individualifiete Einheit gefegt, die Er- 

fcheinung der Farbe. 

Dem Licht, als ſolchem, ift die abftracte Finſterniß un— 

mittelbar entgegengefegt (8.277.u.Zuf.). Aber das Finſtre wird 

erft reell als phyſiſche individualifitte Korperlichkeit; und der 

aufgezeigte Gang der Verdunfelung ift diefe Individua- 

Lifirung des Hellen, d. h. hier des Durchſichtigen, nämlich 

der im Kreife der, Geflalt paffiven Manifeftation, zum In— 

fihfeyn der individuellen Materie. Das Durchſichtige ift 

das in feiner Exiſtenz homogene Neutrale: das Finftre das 

in fih zum Fürfihfeyn Individualiſirte, das aber nicht in 

Punktualität exiflirt, fondern nur als Kraft gegen das 

Helle ift, und darum ebenfo in vollfommener Homogeneität 

eriftiven kann. Die Metallität iſt befanntlid) das mate— 

rielle Princip aller Färbung, — oder der allgemeine Fär— 

beftoff, wenn man fih fo ausdrüden will. Was vom 

Metalle hier in Betracht Fommt, iſt nur feine hohe fpecifi- 

fhe Schwere, in welche überwiegende Particularifirung ſich 

die fpecififihe Materie gegen die aufgeſchloſſene innere Neu: 

tralität der durchſichtigen Geftalt zurüdnimmt und zum Ex— 

treme fleigert; im Chemifchen iſt dann die Metallität ebenfo 

einfeitige, indifferente Baſe. 

In der gemachten Aufzeigung des Ganges der Verdun- 

telung kam es darauf an, die Momente nit nur abfiract 

anzugeben, fondern die empirischen Weifen zu nennen, in 

denen fie exrfcheinen. Es erhellt von ſelbſt, daß Beides feine 

Schwierigkeiten hat; aber, was für die Phyſik noch größere 
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Schwierigkeiten hervorbringt, ift die Vermengung der Be— 

fiimmungen oder Eigenfchaften, die ganz verſchiedenen Sphä— 

ten angehören. So wefentli es ift, für die allgemeinen 

Erſcheinungen, wie Wärme, Farbe u. f. f., die einfache fperi= 

fiſche Beftimmtheit unter noch fo. verfhiedenen Bedingungen 

und Umftänden auszufinden: fo wefentlich ift es auf der an 

dern Seite, die Unterſchiede feflzuhalten, unter denen 

ſolche Erfeheinungen fi) zeigen. Was Farbe, Wärme u. f. f. 

ſey, Tann in der empirischen Phyfit nicht auf den Begriff, 

fondern muß auf die Entfiehungsweifen geftellt werden. 

Diefe aber find höchſt verfhieden. Die Sudt aber, nur 

allgemeine Gefege zu finden, laßt zu diefem Ende wefentliche 

Unterfehiede weg, und ftellt nad einem abftracten Ge— 

fihtspuntte das Heterogenfte chaotiſch in eine Linie (wie in 

der Chemie etwa Gafe, Schwefel, Metalle u. f. f.)., So 

‚ die Wirkungsweifen nit nad den verfchiedenen Medien und 

Kreifen, in welden fie Statt haben, particularifitt zu bes 

tradyten, hat dem Verlangen felbfi, allgemeine Gefege und 

Beſtimmungen zu finden, nachtheilig feyn müffen. So chao— 

tifch finden fi diefe Umſtände neben einander geftellt, unter 

denen die Farbenerſcheinung hervortritt; und es pflegen Ex— 

perimente, die dem fpeciellfien Kreife von Umſtänden ange— 

hören, gegen die einfachen allgemeinen Bedingungen, in denen 

fi die Natur der farbe dem unbefangenen Sinne ergiebt, 

den Urphänomenen, entgegengeftellt zu werden. Diefer Ver— 

wirrung, welde bei dem Scheine feiner und gründ— 

liher Erfahrung in der That mit roher Dberfläde 

lichkeit verfäahrt, kann nur durch Beachtung der Unter— 

fhiede in den Entftehungsweifen begegnet werden, die man 

zu diefem Behuf kennen und in ihrer Beflimmtheit aus ein— 

ander halten muß. 

Zunächſt ift fi) davon, als von der See, 

zu tiberzeugen, daß die Hemmung der Erhellung mit der 
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ſpecifiſchen Schwere und der Cohäſion zuſammenhängt. 

Dieſe Beſtimmungen ſind gegen die abſtracte Identität der 

reinen Manifeſtation (das Licht als ſolches) die Eigenthüm— 

lichkeiten und Beſonderungen der Körperlichkeit; von ihnen 

aus geht diefe weiter in fih, in das Finſtre, zurüd: es find 

die, Beftimmungen, welche unmittelbar den Fortgang der be= 

dingten zur freien Individualität (8.307) ausmachen, und 

hier in der Beziehung der erftern zur lestern erfcheinen. Die 

entoptifhen Karben haben darin das Sntereffante, daf 

das Princip der Verdunkelung, bier die Sprödigkeit, als 

immaterielle (nur als Kraft wirkfame) Punktualität if, 

welche in der Pulverifirung eines durchſichtigen Kryſtalls auf 

eine äußerliche Weiſe exiſtirt, und die Undurchſichtigkeit 

bewirkt, wie z. B. auch Schäumen durchſichtiger Flüſſigkeit, 

u. ſ. f. (8. 317. Zuſ.). — Der Drud einer Linſe, der die 

epoptifchen Farben erzeugt, ift äußerlich‘ mechaniſche Ver— 

änderung bloß der fpeeififihen Schwere, wobei Theilung in 

Zamellen und dergleihen eriftirende Hemmungen nicht 

vorhanden find. — Bei der Erhigung der Metalle (Ver- 

änderung der, fpecififchen Schwere) ‚‚entfichen auf ihren Ober= 

flächen flüchtig auf einander folgende Farben, welche felbfi nad) 

Belieben feftgehalten werden können‘ (Göthe: Farbenlehre, 

Th. J. S. 191.). — In der chemiſchen Beſtimmung tritt 

aber durch die Säure ein ganz anderes Princip der Erhel— 

lung des Dunkeln, der immanentern Selbſtmanifeſtation, 

der Befeurung ein. Aus der Betrachtung der Karben für 

fi iſt die chemiſch determinirte Hemmung, Verduntelung, 
Erhellung, zunächft auszufchliefen. Denn der hemifche Kör— 

per, wie das Yuge (bei den fubjectiven, phyſiologiſchen Far— 

benerfhheinungen), ift ein Eoncretes, das vielfache weitere 

| Beſtimmungen in fi) enthält: fo daß ſich die, welde ſich 

auf die Farbe bezichen, nicht beftimmt für ſich herausheben 

und abgefondert zeigen laffen; fondern vielmehr wird Die 
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Erkenntniß der abſtracten Farbe vorausgeſetzt, um an dem 

Concreten das ſich darauf Beziehende herauszufinden. 

Das Gefagte bezicht ſich auf die innere Verdunklung, 

infofern fic zur Natur des Körpers gehört; in Beziehung 

auf die Farbe hat es infofern Intereffe, fie nachzuweiſen, als 

die duch) fie bewirkte Trübung nicht auf eine äußerlich für 

fich exiſtirende Weife gefest und damit fo nicht aufgezeigt wer 

den kann. Aber au äußerliche Trübung iſt nicht Schwä— 

chung des Lichts überhaupt, z. B. durch Entfernung: ſondern 

ein in äußerlicher Exiſtenz als trübend wirkſames Medium 

iſt ein weniger durchſichtiges, nur durchſcheinendes Medium 

überhaupt; ein ganz durchſichtiges (die elementarifche Luft 

ift ohne dag Concrete, wie ein foldhes ſchon in der Neutra— 

lität des unindividualifirten Waflers liegt), wie Waffer oder 

reines Glas, hat einen Anfang von Trübung, die durch 

Verdickung des Mediums befonders in Vermehrung der La= 

gen (d.i. unterbredhenden Begrenzungen) zum Dafeyn fommt. 

Das berühmtefte äußerlich trübende Mittel ift das Prisma, 

defien trübende Wirkſamkeit in den zwei Umftänden liegt: 

erfilih in feiner Außern Begrenzung als folder, an feinen 

Rändern; zweitens in feiner prismatifhhen Geftalt, der Un— 

gleihheit der Durchmeffer feines Nrofils von der ganzen 

Breite feiner Seite bis zur gegenüberfichenden Kante. Zu 

dem Unbegreiflihen an den Theorien über die Farbe gehört 

unter Anderem, daß in ihnen die Eigenſchaft des Prisma, 

trübend zu wirken und befonders ungleidy trübend nad) der 

ungleichen Dide der Durchmeſſer der verſchiedenen Theile, 

durch die das Licht fällt, überſehen wird. 

Die Verdunkelung aber überhaupt iſt nur der eine 

Umſtand, die Helligkeit der andere; zur Farbe gehört eine 

nähere Determination in der Beziehung derſelben. Das 

Licht erhellt, der Tag vertreibt die Finſterniß; die Ver— 

düſterung als bloße Vermiſchung des Hellen mit vorhandenem 
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Finſtern giebt im Allgemeinen ein Grau. Aber die Farbe 

iſt eine ſolche Verbindung beider Beſtimmungen, daß ſie, in⸗ 

dem ſie aus einander gehalten ſind, eben ſo ſehr in Eins 

geſetzt werden. Sie ſind getrennt, und ebenſo ſcheint eines 

im Andern: eine Verbindung, die ſomit Individualiſtrung 

zu nennen iſt, — ein Verhältniß, wie bei der ſogenannten 

Brechung aufgezeigt wurde, daß eine Beſtimmung in der 

andern wirkſam iſt, und doch für ſich ein Daſeyn hat. Es 

iſt die Weiſe des Begriffs überhaupt, welcher als concret die 

Momente zugleich unterfhieden, und in ihrer Spealität, ihrer 

Einheit enthält. Diefe Beſtimmung, welche die Auffaffung 

der Göthe'ſchen Darftellung fehwierig macht, findet fich 

darin auf die ihr gehörige finnliche Weife fo ausgedrüdt: daß 

beim Prisma das Helle über das Dunkle oder umgekehrt 

hergezogen wird, fo daß das Helle ebenfo noch als Helles 

felbfiftändig durchwirkt, als es getrübt, — daß es, (im Kalle 

des Prisma) die gemeinfhaftlihe Verrückung abgerechnet, 

ebenfowohl an feiner Stelle bleibt als es zugleich verrüdt 

wird. Mo das Helle oder Dunkle oder vielmehr Erhellende 

und Berduntelnde (Beides ift relativ) in den trüben Me— 

dien für ſich eriftirt, behält das trübe Medium, vor einen 

dunkelen Hintergrund — auf diefe Weife als Erhellendes 

wirkend — geftellt (und umgekehrt), feine eigenthümliche Er— 

fheinung, bleibt fo intenſiv hell oder duntel als es war, 

und zugleich ift eins im Andern negativ, damit aber Beides 

identifch gefest. So ift der Unterſchied der Farbe von dem 

bloßen Grau (obgleich 3. B. bloß grauer, ungefärbter Schat— 

ten ſich vielleicht feltner findet, als man zunächſt meint) 

zu faflen: er ift derfelbe, als innerhalb des Farben-Vierecks 

der Unterfehied des Grünen von dem Rothen, — jenes die 

Vermiſchung des Gegenfages, des Blauen und des Gel- 

ben, diefes die Individualität deffelben. 

Nach der bekannten Newtonifhen Theorie befteht 
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das weiße, d. i. farblofe Licht, aus fünf oder aus fieben 

Farben; denn genau weiß dieß die Theorie felbft nicht. — 

Meber die Barbarei fürs Erfte der Vorftellung, daß auch 

beim Lichte nach der ſchlechteſten NReflerion= Korm, der Zu— 

fammenfesgung, gegriffen worden ift, und das Helle 

hier fogar aus fieben Dunkelheiten beftehen foll, wie man 

das klare Waffer aus fieben Erdarten beftehen laffen Tonnte, 

ann man fih nicht art genug ausdrüden, — 

So wie über die Ungefhidtheit und Unrichtigkeit 

des Newtonifhen Beobachtens und Erperimentirens, nicht 

weniger über die Fadheit deffelben, ja ſelbſt, wie Göthe! 

gezeigt hat, über deffen Unredlichkeit: eine der auffallend 

fien fo wie einfachften Unrichtigkeiten ift die falſche Verſiche— 

rung, daß ein durch ein Prisma bewirkter einfärbiger 

Theil des Spectrums, durch ein zweites Prisma gelaffen, 

auch wieder nur einfärbig erfcheine (Newt. Opt. L. J. P. I. 

prop. V. in fine); — 

Alsdann über die glei ſchlechte Beſchaffenheit des 

Schließens, Folgerns und Beweiſens aus jenen un⸗ 

reinen empiriſchen Daten: Newton gebrauchte nicht nur das 

Prisma, ſondern der Umſtand war ihm auch nicht entgan— 

gen, daß zur Farbenerzeugung durch daſſelbe eine Grenze 

von Hell und Dunkel erforderlich ſey (Opt. Lib. I. P. I. 

p.230. ed. lat. Lond.1719.), und doch Fonnte er das Dunkle 

als wirkſam zu trüben überfehen: ? dieſe Bedingung der 

Farbe wird überhaupt von ihm nur bei einer ganz fpeciellen 

Erſcheinung (und auch dabei felbft ungefhidt), nebenher und 

nachdem die Theorie längft fertig ift, erwähnt: fo dient dieſe 

ı Zufabs Vergl. Farbenlehre, Th. 11, ©. 632: „Aber ich fehe wohl, 
Lügen bedarf's, und über die Maßen.‘ 

? Zufab der zweiten Ausgabe: nad feiner Art zu Schließen, thut der 

Bildhauer mit Meifel und Hammer nicht3 Anderes, als die Statue aus 
dem Marmorblode nur aufdeden, in dem fie, wie der Kern in der Nuß, 
bereits fertig und abgefondert lag _ 

I 



Zweiter Abſchnitt. Zarbe, | 305 

Erwähnung den Vertheidigern der Theorie nur dazu, fagen 

zu können, diefe Bedingung fey Newton nicht unbekannt 

gewefen, nicht aber dazu, ald Bedingung fie mit dem 

Lichte an die Spitze aller Farbenbetrachtung zu flellen: viel— 

mehr wird jener Umſtand, daß bei aller Farbenerſcheinung 

Dunkles vorhanden iſt, in den Lehrbüchern verſchwiegen, ſo 

wie die ganz einfache Erfahrung, daß, wenn durchs Prisma 

eine ganz weiße (oder überhaupt einfarbige) Wand angeſehen 

wird, man keine Farbe (im Falle der Einfarbigkeit keine 

andere, als eben die Farbe der Wand) ſieht, ſobald aber 

ein Nagel in die Wand geſchlagen, irgend eine Ungleichheit 

auf ihr gemacht wird, fogleid, und nur dann und nur an 

folher Stelle, Karben zum Borfhein kommen: zu den 

Ungehorigkeiten der Darfielung der Theorie ift darum auch 

diefe zu zählen, daß fo viele widerlegende Erfahrungen ver— 

fihwiegen werden, — * 

Hierauf weiter ins DBefondere über die Gedanten- 

lofigfeit, mit der eine Menge der unmittelbaren Kolge- 

rungen jener Theorie (z.B. die Unmöglichkeit achromatiſcher 

Fernröhre) aufgegeben worden, und‘ dod die Theorie felbft 

behauptet wird; — | 

Zulegt aber über die Blindheit des Borurtheils, 

daß diefe Theorie auf etwas Mathematiſchem beruhe, als 

ob die zum Theil ſelbſt falfhen und einfeitigen Meffungen 

nur den Namen von Mathematik verdienten, und als ob 

die im die Folgerungen hineingebradhten quantitativen Be— 

flimmungen irgend einen Grund für die Theorie und die 

Natur der Sache felbft abgäben. 

Ein Hauptgrund, warum die eben fo Klare als gründ- 

liche, auch fogar gelehrte Göthe'ſche Beleuchtung diefer 

Zuſatz der erften Ausgabe: Ferner über die Blindheit des nun feit 

Faft anderthalb Sahrhunderten fortgeführten Nachbetens, fo wie über die 

Unwiſſenheit biefer jene einfältige Vorſtellung vertheidigenden Nachbeter. 
Encyflopädie, I. — 20 
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Finſterniß im Lichte nicht eine wirkfamere Aufnahme erlangt 

hat, ift ohne Zweifel diefer, weil die Gedankenloſigkeit und 

Einfältigkeit, die man eingeftchen follte, gar zu groß ift. 

Statt daß ſich diefe ungereimten Borftellungen vermindert 

hätten, find fe in den neueften Zeiten, auf die Malus’fhen 

Entdeckungen hin, noch durd) die Polarifation des Lichts, 

und gar dur die Bierekigkeit der Sonnenftrahlen, ! 

durch eine bald von Links nah Rechts, bald von Rechts 

nad Lints rotirende Bewegung der farbigen Licht— 

tügelchen, * vollends durch die wieder aufgenommenen New— 

toniſchen its, die acces de facile transmission umd 

acces de facile reflexion (Biot, T.IV, p. 88. suiv.) 

zu weiterem metaphyſiſchen Galimathias vermehrt worden 

(vergl. oben 8.278. Anm. S.145).? Ein Theil folder 

1Zuſatz: Stellt man zwei Spiegel unter einem Winfel, jchief, wovon 
der eine nur ein Schwacher Spiegel, durchſichtiges Glas ift, und dreht man 
den unteren Spiegel herum, jo hat man einmal ein Bild des Licht, das 

dann aber im rechten Winfel verſchwindet. Indem man, beim immer 
weitern Herumdrehen um 90 Grad, das Licht nach zwei Seiten fieht, nad) 
den zwei andern nicht: jo hat Herr Prof. Mayer, mit Göttinger Berftand, 
daraus eine Vieredigfeit der Sonnenftrahlen gemacht. 

® Biot, Traite de Physique, T.1V, p. 521: Lorsqu’on tourne le 
rhomboide de gauche à droite, on deyrait en conclure, que ces 
plaques font egalement tourner la lumiere de gauche à 
droite: c.ä. d. en sens contraire des preeedentes, c’est een 
effet ce qui m’est arrive (vergl. p. 391, 523—524, 526-529). — 

Wobei noch dieß Eigenthümliche zum Vorſchein Fommen foll, daß, wenn 
die „oseillatoriſche Bewegung“ (mouvement oscillatoire) son Rechts nad) 
Links geht, Die violetten und blauen Strahlen, wenn von Links nach Rechts, 
die rothen voran marfhiren, ja manchmal fogar nur die blauen und 
sioletten in die „rotatorifche Thätigkeit“ (action rotatoire) geriſſen wer— 

den, überhaupt aber die blauen jchneller, die rothen langſamer rotiren 
(p.514—517)5 welches Lebtere übel mit dem abwechfelnden Sich-Vordrängen— 
oder Zurückbleiben⸗Sollen diefer entgegengefehten Farben in Uebereinſtimmung 
Tcheint gebracht werden zu können. Anmerfung des Herausgebers. 

3 Zufab der erſten Ausgabe: Dergleichen Einfältigfeiten rechtfertigen 
fich Durch das Privilegium der Phofifer zu den fogenaniten Hppothefen. 
Allein man erlaubt fich im Spaße Feine Einfältigkeiten; siel weniger follte 
man für Hypotheſen, die nicht einmal ein Spaß feyn follen, dergleichen 
sorbringen. 
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Vorſtellungen entfprang aud hier aus der Anwendung von 

Differentiale gormeln auf Farbenerſcheinungen, indem die 

guten Bedeutungen, welde Glieder diefer Formeln in der 

Mehanit haben, unſtatthafter Weife auf Beftimmungen 

eines ganz andern Feldes übertragen worden find. 

Zuſatz. Erftens Im Brisma ift gleihfalls fogenannte 

doppelte Strahlenbrehung vorhanden; und hier tritt die Weis 

tere Beftimmtheit ein, mit der die Durchſichtigkeit zur Ver— 

dunkeluug übergeht, wodurch Farben entftehen. Die Sprödig- 

teit im Glafe zeigt ſich als trübend das Helle, obgleich das 

Glas volllommen durchſichtig if. Ein mildiges Glas, ein 

Dpal thut daffelbe; dort aber find die Trübungen bewirkt, die 

fih nit als äußerlich eriftirend Fund geben. Das Licht trübt 

fih nicht felbft, es ift vielmehr das Ungetrübte; erft mit dem 

Individuellen, Subjectiven, weldes ſich felbft in feine Unter— 

fhiede dirimirt, und fie in ſich bindet, hängt alfo die Vor— 

fiellung der Farbe zuſammen. Das Nähere davon gehört in 

die empirifche Phyſik; dod indem dieſe nicht nur zu beobachten, 

fondern auch die Beobachtungen auf die allgemeinen Geſetze 

zurüdzuführen hat, fo berührt fie ſich dann mit der philoſophi— 

fhen Betrachtung. Weber die farben find zwei Vorftelluns 

gen herrſchend: die Eine ift die, welde wir haben, daß das 

Licht ein Einfaches fey. Die andere Vorſtellung, daß das 

Licht zufammengefeßt fey, ift allem Begriffe geradezu entgegen 

gefegt, und die roheſte Metaphyſik; fe ift darum das Schlimme, 

weil es fih um die ganze Weiſe der Betrachtung handelt. 

Am Licht ift es, wo wir die Betrachtung der Vereinzelung, der 

Vielheit aufgeben, und uns zur Abftraction des Identiſchen 

als eriftivend erheben müßten. Am Licht wäre man alfo ges 

nothigt, ſich ins Ideelle, in den Gedanken zu erheben; aber 

der Gedanke ift bei jener Vorftellung unmöglich gemadt, indem 

man fich diefe Stelle ganz vergröbert hat. Die Bhilofophie 

hat es daher nie mit einem Zufammengefegten zu thun, fondern 

20 * 
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mit dem Begriffe, mit der Einheit von Unterfchiedenen, die eine 

immanente,, feine außerliche, oberflächliche Einheit derfelben ift. 

Diefe Zufammenfegung hat man, um der Newtonifhen Theorie 

nacdzuhelfen, dadurd wegbringen wollen, daß man fagte: das 

Licht beftimme fich im ſich felbft zu diefen Farben, wie die Elet- 

trieität oder der Magnetismus fi) zu Unterfhhiedenen polariftre. 

Aber die Karben ftehen nur auf der Grenze zwifchen Hellem 

und Dunklen; was Newton felbft zugiebt (S. 304). Daß das 

Licht fi zur Farbe determinirt, dazu iſt immer eine äußere 

Beſtimmung oder Bedingung vorhanden, wie der “unendliche 

Anſtoß im Fichte'ſchen Idealismus, und zwar eine fpeciftiche. 

Trübte fih das Licht aus ſich felbft, fo ware es die Idee, die in 

ſich felbft different ift; es ift aber nur ein abflractes Moment, die 

zur abfiracten Freiheit gelangte Selbftheit und Gentralität der 

Schwere. Dieß ift das, was philofophifch auszumachen ifl, 

— nämlid auf weldhen Standpuntt das Licht gehöre. Das 

Licht hat alfo das Phyſtcaliſche noch außer fih. Das helle 

Körperliche firirt, ift das Weiße, das noch feine Farbe if; 

das Dunkele, materialifirt und fpecifteirt, ift das Schwarze. 

Zwifchen beiden Extremen ift die Farbe gelegen; die Verbindung | 

von Licht und Finſterem, und zwar die Specification diefer 

Verbindung ift es erſt, was die Farbe hervorbringt. Außer 

diefem Verhältniß ift die Finſterniß Nichts, aber auch das Licht 

nicht Etwas. Die Nacht enthält die ſich auflofende Gährung 

und den zerrüttenden Kampf aller Kräfte, die abfolute Mög— 

lichkeit von Allem, das Chaos, das nicht eine feyende Materie, 

fondern eben in feiner Vernichtung Alles enthält. Sie ift die 

Mutter, die Nahrung von Allem, und das Licht die reine 

Form, die erſt Seyn hat in ihrer Einheit mit der Nacht. Der 

Schauer der Nacht ift das flille Beben und Regen aller Kräfte; 

die Helle des Tages ift ihr Außerfihfeyn, das Feine Innerlichkeit 

behalten Tann, fondern als geiſt- und Eraftlofe Wirklichkeit aus- 

geſchüttet und verloren if. Uber die Wahrheit ift, wie fi 
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gezeigt, die Einheit Beider: das Licht, das nicht in die Finfterniß 

fcheint, fondern von ihr, als dem Weſen durhdrungen, eben 

hierin fubftantiirt, materialifirt if. Es ſcheint nit in fie, 

e3 erhellt fie nicht, 'es ift nicht in ihr gebrochen; fondern 

der in fich felbft gebrochene Begriff, als die Einheit Beider, 

ftellt in diefer Subftanz fein Selbft, die Unterfchiede feiner Mo— 

mente, dar. Das ift das heitere Reich der Karben, und ihre 

lebendige Bewegung im Farbenſpiel. Jedermann weiß, daß 

die Farbe dunkeler ift, als das Licht; nach der Newtonifchen 

Borftellung ift das Licht aber nicht Licht, fondern in fi fin— 

fier: und das Licht entficht erſt, indem man diefe verſchiedenen 

Karben, die ein Mrfprüngliches ſeyn follen, vermengt. Streitet 

man gegen Newton, fo fheint dieß anmaßend; die Sade ift 

aber nur empirifch auszumachen, und fo hat fie Göthe dargeftellt, 

während Newton fie durch Reflerion und Verknöcherung der Vor: 

ftellung trübte. Und nur weil die Phyſiker, durd dieſe Ver— 

Inocherung, im Anſchauen der Verſuche blind gemacht worden, 

hat das Newtoniſche Syſtem ſich bis jegt erhalten können. Ich 

kann hierüber kürzer feyn, da Hoffnung iſt, daß bald auf 

hieſiger Univerſttät dieſe höchſt intereſſante Materie von den 

Farben in beſondern Borlefungen * vorgetragen, und durch Ex- 

perimente die Sache, der ungeheure Irrthum Newtons, umd 

die gedankenlofe Nachbeterei der Phyſiker Ihnen näher vor 

Augen geftellt werden wird. ’ 

Die Betrachtung der Karben ift da anzufangen und auf- 

zunehmen, wo die Durchſichtigkeit durch trübende Mit 

tel, wie aud das Prisma als ſolches behauptet werden muß, 

bedingt iſt, alfo eine Beziehung des Lichts aufs Dunkele ein- 

tritt. Die Farbe, als diefes Einfache, Freie bedarf eines Anz 

dern zu ihrer Wirklichkeit, — einer Figur, die eine beflimmte, uns 

gleiche, unter verfchiedenem Winkel ihre Seiten fchließende ift. 

Dadurd entfliehen an Intenfität unterfchiedene Erhellungen 

ı Des Hrn. Prof. Henning. Anm. d. Herausg. 
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und Trübungen, die, auf einander fallend und damit-getrübt 

oder erhellt, die Freien Karben geben. Zu diefer Verſchie— 

denheit der Trübung gebrauchen wir vornehmlich durchſichtige 

Gläſer; ſie ſind aber gar nicht einmal zur Entſtehung der 

Farbe nöthig: ſondern dieß iſt ſchon eine zuſammengeſetztere, 

weitere Wirkung. Man kann unmittelbar verſchiedene Trübun— 

gen oder Beleuchtungen auf einander fallen laſſen, wie Tages— 

Licht und Kerzen-Licht, ſo hat man ſogleich farbige Schatten, 

indem der dunkele Schatten eines jeden Lichts zugleich vom 

andern Lichte beleuchtet iſt; mit den beiden Schatten hat man 

alfo zwei Beleuchtungen diefer Schatten. Wenn mannigfaltige, 

unordentlide Trübungen auf einander fallen, fo entfieht das 

farblofe Grau, wie uns an den gewöhnlichen Schatten über— 

haupt befannt iſt; es iſt dieß eine unbeftimmte Erleuchtung. Wenn 

aber nur wenige, — zwei beflimmte Unterſchiede der Erhellung 

auf einander fallen, fo entfleht fogleich Farbe: ein qualitativer 

Unterſchied, während die Schatten bloß quantitative Unter— 

fehiede darbieten. Sonnenlicht ift zu entfhieden, als daß noch 

eine andere Helligkeit dagegen auftreten könnte; fondern die 

ganze Gegend erhält Eine allgemeine Hauptbeleuchtung. allen. 

‚aber verfehiedene Beleuchtungen ing Zimmer, wenn aud nur 

neben dem Sonnenfchein 3.8. der blaue Himmel, fo find fogleich 

farbige Schatten da: fo daß, wenn man anfangt, auf die 

verſchiedene Färbung der Schatten aufmerkfam zu werden, man 

bald feine graue Schatten mehr findet, fondern allenthalben 

gefärbte, aber oft fo ſchwach, daß die Farben fih nicht indi— 

vidualiſiren. Kerzenlidt und Mondſchein geben die fchönften 

Schatten. Hält man in diefe zweierlei Helligkeiten ein Stäb- 

chen, fo werden beide Schatten von den beiden Lichtern erhellt, 

— der Schatten des Mondlichts durchs Kerzenliht, und um— 

gekehrt; man erhält dann blau und röthlichgelb, während zwei 

Kerzenlihter allein. entfchieden gelb gefärbt find. Jener Ge- 

genfag tritt au ein mit dem Kerzenlicht in der Morgen= und 
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Abenddämmerung, wo das Sonnenlicht nicht fo blendend ift, daß 

der farbige Schatten durch die vielen Reflexe verdrängt würde. 

Einen fhlagenden Beweis glaubtNewton an dem Schwung- 

rade gefunden zu haben, auf das alle Farben gemalt worden; 

denn da man beim ſchnellen Umdrehen deffelben. keine Farbe 

deutlich ſieht, ſondern nur einen weißlichen Schimmer, ſo ſoll 

das weiße Licht aus ſieben Farben beſtehen. Man ſieht aber 

nur Grau, ein „niederträchtig“ Grau, eine Dreckfarbe, weil 

das Auge bei der Schnelle die Farben nicht mehr unterfcheidet, 

wie beim Schwindel und bei der Betäubung man die Gegen 

fände: nicht mehr als beflimmte in der Vorſtellung fefthalten 

Tann. Hält irgend Einer etwa den Kreis. für wirklid, den man 

fieht, wenn man einen Stein an einer Schnur herumdreht? 

Jenes Haupterperiment der Newtonianer widerlegt unmittelbar 

das, was fie damit beweifen wollen; denn wären die Farben 

das urfprünglich Fefte, fo könnte das Trübe, was die Farbe 

in fich hat, ſich hier gar nicht zur Helligkeit reduciren. Viel— 

mehr alfo weil das Licht überhaupt die Finſterniß vertreibt, wie 

auch die Nachtwächter fingen, fo iſt das Trübe nichts Ur— 

fprüngliches. Aber wo das Trübe überwiegt, verfhwindet um— 

gekehrt die geringe Erleuchtung. Wenn alfo Gläfer von be— 

fimmten Karben auf einander gelegt werden, fo ficht man 
bald weiß dur, wenn die Gläfer hell, bald ſchwarz, wenn 

fie eben fonft dunkel gefärbt find. Da müßten num die News 

tonianer ebenfo fagen, die Finſterniß beftcht aus Karben: wie 

in der That ein anderer Engländer behauptete, Schwarz be— 

ftehe aus allen Farben. Die Particularität der Farbe ift da 

verlöſcht. 

Der Gang der Newtoniſchen Reflexion iſt, wie in 

feiner ganzen Manier der Phyſik, einfach der: 

! Der Herausgeber, glaubte diefe Polemik Hegel’3 gegen die Newtoni— 
ſche Farbenlehre um ſo weniger als etwas Antiquirtes unterdrücken zu dür— 
fen, als die fie jetzt zu verdrängen ſtrebende Wellen- und Interferenz⸗Theo— 
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ce) Newton fängt mit den Erſcheinungen durchs gläſerne 

Prisma an in einem ganz dunkeln Zimmer (welche Pedanterei, 

fo wie das foramen ovale, und dergleichen, ganz überflüſſig 

ift), und läßt dort „Lichtſtrahlen,“ wie er fi) ausdrüdt, auf das 

Nrisma fallen. Man fieht dann durchs Prisma verfchiedene 

Farben, das Lichtbild tiberhaupt .an einem andern Drt, und 

die Farben ebenſo in einer befondern Drdnung diefes Orts: 

Violett z. B. weiter oben, Roth weiter unten. Das ift die 

einfadhe Erfheinung. Da fagt Newton: weil, ein Theil des 

Bildes mehr als der andere verfehoben fey, und an dem mehr 

verfchobenen Drte andere Karben fihtbar feyen, fo fey die Eine 

Farbe ein mehr Verfhpobenes, als eine andere. Dieß wird dann 

fo ausgedrüdt, daß die innere Verſchiedenheit der Farben, ihrer 

Natur nad, in der diverfen KRefrangibilität derfelben 

beftehe. Sie find danı jede ein Urſprüngliches, das im Lichte 

ſchon von jeher als verschieden vorhanden und fertig iſt; und 

das Prisma z.B. thue nichts, als diefe vorher fon von Haus 

aus vorhandene Verſchiedenheit zur Erfheinung zu bringen, 

die nicht erſt durch dieſes Verfahren entflehe: wie wir durch 

ein Mikroſcop Schuppen 3. B. auf dem Flügel eines Schmet- 

terlings zu Gefiht befommen, die wir mit bloßen Augen nicht 

fehben. Das ift das Räſonnement. Diefes Weihe, Zarte, 

unendlich Beſtimmbare, abfolut mit fih Identiſche des Lichts, 

das jedem Eindrucke nachgiebig iſt, und ganz gleichgültig nur 

alle äußeren Modificationen aufnimmt, ſoll fo in ſich aus Feſten 

beſtehen. Man könnte auf einem andern Felde analog ſo ver— 

fahren: Werden auf einem Clavier verſchiedene Taſten ange— 

ſchlagen, ſo entſtehen verſchiedene Töne, weil in der That ver⸗ 

ſchiedene Saiten angeſchlagen werden. Bei der Orgel hat ebenſo 

rie nur Eine Hypotheſe an die Stelle jener andern geſetzt, übrigens aber 
den ganzen Gang des Räſonnements und die Manier des Schließens von 
Newton durchaus beibehalten hat (ſiehe Halliſche 1838, Decem— 
ber, No. 305 -307). 
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jeder Ton eine Pfeife, die, wenn in ſie geblaſen wird, einen 

beſonderen Ton giebt. Wird aber ein Horn oder eine Flöte 

geblaſen, ſo läßt ſie auch verſchiedene Töne hören, obgleich man 

keine beſondere Taſten oder Pfeifen ſieht. Freilich giebt es eine 

Ruſſiſche Hornmuſik, wo jeder Ton ein eigenes Horn hat, in— 

dem jeder Spieler mit ſeinem Horne nur Einen Ton angiebt. 

Wenn man nun nach dieſen Erfahrungen dieſelbe Melodie auf 

einem gewöhnlichen Waldhorn ausgeführt hört, fo könnte man 

wie Newton schließen: „In diefem Einen Horne fleden ver— 

fhiedene ſolche Hörner, die nicht gefehen noch gefühlt werden, 

aber der Spielende, der hier das Prisma ift, bringt fie zur 

Erfheinung; — weil er verfhiedene Töne hervorbringt, fo 

bläft er jedes Mal in ein verfchiedenes Horn, indem jeder Ton 

für fih ein Feſtes und Fertiges ift, der fein eigenes Beſtehen 

und fein eigenes Horn hat.” Wir wiffen zwar fonft, daß auf 

Einem Horn die verfchiedenen Tone hervorgebracht werden 

durch verschiedene Beugung der Lippen, dadurch daß die Hand 

in die Deffnung gefledt wird u. f. w. Aber dieß ſoll nichts 

maden, nur eine formelle Thätigkeit feyn, die nur die fchon 

vorhandenen verfhiedenen Tone zur Erfheinung bringt, nicht 

die Verfehiedenheit des Tönens felbft hervorbringt. So wiffen 

wir aud, daß das Prisma eine Art von Bedingung ift, ver- 

mittelft deren die verfähiedenen Farben erfcheinen, indem durch 

die verfchiedenen Dichtigkeiten, die feine Geflalt darbietet, die 

verſchiedenen Trübungen des Lichts über einander gezogen wer: 

den. Aber die Newtonianer bleiben dabei, wenn man ihnen 

auch die Entftehung der Farben nur-unter diefen Bedingungen 

aufzeigt, zu behaupten, diefe verschiedenen Thätigkeiten in Be— 

zug auf das Licht bringen nicht im Producte die Verſchieden— 

heiten hervor, fondern die Producte find fhon vor dem Pros 

duciren fertig: wie die Tone im Waldhorn fon ein verfdieden 

„Zönendes feyen, ob ic) die Lippen fo oder fo anſchließe, öffne, 

und die Hand fo oder fo in die vordere Oeffnung hineinftede; 
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dieſe Thätigkeiten ſeyen nicht Modificirungen des Tönens, ſon— 

dern nur ein wiederholtes Anblaſen eines immer andern Horns. 

Es iſt das Verdienſt Göthe's, das Prisma heruntergebracht zu 

haben. Der Schluß Newtons iſt: „Das, was das Prisma her— 

vorbringt, iſt das Urſprüngliche;“ das iſt ein barbariſcher Schluß. 

Die Atmoſphäre trübt, und zwar verſchiedentlich: wie 3. B. 

die Sonne beim Aufgehen vöther ift, weil dann mehr Dünſte 

in der Luft find. Waſſer und Glas trübt noch viel mehr. 

Indem Newton die Wirkungsweiſe des Inftruments, das Licht 

zu verdunfeln, nicht in Rechnung bringt, fo halt er die Ver— 

dunfelung, die hinter dem Prisma erſcheint, für die urfprüng- 

lihen Beſtandtheile, in die das Licht durchs Prisma zerlegt. 

werden fol. Zu fagen, daß das Prisma zerfireuende Kraft 

habe, ift aber eine Liederlichkeit, weil darin die Theorie bereits 

vorausgefegt ift, die dur) die Erfahrung erwiefen werden foll. 

Es ift daffelbe, wie wenn ich beweifen will, das Waſſer ſey 

nicht urſprünglich klar, nachdem ich das Waſſer durch einen 

an eine Stange befeſtigten kothigen Lappen, den ich darin ums 

rühre, ſchmutzig gemacht habe. | | 

P) Wenn Newton ferner behauptet, daß die fieben Farben, 

Violett, Dunkelblau, Hellblau, Grün, Gelb, Drange und 

Noth, einfah und unzerlegbar feyen: fo Laßt fich Fein Menſch 

bereden, Violett z. B. für einfach anzufehen, da es eine Mi— 

(hung aus Blau und einem gewiffen Noth if. Es ift jedem 

Kinde befannt, daß, wenn Gelb und Blau gemifcht werden, 

Grün entficht: ebenfo Lila, wenn zum Blau weniger Roth, 

als beim Violett, binzugefegt wird: ebenfo Drange aus Gelb 

und Roth. Wie den Newtonianern aber Grün, Violett und 

Orange urfprünglich find: fo find ihnen auch Indigoblau und 

Hellblau (d. i. Seladon, ein Stich aufs Grüne) abfolut ver- 

fhieden, obgleich ſie gar Fein qualitativer Anterfchied find. Kein 

Maler ift ein folcher Thor, Newtonianer zu ſeyn; fie haben 

Roth, Gelb und Blau, und mahen fih daraus die anderen 
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Farben. Selbſt durch die mechaniſche Miſchung zweier trockener 

Pulver, die gelb und blau ſind, entſteht Grün. Da mehrere 

Farben ſo durch Miſchung entſtehen, wie die Newtonianer zu⸗ 

geben müſſen, ſo ſagen ſie, um dennoch deren Einfachheit zu 

retten: die Farben, die durchs Spectrum (— oder Geſpenſt) 

des Prisma entſtehen, ſeyen wieder urſprünglich verſchieden von 

den übrigen natürlichen Farben, den an Stoffen fixirten Pig— 

menten. Aber das iſt ein nichtiger Unterſchied; Farbe iſt Farbe, 

und entweder homogen oder heterogen, — ob ſie ſo oder ſo 

entſtanden ſey, phyſiſch oder chemiſch ſey. Ja, die gemiſchten 

Farben entſtehen ſelbſt im Prisma ebenſo, als anderwärts; wir 

haben hier einen beſtimmten Schein in ſeinem Entſtehen als 

Schein, alſo auch eine bloße Vermiſchung des Scheins mit 

Schein, ohne weitere Verbindung der Gefärbten. Hält man näm— 

lich das Prisma der Wand nah, fo hat man nur die Ränder 
des Karbenbildes blau und roth gefärbt, die Mitte bleibt weiß, 

Man fagt: in der Mitte, wo viele Farben zufammenfallen, 

entfiehe ein weißes Licht. Welcher Unfinn! Die Menfchen 

können es darin unglaublid weit bringen; und fo fortzus 

ſchwatzen, wird zu einer bloßen Gewohnheitsſache. Eine grö— 

ßere Entfernung macht ja aber die Säume breiter, bis das 

Weiß endlich ganz verſchwindet und durch Berührung der Säume 

Grün entſteht. In jenem Verſuch der Newtonianer, wo— 

durch fie beweiſen wollen, daß die Farben ſchlechthin einfach 

feyen (f. oben Anm. ©. 304), zeigt freilich die durch ein Loc | 

in der Wand abgefehnittene und auf eine zweite Wand fallende 

Farbe, durch ein Prisma gefehen, die verſchiedenen Farben nicht 

fo vollkommen; die Ränder, die ſich bilden, Tonnen aber aud) 

natürlich nicht fo lebhaft ſeyn, weil. der Grund eine andere 

Farbe ift, ‚wie wenn ich eine Gegend durch ein farbiges Glas 

fehe. Man muß ſich alfo Teinesweges, weder durch die Auto= 

vität des Namens Newtons, noch auch dur das Gerüfte eines 

mathematifchen Beweiſes, das vorzüglich in neuerer Zeit um 
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feine Lehre gebaut worden iſt, imponiren laffen. Man fagt 

namlich, Newton fey ein großer Mathematiker gewefen, als ob 

dadurch ſchon feine Theorie der Farben gerechtfertigt fey. Das 

Phyſicaliſche kann nicht, nur die Größe, mathematifch bewiefen 

werden. Ber den Farben hat die Mathematit nichts zu thun, 

etwas Anderes ift es in der Optik; und wenn Newton die Far— 

ben gemeffen hat, fo iſt das noch nicht, oder doch nur blut 

wenig Meathematit. Er hat das Verhältniß der Säume ges 

meflen, die von verfchiedener Breite find: fagt aber, feine Augen 

feyen nicht ſcharf genug gewefen, um felbft zu meffen; und fo 

habe ein guter Freund, der foharfe Augen hätte und dem er 

geglaubt, es für ihn gethan. ? Wenn Newton dann aber diefe 

Berhältniffe mit den Zahlenverhältniffen der muſtcaliſchen Tone 

verglih (ſ. oben 8. 280. Anm.), fo ift auch das noch nicht 

mathematiſch. Auch kann Keiner bei den ſchärfſten Augen, 

wenn das Bild groß iſt, angeben, wo die verſchiedenen Farben 

anfangen; wer nur einmal das Spectrum angeſehen, weiß, daß 

es keine feſten Grenzen (confinia) giebt, die durch Linien beſtimm— 

bar wären. Die Sache iſt vollends abſurd, wenn man bedenkt, 

daß die Breiten der Ränder höchſt verſchieden ſind bei größerer 

oder kleinerer Entfernung: bei der größten Entfernung z. B. 

das Grün die größte Breite erhält, weil Gelb und Blau als 

ſolche immer ſchmäler werden, indem ſie wegen ihrer zunehmen— 

den Breite ſich immer mehr übereinander ziehen. 

) Eine dritte Vorſtellung Newtons, die dann Biot weiter 

ausgefponnen hat, ift die: daß, wenn man mit einer Linfe auf 

ein Glas drüdt, wobei man einen Ring ficht, der mehrere 

Regenbogen übereinander bildet, dann die verfchiedenen Farben 

verfhiedene Triebe haben. An diefem Punkte ficht man 5. 8. 

! Newtoni Opt. p. 120—121: amicus, qui interfuit et cujus oculi 
coloribus discernendis acriores quam mei essent, notavit lineis 
rectis imagini in transversum ductis confinia colorum. So ein guter 
Freund ift Newton für alle Phyfifer geworden; Keiner hat felbjt gefeben, 
und wenn er gejehen, wie Newton geſprochen und gedarht. 
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einen gelben Ring, und alle anderen Karben nicht: hier Hat 

alfo, fagen Jene, die gelbe Farbe die Anwandelung des Er— 

ſcheinens, die anderen den Paroxysmus durchzuſchlüpfen, und 

fih nicht fehen zu laſſen. Durchſichtige Körper follen gewiſſe 

Strahlen durchlaffen, andere nit. Alſo iſt die Natur der 

Farbe dieß: bald den acces zu haben, zu erfcheinen, dann 

durchzugehen; das ift ganz leer, — die einfache he 

in die fleife Neflerions= Korm aufgenommen. 

Die dem Begriffe angemeffene Darftellung der 

farben verdanken wir Göthe'n, den die Karben und das Licht 

früh angezogen haben, fie zu betrachten, befonders dann von 

Seiten der Malerei; und- fein reiner, einfacher Naturfinn, die 

erfte Bedingung des Dichters, mußte folder Barbarei der Res 

flerion, wie ſie ſich in Newton findet, widerfireben. Was von 

Plato an über Licht und Farbe flatuirt und erperimentirt 

worden ift, hat er durchgenommen. Er hat das Phänomen 

einfach aufgefaßt,; und der wahrhafte Inflinet der Vernunft 

befteht darin, das Phänomen von der Seite aufzufaffen, wo 

es fid) am einfachften darfiellt. Das Weitere ifl die Verwick— 

lung des Urphanomens mit. einer ganzen Menge von Bes 

dingungen, fängt man bei ſolchem Legten an, fo ift es fchwer, 

das Wefen zu erkennen. 

0) Das Hauptmoment der Göthifhen Theorie ift nun, 

daß das Licht für ſich, und die sinfterniß ein Anderes außer - 

ihm ift: Weiß fihtbares Licht, Schwarz fihtbare Finfternif, 

und Grau ihr erftes, bloß quantitatives Verhältniß ift, alfo 

Verminderung oder Vermehrung der Helle oder Dunkelheit; 

bei dem zweiten beflimmtern Verhältniß aber, wo Helles 

und Dunkeles dieſe feſte ſpecifiſche Qualität gegen einander 

behalten, es darauf ankommt, welches zu Grunde liegt 

und welches das trübende Mittel iſt. Es iſt ein heller 

Grund vorhanden und darauf ein Dunkleres, oder umgekehrt; 
und daraus entſteht Farbe. Göthe's großer Sinn ließ ihn von 
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dieſem dem Begriffe gemäßen Zuſammenhalten Unterſchiedener 

ſagen, dieß iſt fo; und nur das denkende Bewußtſeyn Tann 

darüber Rechenſchaft geben, daß die Vernünftigkeit eine Iden— 

tität in der bleibenden Verſchiedenheit iſt. Wo alſo z. B. das 

Selbſtiſche den Gegenſtand nicht von ſich abhält, ſondern mit 

ihm zuſammenfließt, da iſt nur thieriſche Empfindung vor— 

handen. Sage ih aber, Ih fühle etwas Warmes u. f.w., fo 

fegt das Bewußtſeyn ein Object, und bei diefer Trennung halte 

ih doch Beides in Einer Einheit zufammen. Das ift das 

Berhältnif; 3:4 iſt ganz etwas Anderes, als wenn ich fie nur 

zufammenftnete als 73 -- 4), oder 12 3x4), oder —3—1: 

fondern dort gilt Drei ald Drei, und Vier als Vier. Ebenfo 

müffen bei den Farben Helles und Dunkles auf einander bezogen 

feyn; das Medium und die Unterlage müffen hierbei getrennt 

bleiben, und jenes in der That ein Medium, nicht felbft firahlend 

feyn. — aa) Sonft kann ich mir vorfiellen einen duntelen Grund 

und Sonnenlicht, das darauf fiheint; dieß ift jedod) Fein Medium. 

Aber auch bei trübenden Medien Tann bloßes Grau flatt Farbe 

entftehen: 3.3. wenn ich durch durchſcheinenden Muffelin einen 

fhwarzen Gegenſtand betrachte, oder dur fhwarzen Mufelin 

einen weißen Gegenſtand; denn daß die Farbe überhaupt beftimmt 

wahrnehmbar fey, dazu gehören befondere Bedingungen. Bei fol- 

her Erfeheinung der Farbe kommt es ferner auf die Verſchieden— 

heit des Auges, auf das Umgebende an. Wegen der Nähe 

eines andern Dunkeln oder Sellen von beftimmtem Grade, oder 

ift fonft eine prononeirte Farbe in der Nachbarſchaft, fo er= 

fcheint der ſchwache garbenfchein eben nur als Grau. Auch die 

Augen find äußerſt verfhieden in der Empfänglichteit für 

Farben; dod kann man feine Aufmekkſamkeit ſchärfen, wie mir 

denn ein Hutrand durch Muſſelin bläulich erſcheint. Bloße Trü— 

bung muß alfo unterſchieden werden 46) von gegenſeitigem 

Durchſcheinen von Hell und Dunkel. Der Himmel iſt Nacht, 

ſchwarz: unſere Atmoſphäre iſt, als Luft, durchſichtig; wäre fie 



‘ 

Zweiter Abſchnitt. Farbe, 319 

ganz rein, ſo ſähen wir nur den ſchwarzen Himmel. Sie iſt 

aber mit Dunſt erfüllt, alfo ein Trübendes, fo daß wir den 

Himmel farbig — blau — fehen; auf Bergen, wo die Luft 

reiner ift, fehen wir den Himmel ſchwärzer. Umgekehrt: haben 

wir einen hellen Grund, . B. die Sonne, und ſehen wir ſie 

durch ein dunkeles Glas, z. B. ein Milchglas, ſo erſcheint ſie 

uns farbig, gelb oder roth. Es giebt ein gewiſſes Holz, 

deſſen Abſud, gegen Helles gehalten, gelb, gegen Dunkles ge— 

halten, blau iſt. Dieſes einfachſte Verhältniß iſt immer 

die Grundlage; jedes durchſcheinende Medium, das noch 

keine entſchiedene Farbe hat, iſt auf dieſe Weiſe wirkfam. 

So hat man einen Opal, der, gegen den Himmel gehalten, 

gelb oder roth, gegen Dunkles gehalten, blau iſt. Rauch aus 

einer Eſſe ſah ich (am 5. Januar 1824) vor meinem Fenſter 

aufſteigen; der Himmel war überzogen, alſo ein weißer Hinter— 

grund. So wie der Rauch nun aufſtieg und dieſen Hinter— 

grund hatte, war er gelblich; ſo wie er ſich ſenkte, daß er die 

dunkelen Dächer und das Dunkle entlaubter Bäume hinter ſich 

hatte, war er bläulich; und wo er wieder darunter weiße Wände 

der Häuſer hinter ſich hatte, war er wieder gelb. Ebenſo giebt 

es Bierflaſchen, die dieſelbe Erſcheinung darbieten. Göthe hatte 

ein Böhmiſches Trinkglas, deſſen Rand er von Innen halb mit 

ſchwarzem, halb mit weißem Papier umkleidete; und ſo war es 

blau und gelb. Das nennt nun Göthe das Urphänomen. 

| P) Eine weitere Weife, ‚wie diefe Trübung zu Stande 

gebradyt wird, iſt durch das Prisma bewerkftelligt: wenn man 

nämlich weißes Papier hat, und darauf fhwarze Figuren oder 

umgekehrt, und dieß durd cin Prisma betrachtet, fo ficht man 

farbige Ränder, weil das Prisma, als zugleich durchſichtig und 

undurfichtig, den Gegenftand an dem Drte darftellt, wo er 

if, und zugleich an einem andern; die Ränder werden dadurd 

Grenzen und einer über den anderen herübergeführt, ohne daß 

bloße Trübung vorhanden wäre, Newton verwundert fih an 
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der oben (Anmerkung, S.304) angeführten Stelle (Opt. p. 230) 

daß gewiffe dünne Lamellen — oder Glaskügelchen (p. 217) — völlig 

durchfihtig und ohne allen Schein von Schatten, durds Prisma 

gefehen, ſich farbig zeigen (annulos coloratos exhibeant): cum 

e contrario, prismatis refractione, corpora omnia ea solum- 

modo sui parte apparere soleant coloribus distincta, ubi 

vel umbris terminentur, vel partes habeant inaequa- 

liter luminosas. Mie hat er aber jene Glastügelden ohne 

ihre Umgebung im Prisma fehen tonnen? ! Denn das Prisma 

verrüdt immer die ſcharfe Trennung des Bildes und der Umge— 

bung; oder es fegt ihre Grenze als Grenze (ſ. 8.92. Zuf. S.182). 

Diefes iſt, obgleih nod nicht hinlängli erklärt: ? 

gerade wie man beim Isländiſchen Kalkfpath ein Doppelbild fieht, 

indem er einmal als durchſichtig das natürliche Bild zeigt, dann 

durch feine rhomboidalifche Form daffelbe verrüdt; ebenfo muß es 

fih nun mit dem andern Glafe verhalten. Beim Prisma nehme 

ich alfo Doppelbilder an, die in Einem unmittelbar zufammen- 

gefaßt find: ‚das ordinäre Bild, das im Prisma an feiner 

Stelfe bleibt, ‚wirkt von diefer, eben nur als Schein fortgerüdt, 

in das durchſichtige Medium; das verfihobene, ertraordinäre 

Bild ift das trübende Medium für jenes. Das Prisma fegt fo 

am Lichte die Trennung des Begriffs (S.309), die durd) die Fin— 

ı Stoßen die son Newton im Terte angeführten Worte nicht feite 
ganze Theorie über den Haufen, indem fie das Zufammentreffen son Licht 
und Schatten oder auch bloße Ungleichheiten der Beleuchtung als die allei- 
nige Bedingung der Farben bezeichnen? Anmerfung des Herausgebers. 

? Diefem Einwand, den nicht bloß empirische Phyſiker der Göthifchen Theo— 
rie machen, begegitet Hegel felbft im Verfolg des Tertes. Es wäre nur noch 
an das oben (©. 313) Geſagte zu erinnern, daß, bei der in jedem 
Punkte feiner Breite verfchiedenen Dichtigfeit des Prisma, auch das Lichtbild 
mit feinem Grunde in jeden Punkte werfchieden gehoben und verrückt, d. h. 

auseinander gezerrt, werden muß; fo daß, indem verſchiedene, einander ganz 

nah berührende Verrückungen gleichzeitig in unfer Auge fallen, ihre Grenzen 
auch nothwendig überall in einander gezogen werden: und zwar um fo mehr, 
je großer durch vermehrte Entfernung die Verrückungen felbft Werden. 

Anmerfung des Herausgebers. 
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ſterniß real iſt. Die Wirkungsweiſe des Prisma iſt aber über— 

haupt «) Verrückung des ganzen Bildes, die durch die Natur 

des Mediums beftimmt if. Aber P) aud die Geftalt des 

Prisma ift ein Beflimmendes: und darin ift wohl die Größe 

des Bildes zu fehen, indem die prismatifche Geftalt eben 

diefes ift, daß das Bild, durch Brechung firiet, weiter in fid 

felbft verrückt wird; und auf diefes Infich kommt es hierbei 

eigentlicher an. Da das Prisma nämlich (wenn der Winkel z.B. 

abwärts gekehrt ift) oben did und unten dünn ift, fo fällt das 

Licht auf jedem Punkt anders auf. Die prismatifche Geftalt bringt 

alfo eine befiimmte weitere Verrückung hervor. Iſt dieß auch noch) 

nicht gehörig deutlich, fo liegt die Sache doc) darin, daß dadurd) 

das Bild zugleid) noch an einen weiteren Ort innerlich geftellt 

wird. Noch mehr wird dieſe Innerlichkeit durch Die chemiſche 

Beſchaffenheit des Glaſes modificirt: wie das Flintglas u. ſ. w. 

eine eigene Kryſtalliſation, d. h. eine innere Richtungsweiſe hat. 

y) Ich mit meinen Augen ſehe in einer Entfernung ſchon von 

wenigen Fufen die Kanten, Ränder der Gegenftände undeut— 

lich: die breiten Ränder eines Fenfterrahmens, der im Ganz 

zen grau eingefaßt erfeheint als im Halbſchatten, fehe ich höchſt 

leicht, ohne zu blinzen, farbig; auch hier ift ein Doppelbild. 

Solche Doppelbilder finden wir auch objectiv bei der fogenann- 

ten Beugung; ein Haar wird doppelt, auch dreifad) gefehen, 

wenn Licht in eine dunkele Kammer durd) eine feine Ritze hin- 

einfcheint. Nur der Verſuch Newtons mit den beiden Meffer- 

klingen hat Intereffe, die vorhergehenden, die er anführt, wor— 

unter auch der fo eben erwähnte, heißen gar nichts. Beſonders 

merkwürdig ift bei den Mefferklingen der Umſtand, daß, jeweiter 

man die Meffer von der Fenfleröffnung entfernt, deſto breiter 

die Säume werden (Newtoni Opt. J. III, p. 325); woraus man 

‚fieht, daß diefe Erſcheinung ſich den prismatifhen eng anſchließt. 

Das Licht erfcheint auch hier, wie es alg Grenze an dem Andern ift. 

Das Licht aber ift nicht durch die Außerliche Gewalt des Prisma 

Encyklopädie, U. i 4 
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nur abgelenkt; fondern es ift eben dieß feine Realität, ſich auf 

die Finſterniß felbft zu beziehen, fih nach ihr zu beugen, und 

eine pofitive Grenze mit ihre zu machen: d. h. eine folde, wo 

fie nicht abgefchnitten find, fondern eins ins Andere hinübertritt. 

Die Beugung. des Lichts ift allenthalben vorhanden, wo Licht 

und Finſterniß fi begegnen; fie macht den Halbfehatten. Das 

Licht weicht von feiner Richtung ab; und Jedes tritt über feine 

Tharfe Grenze herüber in das Andere. Es kann dieß mit 

der Bildung einer Atmoſphäre verglihen werden, fo gut der 

Geruch die Bildung einer folden ift, oder wie von einer fauern 

Altmoſphäre der Metalle, einer eleftrifchen u. f. f. gefprocdhen 

wird. Es ift das Heraustreten des in die Geflalt, als das 

Ding, gebunden erfcheinenden Ideellen. Die Grenze wird fo 

ferner pofttiv, nicht nur eine Vermiſchung überhaupt, fondern 

ein Halbſchatten, der nad der Lichtfeite zu vom Lichte begrenzt, 

aber nad) der finftern gleichfalls von diefer durch Licht abge— 

fondert wird: fo daß er, nad) jener am fehwärzeften, nad dem 

ihn vom Finſtern abfondernden Lichte zu abnimmt, und fid 

dieß vielfad) wiederholt; wodurch Scatten= Linien neben ein- 

ander entfliehen. Diefe Beugung des Lichts, das freie eigene 

Refrangiren, erfordert noch die befondere Figur, um diefe Syn— 

thefen, dieſe Neutralität auch qualitativ beftimmt darzuftellen. 

od) Es ift noch anzugeben, wie die Totalität der Farben 

ſich verhält. Die Farbe iſt nämlich eine beſtimmte. Dieſe 

Beſtimmtheit iſt nun nicht mehr nur die Beſtimmtheit über— 

haupt, ſondern als die wirkliche Beſtimmtheit hat ſie den Un— 

terſchied des Begriffs an ihr ſelbſt; ſie iſt nicht mehr unbeſtimmte 

Beſtimmtheit. Die Schwere, als das allgemeine, unmittelbare 

Inſichſeyn im Andersſeyn, hat unmittelbar an ihr den Unter— 

ſchied als unweſentlichen, einer ſo großen Maſſe; Größe und 

Kleine ſind vollkommen qualitätsloſe. Die Wärme hingegen, 

als das in ihr Negative, hat ihn in der Verſchiedenheit der 

Temperatur als Wärme und Kälte, die zunächſt felbft nur der 
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Große angehören, aber eine qualitative Bedeutung erhalten. 

Die Farbe, als das wahrhaft Wirkliche, hat den unmittelba- 

ven Unterſchied als durch den Begriff gefesten und beſtimmten. 

Aus unferer finnlihen Wahrnehmung wiffen wir, daß Gelb, 

Blau, Roth die Grundfarben find, wozu noch Grün als 

felbft die Karbe der Vermifhung kommt. Das Verhältniß ift 

dDiefes, wie es ſich in der Erfahrung zeigt: die erſte Farbe iſt 

Gelb, ein heller Grund, und ein trüberes Medium, das von 

ihm durchhellt oder durchleuchtet wird, wie Herr Schulz 

fi) ausdrückt. Daher erſcheint uns die Sonne Gelb, eine 

oberflächliche Zrübung. Das andere Ertrem ift Blau, wo das 

hellere Medium von der dunklen Grundlage durchſchattet 

wird, wie ſich gleihfalls Herr Schulz ausdrüdt. Deßwegen 

ift der Simmel blau, wo die Atmofphäre dunftig ift, und tief 

dunkelblau, faft ganz fhwarzblau auf hohen Gebirgen, 3.8. den 

Schweizeralpen, auch im Luftballon, wo man über das trübe 

Medium der Atmofphäare hinaus if. Blinzt man mit den 

Augen, fo madht man die Kıyflall- Linfe zu einem Prisma, 

indem man fie zur Hälfte bededt; und da ficht man in der 

Flamme auf der Einen Seite Gelb, auf der andern Blau. 

Die Ferngläfer find, als Linfen, au prismatiſch, und zeigen 

daher Karben. Völlige Achromafte Fann man nur hervorbrine 

gen, indem man zwei Prismen übereinander legt. Zwifchen 

beiden Exrtremen, Blau und Gelb, welde die einfachften Far— 

ben find, fällt Roth und Grün, die nicht mehr fo diefem ganz 

einfachen, allgemeinen Gegenfage angehören. Die eine Vermit— 

telung ift das Noth, zu dem das Blaue fowohl als das Gelbe 

gefteigert werden kann; das Gelbe wird leicht ins Rothe dur) 

gefteigerte Trübung hinübergezogen. Bei dem Spectrum tritt 

im Violett fhon Roth hervor, ebenſo auf der andern Seite 

bei dem Gelben im Drange. Das Rothe entficht, infofern 

das Gelbe wieder durchſchattet oder das Blaue wieder durch— 

leuchtet wird; das Gelbe alfo mehr ins Duntle gezogen, oder 

21* 
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das Blaue mehr ins Helle, wird Roth. Das Noth ift die 

Vermittelung, die ausgefprocdhen werden muß — im Gegenfaß 

von dem Grün, welches die paffive Wermittelung ift — als die 

active Wermittelung, als die fubjective, individuelle Beftimmung 

Beider. Das Noth ift die königliche Farbe, das Licht, welches 

die sinfterniß überwunden und volltommen durchdrungen hat: 

diefes Angreifende für das Auge, diefes Thätige, Kräftige, 

die Intenſität der beiden Ertreme. Grün’ ift die einfache Ver— 

mifhung, die gemeine Neutralität von Gelb und Blau; was 

man beim Prisma ganz deutlich ficht, wenn Gelb und Blau 

zufammenfallen. Als die neutrale Farbe ift Grün die Farbe 

der Mlanzen, indem aus ihrem Grün das weitere Qualitative 

derfelben herausgeboren wird. Das Gelbe als das Erfte, ift 

das Licht mit der einfachen Trübung, — die Farbe als unmittel- 

bar dafeyend; es ift eine warme Farbe. Das Zweite iſt das 

Bermittelnde, wo der Gegenfas ſelbſt doppelt dargeftellt wird, 

als Roth und Grün; fie entfpredden dem Feuer und Waſſer, 

von denen ſchon früher gehandelt worden ($. 283 und 284). 

Das Dritte ift Blau, eine Talte Farbe, die dunfele Grundlage, 

die durch ein Helles gefehen wird, — ein Grund, der nicht bis 

zur concreten Zotalität geht. Das Blau des Himmels ift, fo 

zu fagen, der Grund, aus dem die Erde hervorgeht. Das 

Symboliſche diefer Farben ift: daß Gelb die heitere, edle, in 

ihrer Kraft und Reinheit erfreuliche Farbe ift: Roth Ernft 

und Würde, wie Huld ımd Anmut) ausdrüdt: Blau fanfte 

und tiefe Empfindungen. Weil Roth und Grün den Gegenfas 

machen, fo fpringen fie leicht in einander um; dem fie find 

nah mit einander verwandt. Das Grün, intenfiv gemadt, 

fieht roth aus. Nimmt man einen grünen Pflanzen- Ertract 

(3. B. von Salwei), fo fieht ev ganz grün aus. Wenn man 

dieſe Flüfftgkeit, die aber dunkel grün feyn muß, nun in ein 

gläfernes Gefäß gieft, das die Korm eines Champagner-Glaſes 

hat, und es gegen das Licht hält; fo ficht man unten Grün, 



Zweiter Abſchnitt. Farbe, 325 

und oben das ſchönſte Purpur. Wo das Glas nämlich eng 

iſt, erſcheint Grün; dann geht es über durch Gelb ins Roth. 

Hat man dieſe Flüſſigkeit in einer großen weiten Flaſche, ſo— 

iſt ſie roth; läuft fie heraus, fo ficht fie grün aus. Die In— 

tenfität macht "fie alfo roth, oder vielmehr das Grün, inten- 

fiver gemadt, ficht rot) aus. Die Lichtflamme fteht unten blau 

aus, denn da ift fie am dünnften: oben ficht fie roth aus, weil 

fie da am intenfioflen if, wie denn, aud) die Flamme dort 

am wärmften iſt; unten iſt fo das U ‚ in der Mitte ift 

die Flamme gelb. 

&) Mas objectiv nothwendig iſt, knüpft ſich auch im ſub⸗ 

jectiven Sehen zuſammen. Sieht man Eine Farbe, ſo wird 

die andere vom Auge gefordert: Gelb fordert das Violett, 

Orange das Blau, Purpur das Grün, und umgekehrt. Göthe 

nennt dieß daher geforderte Farben. Die gelb oder blau 

gefärbten Schatten in der Morgen= und Abend - Dämmerung, - 

beim Gegenfag des Mond= und Kerzenlichts (f. oben ©. 310) 

können hierher gezogen werden. Hält man, nad) einem Ver— 

ſuche Göthe’s, hinter einem Lichte ein rothes Glas, fo hat man 

eine rothe Beleuchtung: Hält man dazu noch eine andere Kerze, 

fo ift der Schatten roth, worauf das rothe Licht fallt; der 

andere Schatten fieht grün aus, weil das die geforderte Farbe 

zum Nothen if. Das iſt phyſiologiſch. Da ſoll nun Newton 

einmal ſagen, wo das Grün herkommt. Sieht man ins Licht, 

und macht dann die Augen zu, ſo ſieht man in einem Kreiſe 

die entgegenſetzte Farbe von der, welche man geſehen hat. Ueber 

dieß ſubjective Bild iſt folgender Verſuch anzuführen: Ich hatte 

das Sonnenbild im Focus einer Linſe eine Zeit lang betrachtet. 

Das Bild, das mir im Auge blieb, wenn ich daſſelbe ſchloß, 

war in der Mitte blau, und die übrige concentriſche Fläche 

ſchön meergrün; — jene Mitte von der Größe der Pupille, 

diefe Umgebung größer als die Zris und etwas länglich. Bei 

Oeffnung des Auges blieb dieß Bild: auf einem dunkeln Grunde 
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gefehen war die Mitte cbenfo ſchönes gimmelblau, und die 

Umgebung grün; auf einem hellen Grunde geſehen, aber wurde 

die Mitte gelb, und die Umgebung roth. Legt man auf ein 

Blatt Papier eine rothe Siegellackſtange, und ſieht ſie eine 

Zeit lang an, und dann darüber hinaus, ſo ſieht man einen 

grünen Schein. Die Purperfarbe am bewegten Meer iſt die 

geforderte Farbe: der beleuchtete Theil der Wellen erſcheint grün 

in ſeiner eigenen Farbe, und der beſchattete in der entgegenge— 

ſetzten, purpurnen. Auf Wieſen, wo man nichts als grün ſieht, 

ſieht man bei mittlerer Helle des Himmels öfters die Baum— 

ſtämme und Wege mit einem röthlichen Schein leuchten. Ueber 

dieſe pſychologiſchen Farben hat der Regierungs-Bevollmächtigte 

Schulz höchſt wichtige und intereſſante Erfahrungen gemacht, 

die er Herrn v. Göthe und auch einem Paar hieſigen Freunden 

bekannt machte, und bald dem Publicum mittheilen wird. 

Man muß ſich an das Göthiſche Urphänomen halten. 

Kleinliche Erſcheinungen, durch Verzwickungen hervorgebracht, 

ſollen zum Einwand dienen. Schon die Newtoniſchen Verſuche 

find verzwickt, ſchlecht, kleinlich gemacht, ſchmierig, ſchmutzig. 

In hundert Compendien iſt dieſe Farbentheorie nachgeſchwatzt. 

Die von Göthe verfochtene Anſicht iſt indeſſen nie ganz unter— 

gegangen, wie er dieß durch die Literatur aufgezeigt hat. Man 

hat gegen Göthe geſtritten, weil er Dichter, nicht Profeſſor iſt. 

Nur die ſich Idiotismen, gewiſſe Theorien u. ſe w. gelten laſſen, 

gehören zum Handwerk; was die Anderen fagen, wird ganz 

ignorirt, als wenn es gar nicht vorhanden ware. Solche Leute 

wollen alfo oft eine Kaſte bilden, und im ausſchließlichen Beſitz 

der MWiffenfchaft feyn, Andern kein Urtheil laffen: fo 3.8. die 

Juriften. Das Recht ift aber für Alle, ebenfo die Karbe. An 

einer ſolchen Klaffe bilden ſich gewifle Grundvorftellungen, in 

die ſie feftgerannt if. Sprit man nicht danach, fo foll man 

dieß nicht verfiehen, als ob nur die Gilde etwas davon vers 

fände. Das ift vihtig; den Verfiand jener Sade, diefe 
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Kategorie hat man nicht, — dieſe Metaphyſik, nad) der die 

Sache betrachtet werden foll. Whilofophen werden vorzüglich 

fo zurüdgewiefen,; fie haben aber gerade jene Kategorien ans 

zugreifen. ! 

- Die’ weitere Verdunkelung fehen wir zweitens in andern 

Erfheinungen. Da die Verduntelung das Geftaltlofe der 

Punktualität, der Sprödigkeit, der Pulverifation ift (freilich 

nur als Princip, nicht als wirkliches Aufheben der Cohäſton 
durch Zerfhlagen): fo tritt eine weitere Verdüfterung ein bei 

ſchnell geglühtem und ſchnell abgefühltem Glaſe, weil dieß im 

höchften Grade fpröde iſt; weßwegen es auch fehr leicht fpringt. 

0) Hier kommen die entoptifhen Farben vor. Göthe hat 

in feiner Morphologie diefe Stufe ſehr ſinnreich dargeftellt. 

Wenn man: nämlid einen Cubus oder eine vieredige Platte 
von dergleichen ſprödem Glas hat, fo findet fi diefe Erfchei- 

nung, fonft nicht. Legt man einen gewöhnlichen, nicht fpröden 

Glas-Cubus auf eine fehwarze Unterlage, und ftellt fid) der 

hellen Himmelsgegend entgegen (das ift am Morgen die Abend- 

gegend, indem die dunkelſte Parthie die ift, weldhe der Sonne 

am nächſten if): fo ficht man den Schein diefer Helligkeit, der, 

auf das Täfelchen fallend, fih als Spiegelung (vergl. oben 

8.278. Zuf. ©.147) im Auge fihtbar macht; fieht im Som— 

mer die Sonne hoch im Mittag, fo ift der ganze Horizont 

hell, und da erfeheint dieß Phänomen überall. Bei jenem fpröden 

Glaſe fieht man nun, außer der Helligkeit, die bei jedem Glaſe 

vorkommt, nod in den vier Eden des Täfelchens duntele Flecke, 

fo daß die Helligkeit ein weißes Kreuz bildet. Stellt man fid 

aber fo, daß man einen rechten Winkel mit der vorigen Linie 

ı Diefer erfte Theil der Theorie der Farben folgte in den Vorleſungen, 

berten die erfte Ausgabe der Enchklopädie zu Grunde lag, unmittelbar auf 

die Lehre son der Neflerion des Lichts (f. oben $.278 Zuf.), wie auch unfer 

Paragraph felbit am jenem Orte eingefehoben war. An unferer Stelle aber 
ſchloß ſich die Darftellung der entoptifchen Farben fogleich der Lehre von 

der doppelten Strahlenbrechung an. Anmerkung des Herausgebers. 
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bildet, alſo gegen Süden flatt gegen Abend nad) dem Tafelchen 

febend: fo ficht man flatt der vier dunkeln Punkte vier helle, 

und ein fohwarzes Kreuz flatt des weißen. Das ift das Urphä— 

nomen. Treibt man dur Spiegelung die Verdüfterung weiter, 

fo Fommen an den vier Punkten Farbenkreiſe hervor. Was 

man bier überhaupt hat, ift alfo die Entſtehung eines Dunkelen 

in diefem Durchſichtigen, in diefer Helligkeit; dieſes Dunkele 

wird einerfeits durch die Grenze der Tafel, andererfeits durd) 

die unterbrechende Natur des Mediums hervorgebradt. Mean 

hat fo ein Berhältniß von Dunkelem und Hellem, die, weiter 

in fich beftimmt und unterfhhieden, übereinander gebracht; die 

verfchiedenen Karben nach der Reihenfolge geben, welche umge— 

kehrt ift nach der verſchiedenen Stellung. Sind namlich die 

vier Punkte weiß, das Kreuz ſchwarz, fo quillt dur Trübung 

zuerft Gelb hervor; von da gehts ins Grune und Blaue. Iſt 

im Gegentheile das Kreuz weiß und die Eden dunkel, fo quilkt 

durch größere Verdunkelung zuerft das Blaue heraus, indem 

das Helle in die dunkele Grundlage getrieben wird. Wir haben’ 

alfo bier im durchfichtigen Medium eine weitere Verdunkelung, 

die bis zur Farbe getrieben wird und von der qualitativen 

Natur des fproden Körpers abhängt. 

P) Damit verwandt find die epoptifhen Karben, die 

mechaniſch entfichen, indem der Punkt einer Glasplatte, auf 

die man mit einer Linſe einen Druck anbringt (ſ. oben ©. 301 

und 316) zunächſt ſchwarz iſt, ſich aber bei ſtärkerem Druck in 

mehrere Farbenkreiſe, grüne, rothe, gelbe, erweitert und un— 

terſcheidet. Ebenſo iſt es mit dem Eiſe, wenn man Steine 

darauf drückt. Hier ift es bloß der mechaniſche Drud, welcher 

die Farben bewirkt; und er iſt nichts Anderes, als eine Ver- 

änderung der Cohäſion in den nächſten Theilen, wie ja auch 

die Wärme nur Cohäſtons-Verwandelung ift. Wie beim Klang 

das Schwingen cin Verbreiten des mechaniſchen Eindruds ift, 

ein Erzittern, das ſich wieder aufhebt: fo ift hier im Glafe 

ein Wellenformiges, das perennirt, — der verfhiedene Widerſtand 



Zweiter Abſchnitt. Farbe, | "329 

gegen ein Gedrüdtwerden, eine beharrende Ungleichheit der 

Cohäſion, welde an verfchiedenen Stellen eine verfchiedene 

Verdunkelung hervorbringt.* Während alfo bei den entoptifchen 

Farben die Sprodigkeit die Farbe hervorbrachte, ſo thut es 

hier die Unterbrechung der Cohäſion. 

y) Geht die Unterbrechung der Cohäfion noch weiter, fo 

haben wir die paroptiſchen Karben. Es entſtehen Lamellen, 

feine Spaltungen in diefem Glaſe, vorzüglid im Kalkſpath; 

und da geht die Farbe oft ins Scillern über, wie bei Tau— 

benhälfen. Bier ift eine VBerdüflerung vorhanden, die dadurd) 

bewirkt worden, daß das Durchſichtige bis zur wirklichen Schei— 

dung feines Zufammenhalts fortgetrieben wird. 

Diefe Beftimmungen gehören in den Uebergang von der 

Helligkeit zur Verdunkelung. In diefer Totalität des Lichts 

und der Finfterniß ift das Licht, feinem Begriffe nad, etwas 

ganz Anderes geworden; es hat feine reine Qualität aufgege= 

ben, die fein Weſen ausmacht. Dder das Phhyſicaliſche tritt 

als lihtdurchdrungene Einheit, Subftanz und Moglichkeit der 

Schwere und des Proceffes hervor. Die conftanten phyficalis 

ſchen Karben, die als Färbeſtoffe dargeftellt werden können, find 

drittens diefe fixirte Verdunkelung der Korper, die nicht mehr 

als eine äußerliche Beſtimmung, als ein bloßes Spiel des Lichts 

mit dem Körper erſcheint; fondern die Finſterniß der Materie 

ift hiermit felbft wefentlih nur eine Verdunkelung derfelben in 

ſich felbft, indem das Licht immanent in den Korper gedrungen 

und ſpecifiſch darin beftimmt if. Was ift der Unterſchied die: 

fer Eörperlichen Farbe von der bloß hell oder dunkel durchſchei— 

nenden?, Indem der phhficalifche Korper farbig in fi ift, 

3. B. das Gold gelb, fo fragt fih: Wie kommt das Licht in 

diefe Korperlichkeit hinein? wie gerinnt das äußerlich einfals 

(ende Licht zur Materie, fo daß es ein mit der finftern Kör— 

perlichkeit gebumdenes Farben Pigment wird? Wie wir nun 

" Daher die Schwarzen Wellenlinien, wenn man diefe Farben durch ein 
intenſives Licht erblaſſen läßt. Anm. d. Herausg. 
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bei unferem bisherigen Gange von der Helligkeit ausgegangen 

find, fo müffen wir auch beim Pigment von ihr anfangen. 

Das Erſte am Kryſtall war feine abſtract ideale Gleichheit, 

feine Durchfichtigkeit durch ein ihm anderes, einfallendes Licht. 

Alle Körper find zunächſt nur auf der Oberfläche hell, infofern 

fie erleuchtet werden; ihre Sichtbarkeit ift das Auffallen eines 

äußern Lichts auf fie. Aber der Kryſtall erhält die Helligkeit 

in ihn hinein, indem er durch und durch die reale Moglichkeit 

ift, gefehen zu werden, d. h. ideell oder theoretiſch in einem 

Andern zu ſeyn, fih in ihm zu fegen. Indem diefe Sichtlich-⸗ 

keit nicht als reelle Helligkeit, fondern als diefe theoretifche 

Natur überhaupt erſcheint, und die Geftalt ſich zu der innern 

Indifferenz der ſpecifiſchen Schwere, des Inſichſeyns punktua— 

liſirt, d. i. zur realen Sproödigkeit, zum fürfichfeyenden Eins 

fortgeht: fo ift diefer Fortgang der Sichtbarkeit zur Finfterniß, 

das Aufheben der freien innen Kryſtalliſation, die Farbe— 

Die Farbe alfo ift das Phyſtſche, das auf die Oberfläche her— 

aus getreten, das nichts Inneres mehr für ſich hat, noch außer 

ihm, wie die Wärme an der Geftalt, fondern reine Erfchei- 

nung iſt; oder Alles, was fie an ſich ift, if auch da. Der 

beftimmte phyſiſche Korper hat alfo eine Farbe. Dieſe Ver— 

dunkelung der Geftalt ift das Aufheben ihrer 'gleichförmigen 

Neutralität, d. i. der Form, die als ſolche eben in Neutralität 

fi) erhält, indem fie die durchdringende Einheit ihrer Momente 

bleibt, deren beftimmte Wnterfchiedenheit fie negirt. Die Karbe 

ift das Aufheben diefer Gleichgültigkeit und Identität, zu der 

fih die Korm gebracht hatz das Verdunkeln der Form ift hiers 

mit Segen einer, einzelnen Form-Beſtimmung, als Aufheben 

der Totalität der Anterfchiede. Der Korper, als mechanifche 

Totalität, ift durch und durch im fich entwickelte Form. Die 

Auslöſchung derfelben zur abftracten Indifferenz ift die Ver— 

dunkelung als Farbe am individualifirten Korper. Diefe ge— 

feste Beftimmtheit if das Freiwerden der Einzelnheit, worin 
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die Geftalt nun ihre Theile zur Punktualität beflimmt, der 

mechaniſchen Weife: aber ein Freiwerden, das in der Gonti- 

nuität der Geſtalt überhaupt eine Indifferenz derfelben in ſich 

ifl. Die Idealität und abfolute Jdentität des Lichts mit ſich 

wird zur Form der materiellen Individualität, die fich zu 

eben diefer Identität refumirt, welche aber, als Reduction der 

realen Form zur Imdifferenz, Verduntelung, aber beflimmte, 

ift; es iſt die innere Kryftallifation, die fi verdunfelt, d. h. 

die Formunterſchiede aufhebt, und daher zur reinen, gediegenen 

Indifferenz zurüdgeht, zur hohen fpecifiihen Schwere. Diefes 

Infihfeyn, diefe Gediegenheit der dunteln Materie, welde - 

als die in ſich formlofe Identität, nur intenfiv in fi ift, iſt 

die Metallität, das Princip aller Färbung, die als Stoff 

dargeftellte Lichtfeite des Körpers. Die hohe ſpecifiſche Schwere 

iſt eben das unaufgeſchloſſene Inſichſeyn, die Einfachheit, die 

noch nicht zerſetzt iſt; am Metall hat die ſpecifiſche Schwere 

Bedeutung, da ſie hingegen an andern Körpern faſt bedeu— 

tungslos wird. 

Das Eine der Momente, das hier als unterſchiedene Be— 

ſtimmtheit geſetzt iſt, iſt nun alſo die abſtracte reine Identität, 

aber zugleich als reale Identität der Körper, das in den Kör— 

per ſelbſt als ſeine eigene Farbe geſetzte Licht, die materiell ge— 

wordene Identität. Dieſes Allgemeine wird dadurch zu einem 

beſondern, vom Ganzen getrennten Momente; und das andere 

Moment iſt der Gegenſatz. Das Durchſichtige iſt auch In-— 

differenz, aber vermöge der Korm; und ſo iſt dieſe Indifferenz 

der todten, dunkeln Indifferenz, die wir jetzt haben, entgegen— 

geſetzt. Jene iſt, wie der Geiſt, hell in ſich, durch die Herrſchaft 

der Form; die Indifferenz des Dunklen iſt, als bloße Gedie— 

genheit des Körpers mit ſich ſelbſt, vielmehr die Herrſchaft des 

Materiellen. In den epoptiſchen und paroptiſchen Farben ſahen 

wir auch die Trennung der Materie von der Form, als Weiſe 

der beginnenden Dunkelheit und Entſtehung der Farben. Das 
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ift auch Kormlofigkeit als Vereinzelung und PBunktualifirung, 

aber mehr eine äußerlich gefegte MWeife der Verdunkelung. Das 

Formloſe an ſich ift aber nicht als Vielheit, fondern als In— 

differenz, als Angeflaltetes; und fo ift an dem Metallinifchen 

nicht Vielerlei zu unterfoheiden. Das Metall if nichts Mans 

nigfaltiges in ſich: weder brennbar, noch neutral. 

Zum Empirifhen gehört dann, daß jedes regulinifcdhe Me— 

tall feine befondere zgarbe hat. Schelling jagt fo vom Gold, 

es ſey geronnenes Licht. Das Eifen dagegen hat diefe Nei- 

gung zum Schwarzen, weil es magnetifch ift. » Alles Gefärbte 

kann als Metall dargeftellt werden, wenn die Farbe als Pigment 

ausgefondert wird; und das muß empirifch nachgewiefen werden. 

Selbſt Farbe aus Pflanzen, z.B. der Indigo, gebrochen, hat einen 

metallifhen Glanz, überhaupt ein metallifches Anfehen. Die Rothe 

des Bluts läßt ſich auf Eifen zurückführen n.f.w. Die Farbe des 

Metalls ift aber modiftcirbar, wenn es in die hemifche Verhält— 

niffe gebracht wird, oder auch ſchon durch die Einwirkung der 

Wärme. Was das Letztere betrifft, ſo kommt hier das unend— 

lich Flüchtige der Farbe zum Vorſchein. Wird Silber ge— 

ſchmolzen, fo giebt es einen Punkt, wo es den hellſten Glanz 

erreicht; das ift der höchfle Grad der Schmelzung, den die Me- 

tallurgen den Silberblid nennen: ev ift nur momentan, und 

laßt fih nicht verlängern. Vor diefem Blick lauft es durch 

alle Karben des Regenbogens, die fi) wellenweife darüber hin— 

wälzen; die Folge iſt Roth, Gelb, Grin, Blau. Göthe fagt 

im Berfolg der oben (Anm. ©. 301) angeführten Stelle: 

„Man erhige einen polirten Stahl, und er wird in einem ges 

wiffen Grade der Wärme gelb anlaufen. Nimmt man ihn 

fhnell von den Kohlen hinweg, fo bleibt ihm dieſe Farbe. 

Sobald der Stahl heißer wird, fo erfcheint das Gelb dunkeler, 

höher und geht bald in den Purpur hinüber. Diefer ift ſchwer 

feftzuhalten; denn er eilt ſchnell ins Hochblaue. Diefes ſchöne 

Blau ift felzuhalten, wenn man fchnell den Stahl aus der 
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Hitze nimmt und ihn in Aſche ſteckt. Die blauangelaufenen 

Stahlarbeiten werden auf dieſem Wege verfertigt. Fährt man 

aber fort, den Stahl über dem Feuer zu halten, ſo wird er 

in Kurzem hellblau; und ſo bleibt er. Wird ein Federmeſſer 

ins Licht gehalten, ſo entſteht ein farbiger Streif, queer über 

die Klinge. Der Theil des Streifs, der am tiefſten in der 

Flamme war, iſt hellblau, das ſich ins Blau-Rothe verliert. 

Der Purpur ſteht in der Mitte; dann folgt Gelbroth und Gelb. 

Die Erklärung ergiebt fih aus dem Vorhergegangenen. Die 

Klinge, nah) dem Stiele zu, ift weniger erhist, als an der 

Spise, welde fih in der Flamme befindet; und fo müſſen 

alle Karben, die fonft nach einander entfliehen, auf einmal er— 

fcheinen, und man kann fie auf das Befte firirt aufbewahren.‘ 

Es ift alfo auch hier, eine bloße Aenderung der Dichtigkeit, 

wodurch der AUnterfchied der Farben beftimmt wird; denn die 

Dunkelheit des Körpers, in verfhiedenen Beftimmungen gefest, 

bringt die Farbe hervor. — Die Metallität ift alfo diefe zur Ruhe 

gefommene phyſiſche Sichſelbſtgleichheit. Das Metall hat die 

Farbe an ihm, als dem Lichte noch ſchlechthin angehörend, das 

noch in feiner reinen Qualität, noch nicht aufgelöſt iſt, d. h. 

als Glanz. Es iſt undurchſichtig; denn Durdhſichtigkeit iſt 

die eigene Lichtloſigkeit, für welches das wirkliche Licht ein 

Fremdes iſt. | 

In chemiſcher Bedeutung iſt dann das Metall das 

Oxydirbare, ein Extrem der Form gegen die Neutralität, 

die Reduction derfelben zur formellen unterfchiedslofen Iden— 

tität. Zum Meiß wird fo das Metall durd eine Teichte 

Säure leicht herübergezogen, wie Blei durch Effigfäure Blei— 

weiß wird; eine ähnliche Bewandtniß hat eg mit der Zint- 

blume. Das Gelbe und Gelbrothe widmet fih dagegen den 

Säuren, das Blau und Blauroth den Alkalien. Aber nicht 

die Metalle allein verändern durch chemiſche Behandlung ihre 

Farbe. Göthe (Farbenlehre, Th. U, S. 451) fagt: „Die Säfte 
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von allen blauen und violetten Blumen werden grüm (gegen 

das Helle alfo geführt) durch die Alkalien, und ſchönroth durch 

die Säuren. Die Abſude rother Hölzer werden Gelb durch 

die Säuren, violett durch die Alkalien; aber die Aufgüffe gel— 

‚ber Pflanzen werden dunkel durd die Altalien, und verlieren 

faft gänzlid ihre Farbe durch die Säuren.“ Ebendaſelbſt 

S. 201 heißt es: „Lacmus iſt ein Farben-Material, das durch 

Alkalien zum Rothblauen ſpecificirt werden kann; es wird ſehr 

durch Säuren ins Rothgelbe hinübergezogen, und durch Al— 

kalien wieder herübergezogen.“ | 

Weil wir aber hier die Befonderung des individuellen Körpers 

betrachten, fo haben wir die Farbe hier nur als Moment, als 

Eigenfchaft darzuftellen, indeffen mit der Möglichkeit, Stoff zu 

werden. Die Farbe alfo in folder Trennung und Abfonderung 

als Metall geht ung hier noch nichts an. Als Eigenfhaften 

find die Farben noch in der Individualität gehalten, wenn fie 

auch als Stoffe dargeftellt werden können; und diefe Möglich— 

keit kommt von der Ohnmacht der Individualität, die hier noch 

nicht die unendliche Form ift: in der Objectivität, d. h. in den 

Eigenfhaften, ganz gegenwärtig zu feyn. Werden aber auch 

noch im Organifchen die Eigenfhaften als Stoffe dargefiellt, fo 

gehören fie dem Neiche des Todes an. Denn da im Lebendigen 

die unendliche Form fih in ihrer Befonderung gegenftändli, in 

ihren Eigenſchaften identiſch mit fh ift: fo iſt diefe Beſonde— 

rung hier nicht mehr trennbar, fonft wäre das Ganze todt und 

aufgeloft. | 

Als Eigenfchaft ſetzt die Farbe nun ein Subject voraus, 

und daß ſie in diefer Subjectivität gehalten ift; fie ift aber auch 

als ein Vefonderes, für Andere, — wie jede Eigenfdhaft als 

folhe nur für den Sinn eines LXebendigen. Diefes Andere find 

wir, die Empfindenden; unfere Empfindung des Geftchts wird 

durd die Farben beftimmt. Für das Geftcht find nur Farben; 

die Geftalt gehört dem Gefühle an, und ift für das Gefiht nur 
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ein Erfchloffenes dur den Wechfel des Dunkeln und Hellen. 

Das Phyfifche hat fic) aus dem Gefühl, aus dem allgemeinen qua- 

litätslofen Dafeyn, in ſich zurüdgezogen; es ift in ſich reflectirt, 

in feinem Andersfeyn. Schwere, fo wie Wärme gehören dem Ge— 

fühle; jeßt aber ift eine allgemeine Gegenwart, ein Seyn für 

Anderes, eine Verbreitung, wie Wärme und Schwere auch wohl 

hat, aber zugleich bleibt die Eigenfchaft darin unmittelbar ge- 

genftändlih. Die Natur, weldhe zuerft ihren Sinn des Gefühls 

entwicelte, entwidelt jegt ihren Sinn des Gefthts; von diefem 

geht fie zum Geruch und Gefhmak über. Indem die Farbe 

für das Andere ift, muß diefes fie dem Körper laffen; und fo 

verhält es ſich nur theoretiſch zu ihre, nicht praftifh. Der 

Sinn läßt die Eigenfchaft, wie fte if; fie ift zwar für ihn, er 

reißt fie aber nicht an fih. Da die Eigenfdaft aber der Na⸗ 

tur angehört, fo muß diefe Beziehung auch phyſiſch feyn, nicht 

rein theoretifh, wie zum Sinn eines Lebendigen; wie alfo die 

Eigenfhaft einmal dem Dinge angehört, fo muß fie dann aud) 

auf ein Anderes innerhalb der Sphäre des Unorganiſchen ſelbſt 

bezogen werden. Diefes Andere, worauf fi) die Farbe bezieht, 

ift das Licht, als allgemeines Element; es iſt das Andere ih- 

ver, d. i. daffelbe Princip, aber infofern es nicht individuell, 

fondern eben frei if. Das Allgemeine ift dann die Macht die= 

fes Befondern und zehrt es immer auf; alle Farbe verbleiht am 

Lichte, d. h. die farbe des Mnorganifchen. Mit der Farbe des 

Organiſchen ift es anders; dieſes erzeugt fie immer wieder. 

Diefeg Verbleihen ift noch kein chemiſcher Proceß, fondern ein 

ſtiller, theoretiſcher Proceß, indem das Befondere dieſem fei= 

nem allgemeinen Wefen nichts entgegenzufegen hat. 

Denn bie Elemente haffen 

Das Gebild aus Menſchen-Hand, 

wie überhaupt jedes Individualiſirte, und Löfen es auf.  Ebenfo 

ift aber auch die abftracte allgemeine Idealität des Elements 

ftets an der Farbe individualifirt, 
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2. Der Unterſchied an der beſonderten 

Körperlichkeit. 

8324 

a. Das Princip des einen Gliedes des Unterſchiedes (das 

Fürſtchſeyn) iſt das Feuer (8. 283.), aber noch nicht als realer 

chemiſcher Proceß ($. 316.) am individuellen Körper, auch nicht 

mehr die mechanifche Sprödigkeit, fondern, in der phyſiſchen 

Belonderheit, die Brennlichkeit an ſich; welde, zugleich different 

nad Außen, das Verhältniß zum Negativen in elementarifcher 

Allgemeinheit, zu der Luft, dem unſcheinbar Verzehrenden 

| (8. 282.), oder der Proceß derſelben am Körperlichen iſt: die 

ſpecifiſche Individualität als einfacher theoretiſcher Proceß, 

die unſcheinbare Verflüchtigung des Körpers an der Luft, — 

der Geruch. 

Die Eigenſchaft des Geruchs der Körper, als eine für ſich 

exiſtirende Materie 8. 126. der Riehftoff, if das 

Del, das als Flamme Berbrennende Als bloße Eigen 

Schaft eriftirt das Rieden 3. B. in dem. efelhaften Geruche 

des Metalls. 

Zuſatz. Das’ Zweite, der Gegenfaß, wie er fih am 

individuellen Körper darftellt, ift Geruch und Gefhmad; fie 

find die Sinne der Differenz, und gehören ſchon dem ſich ent— 

wicelnden Proceſſe an. Sie find ſehr nah verwandt, in 

Schwaben ununterfohieden, fo dag man dort nur vier Sinne 

hat. Denn man fagt, ‚die Blume fhmedt gut,‘ flatt: 

„fie riecht gut; wir riechen alſo gleihfam auch mit der 

Zunge, und die Nafe ift infofern überflüfftg. 

Mollen wir den Webergang ftrenger nehmen, fo ift er 

dieß: Da das indifferente Finſtere, oder die Metallität, bei der 

wir angefommen find, chemiſch das Brennbare, d.h. das ſchlecht— 

hin DOxrpdirbare ift, fo ift fie eine Bafls } ein Extrem, das nur 
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fähig ift, durch ein Aeußeres in den thätigen Gegenfaß ge— 

bracht zu werden; wozu alfe ein anderer differenter Korper 

(Sauerſtoff u. f. f.) gehört. Diefe abftracte Möglichkeit dee 

-Brennbaren ift erft, als Kalt, wenn es orydirt ift, brennlich; 

erft nachdem die Säure das Metall orydirt hat, neutralifirt 

fie fih mit demfelben Calfo mit ihm als Oxyd, nicht als Me— 

tal): d. h. das Metall muß erft als eine Seite des Gegen 

fages beftimmt werden, um ſich zu neutralifiven, Das Metall 

als ſolches ift alfo fähig, Eine Seite im chemiſchen Proceſſe 

auszumaden; feine Indifferenz ift nur ein Einfeitiges, eine 

abftracte Beftimmtheit, und cben darum wefentli Bezichung 

auf den Gegenfag. Diefer Gegenfas nun aber, in den wir 

aus der Jndifferenz eintreten, ift zunächſt ganzer Gegenfaß; denn 

wir find noch nicht beim einfeitigen Gegenfag des dhemifchen 

Proceſſes, deffen beide Seiten ſchon felbft reale Körperlichkeiten 

find. Da wir beim Gegenfag als einem Ganzen find, fo ift 

er nicht die Möglichkeit, nur Einen Theil im Verbrennen zu 

repräfentiren; fondern wir haben ein Material für den ganzen 

Proceß. Dieß ift das Verbrennliche in einem andern Sinn, 

als das Metall, weldhes das Brennliche im gemeinen Sinne, d. h. 

nur die Eine der unterfehiedenen Seiten des Nroceffes ift. Das 

Materielle aber, als die ganze Möglichkeit des Gegenfages, ift 

das Grundprineip für den Gerud. Der Gerud ift das Em: 

pfinden diefes flillen, dem Körper immanenten Verglimmens in 

der Luft, die eben darum felbft nicht riecht, weil Alles in ihr 

verriet, fie alle Gerüche nur aufloft, wie die Farbe am Lichte 

fhwindet. Während die Farbe aber nur die abftracte Iden— 

tität der Körper ift, ift der Geruch die fpecififche Individualität 

derfelben in der Differenz als concentrirt, ihre ganze Eigen- 

thümlichteit als nad Außen gekehrt, und fid) darin verzehrend; 

denn hat der Körper feinen Gerud verloren, fo ift er fade und 

matt geworden. Diefes Verzehren der Körper ift ein proceßlofer 

Proceß, Fein Verhältniß zum Feuer als Flamme; denn diefe ifl 

Encyhklopädie. U, 22 
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das Verzehren eines Individuums ſelbſt in individueller Ge— 

ſtalt. Im Unorganiſchen iſt ſolche Concentration jedoch meiſt 

nur als Feuer; MWohigerüche treten mehr erſt im Organiſchen 

hervor, 3. B. bei den Blumen. Die Metalle, welde Feine 

totale Korper find, riechen daher aud als folde nicht, fondern 

nur infofern fie ſich an andern integrirt, gewiffermaßen eine 

Atmoſphäre um ſich gebildet haben, und ſich auf diefe Weife 

verzehren; fo werden fie giftig, und ſchmecken daher aud) ebenfo 

ekelhaft. Edle Metalle haben dieß jedoch weniger, eben weil 

fie fchwerer ihre regulinifhe Geftalt verlieren; daher werden fie 

vornehmlich beim Genuß der Speifen gebraudt. Wie Licht im 

Metall, fo hat alfo Feuer im Gerud eine particulare Eriftenz, 

die aber nicht die reale Exiſtenz einer ſelbſtſtändigen Materie, 

der Schwefel, fondern hier nur als abftracte Eigenſchaft iſt. 

8. 322. 

b. Das andere Moment des Gegenſatzes, die Neutra— 

lität (8. 284.), individualiſirt ſich zur beſtimmten phyſiſchen 

Neutralität der Salzigkeit, und deren Beſtimmungen, Säure 

u. ſ. f.; — zum Geſchmack, einer Eigenfhaft, die zugleich 

Verhältniß zum Elemente, zu der abftracten Neutralität des 

MWaflers, bleibt, in weldem der Körper, als nur neutral, 

lösbar iſt. Umgekehrt ift die abftracte Neutralität, die in 

ihm enthalten ift, von den phyſiſchen Beftandtheilen feiner con= 

ereten Neutralität trennbar, und als Kryſtalliſations— 

Waſſer darſtellbar, welches aber im noch unaufgelöſten Neu— 

tralen freilich nicht als Waſſer exiſtirt (F. 286. Anm.). 

Zu ſatz. Das Kryſtalliſations-Waſſer kommt erſt in 
der Trennung als Waſſer zur Eriftenz. Im Kryſtall ſoll es 

wieder latent feyn; aber als Waſſer ift das Waffer gar nicht 

darin, denn es iſt durchaus Feine Feuchtigkeit darin zu entdeden. 

Der Geſchmack, welder die dritte Wefonderheit des Kör— 

pers ift, hat, als ein Neutrales, auch wieder dieß Verhältniß 

ı Zufabs Löſen md Auflöſen ift in der Chemie verſchieden; 
Anflofen ift Trennen in Beftandtbeile,. Löſen geſchieht in bloßem Waſſer. 
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zum Elemente aufgehoben, und ſich davon zurückgezogen; d.h. 

es findet nicht, wie beim Geruche, immer die unmittelbare 

Eriftenz des Proceſſes Statt, fondern er beruht auf einem zu— 

fälligen Zufammenfommen. Waffer und Salz find daher 

gleichgültig eriftirend gegen einander; und der Geſchmack ift der 

reale Proceß von Korper= Individuen zu Korper = Individuen, 

nicht zu Elementen. Während alfo das Werbrennlide das 

Procefiualifhe in Einem vereint und ununterfhieden ift, fo 

kann das Neutrale dagegen in Säure und Baſis zerlegt werden 

(S. 337). Als abfiracte Neutralität ift das Waffer wieder ge— 

ſchmacklos; erſt die individualiſirte Neutralität iſt der Geſchmack, 

die Einheit von Gegenſätzen, die zur paſſtven Neutralität zu— 

ſammengeſunken ſind. Beſtimmten Geſchmack haben alſo nur 

ſolche neutrale Körper, die ihre Gegenſätze auseinander legen, 

wie Salze. Wir nennen es Geſchmack in Beziehung auf un— 

ſeren Sinn, aber das Andere iſt hier noch das Element; denn 

die Fähigkeit im Waſſer aufgelöſt zu werden, iſt eben, daß die 

Körper geſchmeckt werden können. Metall kann ſich nicht, wie 

das Salz, in Waſſer auflöſen, weil es nicht, wie dieſes, die 

Einheit von Gegenſätzen, überhaupt ein unvollſtändiger Körper 

iſt, der erſt im Erze z. B. wieder vollſtändig wird; wovon 

nachher beim chemiſchen Proceſſe. — ' 

Farbe, Geruch und Gefhmad find die drei Beflimmungen In 

Pefonderung des individuellen Körpers. Mit dem Gefhmad geht 

der Körper in den chemiſchen, realen Proceß über; aber diefer Ue— 

bergang ift noch ein Entfernteres. Hier verhalten ſich diefe Be— 

flimmungen zunächſt als Eigenſchaften der Körper zu den allge- 

meinen Elementen; und das ifl der Beginn ihres Verflüchtigens. 

Die Macht des Allgemeinen ift ein gegenfaglofes Eindringen 

und Inſiciren, weil das Allgemeine das Wefen des Befondern 

felbft, jenes fhon an fi) in diefem enthalten if. Im Or— 

ganifchen iſt e8 die Gattung, das innere Allgemeine, wodurd) das 

Einzelne zu Grunde gerichtet wird. Im chemiſchen Proceß werden 

22 * 
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ung diefelben Körper vorfommen, aber als felbftftändige (f. 8. 320. 

Zuf. S. 334) im Proceß mit einander, nicht mehr mit den Ele— 

menten. Dieß beginnt ſchon in der Elektricität, wozu wir alfo den 

Mebergang zu maden haben. Als Einzelne ftehen die Eigen 

ſchaften namlich auch im Verhältniß zu einander. Indem wir ſie 

durch unfer Vergleichen in Beziehung fesen, fo fcheint dieß 

zwar zunächſt nur ung anzugehen; das Weitere aber ift, daß 

die individuellen Körperlichkeiten, eben weil fie befondere find, 

fi felbft auf andere beziehen. Die individualifirten Körper 

haben alfo nicht nur zuerft gleichgültiges Beſtehen als die un= 

mittelbare Totalität des Kryſtalls, noch nur phyſicaliſche Anter- 

fchiede, als Differenzen zu den Elementen; fondern fte haben 

auch ein Verhältniß zu einander, und diefes ift doppelt. Er— 

fiens beziehen ſich dieſe Befonderungen nur oberflächlich auf 

einander, und erhalten fi als felbfiftändige; das ift das Elek— 

trifche, das fo am totalen Körper zum Vorſchein Fommt. Die 

reale Beziehung ift aber das Uebergehen diefer Körper in ein 

ander; und das ift der chemifche Wroceß, der das Tiefere diefes 

Berhältniffes ausdrüdt. 

3. Die Totalität in der befondern Indivi— 

dualität, Elektricität. 

8§. 323. 

Die Körper fiehen nad) ihrer beſtimmten Befonderheit zu 

den Elementen in Beziehung; aber als geftaltete Ganze tre= 

ten fie aud in Verhältniß zu einander, als phyficalifche " 

SIndividualitäten. Nah ihrer noch nicht in den chemifchen 

Proceß eingehenden Befonderheit find fie Selbfiftändige, 

und erhalten fi gleichgültig gegen einander, ganz im me— 

hanifchen Verhältniffe. Wie ſie in diefem ihr Selbft in ideeller 

Bewegung als ein Schwingen in fi — als Klang — fund thun, 

fo zeigen fie nun in phyſicaliſcher Spannung der Beſon— 
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derheit gegen einander ihre reclle Selbflifchteit, die aber zu— 

gleih noch von abflracter Realität iſt, als ihr Licht, aber ein 

an ihm ſelbſt differentes Licht; — elektriſches Verhältniß. 

Zufak. Die Elektricität ift ein berühmtes Phänomen, 

das früher ebenfo ifolirt da fand, als der Magnetismus, und 

wie er als Anhang angefehen wurde (f. oben 8. 313. Zuf. 

S.260). Haben wir aber vorhin (vor. 8. Zuf.) den Zufam- 

menhang der Elektricitat mit den ihr am nädften flehenden 

Erſcheinungen angedeutet, fo wollen wir fie jegt mit einer frü- 

hern Stufe, dem Klange, vergleichen. Mit dem Klange find 

wir in die Geftalt” getreten; das este, che fie ſich im chemi— 

ſchen Proceß auflöft, ift, daß fie die reine mit ſich identifche 

Form ift: und das ift fie als elektriſches Licht. Im Klange 

bringt der Korper feine abftracte Seele zum Vorſchein; diefe 

Dffenbarung feiner Selbftifchkeit gehort aber durchaus nur dem 

Felde der mechaniſchen Cohäſton an, indem der Körper in ſei— 

nem ſich immer zurücknehmenden Bewegen als mechaniſche To— 

talität erſcheint. Hier haben wir hingegen nicht ein ſolches 

mechaniſches Sich-Erhalten, ſondern ein Sich-Erhalten nach 

der phyſtcaliſchen Realität. Das Daſeyn der elektriſchen Span— 

nung iſt ein Phyſicaliſches. Wie der Klang durch das An— 

ſchlagen eines andern Körpers bedingt iſt, ſo iſt das Elektriſche 

zwar auch bedingt, indem zwei Körper dazu erforderlich ſind. 

Der Unterſchied aber iſt, daß im Elektriſchen beide different 

gegen einander ſind, alſo auch das Erregende mit in die Diffe— 

renz eingeht: im Klange dagegen nur Einer klingt, oder das 

Klingen beider gleichgültig gegeneinander iſt. Der Grund die— 

ſes Fortſchritts liegt darin, daß die phyſicaliſch individualiſirten 

Körper, als Totalität ihrer Eigenſchaften, ſich jetzt different gegen 

einander verhalten. Während an unſern Sinnen dieſe Eigen— 

ſchaften getrennt außer einander fallen, iſt der individuelle 

Körper das einigende Band derſelben, wie unſere Vorſtellung 

der Dinge ſie wieder in Eins verknüpft hat. Diefe individuelle 
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Zotalität verhält fih nun; uud dic Verhältniß haben wir 

eben auf diefem Standpunkte zu betrachten. Als entividelte 

Totalität iſt der Körper aber differente Totalitätz und indem 

dDiefe Differenz Totalität bleibt, fo ift fie nur Differenz über- 

haupt, die alfo nothiwendig zweier auf einander bezogener Glie— 

der bedarf. | 

Indem wir den phoftcalifchen Körper als eine phHflcalifche 

Zotalität haben, fo find unmittelbar mehrere folder Korper 

fhon vorausgefest; denn die Vervielfältigung des Eins ift aus 

der Logik klar (8. 97. Zuf). Sind diefe Vielen nun aud) 

zunächſt gleichgültig gegen einander, -fo hebt ſich doch diefe 

Gleichgültigkeit auf, indem fie different zu einander find, weil fie 

das Segen ihrer Zotalitäten feyn müffen. In diefem Verhält- 

niß ihres Seßens, wodurch fie ſich als phyſicaliſche Individuali- 

täten gegen einander beweifen, follen fie zugleich bleiben, was 

fie find, weil fie diefe Ganzen find. Ihre Beziehung ift fo 

zunächſt eine mechanifche, eben weil fie bleiben, was fie find; 

die Körper berühren fih, reiben fih. Das geſchieht dur 

äußerlihe Gewalt; da fie aber Totalitäten bleiben follen, fo 

ift dieß außerliche Verhältniß nicht das Berühren, das wir 

früher hatten. Es ift Feine Zertriimmerung, wo der Wider— 

ftand der Cohäſion es ift, worauf es ankommt; es iſt aud) Fein 

Klingen, auch keine Gewalt, die in Wärme oder Flamme aus- 

ſchlägt, und die Korper verzehrt. Es ift alfo nur ein ſchwa— 

ches Reiben oder Drüden der Oberflächen, — der Stoß der— 

felben, der das eine Gleihgültige da fegt, wo das andere ift: 

oder es iſt cin Schlag an die Geftalt, eine Erweckung des 

Tons, das Setzen des Dafeyns feiner innern reinen Negati— 

vität, feines Schwingens. Es ift auf diefe Weiſe die Einheit, 

die entzweit if, und eine Entzweiung felbfiftändiger Gleich— 

gültiger geſetzt: ein Magnet, deſſen beide Pole freie Geſtalten 

ſind, an die ſein Gegenſatz vertheilt iſt; ſo daß die Mitte als 

daſeyend die freie Negativität iſt, die ſelbſt kein Daſeyn hat, 
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und nur in ihren Gliedern da iſt. Die Elektricität iſt der reine 

Zweck der Geſtalt, der ſich von ihr befreit: die Geſtalt, die 

ihre Gleichgültigkeit aufzuheben anfängt; denn die Elektricität 

iſt das unmittelbare Hervortreten, oder das noch von der Ge— 

ſtalt herkommende, noch durch ſie bedingte Daſeyn, — oder 

noch nicht die Auflöſung der Geſtalt ſelbſt, ſondern der ober— 

flächliche Proceß, worin die Differenzen die Geſtalt verlaſſen, 

aber ſie zu ihrer Bedingung haben, und noch nicht an ihnen 

ſelbſtſtändig ſind. Dieſes Verhältniß ſcheint zufällig, weil es 

nur an ſich nothwendig iſt. Das Verhältniß iſt nicht ſchwer 

zu faſſen; aber daß es die Elektricität ſeyn ſoll, das kann zu— 

nächſt auffallen: und um es zu erweiſen, müſſen wir dieſe 

Begriffsbeſtimmung mit der Erſcheinung vergleichen. 

8. 324. 

Die mechaniſche Berührung ſetzt die phyſtſche Differenz 

des einen Körpers in den anderen; dieſe Differenz iſt, weil ſie 

zugleich) mechaniſch ſelbſtſtändig gegen einander bleiben, eine 

entgegengefebte Spannung In diefe tritt daher nicht die 

phyſiſche Natur des Körpers in ihrer concreten Beflimmtheit 

ein; fondern es ift nur als Realität des abfiracten Selbſts, 

als Licht, und zwar als ein entgegengefeßtes, daß die Individug— 

lität fi) manifeftirt und in den Proceß ſchickt. — Die Aufhe- 
bung der Diremtion, das andere Moment diefes oberflächlichen 

Prockſſes, hat ein indifferentes Licht zum Product, das als 

törperlos unmittelbar verfhwindet, und außer diefer abftracten 

phyſicaliſchen Erfheinung vornehmlich nur die mechaniſche Wir- 

fung der Erfhütterung bat. 

Was die Schwierigkeit beim Begriffe der Elektricität 

ausmacht, ift eines Theils die Grundbeflimmung von der 

ebenfo phHftfchen als mechanischen Trägheit des Korperindi- 

viduums in diefem Proceffe; die elektrifhe Spannung wird 

darum einem Andern, einer Materie, zugefchrieben, welcher 

das Licht angehore, das abftract für fi verfhieden von der 
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conereten Realität des Körpers, welde in ihrer Selbſtſtän— 

digkeit bleibt, hervortritt. — Andern Theils ift die Schwierig- 

« Feit die allgemeine des Begriffs überhaupt, das Lidht in 

feinem Zufammenhange als Moment der Totalität aufzus 

foffen, und zwar hier nicht mehr frei als Sonnenlicht, fon: 

dern als Moment des befondern Körpers, indem es an fid) 

ſey als die reine phyſicaliſche Selbftifchkeit deffelben, und aus 

deffen Immanenz erzeugt in die Eriftenz trete. Wie das erfte 

Licht, das der Sonne ($. 275.), nur aus dem Begriffe als 

ſolchem hervorgeht, fo findet hier (wie $. 306.) ein Entftehen 

des Lichtes, aber eines differenten, aus. einer Eriftenz Statt, 

welche der als befonderer Korper exiſtirende Begriff ift. 

Bekanntlich ift der frühere, an eine beflimmte finnliche 

Eriftenz gebundene Unterfhied von Glas- und Harz- 

Eleftricität dur die vervollftändigte Empirie_ in den 

Gedankenunterſchied von pofitiver und negativer 

Elektricität idealifirt worden: ein merkwürdiges Veifpiel, wie 

die Empirie, die zunächſt das Allgemeine in finnlicher 

Form faflen und fefihalten will, ihr Sinnliches ſelbſt auf- 

hebt. — Wenn in neuern Zeiten viel von der Polariſa— 

tion des Lichts die Rede geworden ift, fo wäre mit gro- 

ferem Rechte diefer Yusdrud für die Elektricität aufbehalten 

worden, als für die Malus’fhen Erfheinungen, wo 

durchfichtige Medien, fpiegelnde Oberflächen und die ver— 

fchiedenen Stellungen derfelben zu einander und viele ander- 

weitige Umſtände es find, welde einen außerlidhen Un— 

terfhied am Scheinen des Lichtes hervorbringen, aber nicht 

einen an ihm felbft (ſ. $. 278, 319 und 320). — Die Bedin- 

gungen, unter welden die pofttive und die negative Elet- 

trieität hervortreten, die glattere oder mattere Oberfläche 3. 

B., ein Hauch und fo fort, beweifen die Oberflächlichkeit 

des eleftrifchen Proceffes und wie wenig darein die concrete 

phyſicaliſche Natur des Körpers eingeht. Ebenfo zeigen die 
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ſchwache Färbung der beiden elektriſchen Lichter, Geruch, Ge— 

ſchmack, nur den Beginn einer Körperlichkeit an dem ab- 

firacten Selbſt des Lichts, in weldem fih die Spannung 

des Proceſſes hält, der, vbgleih phyſtſch, doch nicht ein 

conereter Proceß ift. Die Negativität, welche das Aufheben 

der entgegengefegten Spannung ift, iſt hauptſächlich ein 

Schlag; das ſich aus feiner Entzweiung mit fi identisch 

fegende Selbſt bleibt auch als diefe Totalifirung in der 

außerlihen Sphäre des Mehanismus ſtehen. Das Lidt, 

als Entladungsfunfe, hat kaum einen Anfang, fi zur 

Wärme zu materialifiren: und die Zündung, die aus 

der fogenannten Entladung entfpringen Tann, ift nad Ber: 

thollet (Statique Chimique, Partie I. Sect. II. not. XI.) 

mehr eine directe Wirkung der Erfhütterung, als die 

Folge einer Realiſation des Lichtes zu Feuer. 

Inſofern die beiden Elektricitäten an verfchiedenen Kör— 

pern getrennt von einander gehalten werden, fo tritt, wie 

beim Magnetismus (8. 314.), die Beftimmung des Begriffs 

ein, daß die Thätigkeit darin beſteht, das Entgegengefeste 

identifeh), und das Identiſche entgegen zu fegen. Sie ift 

einerfeits mechanifirende Thätigkeit als räumliches Anziehen 

und Abſtoßen, — welche Seite, inſofern ſie iſolirt für die Er— 

ſcheinung werden kann, den Zuſammenhang mit der Erſchei— 

nung des Magnetismus als ſolchen begründet: andererſeits 

phyſiſch, — in den intereſſanten Erſcheinungen der elektriſchen 

Mittheilung, als ſolcher, oder der Leitung, und als 

Vertheilung. 

Zuſatz. Dieſes elektriſche Verhältniß iſt Thätigkeit, 

aber eine abſtracte, weil ſie noch nicht Product iſt; ſie iſt nur 

vorhanden, wo die Spannung, der Widerſpruch noch nicht 

aufgehoben iſt, ſo daß in Jedem ſein Anderes und es doch 

ſelbſtſtändig iſt. | 

Diefe Spannung ift nun feine bloß innerlich mechaniſche 
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der Theile, fondern fie muß wefentlih fih außen. Dieſe 

Aeußerung muß verfchieden feyn von der Körperlichkeit des In— 

dividuums; denn diefes bleibt, was c8 ift, indem es different 

wird. Es tritt alfo nur erft nad feiner allgemeinen Indivi— 

dualität hervor, ohne daß feine reale Korperlichkeit in diefen 

Proceß einginge,; und darum ift diefe Neußerung noch eine ab— 

ſtract phyſicaliſche, d. h. nur fein allgemeines Sceinen zeigt 

der Körper als different. So zeigt der Körper feine phyſica— 

lifhe Seele als Licht, das aber, während die Sonne unmittel- 

bar und frei ift, hier vielmehr durch die Gewalt eines Andern 

hervorgerufen wird. Licht ift hiermit die Weiſe des Dafeyns der 

Körper gegen einander; diefes gefpannte Licht hat den Trieb, 

ſich am Andern zu differenziren. Doc zeigen ſich die Diffe- 

renten als Licht nur in ihrem Verfehwinden, weil die Differenz 

eben noch nicht felbfiftandig, fondern nur abftract iſt. Es tritt 

alfo hier nit, wie durch Neibung, die Flamme hervor, wo 

das Licht die triumphirende Spise im VBerzehren des Körpers 

iſt; felbft im Feuerſchlagen ift der dem Stein entlodte Funke 

Aufheben der Cohäſion, und Zufammenfaffen der Theile im 

Punkte. Hier aber tritt die Jdealität als erhaltend auf, — 

ein leichtes Feuer; der Funke ift kalt, bloßes Licht, das noch 
feine Nahrung hat. Denn die befondere Materiatur des ge— 

fpannten Körpers geht noch nicht in den Proceß ein, fondern 

ift darin nur elementariſch und feelenhaft beftimmt. Als un 

terfchieden ift das Licht jedoch nicht mehr rein, fondern hat 

ſchon Färbung; der negative Funke hat einen Anflug von Roth, 

der pofitive ein bläufiches Licht. Und da das Licht die aus 

dem Phyſicaliſchen hervorbrechende Jdealität ift, fo fangen auch— 

die übrigen phyſtcaliſchen Beftimmungen der totalen Individuas 

lität, Geruch und Geſchmack, an, hervorzutreten, aber auf ganz 

ideale, immaterielle Weife. Die Elektricität riecht, fie fühlt 

fih, wenn man fih 3. B. mit der Nafe nähert, wie Spin- 

nengewebe an; auch ein Geſchmack thut ſich hervor, aber ein 
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körperloſer. Der Geſchmack iſt in den Lichtern; das eine ſchmeckt 

mehr nad Säure, das andere mehr nad Kalifhem. Außer 

dem Gefhmad treten endlich ebenfo Figurationen hervor: die 

pofitive Elektricität bat einen länglichen flrahlenden Funken, 

der negative Funke ift mehr concentrirt in Punktualität; was 

man ficht, wenn man beide Funken in Kolophonium = Staub 

fchlagen läßt. | 

Die Reflerion ift gewohnt, das Körper- Individuum als 

etwas Todtes aufzufaffen, das nur in äußerliche mechanifche 

Berührung fommt, oder ins hemifche Verhältniß tritt. Die 

Aeußerung der Spannung, welde wir hier haben, wird daher 

nicht dem Körper felbft zugefchrieben, fondern einem andern 

Körper, deffen Vehikel jener nur iſt; dieß Andere ift die elet- 

trifhe Materie genannt worden. Der Körper ift dann 

nur ein Schwamm, der folde Materie in fi circuliren läßt, 

indem er bleibt, was er ift, nur daß er fie leichter oder ſchwe— 

ver aufnimmt; dieß wäre Feine immanente Mirkfamteit des 

Körpers, fondern nur Mittheilung. Die Elektricität foll fer- 

ner Alles in der Natur, befonders die meteorologiſchen Erſchei— 

nungen, bewirken. Was aber die Eleftricität dabei gethan 

haben fol, das kann nicht aufgezeigt werden. Da fie nicht 

Materie, nicht Werbreitung von Dingen ift, fo erfcheint fie, 

wie der Magnetismus, im Ganzen als etwas Weberflüffiges. 

Beider Wirkſamkeit erfheint als von höchfreingefchränttem 
Umfang; denn wie jener die Befonderheit des Eifens ift, nad) 

Norden zu zeigen, fo ift die Eleftricität dieß, einen Funken zu 

geben. Das findet fich aber allenthalben; und cs kommt nichts, 

oder nicht viel dabei heraus. Die Elektricität erfhheint fo als 

ein occultes Agens ‚ wie die Scholaſtiker occulte Qualitäten 

annahmen. Iſt fie beim Gewitter, fo ſieht man nidt ein, 

warum fie noch fonft wo if. Solche große Naturerfheinungen, 

wie das Gewitter, müffen aber nicht nad der Analogie unferer 

chemiſchen Küche genommen werden. Denn wie konnen Wol— 
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fen ſich reiben, da fie doch noch wenigſtens weicher als ein 

Schwamm find? And da es blißt, wenn es aud ſchon regnet 

und der ganze Himmel mit einem feuchten Flor umgeben ift: 

fo müßte alle eleftrifhe Spannung unmittelbar neutralifirt 

feyn, indem der Zufammenhang der Wolke mit der Erde durd) 

den fallenden Regen-ein volltommener Leiter ift (f. oben 8. 286. 

S. 173). Wäre aber audy Elektricität hier vorhanden, fo zeigt 

man doch den Zwei, d. h. die nothwendige Verbindung und 

den Zufammenhang derfelben mit der körperlichen Natur, nicht 

auf. Allerdings ift fie der allgemeine Sündenbod, Alles ift 

elektriſch; aber das ift ein unbeftimmtes Wort, das nicht an— 

giebt, welde Function die Elektricität if. — Wir aber faf- 

‘ fen die eleftrifhe Spannung als die eigene Selbſtiſchkeit des 

Körpers, die phyſicaliſche Zotalität ift, und fih in der Berüh— 

rung mit einem andern erhält. Es iſt der eigene Zorn, das 

eigene Aufbraufen des Korpers, weldes wir fehen; es ift Nie— 

mand dabei, als er felbft, am wenigften eine fremde Materie. 

Sein jugendliher Muth ſchlägt aus, er ſtellt fih auf feine 

Hinterbeine; feine phyftcalifhe Natur rafft fih gegen die Be- 

ziehung auf Anderes zufammen, und zwar als abftracte Idea— 

lität des Lichts. Nicht bloß wir vergleichen die Korper, ſon— 

dern fie vergleichen ſich felbft, und erhalten fi) darin als phy— 

ſicaliſch; es ift ein Anfang des DOrganifchen, welches auch ge— 

gen die Nahrungsmittel fih erhalt. Dieß ift das Nothwendige, 

daß die immanente phyſiſche Miderfeglichkeit das Thätige des 

‚Körpers ift. 

In diefer Rückſicht ift zu bemerken, daß hiermit jebt das 

ein Gefebtes wird, was wir erfi als unmittelbare Beftimmung 

hatten. Ms Kryſtall war die Geftalt nämlich unmittelbar 

durchfichtig, wie die Himmelskörper als felbftftändig unmittel- 

bar Licht waren. Der individuelle Korper leuchtet nun nicht 

unmittelbar, ift nicht ſelbſt Licht, weil er, als Geftalt, nicht 

abftracte Spealität iſt, fondern als entfaltete und entwidelte 
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Einheit die himmelstörperlihe Beſtimmung als Eigenfhaft in 

feiner Individualität einſchließt; unmittelbar ift er daher nur 

als Scheinen eines Andern in ihm, durd) ihn. Der Krvftall hat 

zwar durch die Form den Unterfchied des materiellen Fürſich— 

feyns zur Einheit zurüdgebradht; aber diefe Einheit der Form 

in ihren Beſtimmungen iſt noch nicht phHficalifche Spealität, 

fondern nur im fich felbft beftimmte mechanifhe Totalität. Das 

Licht ift dagegen phyſicaliſche Idealität; als nicht felbftleuchtend, 

ift der Kryſtall dieſe Jdealität alfo nur an ſich, indem er 

fie nur in der Reaction auf ein Anderes zeigt. Das, was er 

an ſich ift, muß nun aber gefegt werden; fo ift dieſe Jdealität, 

als in der entwidelten Totalität gefegt, nicht mehr bloß ein Schei— 

nen des Gefehenwerdeng, ein fremdes, einfallendes Licht, fondern 

die einfache Totalität des Scheinens des Selbfts gegen Anderes. 

D. h. weil ſich die Einheit mit ſich der Form jest fegt, fo conftituirt 

ſich der Kryſtall hier ſelbſt als Sonne; das Licht, das an ihm 

als differentes Selbſt hervortritt, zeigt nur deſſen Totalität in 

ihrer Eigenthümlichkeit als eine einfache phyſicaliſche Exiſtenz. 

Wodurch tritt die elektriſche Differenz hervor? und wie 

verhält ſich dieſer Gegenſatz zu den phyſicaliſchen Eigenſchaften 

der Körper? Die Elektricität kommt überall zur Erſcheinung, 

wo zwei Körper einander berühren, vorzüglich wenn ſie ge— 

rieben werden. Elektricität iſt alfo nicht nur an der Elektriſir— 

maſchine; fondern auch jeder Drud, jeder Schlag fegt elektri- 

ſche Spannung; doch ift die Berührung die Bedingung derfel- 

ben. Die Elektrieität iſt Leine fpecififche, befondere Erſcheinung, 

die nur am Bernftein, Siegellack u. |. w. hervortritt: fondern 

fie ift an jedem Körper, der mit einem andern in Berührung 

ſteht; es kommt nur darauf an, einen fehr feinen Elettrometer 

zu haben, um ſich davon zu überzeugen. Das zornige Selbft 

des Korpers tritt an jedem hervor, wenn es gereizt wird; alle 

zeigen diefe Lebendigkeit gegen einander. Erſcheint nun aud) 

die pofitive Eleftricität zunächſt am Glas, die negative am Harz 

\ 
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(Biot und die Franzoſen überhaupt ſprechen noch von electri- 
cite resineuse et vitreuse): fo ift diefer Unterſchied doch ein 
fehr beſchränkter, da cben alle Körper elektrifch find; auch die 

Metalle, nur müffen fle ifolirt. werden. Ferner tritt am Glafe 

auch negative Elektricität hervor; denn ob die Glasſcheibe polirt 

‚ ift oder matt, kehrt gleich die Sache um: und diefer Unterfchied 

zeigt verſchiedene Elektricität u.f.w. Hauy (Traite de mine- 

ralogie, T. J. p. 237) fagt: ,‚Die Elektricität theilt das Mi— 

neralreich in drei große Abtheilungen, die den allgemeinen Ord— 

nungen entfprechen. Faſt alle Steine und Salze werden durd) 

Reiben poſitiv elektriſch, wenn fie namlich einen gewiſſen Grad 

von Reinheit haben. Die brennbaren Subftanzen, wie Harz, 

Schwefel, aub der Diamant, find dagegen negativ celeftrifch. 

Die Metalle find Leiter.‘ Das Neutrale hat alſo poſitive Elek— 

tricität: das dem Feuer, dem Negativen, Fürſichſeyenden Ange— 

hörige, das Differente zeigt negative Elektricität: das in ſich 

Indifferente, feiner Natur nad) ganz Gleihförmige in ſich ifl 

flüffig, leitend. So leiten faft alle Flüſſtgkeiten; nur Oehl iſt 

ein ſchlechter Leiter, wegen ſeiner Verbrennlichkeit. — Im All— 

gemeinen hat die Elektricität dieſen allgemeinen Zuſammenhang 

mit den beſtimmten Natur-Qualitäten; ſie iſt aber zugleich ſo 

oberflächlich, daß der geringſte Unterſchied der Körper ſchon 

hinreicht, eine Aenderung der Elektricität hervorzubringen. 

Wachs und Seide z. B. ſind ſchlechte Leiter; wird jenes aber 

geſchmolzen, dieſe erwärmt, ſo werden ſie gute Leiter, weil die 

Wärme fie flüſſtg macht. Eis iſt ein guter Leiter: trockene 

Luft und trockene Gasarten dagegen ſehr ſchlechte. Polirtes 

Glas, mit wollenem Stoff gerieben, hat poſitive Elektricität: 

mit einem Katzenfell, negative. Seide mit Harz giebt negative 

Elektricität, mit polirtem Glas poſitive. Reibt man zwei ganz 

gleiche Glasröhren, ſo entzweien ſie ſich in poſitive und nega— 

tive Elektricität; von zwei Siegellackſtangen iſt ebenfo die eine 

pofitiv, die andere negativ elektriſch. Hat man zwei feidene 
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Bänder von derfelben Art und flreicht das eine in trangsver- 

faler Richtung, fo wird es negativ: das andere, was der Länge 

nad geſtrichen wird, wird pofitiv. Stehen zwei Perſonen iſo— 

lirt (denn fonft theilt fi ihre Elektricität der ganzen Erde 

mit, und fie find nicht als Individuen), hat die Eine ein 

Kagenfell in der Hand und reibt damit die Kleider der andern: 

fo erhält die erſte pofttive, die andere negative Elektricität. 

Der Unterfhied Fommt durch die Aetivität der- Einen Perfon. 

Wird gefhmolzener Schwefel in ifolirte metallene Gefäße ge= 

gofien, fo nimmt der Schwefel pofitive und das Metall nega= 

‚tive Elektricität an; doc) ift es zuweilen au umgekehrt. Ein 

Hauptumftand iſt der, den Biot (T.I. p. 356 — 359) an— 

führt: ‚Wenn die Oberflähen der Körper zufammengerieben 

werden, fo ſcheint die pofitiv zu werden, deren Theile am we— 

nigften fi) trennen, und weniger Abweichungen maden von 

ihrer natürlichen Lage und Stellung gegen einander. Im Ges 

gentheil, die von beiden Oberflächen, deren Theilchen mehr 

von einander entfernt werden durch die Rauhigkeit der andern, 

ift mehr geneigt zur negativen Elektricität.  Diefe Neigung 

vermehrt fih, wenn die Oberfläche eine wahrhafte Erweiterung 

erhält. Wenn eine animalifche oder vegetabilifche Subſtanz, die 

feft und troden ift, gegen eine rauhe metallifhe Oberfläche ge= 

rieben wird: fo erhält jene negative Elektricität, weil ihre Theile 

mehr verfhoben werden. : Wird eine ſolche Subftanz hingegen 

auf fehr glattes Metall gerieben, das ihre Oberfläche ſehr wenig 

verändert, fi) darauf befchräntt, fie zu drüden, und einzeln die 

Zheilchen zu entfernen, fo giebt fie entweder kein Zeichen von 

Elektricität oder zeigt pofitive Elektricität. Wenn man ein 

Katzenfell mit feinen Haaren auf einer metallenen glatten oder 

nicht glatten Oberfläche reibt, fo können fie nur dem Drud 

nachgeben, ‚ohne in ihrer verhältnifmäßigen Stellung und Lage 

geftört zu werden; fie find alfo pofitiv elektriſch. Werden aber 

diefelben Haare als Gewebe eines Stoffes (was erfordert, daß 
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ſte verſchoben, gekrümmt und ſich ſelbſt drückend ſind), gegen 
eine metallene, nichtglatte (depolie) Oberfläche eines Metalls 

gerieben: ſo werden ſie nicht allein zuſammengedrückt, ſondern von 

einander getrennt und aus einander gezerrt durch die Rauhigkeiten 

dieſer Oberfläche; dadurch werden ſie negativ elektriſch, außer 

wenn die metallene Oberfläche einen gewiſſen Grad von Glätte 

hat.“ Auch die Farbe macht einen Unterſchied: „Ein ſchwarzer 

ſeidener Stoff, wenn er neu iſt, gegen ein weißes ſeidenes Band 

gerieben, erhält negative Elektricität: wohl weil die ſchwarze 

Färbung der Oberfläche der Stoffe mehr Rauhigkeit giebt. 

Wenn hingegen der ſchwarze Stoff gebraucht und ſeine Farbe 

abgerieben iſt, ſo erhält er gegen weißes Band poſitive Elek— 

tricität. Ein weißes‘ (feidenes?),, Band, gegen wollenes weißes 

Zeug gerieben, giebt Zeichen negativer Elektricität: gegen ſchwarz 

gefärbtes wellenes Zeug, poſttive Elektricität.“ Die Quali— 

täten, die den Unterſchied machen, ſind alſo entweder die weſent— 

lichen oder oberflächliche. 

Pohl ſagt in ſeiner Recenfion von Gehlers phyficaliſchem 

Morterbud, von Munke in 3 Bänden herausgegeben (Berliner 

Sahrbücer für wiffenfchaftliche Kritik, 1829 October, Nr. 54, 

5.430 flgg.): ,„„ Wir müffen erfennen, daß der elektriſche Ge— 

genſatz, faft nicht anders wie. der Gegenfaß der farben, nur 

noch den höchſt beweglichen, vom Zuftande der Mafle und ihren 

folidern, innern Qualitätsverhältniffen häufig noch ganz unab- 

hängigen chemiſchen Gegenfaß der Oxydation und Desoxyda— 

tion, im leifen Anfluge, bezeichne; daß, es der Natur in dem 

regfamen, tändelnden Spiel ihres Manifeflirungstriebis faft 

eben fo wenig koſtet, unter: fheinbar gleihen Umftänden, in der 

Wechſelwirkung zweier Subſtanzen auf einander, bei den zar— 

teften, durch die forgfältigfte Beobachtung nicht mehr zu con— 

trollivenden Modificationen, das + und — des elektriſchen 

Gegenfages bald auf diefe bald auf die entgegengefegte Seite 

zu werfen, wie fie aus demfelben Samen eines Pflanzenindivi- 
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duums dieſelbe Species bald mit roth- bald mit blau-gefärbter 

Blumenkrone hervorgehen läßt. — 

Die gewöhnlichfte und zugleich ſchädlichſte Folge der gleich 

von vorn herein in Die Phänomenologie eingeführten falſchen 

Vorausſetzung iſolirt beſtehender Cauſalverhältniſſe iſt bei den 

elektriſchen Erſcheinungen, durch die überall wuchernde Vorſtel— 

lung einer in Pewegung begriffenen, ſtrömenden Elektricität, 

bis zum höchſten Grade ausgebildet. Indem dasjenige, was 

feiner wahren Bedeutung nad nur die erfte Negung eines im 

Hervorbrechen begriffenen chemiſchen Proceffes iſt, als ein ab— 

gefondertes, unter allem Wechfel der Erſcheinung fortbeftchendes 

flüffiges X für ſich gefest wird, dentt-man nicht mehr daran, 

den Proceß als folden in feiner weitern Entwidelung zu vers 

folgen und die ihm zugehörigen Beſtimmungen in ihrer natur— 

gemäßen Verknüpfung zu erkennen, fondern dasjenige, was die 

wahrhafte innere Bewegung und Fortbildung des Proceſſes 

ſelbſt ausmacht, wird nun, nach der einmal feſtgehaltenen Vor— 

ſtellung, auch ſofort nur unter dem leeren Schema einer bloß 

äußerlichen Bewegung jenes erdichteten elektriſchen Fluidums, 

als eine Strömung betrachtet, die, nächſt dem in der urſprüng— 

lichen Form der Spannung ſich äußernden Verhalten, als eine 

zweite Art von Wirkſamkeit dieſes elektriſchen Fundamental— 

ſubſtrats ausſchließlich geltend gemacht wird. 

Auf dieſem Punkte iſt die gänzliche Abweichung von einer 

naturgemäßen Anſicht der Phänomene entſchieden, und eine 

Quelle von ſeichten und unwahren Conſequenzen eröffnet, an 

der bisher alle Theorien der Elektricität und des Galvanismus 

im Ganzen und in den einzelnen Beobachtungen bis auf die 

von Täuſchungen und Verkehrtheiten aller Art wimmelnden 

Unterſuchungen der neueften Galvaniſten und Elektrochemiker 

durch und durch krank geweſen find. — | 

Menn es fhon vor der Derfted’fchen Entdedung nicht füge 

lich mehr als erfahrumgsmäßig gelten konnte, das thätige Vor— 

Encyflopadic, IL. 73 
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handenſeyn der Elektricität noch da vorauszuſetzen, wo das 

empfindlichſte Elektrometer nicht mehr das leiſeſte Zeichen ihrer 

Gegenwart angiebt: ſo iſt es vollends nicht zu rechtfertigen, 

daß dieſe Vorausſetzung ſelbſt noch feſtgehalten wird, wenn wir 

da, wo das Elektrometer ſo lange bereits ſchwieg, nun auch 

noch durch die Magnetnadel, ſtatt der ſo lange präſumirten 

Elektricität, jetzt unmittelbar die Gegenwart des Magnetismus 

verkündigt ſehen.“ 

Die Elektricität iſt die unendliche Form, die mit fich ſelbſt 

different iſt, und die Einheit dieſer Differenzen; und fo find 

beide Körper untrennbar zuſammenhaltend, wie der Nord— 

Pol und Süd-Pol eines Magneten. Im Magnetismus iſt 

aber nur mechaniſche Thätigkeit, alſo nur ein Gegenſatz in der 

Wirkſamkeit der Bewegung; es iſt nichts zu ſehen, zu riechen, 

zu ſchmecken, zu fühlen, — d. h. nicht Licht, Farbe, Geruch, 

Geſchmack da. Aber in der Elektricität find jene fhwebenden Dif— 

ferenzen phyſtcaliſch, denn fie find im Lichte, wären fie eine weitere 

materielle Befonderung der Körper, fo hätten wir den chemifchen 

Proceß. Freilich infofern in der Elektrieität das Differente thätig 

ift, und als ſolches noch thätig bleibt, fo kann diefe Thatigkeit 

aud nur im Mechanifchen, in der Bewegung beftehen. Es ift 

Annäherung und Entfernung, wie beim Magnetismus; dar— 

aus erklärt fih das Spielwerk des eleftrifhen Negeng, des 

Glockenſpiels u. f.w. Die negative Elektricität wird von der 

pofttiven angezogen, aber von der negativen abgeftoßen. In—⸗ 

dem die Differenten ſich ſo in Eins ſetzen, ſo theilen ſie ſich 

mit; aber ſobald ſie in Eins geſetzt ſind, ſo fliehen ſie ſich 

wieder, und umgekehrt. Beim Magnetismus braucht man nur 

Einen Körper, der noch keine phyſicaliſche Beſtimmtheit hat, 

ſondern nur Subſtrat dieſer Thätigkeit iſt. Beim elektriſchen 

Proceſſe hat jeder der zwei verſchiedenen Körper eine differente 

Beſtimmung, die nur durch den anderen geſetzt iſt, aber gegen 

welche die übrige Individualität des Körpers ein Freies, davon 
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Unterfchiedenes bleibt. Die Eine und die andere Elektricität 

gebrauchen alfo zu ihrer Eriftenz ein eigenes Körper- Indivi- 

duum; oder Ein eleftrifher Körper hat nur Eine Elektricität, 
fie beftimmt aber. den Körper außer ihr zur entgegengefegten: 

und wo nur Eine ift, ift fogleich auch die andere. Derfelbe 

Körper beftimmt fih aber niht an ihm felbft als polarifch, 

wie beim Magnetismus. Die Elektricität hat fomit die Grund— 

beftimmung des Schluffes, wie der Magnetismus; aber bei 

der Elektricität ift der Gegenfaß zu eigenthümlicher Eriftenz 

gekommen. Schelling hat die Elektricität daher einen zer⸗ 

brochenen Magnetismus genannt.“ Dieſer Proceß iſt concreter, 

als der Magnetismus: aber weniger concret, als der Chemis— 

mus. Die geſpannten Extreme machen noch keinen wirklichen, 

totalen Proceß; ſondern ſie ſind noch ſelbſtſtändig, ſo daß ihr 

Proceß nur ihr abſtractes Selbſt iſt. Denn die phyſicaliſche 

Differenz macht nicht die ganze Körperlichkeit aus;, und deßwegen 

iſt die Elektricität nur die abſtracte Totalität der phyſicaliſchen 

Sphäre. Was der Magnetismus alſo in der Sphäre der Ge— 

ſtalt iſt, das iſt die Elektricität in der er der phyſicali— 

ſchen Totalität. 

Indem ein Körper elektriſch beſtimmt iſt, ſo kann ſeine 

Elektricität mitgetheilt werden, beſonders den Leitern, wie z. B. 

Man könnte ſagen, weil der Magnetismus die unendliche Form-Thä— 
tigfeit als unaufgefehloffene Identität ift, fo ftellen die magnetischen. Iſola— 
toren (ber eriftirende Magnetismus) die Gegenfäbe der Form in ihrer Ver— 

fnüpfung dar, während die Leiter (ber aufgehobene Magnetismus) fie unter 

ſich sertheilen; und da, umgefehrt, die Eleftrieitäit Die unendliche Form-Thä— 

tigfeit als aufgefchloffene Differenz darftellt, fo wertheilen bier die Iſolato— 

ren unter fich die exiſtirenden Gegenſätze, während die Leiter die aufgeho— 

benen serfnüpfen. Auch fieht man, warum die indifferenten Körper magne— 

tifche Sfolatoren, die Körper der Differenz eleftrifche Iſolatoren finds; denn 

da Iſoliren Darftellen in der Exiſtenz ift, fo ftellt die Sndiffereng des Magne— 

tismus ſich am Metall, die Differenz der Eleftrieität fich an dem Gegenfab 

des Brennlichen und Neutralen dar. Der Chemismus ift dagegen Die 

nf jeder Stufe ber Körperlichfeit ſich darftellende Totalität des Proceſſes. 

Anmerkung des Herausgebers. 
23 * 
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den Metallen: obgleich das Metall eben ſo gut eigenthümliche 

Elektricität als ſich differenzirend erhalten kann, wenn es näm— 

lich iſolirt wird; eben fo das Glas, nur leitet es nicht. Als 

eine mitgetheilte aber, hat jeder Körper die gleihnamige Elek— 

tricität; und dann entfernen fih folde Körper. Die Phyſiker 

unterfcheiden nun noch die Mittheilung der Elektricität, und 

die Elektricität, die ſich durch Vertheilung zeigt. Die lestere 

ift diefe: Wird an einem pofttiv eleftrifchen Körper 1 ohne Bes 

rührung dieſes bereits eleftrifch beſtimmten Körpers ein leitender 

Cylinder D ifolirt in die Nähe gebracht, fo zeigt ſich dann dies 

fer Leiter auch elektrifh; aber fo, daß fein gegen den Korper 

A gekehrtes Ende —E, das entgegengefegte Ende +—E zeigt, 

in der Mitte aber O if. Da find zweierlei Fälle zu bemerken: 

co) Mird 2 aus der elektrifhen Sphäre des Körpers A wege 

genommen, fo ift feine Elektrieität verfhwunden. P) Iſt er 

aber noch in diefer Nähe, und wird mit ihm, wo er pofttiv 

elektrifch ift, ein dritter Körper C in Berührung gebracht, der 

durch diefe Mittheilung +E wegnimmt, fo ift der zweite, aus 

der Sphäre von A entfernt, elektriſch und zwar bloß negativ. 

Dieß kommt daher, weil die Elektrieität, um zu haften, zweier 

Körper» Individualitäten bedarf: die pofttive und die negative 

alfo jede einen Korper braudt. So lange nun der Körper B 

nicht berührt worden, hat er die Spannung und Differenz an 

ihm felbft, wie der Magnetismus, ohne daß es fehon feine in— 

dividuelle Beftimmtheit fey; fondern in die Nähe eines andern 

Körpers, der ſchon für ſich beftimmt ift, gebracht, hat er feine 

Determination nur durch einen anderen. Dabei bleibt er, als 

Leiter, indifferent; weil er aber zugleich in der elektriſchen Sphäre 

ift, fo kann er, als ausgedehnt, die verfchiedenen Beſtimmungen 

an fich ſehen laffen. Obgleich er alfo beide Elektricitäten hat, fo. 

eriftirt die Elektricität doch noch nicht an ihm felbft; fondern ihre 

individuelle Exiftenz tritt,erft dann ein, wenn er Eine Elektricität 

hat: und dazu gehört, daß ein anderer fich ihm entgegenfege, 
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Da ihm nun dur diefe Berührung die Indifferenz genom- 

men wird, und die entgegengefeste Eleftricität von derjenigen, 

welche er dem Körper A zukehrt, in den berührenden Körper 

C übergeht, fo haftet dagegen. die andere Elektricität an ihm. 

— Indem ferner die Nähe fhon Binden des Gegenfages ift, 

fo ift die negative Elektricität des Körpers B, bei größerer Ent- 

fernung, ftärker im Gegenfag gegen A; und je näher an A 

gebracht, deſto weniger zeigt fi Intenfität. Zwei Glas-Plat- 

ten, an einander gerieben und ifolirt gehalten, zeigen, nah an 

einander gedrüdt, Feine Spur von Elektricität; aber getrennt 

zeigen fie folde. Metallplatten thun es nicht, auch ifolirt, weil 

ihre Elektricität ſich auch an ſich neutralifirtt. Hat man zwei 

Kugeln von gleicher Elektricität und gleicher Größe, die ein— 

ander ‚berühren: fo ift die Intenfität an der Stelle der Berüh— 

rung — 0, ſtärker an den entfernten Punkten der Kugeln. 

Nimmt man Kugeln von ungleicher Größe und gleicher Elek— 

tricität, fo ift die Elektricität gleichfalls —= 0 am Punkte der 

Berührung im Momente derfelben; aber wenn fie getrennt 

werden, fo it —E am Punkte der Berührung der Tleinen. 

Wird aber die Entfernung größer, fo verfehwindet diefe Bes 

fimmung; und die ganze Kleine Kugel iſt +E. Bier iſt cs 

die Ungleichheit der Menge, welde diefen Gegenfaß fest. Hauhy 

(Traite de Mineralogie, T.I. p. 237) bemerkt au, daß Tur— 

malin und viele andere Kryſtalle, deren Formen nicht ſymme— 

triſch ſind, in warmes Waſſer, auch auf Kohlen geſetzt, an den 

Extremitäten, deren Theile eben der Symmetrie Abbruch thun, 

elektriſche Pole erhalten, in der Mitte aber indifferent ſind. 

Was die Effecte der Elektricität betrifft, fo zeigen fie 

fich vornehmlich bei der Aufhebung der Spannung. Wird der 

eleftrifche Körper mit Waſſer in Verbindung gebracht, fo hört 

die Spannung auf. Es hängt von der Oberfläche ab, wieviel 

ein Korper aufnehmen fann. Cine Flaſche Tann fo weit geſtei— 

gert werden, daß fie ſpringt; d. h. die Stärke dev Spannung 
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findet an dem Glafe keine Hemmung mehr. Die hauptſäch— 

lichte Aufhebung ift, wenn die zwei Elektricitäten fich berühren. 

Jede ohne die andere ift unvollftändig; fie wollen fi) totali= 

firen. Sie find in einem gewaltfamen Zuftande, wenn fie aus 

einander gehalten werden. Die fubflanzlofen Gegenfäge haben 

tein Beftehenz fte find eine Spannung, welche fih in ſich felbft 

aufhebt. So in ihr Eins zufammenfallend find fie das elek— 

trifche Licht, das erfcheinend verfehwindet. Aber das Weſen 

deffelben ift die Negativität des gleichgültigen Dafeyns der Ge— 

ftalt, die Dafeyn hat; — das Einſchlagen deffelben in die Geftalt, 

und die Zertrümmerung ihrer Gleichgültigkeit, die ſich in Eins 

zufammennehmende innere und Äußere Form. Die mit fi felbft 

gleich) gewordene Form ift das Licht, das von Innen heraus 

fhlägt und mit dem Außern Lichte zufammenftromt: das Inſich-⸗ 

feyn der Schwere, das ſich zerftört, und in feinem Verfehwinden 

eben das Fraftlofe einfache Licht wird, d.h. eben mit dem äußern 

eins iſt, — wie Plato das Schen als cin In= Eins: Stürzen 

des äußern und innern Lichtes begreift. Dadurch daß zwifchen die: 

gefpannten Korper eine Verbindung gefegt wird, flürzt fich die Eine 

Differenz in die andere, indem beide Elektrieitäten fih an ein 

ander integriren. Dieß Product ift aber nur ein Spiel, der 

Verluſt der beiden abflracten Belimmungen, — das Ineinan— 

derfahren diefer unten. Die Hauptwirkung ift die Zertrüm— 

merung des in den Zufammenhang Gebrachten: die Elektricität 

zerfchmettert Holzſtücke, tödtet Thiere, zerbricht Glasfcheiben, 

erhist und ſchmilzt Metalldräthe, verflüchtigt Gold u: f. w. 

Daß die Wirkungen der Elektricität eben fo gut durch mecha— 

nifchen Drud hervorgebracht werden konnen, zeigt die elektri- 

ſche Biftole, worin, dem Volumen nad, zwei Theile Wafferftoff: 

gas und ein Theil Sauerfloffgas geladen werden, aus denen 

der elektriſche Funke Waſſer macht. Das Chemiſche am elek— 

triſchen Proceſſe iſt die Waſſerzerſetzung. Die elektriſche Wirk— 

ſamkeit, da eben nicht die Individualität der Körper in die 
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Spannung übergeht, kann ſich nur phyſicaliſch zeigen an der 

abftracten Neutralität, dem Wafler. Ueber das Waffer ift fie 

Meifter, es als Waffer- und Sauerftoffgas zu zerfegen; wobei 

wir fehon wiffen (ſ. oben 8.286. Zuf. S.176), daß jene nicht 
die. Ingredienzen des Waſſers, fondern nur die abflracten For— 

men find, in welden das Waffer zur Erfcheinung kommt, indem 

man beim galvanifchen Proceß Teine Bläschen in der Glas— 

röhre hin und her ziehen ſieht, auch eine in die Mitte der Glas— 

röhre hingebrachte Säure ſich nicht verändert, — was doc) 

dur das Hinzufommen folder Stoffe gefhehen müßte. 

$. 325. 

Die Befonderung des individuellen Körpers bleibt aber 

nicht bei der trägen Verſchiedenheit und Selbfithätigkeit der 

Berfehiedenen fiehen, aus welcher die abftracte reine Selbftifch- 

teit, das Lichtprincip, zum Proceß, zu Spannung Entgegene 

gefester, und Aufheben derfelben in ihrer Indifferenz, heraus 

tritt. Da die befonderen Eigenfchaften nur die Realität diefes 

einfachen Begriffes, der Leib ihrer Seele, des Lichtes, find, 

und der Complex der Eigenſchaften, der befondere Körper, nicht 

wahrhaft felbfiftändig ift: fo geht die ganze Körperlichkeit in 

die Spannung und in den Proceß cin, welcher zugleich das 

erden des individuellen Körpers ! iſt.“ Die Geftalt, welche 

zunächft nur aus dem Begriffe hervorging, fomit nur an ſich 

gefegt war, geht nun auch aus dem eriftivenden Proceſſe her— 

vor, und ftellt fi als das aus der Eriftenz Gefegte dar; — 

der chemiſche Proceß. 

ı Dufab der erſten Ausgabe: (die Vereinzelung). 

2 Zuſatz der erften Ausgabe: Die Individualität des Körpers ift bie 

negative Einheit des Begriffs, welche fchlechthin nicht ein Unmittelbares, noch 

unbewegted Allgemeines, fondern nur ein durch die Vermittelung des Pro— 

ceſſes fich Sebendes iſtz der Körper ift daher Product, und feine Geſtalt— 

eine Vorausfebung, son welcher sielmehr dag Ende, in das fie übergeht, 

vorausgeſetzt wird. 
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Zuſatz. Wir haben mit der Geftalt angefangen, als 

mit einem Anmittelbaren; wir haben fie als eine nothiwendige 

aus dem Begriffe erkannt. Sie muß fih aber au am Ende | 

als eriftivend darftellen, d. h. aus dem Proceſſe hervorgehend. 

Der Körper, das Inmittelbare, hat den realen chemiſchen Pro— 

ceß zu feiner Vorausſetzung. Die Eltern find fo das Unmit— 

telbare, von dem man anfängt; fie felbft beftimmen ſich dann 

aber auch als Gefegtes, der Eriftenz nah. Die Geftalt geht 

dem Begriffe nad in dieß Dritte über; aber das ift vielmehr 

das Erfte, woraus jenes, was vorher das Erfte war, erſt her— 

vorgeht. Das ift im tiefen logifchen Fortgang begründet. 

Die Befonderung bleibt nicht bei dem Unterſchiede, als der 

Spannung der abflracten Selbſtiſchkeit, ſtehen. Der Körper 

als befonderer ift nicht unabhängig, nicht felbfiftändig, fondern 

ein Glied in der Kette, und auf Anderes bezogen. Das ift die 

Allgewalt des Begriffes, die wir ſchon im cleftrifhen Proceſſe 

fahen; in diefer Erregung der Körper dur ein Anderes, ift 

es nur die abftracte Selbflifchteit der Korper, die in Anſpruch 

genommen wird, und zur Erfheinung kommt. Aber der Pro— 

ceß muß wefentlih realer Proceß Förperlicher Beſtimmungen 

werden, indem die ganze Korperlichkeit in den Proceß eintritt; 

die Nelativität des Körpers muß erfheinen, und die Erfehei- 

nung derfelben ift die Veränderung des Körpers im chemifchen 

Proceß. 

C. 

Det Der le Dee 

8. 326. 

Die Individuaglität in ihrer entwidelten Totalität ift, daß 

ihre Momente fo beſtimmt find, felbft individuelle Totalitäten, 

ganze befondere Korper zu feyn, die zugleich nur als gegen ein- 

ander differente Momente in Bezichung find. Diefe Beziehung, 

als die Identität nicht identifcher, felbftftändiger Körper, ift der 
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Widerſpruch, — ſomit weſentlich Proceß, der dem Begriffe 

gemäß die Beſtimmung hat, das Unterſchiedene identiſch zu 

ſetzen, es zu indifferenziren, und das Identiſche zu differen— 

ziren, es zu begeiſten und zu ſcheiden. 

Zuſatz. Um die allgemeine Stellung und Was 

tur des chemiſchen Proceſſes zu erkennen, müffen wir vor— 

und rüdwärts fehen. Der chemiſche Proceß ift das Dritte in 

der Geſtalt. Das Zweite war die differente Geftalt, und deren 

abftracter Proceß, die Elektrieität. In der Geftalt, che fie 
vollendet und neutral war, hatten wir auch einen Proceß, den 

Magnetismus. Wenn die Geftalt die Einheit des Begriffs und 

der Realität, fo ift der Magnetismus, als nur erſt abftracte 

Thätigkeit, der Begriff der Geftalt: das Zweite, die Befonde- 

rung der Geftalt in fih und gegen Anderes, ift die Elektricität; 

die fich realifirende Unruhe ift drittens der chemiſche Proceß, 

als die wahrhafte Realität des Begriffs in dieſer Sphäre. Es 

iſt, wie im Magnetismus, Eine Form, die ſich in Differenzen 

dirimirt und als Einheit eriftirt; doch bleibt es dabei nicht ftchen. 

Im Magnetismus tritt der Unterfhied an Einem Körper her— 

vor. In der Elektricität gehört jede Differenz einem eigenen 

Körper anz jede Differenz ift felbftftändig, und nicht die ganze 

Geftalt geht in diefen Proceß ein. Der hemifche Proceß ift die 

Totalität des Lebens der unorganifchen Individualität; denn wir 

haben hier ganze, phyſicaliſch befiimmte Geftalten. Die Körper 

treten nit nur nad Geruch, Geſchmack, Farbe ein, fondern 

als riechende, fhmedende, farbige Materie. Das Berhältniß 

derfelben ift nicht VBewegung, fondern Veränderung der ganzen 

differenten Materien, das Vergehen ihrer Eigenthümlichfeit ge— 

gen einander. Die abftracte Beziehung des Körpers, die fein 

Licht ift, ift nicht nur abftract, fondern wefentlich diefe beſon— 

derte; die ganze Körperlichkeit geht alfo im diefen Proceß ein, 

und der chemiſche Proceß ift alfo der reale elektrifhe. Wir 

haben fomit die ganze Geftalt, wie im Magnetismus, aber 
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nicht Ein Ganzes, ſondern unterſchiedene Ganze. Die beiden 

Seiten, worin ſich die Form dirimirt, ſind alſo ganze Körper, 

wie Metalle, Säuren, Alkalien; ihre Wahrheit iſt, daß ſie in 

Beziehung treten. Das elektriſche Moment hieran iſt, daß dieſe 

Seiten für ſich als ſelbſtſtändige aus einander treten; was noch 

nicht im Magnetismus vorhanden iſt. Die untrennbare Ein— 

heit dieſes Letztern iſt aber zugleich das Herrſchende über Beide; 

dieſe Identität beider Körper, womit ſie wieder in das magne— 

tiſche Verhältniß zurücktreten, fehlt dem elektriſchen Proceſſe. 

Der chemiſche Proceß iſt ſo die Einheit des Magnetismus 

und der Elektricität, welche die abſtracten formellen Seiten die— 

ſer Totalität, und darum nicht derſelbe Proceß ſind. Jeder 

chemiſche Proceß enthält Magnetismus und Elektricität an ſich. 

In feinem, fo zu ſagen, geſättigten Verlaufe können fie aber 

wicht als unterfchieden hervortreten; nur wo er felbft auf ab- 

ſtracte Weiſe erfheint, nicht zu feiner vollendeten Realität 

tommt, Tann Jenes der Fall ſeyn. Dieß ift der Fall an der 

allgemeinen Individualität der Erde. Der chemiſche Proceß 

für ſich iſt der allgemeine irdiſche Proceß; aber er muß unter— 

ſchieden werden als der Proceß der eigentlichen Individualität, 

und der allgemeinen. Als an dieſer, die ſich erhält, kann er, 

obgleich lebendig, ſelbſt nur auf abſtract allgemeine Weiſe er— 

ſcheinen. Das Erd-Individuum iſt nicht ein beſonderes, das 

ſich auflöſen und an einem andern ſich reell neutraliſiren kann. 

Denn die Erde als allgemeines Individuum beharrt, geht alſo 

nicht in den chemiſchen Proceß ein, der die ganze Geſtalt en— 

tamirt; nur inſofern ſie als nicht allgemein exiſtirt, d. h. ſich 

in ihre beſonderen Körper theilt, geht ſie in den chemiſchen 

Proceß ein. Der Chemismus der Erde iſt ſo das, was wir 

als den meteorologiſchen Proceß geſehen haben, den Proceß der 

phyſicaliſchen Elemente, als der allgemeinen beſtimmten Mate— 

rien, die noch keine individuellen Körperlichkeiten ſind. Da der 

chemiſche Proceß hier auf dieſe abſtracte Weiſe exiſtirt, fo kommen 
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auch hier feine abftraeten Momente zum Worfchein. An der 

Erde ift cs daher, daß der Magnetismus, da die Veränderung 

außer ihr fallt, zum Vorſchein kommt, und cbenfo die elektri- 

fhe Spannung im Gewitter, Die Elektricität der Erde, wo- 
hin Blis, Nordlichter u.f.w. gehören, ift aber eine andere, als 

die irdifche, und gar nicht an diefelben Bedingungen gebunden (f. 

oben 8.286. Zuſ. S.173; 8.324. Zuf. S.347— 348). Magne- 

tismus und Elektricität find nur getragen durch den chemiſchen 

Proceß; fie find erfi dur den allgemeinen Proceß der Erde 

felbft gefegt. Der Magnetismus, der die einzelnen Magnet— 

Nadeln beftimmt, ift etwas Veränderliches, das vom innern 

Proceß der Erde und vom- meteorologifhen Proceß abhängt. 

Parry auf feiner Reiſe nad dem Nordpol fand, daß die 

Magnet Nadel hier ganz etwas Unbeftimmtes wird: 3. B. bei 

ftartem Nebel wurde die Direction nad Norden ganz gleich— 

gültig; die Nadel verlor alle Thätigkeit, und man konnte ſie 

hinrüden, wohin man wollte. Die eleftrifchen Erfcheinungen, 

wie Nordlichter u. |. w., find noch etwas weit Anbeftändigeres. 

Dan hat au Nordlichter gegen Mittag erblidt, füdlich von 

England, felbft von Spanien. Das find alfo nur Momente 

des totalen Proceffes, von dem fie abhängig find. An dem 

chemifchen Proceſſe, vorzüglich wie er als galvanifcher ift, tritt 

auch die elektrifhe Spannung hervor; fie führt aber auch eine 

magnetifhe Dispofition mit fih. Dieſe Abhängigkeit des 

Magnetiemus vom chemifchen Proceſſe ift das Merkwürdige an 

‚den neuern Entdekungen. Durch die allgemeine Revolution 

der Erde überhaupt, als ihre Umdrehung um ihre Achſe, welde 

die Oſt- und Weſt-Polarität ift, wird die Süd-Nord-Po— 

larität ie Richtung der ruhenden Achſe, beftimmt. Derfted 

fand, daß die elektrifhe und magnetiſche Thätigkeit, infofern 
fie als Richtungen auf den Raum bezogen find, ſich auch ein- 

ander entgegengefest find, indem fie einander Freuzen, Die 

elektrifche Thätigkeit ift von Often nach Weften gerichtet, wäh 
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rend die magnetiſche von Norden nach Süden; man kann es 

aber auch umkehren (vergl. oben, F. 313. Zuſ. S. 262). Der 

Magnetismus iſt aber weſentlich nur Raumthätigkeit, während 

die Elektricität doch ſchon etwas mehr phyſicaliſch iſt. Ferner 

zeigt dieſe Entdeckung nun auch am chemiſchen Proceſſe der 

individuellen Körperlichkeit das Beiſammen- und Zugleichſeyn 

dieſer Momente, und zwar eben indem ſie als die unterſchie— 

denen Erſcheinungen der Elektricität und des Chemismus beim 

galvaniſchen Proceß aus einander treten. 

Der Unterſchied der ſyſtematiſch-philoſophiſchen Betrach— 

tung von der empiriſchen beſteht darin, nicht die Stufen der 

concreten Exiſtenzen der Natur als Totalitäten, ſondern die 

Stufen der Beſtimmungen darzuſtellen. Wenn alſo die Erde 

zunächſt als Planet betrachtet worden, ſo iſt damit ihre con— 

crete Natur nicht erſchöpft, ſondern die Fortbeſtimmung der 

phyſiſchen Momente iſt eine Fortbeſtimmung der Erde, inſofern 

ſie nämlich, als allgemeines Individuum, derſelben fähig iſt; 

denn die endlichen Verhältniſſe der individuellen Körper gehen 

ſie nichts an. Eben dieß iſt der Fall in Anſehung dieſer. Ein 

Anderes iſt der Stufengang ihrer Verhältniſſe und deren Zu— 

ſammenhang unter einander; ein Anderes iſt die Betrachtung 

eines concreten individuellen Körpers, als eines ſolchen. Der 

individuelle Körper vereinigt alle jene Beſtimmungen in ſich, 

und iſt wie ein Bouquet, in das ſie zuſammengebunden find. — 

enden wir diefe Bemerkungen auf den vorliegenden Fall an, 

fo zeigt fid) zwar an der Erde, als einem felbfiftändigen In— 

dividuum gegen die Sonne, der hemifhe Proceß, aber nur als 

der Proceß der Elemente. Zugleich ift der chemiſche Proceß 

der Erde nur als vergangener zu fallen, indem diefe Rieſen— 

glieder, als für fi) gefonderte, auf der Stufe der Diremtion 

ftehen bleiben, ohne zur Neutralität überzugehen. Der Bro- 

ceß dagegen, wie er an den befondern Forperlihen Individua— 

litäten zum Borfehein kommt, bringt das hervor, daß diefe ſich 
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zu Neutralen herunterfegen, die wieder dirimirt werden können. 

Diefer Proceß ift niedriger, als der allgemeine Proceß; wir 

find auf ihn beſchränkt, während der meteorologifche die große 

Chemie der Natur ift. Auf der andern Seite fieht er aber 

auch wieder höher, indem er dem lebendigen Proceſſe unmittel— 

bar vorhergeht. Denn in dieſem kann kein Glied beſtehen, 

noch als Theil exiſtiren, ſondern hat nur ſein Beſtehen in der 

ſubjectiven Einheit; und im Lebensproceffe ift es die ſubjective 

Einheit, welde das Wirkliche if. Der Proceß der Him— 

melskörper ift dagegen noch abflract, weil fie in ihrer Selbft- 

ſtändigkeit bleiben; der individuelle chemiſche Proceß ift alfo tiefer, 

weil darin die Wahrheit der befondern Korper wirklid wird, 

daß fie ihre Einheit fuchen und erreichen. 

Das ift die Stellung des chemiſchen Proceffes im Ganzen. 

Es ift daran unterfhieden der Proceß der Elemente und der 

befondere Proceß, eben weil die befonderen Korper nit nur 

befondere find, fondern auch den allgemeinen Elementen anges 

hören. An ihnen, indem fie als befondere im Proceſſe find, 

muß daher auch jener allgemeine Proceß, der meteorologifche, 

eben weil er der allgemeine ift, erfheinen. Alle chemiſche Pro— 

ceffe Hängen mit dem Proceß der Erde überhaupt zufammen, 

Der galvanifhe Proceß wird auch beftiimmt durd die Jahress 

und Tages=Zeiten; befonders die eleftrifhe und magnetifche 

Seite, jede für fi, zeigt dieß. Diefe Thätigkeiten haben ihre 

Nerioden, außer den fonftigen Veränderungen: diefe periodifchen 

Veränderungen hat man genau beobachtet, und auf Formeln 

gebracht. Etwas davon ift auch am chemifchen Proceſſe bes 

merkt worden, aber nicht fo fehr: 3. B. Ritter fand, daß 
eine Sonnenfinfterniß Veränderungen hervorbradte. Aber dic- 

fer Zufammenhang ift ein entfernterer; es ift nicht ein folder, 

daß die Elemente als ſolche in diefen Proceß einträten. Ein 

Beſtimmtwerden der allgemeinen Elemente kommt aber bei jedem 

chemiſchen Proceſſe vor; denn die beſonderen Geſtaltungen ſind 
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nur Subjectivirungen der allgemeinen Elemente, welche noch 

in Bezug auf diefelben fliehen. Werden alfo die befonderen Qua— 

litäten im chemiſchen Wroceffe verändert, fo wird auch ein Be— 

ſtimmt-Werden der allgemeinen Elemente hervorgebradgt. Waffer 

ift wefentlich Bedingung oder Product; Feuer ift ebenfo die 

Urſache oder die Wirkung. 

Da auf diefe Weiſe der Begriff des chemifchen Proceſſes 
überhaupt if, die Totalität zu feyn, fo haben wir die Vorftel- 

lung, daß in ihm der Begriff ganz bleibt in feinen Unter— 

fhieden: d.h. indem er ſich als das Negative feiner fest, ganz 

bei fich bleibt. Jede Seite ift alfo das Ganze. Als Seite ift 

die Saure zwar nit, was das Kalifche, und umgekehrt; fo 

find Beide einfeitig. Das Meitere ift aber, daß jede Seite 

auch an ſich das Andere ift, — die Totalität ihrer felbft, und 

des Andern; dieß ift der Durft des Kaliſchen nah der Säure, 

und umgekehrt. Sind die Körper einmal begeiftet, fo ergreifen 

fie das Andere; haben ſie nichts Beſſeres, fo treten fie in Pro— 

ceß mit der Luft. Daß Jedes an fi das Andere ift, kommt 

fo zum Vorſchein, daß es das Andere fucht; dadurch ift es der 

Widerſpruch feiner felbft: Alles hat aber nur Trieb, infofern es 

diefer Widerſpruch mit fih felbft if. Dief fängt im chemifchen 

Proceſſe erft an, indem bier die, an fi) das Neutrale, das 

Ganze zu feyn, den unendlichen Tricb bewirkt; im Leben kommt 

dieß dann weiter zum Vorfhein. Der hemifche Proceß ift fo 

ein Analogon des Lebens; die innere Regſamkeit des Lebens, die 

man da vor ſich flieht, kann in Erflaunen fegen. Konnte er fid) 

durd ſich felbft fortfegen, fo wäre er das Leben; daher liegt 

es nah, das Leben chemiſch zu faflen. 

8. 327. 

Zunächſt iſt der formale Proceß zu befeitigen, der eine 

Verbindung bloß Verſchiedener, nicht Entgegengefegter iſt;“ 

Zuſatz der zweiten Ausgabe: (er iſt Synfomatie genannt worden). 

* 
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fie bedürfen keines eriftirenden Dritten, in welchem fie, als 

ihrer Mitte, an fi Eines wären. Das Gemeinfcaftliche 

oder ihre Gattung macht ſchon die Beftimmtheit ihrer Exiftenz 

zu einander aus; ihre Verbindung oder Scheidung hat die Weife 

der Ammittelbarkeit, und Eigenfehaften ihrer Exiftenz erhalten 

ſich.“ Solche Verbindungen chemiſch gegen einander unbegei— 

ſteter Körper ſind die Amalgamation und ſonſtiges Zuſammen— 

ſchmelzen von Metallen, Vermiſchung von Säuren mit einan— 

der, und derſelben, des Alkohols u. ſ. f. mit Waſſer und der— 

gleichen mehr. 

Zuſatz. Winterl? Hat dieſen Proceß Synſomatien 

genannt; ſonſt kommt dieſer Name nicht vor, und deßhalb iſt 

er in der dritten Ausgabe weggelaſſen. Dieſe Synſomatien 

find unvermittelte Verbindungen, ohne ein Medium, dag vers 

änderte und felbft verändert würde; daher find fie noch nicht 

eigentlich chemifche Procefie. Das Teuer gehört freilid) bei 

Metall- Umalgamen dazu; 68 ift aber noch nicht das Medium, 

das felbft in den Proceß eingeht. Indem verfehiedene Korper, 

die unvollfommen find, in Eins gefest werden, fo fragt fi, 

was an ihnen verändert wird. Wir müffen antworten: Das, 

wodurd fie diefe Befonderen find. Die erfte urfprünglide Be— 

fimmtheit, wodurd fie Vefondere find, ift num ihre fpecififche 

Schwere, und dann die Cohäſion. Die Verbindung folder 

Körper derfelben Klaffe ift alfo zwar nicht bloße Vermiſchung, 

fondern ihre Differenz erleidet in ihrer Kombination eine Mo— 

dification. Aber indem jene Beflimmtheiten, die der allgemei- 

nen Befonderheit der Körper angehören, jenfeits der eigent— 

lichen phyflcalifchen Differenz liegen, fo if die Veranderung 

2 Zweite Ausgabe: und verändert nur die Beftimmungen ihrer ſpeei— 

fiſchen Schwere, Härte, Cohäſion, Schmelzbarkeit, Farbe u. ſ. f. 

2 Gr war Profeſſor in Peſth, und hatte, am Anfang dieſes Jahr— 

hunderts, den Trieb einer tiefen Einſicht in die Chemie. Er wollte einen 

befonderen Stoff Andronia gefunden haben; was ſich aber nicht beſtä— 

tigt bat. 
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diefer Befonderheiten noch nicht die eigenthümlich chemiſche Ver— 

änderung, ſondern die Veränderung des ſubſtantiellen Innern, 

worin es’ noch nicht zur Außerlichen Eriftenz der Differenz als 

ſolcher kommt. Wir müffen alfo diefe einzelne Weiſe der Ver— 

änderung vom chemifchen Proceſſe unterfeheiden; denn findet fie 

auch bei jedem chemifchen Proceſſe Statt, fo muß fie doch auch 

eine befondere für fih freie Eriftenz haben. Das Gemiſch ift 

nicht außerlih, fondern eine wahrhafte Verbindung. Wafler 

und Alkohol gemifcht, durchdringen fih fo vollkommen; das 

Gewicht bleibt zwar daffelbe, als da fte einzeln waren: die ſpe— 

eififche Dichtigkeit ift aber eine andere, als die quantitative 

Einheit Beider, indem fie einen kleineren Naum einnehmen, als 

vorher. Ebenfo nehmen Gold und Silber zufammengefhmolzen, 

einen Fleineren Raum ein: weßhalb der Goldfhmid, dem 

Hieron Gold und Silber zu einer Krone gab, in den Verdacht 

des Betrugs Fam, als habe er etwas für fi behalten, indem 

Archimedes nah dem fpecififhen Gewicht beider Körper das 

Gewicht des ganzen Gemenges berechnete; Archimedes Fann aber 

dem Goldſchmid fehr wohl Unrecht gethan haben, Wie ſich 

ſpecifiſche Schwere und Eohäfton verändern, fo auch die Farbe. 

Meffing, aus Kupfer und Zinn zufammengefhmolzen, ift fo 

ein Herabführen des Kupferroths nad dem Gelben. Bei Queck— 

filber, das ſich Leicht mit Gold und Silber, nit aber. mit Ei— 

fen und Kobalt amalgamirt, ift ein beftimmtes Verhältniß vor= 

handen, in welchem beide Metalle fid) gegenfeitig fättigen. Hat 

man 3. B. zu wenig Silber genommen, fo fließt der ungeſät— 

tigte Theil Queckſilber ab: oder ift zuviel Silber, fo geht ein 

Theil von diefem in die Veränderung nicht ein. Die Verbin— 

dungen haben zum Theil auc eine größere Härte und Dich— 

tigkeit, als die einzelnen Metalle für fi, weil die Differenz 

ein höheres Infichfeyn darftellt, das Differenzlofe dagegen leichter 

ift: aber zugleich eine leichtere Schmelzbarkeit, als aus ihrer 

Schmelzbarkeit, einzeln genommen, vefultirt, weil im Gegentheil 

* 
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das in fich Unterfehiedene offener für chemifche Veränderungen 

ift, und ihnen ſchwächeren Widerſtand leiftet; wie die intenfiv- 

fien Naturen ſich als die härteften gegen die Gewalt zeigen, 

aber mit freiem Willen die hingebendften find, fih dem ihrer 

Natur Angemeffenen zu öffnen. Das Schnellloth von Darcet, 

eine Vermifhung von 8 Theilen Wismuth, 5 Theilen Blei, und 

‚3 Theilen Zinn, wird in einer Temperatur unter der des ſieden— 

den Waffers, ja in der warmen Hand flüffig. Auch mit Erden 

ift dieß der Fall, die, für fih unfhmelzbar, in Verbindung 

fhmelzbar werden; was in der Metallurgie, zur Erleichterung 

der Arbeit in den Schmelzhütten, widtig if. Auch das Ab— 

treiben der Metalle gehört hierher, weil es auf der Verſchie— 

denheit von Verbindungen im Schmelzen beruht, Silber 3.8. 

mit Kupfer verbunden, wird mit Hülfe des Bleies abgetrieben: 

die Hiße, worin das Blei Shmilzt, nimmt nämlich das Silber 

mit fih: Gold aber bleibt mit dem Kupfer, wenn etwas darin 

ift, verbunden. Königsſäure iſt eine Verbindung von Salze 

and Salpeterfäure; einzeln löſen fie das Gold nit auf, nur 

in diefer ihrer Verbindung. Dieſe Synfomatien find fo nur 

Veränderungen der innern, an ſich feyenden Differenz. Der 

eigentliche chemifche Proceß fest aber nun einen beflimmteren 

Gegenfat voraus; und daraus entfpringt eine größere Thätig— 

keit und ein fpecififcheres Product, 

8. 328. 

Der reale Proceß bezieht fi zugleich auf die chemi- 

fhe Differenz (8.200 ff.), indem zugleich die ganze conerete 

ZTotalität des Körpers in ihn ‚eingeht (8.325.) Die Korper, 

die in den realen Proceß eintreten, find in einem Dritten, von 

ihnen Verſchiedenen, vermittelt, welches die abſtraete, nur erſt 

an ſich feyende Einheit jener Extreme if, die dur) den Pro— 
ceß in die Eriftenz gefest wird. Diefes Dritte find daher nur 

Elemente, und zwar felbft verfchieden, als theils des Vereinens, 

die abfiracte Nentralität überhaupt, das Waffer, — theils 

Encyklopädie. IM, 24 
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des Differenzirens und Scheidens, die Luft. Indem in der 

Natur die unterfohiedenen Begriffsmomente auch in befonderer . 

Eriftenz ſich berausftellen, fo ift au das Scheiden und Neu— 

tealifiven des Proceſſes jedes an ihm cbenfo ein Gedoppeltes, 

nad) der concreten und nad) der abftracten Seite. Das Schei— 

den ift einmal Zerlegen der neutralen Körperlichkeit in körper— 

liche Beftandtheile, das andere Mal Differenziren der abftracten 

phyſiſchen Elemente, in die vier hiermit noch abflracteren che— 

mifchen Momente des Stidfloffs, Sauerſtoffs, Waflerftoffs und 

Kohlenftoffs, welche zufammen die Totalität des Begriffs aus— 

machen und nad deffen Momenten beftimmt find. Hiernach 

haben wir als die dhemifchen Elemente: 1) die Abſtraction der 

Sndifferenz, den Stickſtoff; 2) die beiden des Gegenſatzes, 

ce) das Element der für ſich feyenden Differenz, den Sauerftoff, | 

das Brennende, und P) das Element der dem Gegenfage ange- 

hörigen Indifferenz, den Wafferftoff, das Brennbare,; 3) die 

Abſtraction ihres individuellen Elements, den Kohlenftoff. 

Ebenfo ift das Vereinen das eine Mal Neutralifiren con- 

ereter Korperlichkeiten, das andere Mal jener abftracten chemi— 

fhen Elemente. So fehr ferner die conerete und die abftracte 

Beftimmung des Proceſſes verfehieden ift, fo fehr find beide 

zugleich vereinigt; denn die phyſiſchen Elemente find, als die 

Mitte der Extreme, das, aus deffen Differenzen die gleichgül- 

tigen concreten Korperlichkeiten begeiftet werden, d. i. die Exi— 

ftenz ihrer chemiſchen Differenz erlangen, die zur Neutraliftrung 

dringt und in fie übergeht. 

Bufaß. Die allgemeine Natur des chemifchen Proceffes 
iſt, da er Zotalität if, die doppelte Thätigkeit: der Trennung, 

und der Neduction des Getrennten zu Einem. Und da die 

geftalteten Korper, die in den Proceß eintreten, als Totalitä- 

ten in Berührung mit einander kommen follen, fo daß ihre 

wefentlihe Beftimmtheit fi) berühre, — dieß aber nicht mög— 

lich ift, wenn fie nur durch Reibung, als mechaniſch Gleichgül— 
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tige, gegen einander Gewalt üben, wie im oberflächlichen elet- 

trifchen Broceffe: fo müffen fie in dem Gleichgültigen zufammen- 

kommen, das, als ihre Jndifferenz, ein abftractes phyſicaliſches 

Element iſt, — das Waſſer als das Princip der Affirmation, die 

Luft als das Princip des Feuers, des Fürſichſeyns, der Negation. 

Die Elemente, welche dieſe Mitte bilden, gehen mit in den Proceß 

ein, und beſtimmen ſich zu Differenzen; und ebenſo ſchmelzen ſie 

ſich wieder in die phyftcalifchen Elemente zufammen. Das Elemen- 

tarifche iſt alfo hier entweder das Wirkfame, worin die Individuel- 
len erft ihre Wirkfamkeit gegen einander zeigen: oder es erfcheint als 

Beftimmtwerden, indem es zu abflracten Formen verwandelt wird. 

Die Extreme aber werden zur Mitte verbunden; oder find fie 

Neutrale, 3. B. Salze, fo werden fie in Extreme zerlegt. Der 

chemiſche Proceß iſt alfo ein Schluß, und zwar nicht nur der 

Anfang, fondern ebenfo auch der Verlauf deffelben; denn es gehö⸗ 

ren Drei dazu, nämlich zwei ſelbſtſtändige Extreme, und Eine 

Mitte, worin ſich ihre Beſtimmtheit berühre und ſie ſich diffe— 

reyziren: während wir zum formalen chemiſchen Proceſſe (ſ. vor. 

8.) nur Zwei brauchten. Ganz concentrirte Säure, die als 

ſolche waſſerlos iſt, auf Metall gegoſſen, löſt daſſelbe nicht auf, 

oder es wird nur ſchwach davon angegriffen; wird ſie dagegen mit 

Waſſer verdünnt, ſo greift ſie das Metall erſt recht tüchtig an, weil 

eben Drei dazu gehören. Ebenſo iſt es mit der Luft. Tromms— 

dorff fagt: „Auch in trockner Luft verliert das Blei bald ſei— 

nen Glanz, noch fehneller aber in feuchter. Reines Waſſer äußert 

feine Wirkung auf das Blei, wenn die Luft Feinen Zutritt hat: 

wenn man alfo ein Stüd friſch geſchmolzenes, noch fehr glän— 

zendes Blei in ein Glas ftedt, das Glas mit frifch deftillirtem 

Waſſer anfüllt und verftopft, fo bleibt das Blei ganz unver— 

ändert. Das Blei hingegen, welches unter Waffer liegt, das 

ſich in offenen Gefäßen befindet, die der Luft viel Berührungs- 

punkte darbieten, wird bald unſcheinbar.“ Das Eifen ift in 
| 24* 
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demſelben Falle: nur wenn die Luft feucht iſt, entſteht daher 

Roſt; iſt fie trocken und warm, fo bleibt es unverändert. 

Die vier chemiſchen Elemente find die Abſtractionen der 

phoficalifhen Elemente, während diefe ein Neales in ſich find. 

Eine Zeit lang hat man alle Bafen aus folden einfachen Stof— 

fen beftehen laffen, wie jest aus metallifden. Guiton vers 

muthete, daß Kalt aus Stidftoff, Kohlenftoff und Wafferftoff: 

Talt aus Kalt und Stidfloff, Kali aus Kalt und Waſſerſtoff, 

Natron aus Talk und Wafferfioff beftehe. Im Vegetabiliſchen 

und Animalifchen wollte Steffens den Gegenfab des Kohlen— 

ſtoffs und Stidftoffs wiederfinden u. ſ.w. Solches Abftracte tritt 

aber für fi, als das chemiſch Differente, an den individuellen 

Körperlichkeiten nur hervor, indem die allgemeinen phyſtealiſchen 

Elemente, als Mitte, durch den Proceß zur eriftivenden Dif- 

ferenz beftimmt, und dadurd in ihre Abftractionen geſchieden 

werden. Wafler wird fo in Sauer und Wafferftoff dirimirt. 

Wie die Kategorie der Phyſiker vom Beſtehen des Waſſers 

aus Sauerftoff und Waflerftoff unftatthaft ift, wovon vorzüg— 

lich bei der Meteorologie (8. 286. Zuf. S. 176) geſprochen wor— 

den: fo beftcht auch die Luft nicht aus Sauerftoffgas und Stid- 

gas, fondern auch dieß find nur die Formen, worunter die Luft 

gefegt wird. Dieſe Abftractionen  integriren fih dann nicht 

an einander, fondern an einem Dritten, den Ertremen, die 

daran ihre Abftraction aufheben, und fih zur Totalität des 

Begriffs vervollfiändigen. Was die hemifchen Elemente be= 

trifft, fo werden fie Stoffe genannt nad ihren Bafen, ab» 

gefehen von ihrer Korm. Man kann aber, mit Ausnahme 

des Kohlenftoffs, keinen als Stoff für fih erhalten, fondern 

fie nur in Form von Gafen darftellen. Doch find fie, als 

ſolche, materielle, ponderable Exiftenzen, indem 3. B. das Mes 

tall, durch Hinzutommen des Sauerftoffgafes oxydirt, dadurch 

aud an Gewicht gewinnt: wie denn z. B. Bleikalk, d. h. Blei 

mit dem abſtracten chemifchen Elemente des Sauerfloffs ver- 
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bunden, ſchwerer wiegt, als da es noch im vegulinifchen Zuftande 

war. Darauf gründet fi) die Theorie von Lavoiſier. Aber 

die fpecififche Schwere des Metalls ift vermindert; es verliert 

den Charakter der indifferenten Gediegenheit. 

Die Totalität machen diefe vier Elemente nun infofern aus, 

als q) der Stickſtoff das todte Reſiduum ift, das der Metallität ent- 

ſpricht: er iftirrefpirabel, brennt auch nicht; aber er ift differenzir= 

bar, oxydirbar, — die atmofphärifche Luft ift ein Oxyd des Stid- 

ſtoffs. 4) Waſſerſtoff ift die pofttive Seite der Beflimmtheit 

im Gegenfage, das differente Stidfloffgas; er ift unfähig, das 

thierifche Leben zu erhalten, da Thiere fchnell in demfelben er— 

ſticken. Phosphor leuchtet nicht darin, ein bineingetauchtes 

Licht und jeder brennende Körper verlöfht in ihm; er ift aber 

felöft brennbar, und läßt ſich entzüunden, fobald nur das atmo— 

fphärifche Gas oder das Sauerftoffgas Zugang hat. Y) Das 

Andere dazu, das Negative, Bethätigende ift der Sauerfloff; 

er befist einen eigenen Gerud und Geſchmack, und begeiftet auf 

Die eine und die andere Seite. 0) Das Vierte im Ganzen, 

die getödtete Individualität, ift der Kohlenftoff, — die gemeine 
Kohle, das chemifche Element des Irdiſchen. Für ſich verklärt 

ift es der Diamant, der für reinen Kohlenftoff gilt, und als 

ftarre irdifche Geſtalt Erpftallinifch ift. Während der Kohlenftoff 

allein Beſtehen für fih hat, kommen die anderen nur gewaltfamer 

Weiſe zur Exiftenz, und haben fo nur eine momentane Exiftenz. 

Diefe chemiſchen Beftimmungen find es num, welche die ‚formen 

ausmachen, an denen ſich das Gediegene überhaupt integrirt. 

Nur der Stickſtoff bleibt außerhalb des Procefies; Waſſerſtoff, 

Sauerfioff und Kohlenftoff find aber die differenten Momente, 

die zu den phyſicaliſch individuellen Körpern geſchlagen werden, 

und wodurch dieſe ihre Einſeitigkeit verlieren. 

| 8. 329. 
Der Proceß ift zwar abſtract dieß, die Identität des 

Mrtheilens und des In-Eins-Setzens der durchs Mrtheil Ans 
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terſchiedenen zu ſeyn; und als Verlauf iſt er in ſich zurückkeh— 

rende Totalität. Aber ſeine Endlichkeit iſt, daß ſeinen Mo— 

menten auch die körperliche Selbſtſtändigkeit zukommt; ſie ent⸗ 

hält damit dieß, daß er unmittelbare Körperlichkeiten zu 

ſeiner Vorausſetzung hat, welche jedoch eben ſo ſehr nur 

ſeine Producte ſind. Nach dieſer Unmittelbarkeit erſcheinen ſie 

als außerhalb des Proceſſes beſtehend, und dieſer als an ſie tre— 

tend. Ferner fallen deßwegen die Momente des Verlaufs 

des Proceſſes felbft als unmittelbar und verfehieden aus einan- 

der; und der Verlauf als reale Zotalität wird ein Kreis be— 

fonderer Proceffe, deren jeder den anderen zur Voraus— 

fesung hat, aber für fich feinen Anfang von Außen nimmt und 

in feinem befondern Product erlifht, ohne fih aus fi in den 

Proceß, der das weitere Moment der Totalität ifl, fortzufegen 

und immanent darein überzugehen. Der Körper kommt in einem 

diefer Proceſſe als Bedingung, in einem andern- als Product 

vor; und in welchem befondern Proceſſe er diefe Stellung hat, 

mat feine chemiſche Eigenthümlichkeit aus. Auf diefe Stel- 

lungen in den befondern Proceffen Tann ſich allein eine Ein- 

theilung der Korper gründen. 

Die zwei Seiten des Verlaufs find: 41) vom indifferentäh 

Körper aus, durch feine Begeiſtung, zur Neutralität; und 

2) von dieſer Vereinung zurüd zur Scheidung in indifferente 

Körper. 

Zu ſatz. Der chemiſche Proceß iſt noch endlich im Ver— 

gleich zum organiſchen: a) weil die Einheit der Diremtion und 

die Diremtion felbfi, die im Lebensproceß ein ſchlechthin Un— 

trennbares find, — indem das Eine ſich darin ewig zum Ge— 

genflande, und, was cs fo von fi abfcheidet, ewig zu ſich 

felbft macht, — diefe unendliche Thätigkeit im chemiſchen Pro— 

ceffe noch in zwei Seiten zerfällt. Daß die Dirimirten wieder 

zufammengebracdht werden Tonnen, ift ihnen äußerlich und gleich- 

gültig; mit der Diremtion war der Eine Proceß zu Ende, und 
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nun kann wieder ein neuer anfangen. A) Die Endlichkeit des 

hemifchen Procefies befieht weiter darin, daß jeder einfeitige 

hemifche Proceß, obzwar auch wieder die Totalität, dieß doch 

nur auf eine formelle Weife iſt: z. B. das Verbrennen, d. h. das 

Different Segen, Oxydiren, hat die Diremtion zum Ende; 

bei ſolchem einfeitigen Proceß kommt aber aud) eine Neutrali- 

tät zu Stande, es wird auch Waſſer erzeugt. Und umgekehrt 

beim Proceß, wo das Neutrale das Ende iſt, wird auch diffe- 

renzirt, — aber nur auf abftracte Weife, indem nämlich Gas: 

arten entwidelt werden. 7) Die in den Proceß eintretenden 

Geftalten find dann zunächſt ruhende; der Proceß iſt dieſes, 

daß ſolche unterſchiedene Geſtaltungen in Eins geſetzt oder aus 

ihrem gleichgültigen Beſtehen in die Differenz zerriſſen werden, 

ohne daß der Korper ſich ſchon erhalten könnte. Die an ſich 

feyende Einheit der Unterfchiedenen ift zwar die abfolute Be— 

dingung; aber weil fte noch als Unterſchiedene auftreten, fo find 

fie nur dem Begriffe nach eins, und ihre Einheit ift noch nicht 

in die Eriftenz getreten. Säure und ätzendes Kali find an ſich 

identifh, die Säure ift an fih Kali; und darum dürfte fie eben 

nad) Kali, wie das ägende Kalinad Säure. Jedes hat den Trieb 

fih zu integriven, d. h. es ift an ſich neutral, aber noch nicht 

in der Eriftenz. Die Endlichkeit des chemiſchen Proceſſes  ift 

alſo hier, daß die beiden Seiten des Begriffs und der Exiſtenz 

einander noch nicht entfpredhen, während im Belebten die Iden— 

tität der Anterfchiede auch das Eriftivende if. d) Die Unter: 

ſchiede heben ſich zwar im chemiſchen Proceß als einſeitige auf; 

dieſes Aufheben iſt aber nur relativ, ein Verfallen in eine andere 

Einſeitigkeit. Die Metalle werden Oxyde, eine Subſtanz wird zur 

Säure; — neutrale Producte, die immer wieder einſeitige ſind. 

&) Darin liegt ferner, daß das Ganze des Proceſſes in unters 

fhiedene Proceffe zerfällt. Der Proceß, deſſen Product ein 

einfeitiges ift, iſt felbft ein unvollftändiger, nicht der totale 

Proceß. Der Proceß ift aus, indem Eine Beflimmtheit in die 
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andere gefegt ift; fomit ift diefer Proceß felbft nicht die wahr— 

hafte Totalität, fondern nur Ein Moment des ganzen totalen 

Proceſſes. An fich ift jeder Proceß die Zotalität des Proceſſes; 

diefe Totalität zerfällt aber in unterſchiedene Proceſſe und Pro— 

ducte. Die Jdee des ganzen chemischen Proceſſes ift fo ein 

Verlauf von abgebrochenen Proceſſen, welche die verfchiedenen 

Stufen und Durchgangspunkte deffelben repräfentiren. 

5) Zur Endlichfeit des chemiſchen Proceffes gehört noch dies 

fes, daß eben den verfehiedenen Stufen diefes Proceffes die be— 

fonderen individuellen Körpergeftaltungen angehören: oder daß 

die befonderen Korper » Individualitäten danach beſtimmt find, 

welcher Stufe des ganzen Proceſſes fie angehören. Die Ober 

flächlichfeit des eleftrifchen Proceffes hat noch eine fehr geringe 

Beziehung zur Individualität des Körpers, indem durch die 

kleinſte Beſtimmung ein Korper poſitiv oder negativ elektrifch 

wird; erft im chemifchen Proceß wird diefe Beziehung wichtig. 

In einzelnen chemiſchen Proceſſen hat man nun eine Menge Sei— 

ten, Materien, die unterfchieden werden können. Um diefes Con— 

volut faſſen zu können, muß man unterfcheiden, welche Mate— 

rialitäten bei jedem wirkfam find, welce nicht; und beide muß 

man nit auf gleihe Stufe fegen, fondern wohl aus einander 

halten. Die Natur eines Körpers hängt ab von feiner Stel- 

lung zu den verfchiedenen Proceſſen, in welden er das Erzeu— 

gende, Determinirende, oder das Product if. Er ift zwar au 

noch anderer Proceſſe fähig, aber darin nicht das Beftimmende. 

So ift im galvanifhen Proceß das Metall als regulinifches 

das Determinirende; es geht zwar auch in den Feuerproceß als 

Kali und Säure über, diefe weifen ihm aber nicht feine Stelle 

im Ganzen an. Schwefel hat aud ein Verhältniß zur Säure, 

und gilt als ſolche; das aber, worin er das Determinirende ift, 

ift fein Berhältnig zum euer. Das ift feine Stellung. In 

der empirifchen Chemie wird aber jeder Körper nad feinem 

Verhalten zu allen chemifhen Körpern befchrieben, Wird ein 
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neues Metall erfunden, ſo macht man ſein Verhalten mit allen 

Körpern der ganzen Scale durch. Wenn man in den chemi⸗ 

ſchen Lehrbüchern die Reihe der Körper betrachtet, wie ſie auf— 

geführt werden: ſo iſt hier der Haupt-Unterſchied von ſoge— 

nannten einfachen Körpern, und von Körpern, die Verbindun— 

gen derſelben ſind. Unter jenen findet man nun in Einem 

Athem Stickſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff, Kohlenſtoff, Phos- 

phor, Schwefel, Gold, Silber und die übrigen Metalle aufge— 

führt. Man ſieht aber auf den erſten Blick, daß dieß ganz 

heterogene Dinge ſind. Ferner ſind Verbindungen wohl Pro— 

ducte des Proceſſes; aber die ſogenannten einfachen Körper 

gehen ebenſo aus den abſtractern Proceſſen hervor. Endlich 

iſt den Chemikern das todte Product, das bei dieſem oder je— 

nem Proceſſe herauskommt, die Hauptſache, die beſchrieben 

wird. In Wahrheit iſt aber der Proceß und die Stufenfolge 

der Proceſſe die Hauptſache; ſein Gang iſt das Beſtimmende, 

und die Beſtimmtheiten der Körperindividuen haben nur in 

ſeinen unterſchiedenen Stufen ihren Sinn. Aber dieß iſt dann 

der endliche, formelle Proceß, daß jeder Körper durch ſeine Be— 

ſonderheit einen modificirten Verlauf des ganzen Proceſſes dar— 

ſtellt. Das beſondere Verhalten des Körpers und ſein beſon— 

ders modificirter Proceß iſt eben der Gegenſtand der Chemie, 

welche die Körperbeſtimmtheiten als gegebene vorausſetzt. Hier 

haben wir dagegen den Proceß in ſeiner Totalität zu betrach— 

ten, und wie er die Klaſſen der Körper ausſcheidet, und ſie 

als Stufen ſeines Ganges, die feſt werden, bezeichnet. 

Der Proceß in ſeiner Totalität, wie er ſeine Stufen in 

den beſondern Körper-Individuen fixirt, läßt dieſe Stufen 

ſelbſt als Proceſſe beſonderer Art erſcheinen. Die Totalität der— 

ſelben iſt eine Kette beſonderer Proceſſe; ſie ſind ein Kreislauf, 

deſſen Peripherie ſelbſt eine Kette von Proceſſen iſt. Die To— 

talität des chemiſchen Proceſſes iſt ſo ein Syſtem von beſon— 

dern Weiſen des Proceſſes: 1) Im formalen Proceß der Syn— 
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ſomatien, von dem wir bereits oben (8. 327.) gehandelt haben, 

iſt die Differenz noch nicht reell. 2) Beim wirklichen Proceſſe 

fommt es darauf an, in welcher Weiſe die Thätigkeit eriftirt: 

a) Im Galvanismus eriftirt fie als eine Verfchiedenheit indiffes 

renter Körper; auch bier ift die Differenz noch nicht real vor— 

handen, die VBerfehiedenheit wird aber durch die Thätigkeit des 

Proceſſes als Differenz gefegt. So haben wir hier Metalle, 

deren Verſchiedenheiten fi berühren; umd weil fie in Ddiefer 

Verbindung thätig, d. h. Differente find, fo ift der Proceß da. 

b) Im Feuer-Proceß exiſtirt die Thätigkeit für ſich außer dem 

Körper; denn das euer ift diefes in ſich verzehrende, negative 

Fürſichſeyn, das unruhige Differente, das wirkſam ift, die 

Differenz zu ſetzen. Das ift zunächſt elementarifh und abflract; 

das Product, die Verleiblihung des Feuers, ift der Mebergang 

zum kauſtiſchen Kalifhen, zu Säuren, welde begeiftet find. 

c) Das Dritte ift nun der Proceß diefer Begeifteten, während 

das Erſte das Setzen des Oxyds, das Zweite das Sehen der 

Säure war. Lest exiſtirt die differenzirende Thätigkeit kör— 

perlih. Diefer Proceß ift die Neduction zur Neutralität, das 

Hervorbringen der Salze. d) Endlich haben wir die Nüdtehr 

des Neutralen zum. Anfang, zur Säure, zum Oxyd und zum 

Radical. Das Smdifferente fängt an, dann kommt das unter- 

fihieden Gefegte, dann das Entgegengefeßte, dann die Neutras 

lität als Product. Da das Neutrale aber felbft ein Einfeitiges 

ift, fo wird es wieder zum Indifferenten reducirt. Das Indiffe- 

rente ift die Vorausſetzung des chemiſchen Proceſſes, und diefe 

Vorausfegung hat er zu feinem Producte. In der empirifchen 

Betrachtung find die Formen der Körper die Hauptfache; es 

muß aber von den befondern Kormen des Proceſſes angefangen 

amd diefe unterfhieden werden. Dadurch allein kann man die 

empirifch unendliche Mannigfaltigkeit, bei der es nur um das 

Product zu thun ift, im eine vernünftige Ordnung gruppiren, 
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und ebenſo die abſtracte Allgemeinheit abhalten, welche Alles 

ordnungslos zuſammenwirft. 

IN 66 

8. 330. 

a. Galvanismus. 

Den Anfang des Proceſſes und damit den erſten be— 

ſonderen Proceß macht die der Form nach unmittelbare in— 

differente Körperlichkeit, welche die unterſchiedenen Eigenſchaften 

noch unentwickelt in die einfache Beſtimmung der ſpecifiſchen 

Schwere zuſammengeeint hält, die Metallität. Die Metalle 

— die erſte Art von Körpern — nur verſchieden, nicht be— 

geiſtet gegen einander, ſind Erreger des Proceſſes, dadurch daß 

fie, durch jene gediegene Einheit Can ſich ſeyende Flüſſigkeit, 

Wärme- und Elektricitäts-Leitungsfähigkeit), ihre immanente 

Beſtimmtheit und Differenz einander mittheilen; als ſelbſtſtän— 

dig zugleich, treten fie damit in Spannung gegen einander, 

welche fo noch elektriſch ifl. Aber an dem neutralen, ſomit 

trennbaren Medium des Waffers, in Verbindung mit der Luft, 

kann die Differenz ſich realifiren. Dur) die Neutralität, ſo— 

mit aufgefchloffene Differenzirbarfeit des (reinen oder durch 

Salz u. f. f. zur concretern Wirkungsfähigteit erhobenen) Waf- 

fers tritt eine reelle (nicht bloß elektriſche) Thatigkeit des Me— 

talles und feiner gefpannten Differenz zum Waſſer ein; damit 

geht der elektrifhe Proceß in den chemiſchen über. ! 

ı Sn der eriten Unsgabe bildet der Galvanismus den Schluß der Elek— 
trieitätt „Der Galvanismus ift der permanenter gemachte eleftrifche Proceß; 
er hat die Permanenz als die Berührung zweier differenter, nicht ſpröder 

Körper, die, um ihrer flüffigen Natur willen (der fogenannten elef- 
trifchen Leitungsfähigfeit der Metalle), ihrer ganzen Differenz unmittelbar 

gegen einander Daſeyn geben, und, um ihrer Solidität und ber Oberfläch- 

Yiehfeit diefer Beziehung willen, fich und ihre Spannung gegen einander 
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Seine Production if Oxydirung überhaupt, und Desoxydirung 

oder Hydrogenation des Metalls (wenn fie fo weit geht), we— 

nigfiens Entwidlung von Hydrogengas, wie gleichfalls von 

Oxygengas, d. i. ein Sehen der Differenzen, in welche das 

Neutrale dirimirt worden, auch in abflracter Eriftenz für fi 

(8.328), wie zugleid im Dxyd (oder Hydrath) ihre Ver— 

einung mit der Bafe zur Eriftenz kommt; — die zweite Art 

der Koörperlichkeit. ' 

Nach diefer Erpofttion des Procefies, infofern er in ſei— 

ner erften Stufe vorhanden iſt, ift die Alnterfcheidung der 

Elektricität von dem Chemiſchen des Proceſſes überhaupt und 

hier des galvanifchen insbefondere, fo wie deren Zufammene 

bang, eine klare Sache. Aber die Phyſik obflinirt fih, im 

Galvanismus als Proceß nur Elektricität zu ſehen; fo daß 

der Anterfhied der Extreme und der Mitte des Schluffes zu 

erhalten. Der galsanifche Proceß wird, nur Durch diefe befondere Eigen- 
thümlichfeit der Körper, conereterer und forperlicherer Natur, und macht den 
Uebergang zum chemifchen Proceſſe.“ — Im Senaifchen Hefte macht er das 
gegen den Uebergang som chemifchen Proceß zum Organismus, indem Hegel 

ihn daſelbſt ans Ende des chemiichen Proceſſes ftellt, und „das Bild. des 
srganischen Proceſſes“ nennt. Anmerkung des Herausgebers. 

ı Anmerfung im Tert der erften Ausgabe: Der Metallität liegt 
die Stufe, ald Kalk nur ein Oxyd zu ſeyn, amt nächften, wegen ber innern In— 

differeng ihrer gebiegenen Natur; aber die Ohnmacht der Natur, den beſtimmten 
Begriff feftzuhalten, laßt einzelne Metalle auch ſo weit zur Entgegenfegung 
binübergehen, daß ihre Oxyde gleich auf der Seite der Säuren ſtehen. — 
Bekanntlich ift die Chemie fo meit gefommen, auch nicht nur in Kali und 
Patron, fogar im Ammonium, ſondern auch im Strontian, Baryt, ja in 

den Erden die metallifche Baſis darzuftellen, wenigftens in Amalganten, und 
dadurch dieſe Körper als Oxyde zur erfennen. — Uebrigens find die chemi- 
chen Elemente folche Abftractionen, daß fie in der Gasform, in welcher fie 

fich für fich darftellen, einander mie das Licht durchdringen, md ihre Ma- 
tertalität und Undurchdringlichkeit, der Ponderabilität ungeachtet, fich bier 

zur Immaterialität gefteigert zeigt. Ferner haben Sauerſtoff und Warfer- 

ftoff eine jo wenig son der Individualität der Körper unabhängige Deter- 
mination, daß das Oxygen Bafen ebenfowohl zu Orpden und zur Falifchen 
Seite überhaupt, als zur entgegengelebten, der Säure, beftimmt, wie dage— 
gen in der Hydrothionſäure die Determination der Säure ſich als Hydroge- 
nifation zeigt. 
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einem bloßen Anterfchiede von trodnen und feuchten Leitern, 

und Beide überhaupt unter der Bellimmung von Leitern 

zufammengefaßt werden. Es ifinicht nothig, hier auf nähere 

Modificationen Nüdfiht zu nehmen, daß die Extreme auch 

differente ZFlüfftgkeiten feyn Tonnen und die Mitte ein Me— 

tal, — daß theils die Form der Elektricität (wie im Para— 

graphen angegeben) feftgehalten, theils das eine Mal vorherr- 

fhend gemacht, das andre Mal die chemiſche Mirkfamteit 

verftärtt werden kann: daß gegen die Selbftftändigkeit der 

Metalle, welche Waffer und coneretere Neutralitäten oder 

fhon fertige chemiſche Entgegenfegung von Säuren oder Kau— 

ſtiſchem zu ihrer Differenzirung brauden, um in Kalke 

| überzugehen, die Metalloide unfelbftftändig genug find, um 

im Verhältniß zur Luft fogleich zu ihrer Differenzirung über 

zufpringen und Erden zu werden n.f.f. Diefe und viele 

andere Narticularitäten ändern nichts, fondern flören etwa 

vielmehr die Betradytung des Urphänomens des galvanifchen 

Nroceffes, dem wir diefen erften wohl verdienten Namen laffen 

wollen. Was die deutliche und einfache Betrachtung diefes 

Nrocefjes fogleich mit der Auffindung der einfachen chemifchen 

Geftalt deffelben in der Voltaifhen Säule getödtet hat, ift 

das Grundübel der Borftellung von feuchten Leitern. 

Damit iſt das Auffaffen, die einfache empirifhe Anſchauung 

der Thätigkeit, die im Waſſer als Mittelglied gefegt 
und an und aus ihm manifeftirt wird, befeitigt und auf— 

gegeben worden. Statt eines thätigen, wird es als träger 

Leiter genommen. Es hängt damit dann zufammen, daß 

die Elektricität gleichfalls als ein zertiges, nur durch das 

Waſſer wie dur die Metalle durchſtrömend, angefehen: da— 

‚her denn aud die Metalle infofern nur als Leiter, und 

gegen das Waffer als Leiter erfter Klaffe genommen wer— 

den. Das Verhältniß von Thätigteit aber, fhon von 

dem einfachften an, namlich dem Verhältniß des Waſſers zu 
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Einem Metall, bis zu den vielfachen Werwidelungen, die 

dur die Modificationen der Bedingungen eintreten, findet 

fid in Hrn. Pohls Schrift: „Der Broceß der galva- 

niſchen Kette (Leipzig, 1826), empirifch nachgewieſen, 

zugleich) mit der ganzen Energie der Anſchauung und des 

Begriffs der lebendigen Naturthätigkeit begleitet. Vielleicht 

hat nur diefe höhere, an den Vernunftſinn gemachte Forde— 

rung, den Verlauf des galvaniſchen und des chemiſchen Pros 

ceffes überhaupt als Zotalität der Naturthätigkeit zu erfaf- 

fen, dazu beigetragen, daß bisher die geringere Korderung 

wenig erfüllt worden ift, namlid die, von den ?wpiriſch 

nachgewiefenen Factiſchen Notiz zu nehmen. 

Zu ausgezeichnetem Jgnoriren der Erfahrungen in diefem 

Felde gehört, daß zum Behufe der Vorfielung von dem Be— 

ſtehen des Waffers aus Oxygen und Hydrogen das Er— 
jheinen des einen an dem einen, des andern an dem entge= 

gengefesten Bole der Säule, in deren thätigen Kreis das 

Waſſer gefegt ift, als eine Zerfegung deffelben fo angege— 

ben wird, daß von dem Pole, wo das Dingen fi entwit- 

kelt, das Hydrogen als der von demfelben ausgefchiedene 

andere Theil des Waffers‘, und ebenfo von dem Pole, wo 

das Hydrogen fih entwidelt, das Oxygen ſich heimlich durd) 

die noch als Waſſer eriftivende Mitte und refpective aud) 

durch einander hindurch auf die entgegengefeßte Seite. be— 

geben. Das Unftatthafte folder Worftellung in ſich ſelbſt 

wird nicht nur unbeachtet gelaffen, fondern es wird aud 

ignorirt, daß bei einer Trennung des Materiellen der beiden 

Portionen des Waſſers, die jedoch fo veranftaltet ift, daß 

eine, aber nur leitende Verbindung (durch ein Metall) noch 

bleibt, die Entwicklung des Oxygengaſes an dem einen Pole 

und des HHdrogengafes an dem andern auf gleihe Weife 

unter Bedingungen erfolgt, wo aud ganz Außerlicher Weife 

jenes für fid) grundlofe, heimliche Durchmarſchiren der Gaſe 



©. 

Zweiter Abfehnitt. Galvanismus. 383 

oder molécules nach ihrer gleichnamigen Seite unmöglich iſt:!“ 

wie ebenfo die Erfahrung verſchwiegen wird, daß, wenn eine 

Säure und ein Alkali, an den entgegengefegten entfprechen- 

den Polen angebracht, Beide ſich neutraliftren (wobei ebenſo 

vorgeftellt wird, daß zur Neutralifirung des Alkali eine Por— 

tion Säure von der entgegenftehenden Seite fi auf die 

Seite des Alkali begebe, wie cbenfo zur Neutralifation der 

Säure ſich auf ihre Seite eine Portion Alkali von der ent— 

gegenfiehenden Seite), — daß, wenn fie durch eine Lacmus⸗ 

tinctur verbunden werden, in diefem fenftbeln Medium keine 

Spur von einer Wirkung und damit Gegenwart der durd 

fie hindurchgehen follenden Säure wahrgenommen wird. 

Es kann hierzu aud) angeführt werden, daß die Be— 

trachtung des Waffers als bloßen Xeiters der Elektricität 

— mit der Erfahrung der fhwähern Wirkung der Säule 

mit folder Mitte, als mit andern conceretern Mitteln — 

die originelle Confequenz hervorgebradt hat, daß (Biot: 

Traite de Phys. Tom. I. p.506) l’eau pure qui trans- 

met une electrieite forte, telle que celle que nous excitons 

par nos machines ordinaires, devient presqu’isolante 

pour les faibles forces de l’appareil electromoteur (in die- 

fer Theorie der Name der Boltaifhen Säule). Zu der 

Kühnheit, das Waffer zu einem Iſolator der Elektricität zu 

machen, kann nur die Hartnädigkeit der Theorie, die fi) 

felbft durd eine folde Conſequenz nicht erfhüttern läßt, 

bringen. 

Aber bei dem Mittelpuntte der Theorie, der Identi— 

ficirung der Elektricität und des Chemismus, gefhieht es 

ihr, daß fie vor dem fo auffallenden Unterfchiede Beider, fo 

zu fagen, zurüdfchredt, aber dann damit fi) beruhigt, daß 

diefer Unterſchied unerklärlich ſey. Gewiß! Wenn die Jden- 

2 Vergleiche $.286. guſ. S. 1763 8.324. Zuſ. ©.359; 9.328. Huf. 
372. 
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tifieirung vorausgefegt ift, ift eben damit der Unterfchied zum 

unerklärlihen gemadt. Schon die Gleihhfegung der chemi— 

ſchen Beftimmtheit der Korper gegen einander, mit der pofl- 

tiven und negativen Elektricität follte fih für ſich fogleich 

als oberflächlih und ungenügend zeigen. Gegen das chemifche | 

Perhältnig, fo fehr es an Äußere Bedingungen 3.8. der | 

Temperatur gefnüpft und fonft relativ ift, ift das elektrifche 

vollkommen flüchtig, beweglih, der Amfchrung durch den 

leifeften Amftand fähig, Wenn ferner die Körper Einer 

Seite, 3. B. die Säuren, durd) ihre quantitativen und qua= 

fitativen Sättigungsverhältniffe zu einem Kali genau gegen 

einander unterfhieden werden (8.333. Anm.), fo bietet da— 

gegen der bloß elektriſche Gegenſatz, wenn er auch etwas Fe— 

fteres wäre, gar nichts von dieſer Art der Beftimmbarkeit 

dar. Mber wenn auch der ganze fihhtliche Verlauf der reellen 

körperliden Veränderung im chemiſchen Proceſſe nicht bez 

achtet und zum Producte geeilt wird, fo ift deffen Verſchie— 

denheit von dem Producte des elektrifhen Proceſſes zu auf: 

fallend, um eine Befremdung hierüber bei der vorhergegane 

genen Jdentifteirung beider Formen unterdrüden zu können, 

Ih will mid an die Aeußerung diefer Befremdung halten, 

wie fie von Berzelius in feiner Schrift: Essai sur la theo- 

rie des proportions chimiques etc. (Paris, 1819) naiv vorz 

getragen wird. S. 73 heißt es: Il s’eleve pourtant ici une 

question qui ne peut &tre resolue par aucun pheno- 

mene analogue & la decharge electro-chimique (che— 

mifhe Berbindung wird der Eleftrieität zuliceb Entladung 

genannt); — ils restent dans cette combinaison avec une 

force, qui est superieure a toutes celles qui peuvent pro- 

duire une separation mecanique. Les phenomenes electri- 

ques ordinaires — ne nous eclairent pas sur la 

cause de l’union permanente des corps avec une si 

grande force, apres que l’etat d’opposition electrigue est 



Zweiter Abſchnitt. Galvanismus. | 35 

detruit. Die im chemiſchen Proceß vorkommende Werände- 

rung der fpecififhen Schwere, Cohäſion, Geftalt, Farbe u. 

f. f, ferner aber der fauren, kauſtiſchen, kaliſchen u. ſ. f. Eis 

genfhaften find bei Seite geftellt, und Alles in der Ab— 

fraction von Efektricität untergegangen. Man werfe doch 

der Philoſophie nicht mehr „ihr Abſtrahiren von dem Beſon— 

dern und ihre leeren Allgemeinheiten“ vor! wenn über poſttiver 

und negativer Elektricität alle jene Eigenſchaften der Kör— 

perlichkeit vergeſſen werden dürfen. Eine vormalige Manier 

der Naturphiloſophie, welche das Syſtem und den Proceß 

der animaliſchen Reproduction zum Magnetismus, das Ge— 

fäßſyſtem zur Elektricität potenzirt oder vielmehr verflüchtigt 

und verdünnt hat, hat nicht oberflächlicher ſchematiſirt, als 

jene Reduction des concreten körperlichen Gegenſatzes be— 

ſchaffen iſt. Mit Recht iſt in jenem Falle ſolches Verfahren, 

das Concrete ins Kurze zu ziehen und das Eigenthümliche 

zu übergehen und in der Abſtraction wegzulaſſen, verworfen 

worden. Warum nicht auch im vorliegenden? 

Aber es wird noch ein Umſtand der Schwierigkeit im 

Unterſchiede des conereten Proceffes von dem abftracten 

Schema übriggelaflen, namlid die Stärke des Zuſam— 

menhangs der durd den chemiſchen Nroceh zu Oryden, 

Salzen u. f. f. verbundenen Stoffe. Diefe Stärke contraftirt 

für fih allerdings fehr mit dem Refultate der bloß elektri— 

ſchen Entladung, nad welder die zu pofitiver und negativer 

Elektricität erregten Körper gerade in demfelben Zuftande 

und fo unverbunden jeder für fih geblieben ift, als er cs 

vorher und beim Reiben war, der Funke aber verfhwunden 

iſt. Diefer ift das eigentliche Nefultat des elektriſchen Pro— 

cefles; mit ihm wäre daher das Refultat des chemiſchen Pro— 

ceffes nach jenem Umflande, der die Schwierigkeit der be= 

haupteten Gleichheit beider Proceffe machen foll, zu verglei- 

hen. Sollte fi) nicht diefe Schwierigkeit dadurch befeitigen 

Encyklopädie. I. 25 
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laffen, daß angenommen würde, im Entladungsfunten fey 

die Verbindung der pofttiven und negativen Elektricität von 

derfelben Stärfe, als nur irgend der Zufammenhang- einer 

Säure und eines Kalifhen im Salze? Aber der Funke ift 

verfhmwunden, fo laßt er fi nicht mehr vergleihen; vor— 

nehmlich aber liegt e8 zu offenbar vor Augen, daß ein Salz 

oder Oxyd nod ein weiteres Ding im Refultate des Pro— 

ceffes über jenen eleftrifchen unten ift. Für einen folchen 

unten wird übrigens gleichfalls unftatthafterweife die Licht— 

und MWärme- Entwidlung, die im chemifchen Proceſſe er⸗ 

ſcheint, erklärt. Berzelius äußert über die angegebene Schwie— 

tigkeit: Est-ce leffet d’une force particuliere inherente 

aux atomes, comme la polarisation electrique? d. h. ob das 

Chemiſche nicht nod etwas Verfchiedenes im Koörperlichen fey 

von der Elektricität? Gewiß und augenfheinlih! Ou est- 

ce une propriete electrique qui n’est pas sensible dans 

les phenomenes ordinaires?d. h., wie oben (S. 384), in den 

eigentlich elektrifchen Erfheinungen. Dieſe frage ift ebenfo 

einfach befahend zu beantworten: daß namlid) in der eigentlichen 

Eleftricität das Chemiſche nicht vorhanden, und deßwegen 

nit wahrnehmbar, — daß das Ehemifche erfi in chemi— 

fhen Proceffe wahrnehmbar if. Berzelius aber erwiedert 

auf den erſten all der Moöglichteit der Verſchiedenheit 

der elektrifhen und chemifchen Beflimmung des Körpers: La 

permanence de la combinaison ne devait pas etre sou- 

mise a linfluence de lelectrieite, D. h. zwei Eigenſchaf— 

ten eines Körpers müffen, weil fle verfehieden find, in gar 

feiner Beziehung auf einander flehen: die fpecififche 

Schwere des Metalls nicht mit deflen Oxydation, der me— 

tallifhe Glanz, die Farbe ebenfo nicht mit deſſen Oxydation, 

Nentralifation n.ff. Im Gegentheil aber ifl es die tri- 

vialfte Erfahrung, daß die Eigenfchaften der Körper dem 

Einfluffe der Thätigkeit und Veränderung anderer Eigen- 
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ſchaften weſentlich unterworfen find; es iſt die trockne 

Abſtraction des Verſtandes, bei Verſchiedenheit von Eis. 

genſchaften, die ſogar ſchon demſelben Körper angehören, 

vollkommene Trennung und Selbſtſtändigkeit der— 

ſelben zu fordern. Den anderen Fall, daß die Elektricität 

doch die Gewalt habe, die ſtarken chemiſchen Verbindungen 

zu löſen, ob dieſe gleich in der gewöhnlichen Elektrieität 

nicht wahrnehmbar ſey, erwiedert Berzelius damit: Le reta- 

blissement de la polarite électrique devrait detruire même 

la plus forte combinaison chimique; und bejaht dieß mit dem 

fpeeiellen Beifpiel, daß eine Voltaiſche Säule (hier eine 

eleftrifhe Batterie genannt) von nur 8 oder 10 Paaren 

Silber= und Zinkplatten von der Größe eines Fünf-Franken— 

Stüds fähig fey, die Pottaſche durch Hülfe des Queckſilbers 

aufzulöfen, d. b. ihr Radical in einem Amalgam zu erhal- 

ten. Die Schwierigkeit hatte die gewöhnliche Elektricität, 

welche jene Gewalt nicht zeige, im Anterfihiede von der 

Aetion einer galvanifhen Säule, gemadt. Nun wird für 

die gewöhnliche Elektrieität die Aetion einer folgen Säule 

fubftitwirt, mit der einfachen Wendung, daß fie eine batterie 

electrique genannt wird, wie vorhin (S.383) der Name der 

Theorie für fie, appareil electromoteur, angeführt wurde, 

Aber jene Wendung ift allzudurchfichtig und der Beweis zu leicht 

genommen, indem zum Behufe der Auflöfung der Schwierigkeit, 

welche der Zdentifieirung der Elektrieität und des Chemis— 

mus im Wege fland, geradezu hier wieder vorausgefegt wird, 

daß die galvanifche Säule nur ein cleftrifcher Apparat und 

ihre Thätigkeit nur Elektricitäts= Erregung ſey. 

Zufaß. Jeder einzelne Proceß fängt von einem ſchein— 

bar Unmittelbaren an, welches aber an einem andern Punkte 

des Kreislaufs in der Peripherie wieder Product if. Das 

Metall maht den eigentlichen Anfang, als das in ſich Beru— 

hende, das nur feheint verfehieden zu feyn von einem Andern 

25* 
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durch die Vergleichung: ſo daß es dem Gold gleich iſt, ob es 

vom Zink verſchieden iſt; in ſich ſelbſt iſt es nicht unterſchieden, 

wie die Neutralen oder Oxyde, — d.h. es iſt nicht in entgegengeſetzte 

Seiten zerlegbar. Die Metalle find fo zunächſt nur von ein: 

ander verfehieden, aber fie find aud nicht bloß für ung ver- 
ſchieden; fondern indem fie fich berühren (und diefe Berührung 

ift für fid zufällig), fo unterfcheiden fie ſich felbft von einander. 

Daß diefe ihre Differenz thätig wird, und fich in die der an— 

dern fegen kann, dazu ift ihre Metallität infofern Bedingung, 

als fie Eontinuität if. Es ift aber ein Drittes erforderlich, 

welches der reellen Differentiation fähig ift, an welchem ſich 

die Metalle integriren konnen; und die Differenz derfelben hat 

daran ihre Nahrung. Sie find nicht fprode, wie Harz oder 

Schwefel, in welden die in ihnen gefegte Beſtimmung fi auf 

Einen Punkt befhräntt; fondern jenen ift die Beflimmtheit ganz 

mitgetheilt, und fie öffnen ihre Differenz gegen einander, indem 

eines feine Differenz im andern empfindlich werden läßt. — Der 

Unterſchied der Metalle ergiebt dann ihr Verhältniß im Proceſſe, 

welches eben überhaupt der Gegenfaß der Edelkeit, Gediegenheit, 

Dehnbarkeit, Flüſſigkeit in fich ift gegen die Sprodigkeit und. 

leichte Oxpdirbarkeit. Edle Metalle, wie Gold, Silber, 

Platin, werden nicht im Feuer an der bloßen Luft verkaltt; 

ihr Proceß durchs freie Teuer ift ein Brennen, ohne Berbren- 

nen. Es fommt feine Zerfesung in die Extreme der Bafleität 

und Acidität an ihnen zu Stande, fo daß fie einer diefer Sei— 

ten angehörten; fondern cs findet nur die undemifche Aende— 

rung der Geſtalt vom Feſten ins tropfbar lüfftge Statt. Dieß 

kommt von ihrer Smdifferenz ber. Das Gold fhheint den Be— 

griff diefer gediegenen Einfachheit des Metalls am reinften darz 

zuftellen; darum roftet Gold auch nicht, wie denn alte Gold- 

miünzen noch ganz blank find. Blei und andere Metalle wer- 

den dagegen von ſchwachen Säuren ſchon angegriffen. Die 

noch weiter hinausreihenden Metalle, welde man Metalloide 
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‚nannte, find ſolche, welche kaum im reguliniſchen Zuſtande zu 

erhalten ſind, und ſchon in der Luft zu Oxyden umſchlagen. 

Auch durch Säuren oxydirt, bedürfen Gold, Silber, Platina zu 

ihrer Wiederherſtellung keines Zuſatzes einer verbrennlichen Sub— 

ſtanz, 3. B. der Kohle; ſondern fie werden beim Schmelzfeuer 

in der Glühhitze für ſich wieder zu reguliniſchen Metallen. 

Queckſilber wird durch Schmelzen zwar in die Dampfform ver— 

flüchtigt; auch verwandelt eg ſich freilich dur Schütteln und Rei— 

ben, unter Zutritt der Luft, in einen unvolltommnen fchwarz- 
grauen, und durch anhaltendes Erhisen in einen volltommnern 

dunkelrothen Kalk, der feharf und metallifch ſchmeckt. Wenn fid) 

das Queckſilber aber in trodene Luft eingefchloffen befindet, be= 

merkt Trommsdorff, und ruhig ftehen bleibt, fo erleidet feine 

Dberfläche Feine Veränderung und roftet nicht: doch habe er 

beim ‚‚alten Büttner ein Fläſchchen mit Quecdfilber gefehen, 

das diefer, Gott weiß wie viele Jahre, aufbehalten‘‘ (den Zus 

gang der Luft durch Löcherchen im Papier geſtattend), und das 

fich verkalkt habe, indem es oben eine dünne Lage rothen Queck— 

filberoryds befonmen habe. Diefe und alle Kalte des Queck— 

filbers laſſen fih indeffen durch, die Glühhige, ohne Zufag von 

verbrennlichen Dingen, wieder zu reguliniſchem Duedfilber herz 

ftellen. Sch elling nimmt daher (Neue Zeitfchrift für fpec. Phyſ. 

Bd. J. St.3. S.96) diefe vier, Gold, Silber, Platin und 

Duedfilber, als edle Metalle, weil in ihnen die Indifferenz 

des Wefens (Schwere) und der Form (Cohäſion) gefegt fey; 

dagegen nicht als edel fey zu erkennen das, in welchem die 

Form am meiften aus der Indifferenz mit dem Wefen trete, 

und die Selbfiheit oder die Individualität das Ueberwiegende 

werde, wie im Eifen: noch ein Soldes, wo die Unvollkom— 

menheit der Form auch das Weſen verderbe, und unrein und 

fchleht mache, wie das Blei u.f.f. Dieß ift aber ungenügend. 

Mit der hohen Eontinwität und Gediegenheit ift es aud die 

hohe fpecififhe Schwere der Metalle, welche das Edle derfelben 
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ausmacht. Platin iſt zwar von noch höherer Dichtigkeit, als 

das Gold, aber eine Einheit vieler metalliſchen Momente: Os— 

mium, Iridium, Palladium. Wenn dann Steffens noch vor 

Schelling (vergl. 8. 296. Zuſ. S. 198 — 199 Note) behauptete, 

daß die Dichtigkeit im umgekehrten Verhältniß mit der Cohäſion 

ſtehe: fo ſtimmt dieß nur bei manchen edlen Metallen, wie 3.8. 

bei dem Golde, das eine geringere fpecififhe Eohärenz hat, als 

amedlere, fprödere Metalle. — Se differenter die Metalle nun 

‘aber find, defto größer ift aud) die Thätigkeit. Haben wir Gold 

und Silber, Gold und Kupfer, Gold und Zint, Silber und 

Zink, die einander berühren, und zwifihen Weiden ein Drittes, 

einen Waflertropfen (doch muß auch Luft dabei feyn): fo ift 

fogleich ein Proceß, und zwar von bedeutender Thätigkeit, vor= 

handen. Das ift eine einfache galvanifche Kette. Durd Zu— 

fall fand man, daß die Kette gefchloffen ſeyn müſſe; ift fie nicht 

gefchloffen, fo ift Feine Netion, Feine thätige Differenz vorhanden. 

Man ftellt fih gewöhnlich vor, die Körper ſeyen nur da, drüden 

nur als fehwere Materien in der Berührung. Aber ſchon in der 

Elektrieität fahen wir, daß ſie nad) ihrer phyftcalifhen Beſtimmt— 

heit gegen einander agiren. Hier bei den Metallen ift es ebenfo 

die Verfchiedenheit ihrer Natur, ihre fpecifiichen Schweren, die 

ſich berühren. 

Da die einfache galvanifche Kette nur überhaupt die Verbin 

dung Entgegengefegter dur ein Drittes, auflösliches Neutrales 

ift, an dem die Differenz in die Eriftenz treten ann, fo ift- die 

Metallitat nicht die einzige Bedingung diefer Thätigkeit. Auch 

Flüſſigkeiten konnen diefe Form des Proceſſes haben; aber es ift 

immer ihre einfache voneinander verſchiedene Beſtimmtheit (wie 

fie den Grund des Mietallifchen ausmacht), welche das Agirende 

dabei iſt. Auch Kohle, die von Ritter für ein Metall an- 

gefehen worden, kann in den galvanifchen Proceß eingehen; fie 

ift ein verbranntes WVegetabilifches, und als foldes Reſiduum, 

worin die Beftimmtheit verlofchen ift, hat die Kohle auch fol- 
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chen indifferenten Charakter. Selbſt Säuren können den galva— 

niſchen Proceß darſtellen, wegen ihrer Flüſſtgkeit. Wird Seifen— 

waſſer und gewöhnliches Waſſer durch Zinn in Verbindung 

gebracht, ſo wirkt es galvaniſch: berührt man nämlich das 

Seifenwaſſer mit der Zunge, das gewöhnliche Waſſer mit der 

Hand, fo werden die Geſchmacksorgane beim Schließen der 

Kette affteirt; wenn aber die Berührung wechfelt, beim Deff⸗ 

nen der Kette. Herr vd. Humboldt ſah einfache Ketten aus 

heißem und kaltem Zink und Feuchtigkeit entſtehen. Schweig— 

ger conftruirte ähnliche Säulen aus erhisten und Falten Ku— 

pferfhaalen, die mit wäſſriger Schwefelfäure gefüllt waren. 

Alſo auch ſolche Differenzen leiten die Action ein. Wenn der 

Körper, an dem fi die Wirkung zeigt, fein iſt, wie Muskeln, 

fo kann die Differenz noch viel geringer feyn. 

Die Thätigkeit des galvanifchen Wroceffes ift nun damit 

eingeleitet, daß ein immanenter Widerfpruc) entſteht, indem 

beide Beſonderheiten ſich in einander ſetzen wollen. Die Thä— 

tigkeit ſelbſt beſteht aber darin, daß die innerliche, an ſich 

ſeyende Einheit dieſer innerlichen Differenzen geſetzt ſey. Im 

galvaniſchen Proreß tritt die Elektricität noch ſehr überwiegend 

hervor, weil die als different Geſetzten Metalle ſind: d.h. In— 

differente, Telbfiftandig Beſtehende, die an ſich halten, felbft in 

ihrem Verändert-Werden; wag eben die Elektricität charakteriftrt. 

An der Einen Seite muß negativer Bol, an der andern pofitiver 

Mol seyn: oder chemisch beſtimmt, muß ſich hier Oxygen, dort 

Hydrogen entwickeln. Man verband diefes mit der Vorſtellung 

der Eleftro-Chemie. Die Phyſiker find zum Theil fo weit gegan- 

gen, daß fie glaubten, die Elektricität fey an hemifche Wirkſamkeit 

gebunden. Wollafton fagte fogar, Elektricität fey nur vorhan— 

den, wo Oxydation ſey. Mit Necht entgegnete man, daß Kasenfell, 

welches Glas ſchlägt, Elektricität ohne Oxydation hervorbringe. 

Indem das Metall chemiſch angegriffen wird, fo wird es den» 

noch nicht aufgelöft, noch in Veftandtheile zerlegt: fo daß es 
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fih an ihm felbft als Neutrales zeigte; fondern die reale Dif- 

ferenz, die das Metall durchs Oxydiren zeigt, iſt eine hinzu 

fommende Differenz, indem das Metall mit etwas Anderem 

verbunden wird. 

Die Verbindung der beiden Mietalle hat nun zunächſt Feine 

exiſtirende Mitte; die Mitte iſt nur an ſich in der Berüh— 

rung vorhanden. Die reale Mitte ift aber die, welche die Dif- 

ferenz zur Eriftenz bringen foll; diefe Mitte, welche am Schluß 

in der Logik der einfache medius terminus ift, ift in der Natur 

felbft das Gedoppelte. In diefem endlichen Nrocefie muf das 

nad den zwei einfeitigen Extremen gewendete Wermittelnde, 

woraus fi diefe integriven follen, nit nur an fih ein Unter— 

ſchiedenes feyn, fondern dieſer Unterfchied muß exiſtiren; d. h. eben 

die Mitte muß ihrer Eriftenz nad gebrochen feyn. Atmoſphä— 

rifche Luft oder Oxygen-Gas gehört alfo dazu, daß galvani: 

ſche Thätigkeit eingeleitet werde. Iſolirt man die galvanifche 

Säule von der atmofphärifchen Luft, fo hat fie Feine Activität. 

Sp führt Trommsdorff folgenden Verſuch von Davh an: 

„Denn das Waffer zwifchen den Platten vollig rein ift, und 

äußere Luft dur einen harzigen Ueberzug von der Waffer- 

mafje abgehalten wird, fo entbindet ſich in diefer Tein Gas, 

und es entfteht Fein Oxyd, und das Zink der Säule ift kaum 

angelaufen.“ Biot (T.II. p.528) urgirte gegen Davy, daß 

eine Säule unter der Zuftpumpe noch Gasentbindung, wiewohl 

fhwächer, hervorbringe; dieß kommt aber daher, weil die Luft 

nicht vollfommen entfernt werden kann. Dazu, daß die Mitte 

ein Gedoppeltes ift, gehört, daß die Netivität fehr gefchärft 

wird, wenn man flatt Papp- oder Tuch-Scheiben zwifchen die 

Metalle Salzfäure, Salmiat u. ſ. w. thut; denn ſolches Gebräue 

iſt ſchon an ſich ein chemiſch Mannigfaltiges. | 

Diefe Thätigkeit nennt man Galvanismus, weil Galvani 

fie zuerft entdeckte; Volta hat fie aber erfi erfannt. Galvani 

bat die Sache zunächſt auf ganz andere Weife gebraucht; erſt 
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Volta hat die Erſcheinungen vom Organiſchen befreit, und auf 

ihre einfachen Bedingungen redueirt, obgleih er fie als bloße 

Elektricität nahm. Galvani fand, daß, wenn man Fröſche 

durchſchneidet, ſo daß die Rückenmarksnerven entblößt und durch 

differente Metalle (oder auch nur Silberdrath) mit den Mus— 

keln des Schenkels verbunden werden, Zuckungen entſtehen, in 

denen ſich die Thätigkeit äußert, die der Widerſpruch dieſer 

Differenzen iſt. Aldini zeigte, daß Ein Metall hinreicht, den 

Erfolg zu bewirken, namentlich reines QDucdfilber: und daß oft 

ein feuchtes, hanfenes Seil genug fey, um den Nerven und 

Muskel zu verbinden und in Thätigkeit zu feßen; er führte 

ein ſolches 250 Fuß weit um ſein Haus herum mit glücklichem 

Erfolg. Ein Anderer fand, daß bei einer bloßen Berührung 

des Schenkels mit feinem Nerven, bei großen und lebhaften 

Fröſchen Zudungen entftänden, ohne jene Armatur. Nach) 

Humboldt war, bei gleihen Metallen, das Anhauchen des 

Einen allein hinreichend, den Metallreiz hervorzubringen. Wenn 

zwei Stellen eines und deſſelben Nerven mit zwei verſchiedenen Me— 

tallen belegt und durch einen guten Leiter in Verbindung gebracht 

werden, fo zeigt fich ebenfalls die Erfheinung der Zudungen. 

Das war die erſte Korm; man nannte es thierifche Elek— 

tricität, weil man es chen aufs Organiſche beſchränkt glaubte. 

Bolta nahm Metalle ftatt Muskeln und Nerven; und fo ftellte 

er galvanifhe Batterien auf dur eine ganze Anzahl fol- 

her Paare von Platten. Jedes Paar hat die entgegengefeßte 

Beftimmtheit des folgenden, diefe Paare fummiren aber ihre Thä— 

tigkeit: fo daß an Einem Ende alle negative, am andern alle 

pofttive Thätigkeit ift, und in der Mitte der Indifferenzpunkt. 

Bolta unterfhied auch feuchte Leiter (Waſſer), und trodne Lei- 

ter (Metall), — als ob hier nichts, als Eleftrieität vorhanden 

wäre. Der Unterfchied von Wafler und Metall ift aber cin 

ganz anderer; und Beide haben nicht bloß die Rolle von Leitern. — 

Die elektriſche und chemifche Wirkfamkeit kann man leicht tren= 
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nen. Je größer nämlich die Oberfläche der Platten if, 3.8. 

8 Zoll im Quadrat: fo ift die eleftrifhe Wirkung von defto 

höherem Glanze, in Bezug auf das AZunten= Geben. Auf die 

anderen Erfeheinungen ſcheint Ddiefe Größe wenig Einfluß zu 

haben; dagegen ſchon bei drei Schichtungen Funken fi einz 

ftellen. Wird cin Eifendrath an der Silberpolfeite einer Säule, 

die aus 40 fo großen lattenpaaren von Zink und Kupfer ers 

baut ift, angebracht und zu dem Zinkpol geführt: fo entficht 

im Augenbli@ der Berührung eine Feuerroſe von 3 bis 35 Zoll 

im Durchmeffer, und einige der einzelnen Strablen find wohl 

13 bis 15 Zoll lang, an einigen Stellen gegliedert, und an 

der Spige mit kleinen Sternen verfehen. Die Communicas 

tiongdräthe werden bei dem Funken fo ſtark zufammengelöthet, 

daß eine ziemliche Kraft dazu gehort, fie zu trennen. Im 

Sauerftoffgafe verhalten Gold und Silber fih, wie in atmo— 

ſphäriſcher Luft, Eifendrathe entzüunden ſich und verbrennen, 

Blei und Zinn verbrennen mit vieler Lebhaftigkeit und mit 

lebhaftern Karben. Wird nun hier die hemifche Wirkung ges 

ring angefchlagen, fo wird fie vom Verbrennen unterfhieden, 

indem ja auch bei der. Elektricität eine lebhafte Verbrennung, 

aber als Schmelzen durch Hite, nicht als Waſſerzerſetzen vorkam 

(f. oben 8.324. ©. 358). Umgekehrt wird die dhemifche Wirk— 

ſamkeit größer, die elektrifhe aber ſchwächer, wenn die Platten 

tleiner, aber in großer Menge find, 3. B. 1000 Paare. Dod 

finden fich beide Wirkſamkeiten auch vereinigt, alfo Auflöfung 

des Maffers auch mit flarken Schlägen. Denn Biot (Traite 

de Physique, T. II. p. 436) fagt: Pour decomposer l’eau, on 

s’est d’abord servi de violentes decharges transmises à tra- 

vers ce liquide, et qui y produisaient des explosions accom- 

pagnees d’etincelles. Mais Wollaston est parvenu à produire 

le m&me effet, d’une maniere infiniment plus margquee, ‚plus 

sure et plus facile, en conduisant le courant électrique dans 

Yeau par des fils tresses, termines en pointes aigues etc. 
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Der Akademiker Ritter in München hat trockene Säulen ge— 

baut, wo die elektriſche Thätigkeit iſolirt iſt. Indem man nun 

geſehen hat, daß mit bloßem Waſſer die chemiſche Action nicht 

ſtark iſt, bei einer Säule, die bei ihrer ſonſtigen Zuſammen— 

ſetzung doch eine ſtarke chemiſche Wirkung und hohe elektriſche 

Spannung zeigen könnte: ſo ſind die Chemiker darauf gekom— 

men, daß das Waſſer hier als elektriſcher Iſolator wirke, der 

die Mittheilung der Elektricität hemme; denn da ohne dieſe 

Hemmung die chemiſche Thätigkeit groß ſeyn würde, ſo werde, 

da fie hier Klein ſey, die Mittheilung der Elektricität, welche 

die chemiſche Wirkſamkeit hervorbringe, durch das Wafler ges 

henmt. Das ift aber das Allerabfurdefte, was man fagen 

kann, weil das Waſſer der flärffte Leiter ift, ftärker als Me— 

-tall; und diefe Abfurdität kommt daher, daß man die Wirk— 

famfeit nur in die Eleftricität leate und bloß die Beftimmung 

von Leitern vor Augen hatte. 

Die galvanifche Thätigkeit äußert ſich fowohl als Ge— 

fhmad, wie als Lichterſchein ung. Man applieire z.B. einen 

Streifen Stanniol unter die Spiße der Zunge und auf der 

Anterlippe, fo daß er bervorficht; man berühre hierauf die 

obere Fläche der Zungenfpige mit Silber, und mit demfelben 

das Stanniol: fo empfindet man in dem Nugenblide, da fi 

beide Metalle berühren, einen auffallenden Fauftifchen Geſchmack, 

wie von Eifen-Bitriol. Kaffe ih einen mit alkaliſcher Lauge 

gefüllten zinnernen Becher in die feucht gemachte Hand, und 

bringe die Spige der Zunge auf die Flüſſigkeit: fo habe ich 

einen fauren Geſchmack auf der Zunge, welche die alkalifche 

lüfftgkeit berührt. Stelle ih im Gegentheil einen Becher von 

Zinn, beffer von Zink, auf einen filbernen Fuß, und fülle ihn 

mit reinem Waſſer, flede ich dann die Spite der Zunge ins 

Maffer, fo findet. man es unſchmackhaft; fobald man aber zus 

glei den filbernen Fuß mit den recht benesten Händen an— 

faßt, ſo empfindet man auf der Zunge einen ſchwachen ſauren 
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Geſchmack. Wenn man in den Mund zwiſchen die obere Kinn— 

lade und die linke Wange eine Stange Zink, und zwiſchen die 

untere rechte Kinnlade und die rechte Wange eine Stange Sil— 

ber bringt, ſo daß die Metallſtücke aus dem Munde hervor— 

ragen, und nähert hierauf die hervorragenden Enden einander: 

ſo wird man im Dunkeln, bei dem Contact beider Metalle, 

Licht empfinden. Hier iſt die Identität ſubjectiv in der Em— 

pfindung, ohne daß ein Funke äußerlich erzeugt würde; was 

bei ſtärkern Batterien wohl der Fall iſt. 

Das Product der galvaniſchen Wirkſamkeit iſt nun über— 

haupt dieſes, daß das, was an ſich iſt — die Identität der 

beſondern Differenzen, die in den Metallen zugleich mit ihrer 

indifferenten Selbſtſtändigkeit verbunden ſind —, damit aber 

ebenſo die Differenz des Einen am andern zur Cxiſtenz komme, 

das Imdifferente alfo different gefegt fey. Zu einem neutralen 

Producte Fann es noch nicht kommen; denn es find nod Feine 

eriftivenden Differenzen vorhanden. Da nun diefe Differenzen noch 

nicht felbft Körper, fondern nur abftracte Beftimmtheiten find: fo 

fragt fih, in welden Formen fle hier zur Exiftenz kommen 

follen. Die abftracte Eriftenz diefer Differenzen ift etwas Ele— 

mentarifches, was wir als Luftigteiten, Gasarten zum Vor— 

ſchein kommen fehen; fo haben wir hier von den abflracten ches 

mifhen Elementen zu ſprechen. Weil das Wafler namlid das 

vermittelnde Neutrale zwifchen den Metallen ift, worin ſich 

- jene Differenzen berühren Tonnen (wie es auch dasjenige ift, 

worin ſich die Differenzen zweier Salze z. B. auflöfen): fo 

nimmt jedes Metall feine exiftivende Differenz aus dem Waſſer, 

beftimmt es einmal zur Oxydation, das andere Mal zur Hy— 

drogenifation. Da aber der Charakter des Waffers überhaupt 

das Neutrale ift, fo exiftirt das Begeiftende, Differenzirende 

nicht im Waffer, fondern in der Luft. Dieſe fcheint zwar 

neutral, ift aber das heimlich Zehrende und Thätige, die erregte 

Thätigkeit der Metalle müffen diefe alfo aus der Luft an ſich 
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nehmen, und ſo erſcheinen die Differenzen unter der Form der 

Luftigkeit. Das Sauerſtoffgas iſt dabei das begeiſtende, dif— 

ferenzirende Princip. — Das Reſultat des galvaniſchen Pro— 

ceſſes iſt beſſimmter das Oxyd, ein different geſetztes Metall, 

— die erſte Differenz, die wir haben; das Indifferente wird 

ein Totales, obgleich noch nicht vollkommen Totales. Obgleich 

das Product aber ſogleich auch ein Gedoppeltes iſt, Oxydation 

und Hydrogeniſation: ſo ſind es doch nicht zwei Differenzirte, 

die herauskommen. An der Einen Seite erſcheint Oxydation, 

indem z. B. das Zink verkalkt wird. Die andere Seite, das 

Gold, Silber u. |. w., hält aus in dieſer Gediegenheit gegen 

ihren Gegenfag, bleibt vegulinifch: oder ift fie oxydirt gewefen, 

fo wird fie desorpdirt, wieder. regulinifc) gemadt. Indem die 

Begeiftung des Zints nicht das Sehen einer einfeitigen Diffe— 

renz feyn darf, und etwa auf der andern Seite nicht desorydirt 

werden kann: fo kommt die andere Seite des Gegenfages nur 

unter der andern Form des Waffers zum Vorſchein, indem fi) 

Waſſerſtoff-Gas entwickelt. Es kann auch gefchehen, daß, flatt 

oxydirte, hydrogenirte Metalle hervorkommen, alſo auch die 

andere Seite zum Product getrieben wird; was Ritter fand. 

Die beſtimmte Differenz, als Entgegenſetzung, iſt aber Kali und 

Säure, das iſt etwas Anderes, als jene abftracte Differenzirung. 

Doc felbft bei diefer realen Differenzirung zeigt fih die Ent- 

gegenfegung durch den Sauerſtoff vornehmlich bewirkt. — Zu den 

Metall» Kalten, welde das NRefultat des galvanifhen Procefies 

find, gehören aud) die Erden: Kiefel- Erde, Kall- Erde, Ba 

ryt-Erde, Natron, Kali; denn was alg Erde erfcheint, hat über- 

haupt eine metallifche Baſis. Es ift nämlich gelungen, diefe Bafen 

als ein Metallifches darzuftellen: doc haben viele nur Anzeigen 

metallifher Bafen. Wenn diefes Metallifhe nun auch nicht immer 

für fid) erhalten werden kann, wie in den Metalloiden, fo flellt 

es ſich doch in Queckſilber-Amalgamen dar; und nur Metalli— 

fhes kann mit Quedfilber ein Amalgam eingehen. Die Mes 
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tallitat it in den Metalloiden alfo nur ein Moment; fie oxydiren 

ſich gleich wieder, wie 3. B. Wolfram ſchwer reguliniſch zu ma= 

hen if. Das Ammoniak ift befonders merkwürdig dadurd, 

daß in ihm einerfeits aufgezeigt werden kann, daß feine Bafe 

Stickgas ifl, und das Andere der Sauerftoff, ebenfo aber auch 

die Bafe als Meetallität, Ammonium, darftellbar ift (vergl. 

8.328. Zuſ. S. 372; 8.330. S.380 Note); hier ift die Mes 

tallität dazu getrieben, aud ganz als hemifch abftracter Stoff, 

als Gasformiaes zu erfheinen. | 

In dem Refultat der Oxydation ift der Proceß geendet. 

Der Gegenfag zu diefer erften abfiracten allgemeinen Negation 

ift die freie Negativität, die für ſich ſeyende Negativität gegen 

die in metallifcher Indifferenz paralyſirte. Dem Begriffe nad) 

oder an ſich ift der Gegenfaß nothwendig; aber der Eriftenz 

nad) tritt das Feuer zufällig herbei. 

8. 331. 

b. Feuerproceß. 

Die im vorigen Proceſſe, in der differenten Beftimmtheit 

der in Beziehung gebradpten Metalle, nur an fi ſeyende 

Thätigkeit, für ſich als exiſtirend gefegt, iſt das euer, wodurd) 

das an ſich Verbrennliche (wie Schwefel) — die dritte 

Art der Körperlichkeit — befeuert: überhaupt das in noch 

gleichgültiger abgeftumpfter Differenz (wie in Neutralität) Be— 

findliche zu der chemiſchen Entgegenfegung, der Säure 

und des CFauftifchen) Kaliſchen, begeiftet find, — nicht fowohl 

einer eigenen Art von reeller Körperlichkeit, indem file nicht für 

fi eriftiven konnen, als nur des Geſetztſeyns der körperlichen 

Momente dritter Form.“ 

» Diefer Paragraph lautet in der erften Ausgabes Der gediegenen 
Indifferenz der befonderten Körperlichfeit fteht Die phofiealifche Sprödig— 
keit gegenüber, das Zulammengefaßtfeon der Beſonderheit in die felbftiiche 



Zweiter Abſchnitt. Feuerproceß. 399 

Zu ſatz. Indem der galvaniſche Proceß mit dem Me— 

tall⸗Oxyd, mit der Erde, aufhört, fo iſt hiermit der Verlauf des 

chemischen Proceſſes unterbrochen. Denn der Eriftenz nad 

hängen die chemiſchen Proceſſe nit zufammen; fonft hätten 

‚wir das Leben, den Rüdgang des Proceſſes in den Kreislauf. 

Sol nun das Product weiter geführt werden, fo tritt die Thä— 

tigkeit von Außen hinzu, wie aud) die Metalle dur Aufßerliche 

Zhätigkeit"an einander gebradyt wurden. Nur der Begriff, die 

innere Nothwendigkeit fegt alfo den Proceß fort; nur an fi) 

wird der Proceß zum Kreislauf der Totalität fortgeſetzt. Weil 

die neue Form, die wir hereinbringen, nur für uns, im Bes 

griffe, oder. an fich entficht, fo haben wir die in den Proceß 

Eintretenden nad) ihrer Natürlichteit zu nehmen. Es ift nit 

daffelbe eriftirende Product Calfo hier das DOxyd, womit der Gal- 

vanismus ſchloß), das weiter, gleihfam nur von andern Rea— 

gentien, fortbehandelt würde; als an ſich beflimmt, ift das 

Object des Proceffes vielmehr als Urfprüngliches aufzunehmen, 

nicht als ein der Eriftenz nad) Gewordenes, fondern diefe Be— 

fimmtheit des Gewordenen zur. einfachen innen Beftimmtheit 

feines Begriffes habend. 

Die Eine Seite des Proceffes ift das euer als Flamme, worin 

die Einheit der Differenz, welche das Refultat des galvanifchen 

Proceſſes war, jest für ſich exiflirt, und zwar in der Form der freien 

Unruhe, des Sich-Verzehrens. Die andere Seite, das Verbrenn- 

liche, ift das Object des Feuers, derfelben Natur als das Feuer, 

aber als phyſicaliſch beflehender Korper. Das Product des Pro— 

Einheit. (Das Erz, als Bereinigung des Schwefel! und Metalls, ftellt die 
Zotafität dar.) Diefe Sprödigfeit ift-die reelle Möglichfeit des Ent- 
zündens, welcher die Wirklichfeit des fich felbft verzehrenden Fürſichſeyns, 

das Feuer, noch ein Aeußerliches iſt. Es vermittelt Die innere Differenz 
des brennbaren Körpers durch das phyſicaliſche Element der abftracten Ne— 
gativität, Die Luft, mit dem Geſetztſeyn oder der Nealität, und begeiftet 
ihn zur Säure. Die Luft aber wird dadurch in dieß ihr negatives Prineip, 

den Eauerftoff, und in dag todte pofitise Reſiduum, in den Stickſtoff, Dirimirk 
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ceffes ift dann, daß einerfeits das Feuer als phyftcalifhe Qua— 

lität exiftire: oder umgekehrt am Material das, was es feiner 

Naturbeftiimmtheit nach fchon ift, das euer, an ihm gefest 

werde, Wie der erſte Proceß der Proc des Schweren war, 

fo haben wir hier den. Proceß des Leichten, indem das Feuer 

fi zur Säure verkörpert. Der phyſicaliſche Körper, als die 

Moglichkeit, verbrannt zu werden und begeiftet zu feyn, ift nicht 

nur todte Neduction zur paffiven Indifferenz, fondern wird 

felbft brennend. Merl nun das fo begeiftete Material ein 

ſchlechthin an ihm Entgegengefegtes ift, das Entgegengefegte 

ſich aber widerfpriht, fo bedarf e8 feines Andern, iſt ſchlechthin 

nur in der realen Beziehung auf fein Anderes. Das Ver— 

brennliche hat fo zweierlei Geftalten, weil dieß Fürſichſeyn des 

Negativen, infofern es in den Unterſchied kommt, fid in den 

Anterfchied feiner felbft- fest. Das Eine ift das gewöhnliche 

Verbrennlide, Schwefel, Phosphor u. f. w.; die andere Form 

des Verbrennlihen ift ein Neutrales. In Beiden ift das ru— 

hige Beftehen nur eine Weife der Eriftenz, nicht feine Natur, 

während beim Metall im galvanifchen Proceß die Indifferenz 

feine Natur ausmacht. Merkwürdiger ift an ihnen das bloße 

Leuten ohne Brennen, das Phosphoresciren, wie eine Menge 

tineralien thun; entweder etwas gerißt, gefragt, oder auch 

dem Sonnenlicht ausgefegt, behalten fie dieß eine Zeit lang. 

Es iſt diefelbe flüchtige Lichterfheinung, welche die Elektricität 

ift, aber ohne Entzweiung. Das erfle Verbrennlide hat feine 

große Ausdehnung; Schwefel, Erdpeh und Naphthen machen 

feinen Umkreis. Es ift das Spröde ohne fefte indifferente 

Bafe, das die Differenz nicht von Außen durch Verbindung 

mit einem Differenten erhält, fondern feine Negativität inner⸗ 

halb ſeiner ſelbſt als ſich ſelbſt entwickelt. Die Gleichgültigkeit 

des Körpers iſt in eine chemiſche Differenz übergegangen. Die 

Brennbarkeit des Schwefels iſt nicht mehr die oberflächliche 

Möglichkeit, welche Moglichkeit bleibt im Broceffe ſelbſt, ſon— 
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dern dieſe getilgte Gleichgültigkeit. Das Brennbare brennt, 

das Feuer ift feine Wirklichkeit; es verbrennt, es brennt nicht - 

nur: d.h. es hört auf, gleichgültig zu ſeyn, — es wird eine 

Säure. Ja Winter! hat den Schwefel als folhen als eine 

Säure behauptet; und er ift es in der That, da er die falzi- 

gen und erdigen Bafen und die Metalle, felbft ohne die für 

die übrigen Säuren erforderlihe Wafferbafe (Wafferftoff) zu ge— 

brauchen, neutralifirt. Das zweite Verbrennliche ift das for- 

mell Neutrale, deffen Beſtehen auch nur Form ift und nicht die 

Beftimmtheit feiner Natur ausmacht, als ob es den Proceß 

aushalten könnte. Das formell Neutrale (Salz ift das phy— 

ſiſch Neutrale) ift Kalt, Baryt, Pottaſche, mit Einem Worte 

die Erden, die nichts Anderes als Oxyde find, d. h. ein Me— 

tal zur Baſis haben; was man mit der galvanifchen Batterie 

fand, wodurd man Kalifhes desorydirt. Auch die Alka— 

lien find Metalloryde: animalifche,, vegetabilifche, mincralifche. 

Die andere Seite zum Baflfhen, z. B. im Kalk, ifi die Koh⸗ 

lenſäure, durch Glühen der Kohle hervorgebradht, — cin ab— 

ſtract Ehemifches, Fein individueller, phyſiſcher Korper. Kalt 

ift fo neutralifirt, aber nicht ein real Neutrales; die Reutrali— 

tätift darin nur auf elementarifche, allgemeine Weife vollbradht. 

Baryt, Strontian will man aud) nit als Salze betrachtet wiffen, 

weil, wag fie abftumpft, nicht eine reale Säure ift, fondern 

eben jenes chemiſche Abſtractum, das als Kohlenfäure erfcheint. 

Das find die beiden Verbrennlichen, weldye die andere Seite 

des Proceſſes ausmachen. 

Die im Feuer-Proceß in Conflict Stehenden kommen 

äußerlich zufammen, wie dieß die Endlichkeit des chemiſchen 

Proceſſes bedingt. Als Vermittelndes tritt Elementarifches 

hinzu; das iſt Luft und Waffer. Damit 3. B. aus dem 

Schwefel feine Säure erzeugt werde, gebraucht man Wände 

mit Waſſer befeuchtet und Luft. Der ganze Proceß bat 

fo die Form eines Schluffes, wozu die gebrochene Mitte 

Encyflopadie, 1. 26 
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und die beiden Extreme gehören. Die näheren Formen dieſes 

Schluſſes betreffen nun die Weiſen der Thätigkeit, und das, zu 

was jene Extreme die Mitte beſtimmen, um ſich aus ihr zu in— 

tegriren. Dieß näher zu betrachten, würde eine ſehr delicate 

Yuseinanderfegung feyn, und ung zugleich zu weit führen. Je— 

der chemifche Wroceß müßte als eine Reihe von Schlüffen dar— 

geftellt werden, wo, wag erfi Extrem war, Mitte wird, und die 

Mitte als Extrem gefegt würde. Das Allgemeine ift diefes, 

daß das Verbrennlihe, Schwefel, Phosphor oder formell Neu: 

trales, in diefem Broceffe begeiftet wird. So werden Erden 

durd das Feuer zum Fauftifchen Zuftande gebracht, wahrend fle 

vorher, als Salze, milde find. Auch Metallifhes (namlich fchlechte 

Metalle, Kalt- Metalle) kann durch das Verbrennen fo begei— 

fiet werden, daß es nicht ein Oxyd wird, fondern fogleic bis zur 

Säure getrieben wird. Das Dryd des Nrfenits ift felbft Ar— 

fenit- Säure. Das. Kali, als begeiftet, ift ſtechend, kauſtiſch: 

die Säure ebenfo verzehrend, angreifend. Weil der Schwefel 

(und dergleichen) Feine indifferente Bafts in fi) hat, fo wird 

das Waſſer hier zum bafifhen Bande, damit die Säure, wenn 

gleich) nur momentan, für ſich beftehen Tonne. Indem das Ka— | 

lifche aber zum Kauftifchen wird, fo verliert das Waffer, das 

als Kryftallifationswaffer (was fo nicht mehr Waſſer ifl), das 

Band der Neutralifation war, durch Feuer feine formal neu— 

trale Geftalt, weil das Kaliſche für fih ſchon eine indifferente 

metallifche Baſis hat. 

$. 332. 

ec. Neutralifation, Wafferprocef. 

Das fo Differente ift feinem Andern schlechthin entge- 

gengefegt, und dieß ift feine Qualität: fo daß es wefentlich 

nur ift in feiner Beziehung auf dieß Andere, feine Körperliche 

keit. in felbfiftändiger getrennter Eriftenz daher nur ein gewalte 

famer Zuftand, und es in feiner Einfeitigkeit an ihm felbft der 
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Proceß (wenn auch nur mit der Luft, an der ſich Säure und 

kauſtiſches Kali abſtumpfen, d. i. zur formellen Neutralität re— 

duciren) iſt, ſich mit dem Negativen feiner identiſch zu ſetzen. Das 

Product ift das concerete Neutrale, em Salz, — derdierte, 

und zwar als realer Körper. 

Zufaß. Das Metall iſt nur an fich verſchieden vom 

Andern; im Begriffe des Metalls liegt das Andere, aber nur 

im Begriffe. Indem jetzt aber jede Seite als entgegengeſetzt 

exiſtirt, ſo iſt dieſe Einſeitigkeit nicht mehr nur an ſich, ſon— 

dern geſetzt. Damit iſt der individualiſirte Körper aber der Trieb, 

ſeine Einſeitigkeit aufzuheben, und die Totalität zu ſetzen, die 

er ſeinem Begriffe nach iſt. Beide Seiten find phyſicaliſche Rea— 

litäten: Schwefel- oder eine andere Säure, nicht Kohlenſäure; 

und Oxyde, Erden, Kaliſches. Dieſe ſo befeuerten Gegenſätze 

brauchen nicht erſt durch ein Drittes in Thätigkeit gebracht zu 

werden; Jedes hat an ſich ſelbſt die Unruhe, ſich aufzuheben, 

ſich mit ſeinem Gegentheil zu integriren, und ſich zu neutrali— 

ſiren: ſie ſind aber unfähig, für ſich zu exiſtiren, weil ſie un— 

verträglich mit ſich ſind. Säuren erhitzen, entzünden ſich, wenn 

Waſſer aufgegoſſen wird. Concentrirte Säuren verrauchen, zie— 

hen Waſſer aus der Luft: concentrirte Schwefelſäure z. B. ver— 

mehrt ſich ſo, nimmt einen größeren Raum ein, wird aber 

ſchwächer. Schützt man die Säuren gegen die Luft, ſo freſſen 

ſie die Gefäße an. Ebenſo werden die kauſtiſchen Kali wieder 

milde; man ſagt dann, ſie ziehen Kohlenſäure aus der Luft 

ein. Das iſt aber eine Hypotheſe; ſie machen vielmehr aus 

der Luft erſt Kohlenſäure, um ſich abzuſtumpfen. 

Das Befeuernde beider Seiten iſt nun eine chemiſche Ab— 

ſtraction, das chemiſche Element des Sauerſtoffes, als das diffe— 

rente Abſtracte; die Baſen (wenn auch nur Waſſer) ſind das 

indifferente Beſtehen, das Band. Die Begeiſtung ſowohl bei 

den Säuren als bei dem Kauſtiſchen iſt alſo Oxygeniſation. 

Was Säure und Kaliſches gegen einander ſey, iſt aber etwas 
26 * 
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Relatives, wie es beim Gegenſatz des Poſttiven und Negativen 

auch fhon vorkommt. So ift in der Arithmetit das Negative 

zum Theil als das Negative an ihm felbft zu nehmen, zum 

Theil ift es nur das Negative des Andern: fo daß es dann gleich 

ift, welches negativ, welches pofttiv ift. Eine gleiche Bewandniß 

bat es mit der Eleftricität, mit zwei entgegengefesten Wegen, 

wo man durd Vorwärts und Nüdwärts nur auf denfelben 

Standpunkt zurüdtommt, u.f.w. Die Säure ift alfo zwar 

das Negative an ihr felbft; cbenfo tritt das Verhältniß aber 

in die Relativitat herüber. Was nad Einer Seite Säure if, 

ift nach einer andern Kalifches. Schwefelleber 3.8. nennt man . 

eine Säure, obgleich fie hydrogenirter Schwefel iſt; die Säure 

ift fo hier Hydrogenifation. Das ift freilich nicht überall der Kal, 

fondern kommt vom Verbrennlichen des Schwefels her. Durch 

Oxydation wird er aber Schwefelfäure, fo daß er beider For— 
men fähig if. Ebenfo ift es in Anfehung mehrerer Erden; 

fie ftellen fih in zwei Reihen: a) Kalk, Baryt, Strontian find 

Falifher Natur, und Metalloryde. PI Bei Kieſel-, Thon- und 

Bittererde laßt zum Theil die Analogie dieß vermuthen, theils 

die Spuren, im Amalgam, der galvanifchen Wirkung. Thon— 

erde aber fiellt Steffens mit Kiefelerde der alkalifhen Reihe 

gegenüber. Nah Schufter zeigt fih auch die Wlaun= Erde 

als reagirend gegen Alkalien, d. h. fauer: auf der andern Seite 

ſey ihre Reagenz gegen die Schwefelfäure dieß, daß fie die ba= 

ſiſche Seite einnimmt, und die Thonerde werde aus ihrer Auf— 

löfung in Alkalien durch Säuren niedergefählagen, verhalte fich 

alfo als Säure. Die doppelte Natur der Mlaunerde beftätigt 

Berthollet (Statique chimique, T.II., p.302.): L’alumine, a 

une disposition presqu’egale a se combiner avec les acides et 

avec les alcalis; p. 308: L’acide nitrique a aussi lä propriete de 

eristalliser avec l’alumine; il est probable que e’est egalement 

par le moyen d’une base alcaline. „Kieſelerde,“ fagt Schufter, 

„iſt eine Säure, obgleich eine Schwache; denn fie neutraliftrt die 
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Baſen, wie ſie ſich denn mit Kali und Natron zu Glaſe verbin— 

det’ u.ſ. w. Berthollet (T.I., p. 314.) bemerkt indeſſen, ſie 

habe nur mehr Reigung, ſich mit Alkalien, als mit Säuren zu 

verbinden. 

Auch hier iſt Luft und Waſſer vermittelnd, indem waſſer— 

loſe, ganz concentrirte Säure (wiewohl ſie nie ganz waſſerlos 

ſeyn kann) viel ſchwächer wirkt, als verdünnte Säure, vorzüg— 

lich ohne Luft, da dann die Action ganz aufhören kann. Das 

allgemeine abſtracte Reſultat iſt, daß die Säure mit Kali— 

ſchem, das nicht bis zur Befeuerung getrieben iſt, ein Neutrales 

überhaupt bildet, aber nicht das abſtract Indifferente, ſondern 

die Einheit zweier Exiſtirenden. Sie heben ihre Entgegen— 

ſetzung, ihren Widerſpruch auf, weil fie ihn nicht aushalten 

tönnen; und indem fie fo ihre Einfeitigkeit aufheben, ſetzen fie, 

was fie ihrem Begriffe nach find, fowohl das Eine als das 

Andere. Man fagt, eine Saure wirkte nicht unmittelbar aufs 

Metall, fondern mache es erft zum Oxyd, zu Einer Seite des 

eriflirenden Gegenfages, und neutralifire fi dann mit diefem 

Oxyd, weldhes zwar different, aber nicht bis zur Kauflicität be= 

geiſtet ift. Das Salz, als das Product diefer Neutralifation, 

ift erft die chemifche Totalität, der Mittelpunkt, aber zugleich 

noch nicht die unendliche Zotalität des Lebens, fondern ein 

zur Ruhe Gekommenes, gegen Andere Beſchränktes 

| 8. 333. 

d. Der Proceß in feiner Totalität. 

Diefe neutralen Korper, wieder in Beziehung zu einander 

tretend, bilden den vollfiändig realen chemifchen Proceß, 

da er zu ſeinen Seiten ſolche reale Körper hat. Zu ihrer Ver— 

mittlung bedürfen ſie des Waſſers, als des abſtracten Mediums 

der Neutralität. Aber Beide, als neutral für ſich, ſind in kei— 

ner Differenz gegen einander. Es tritt hier die Particula— 

rifation der allgemeinen Neutralität, und damit ebenfo die 
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Befonderung der Differenzen der chemifch = begeifteten Korper 

gegen einander ein; die fogenannte Wahlverwandtfhaft, 

— Bildung anderer befonderer Neutralitäten durch Trennung 

vorhandener. 

Der wichtigſte Schritt zur VBereinfahung der Particu— 

Yaritäten in den Wahlverwandtfchaften ift durch das von 

Richter und Guyton Morveau gefundene Gefes geſche— 

hen: Daß neutrale Berbindungen keine Veränderung 

in Anfehung des Zuftandes der Sättigung erleiden, 

wenn fie durd die Auflöfung vermifcht werden, und die Säu— 

ren ihre Bafen gegen einander vertaufhen. Es hängt da⸗ 

mit die Scale der Quantitäten von Säuren und Alkalien 

zuſammen, nach welcher jede einzelne Säure für ihre Sätti— 

gung zu jedem Alkaliſchen ein beſonderes Verhältniß hat; 

und wenn nun für eine Säure in einem beſtimmten Quan— 

tum die Reihe der Alkalien nad den Quantitäten, in denen 

fie daflelbe Quantum jener Säure fättigen, aufgeftellt ift: 

fo behalten für jede andere Säure die Alkalien unter 

einander daffelbe Verhältniß zu deren Sättigung als 

zur erfien, und nur die quantitative Einheit der Säuren, 

mit der ſie ſich mit jener conftanten Weihe verbinden, ift ver: 

fhieden. Auf gleihe Weife haben die Säuren ein conftan= 

tes Verhältniß unter ſich gegen jedes verfchiedene Kalifche. 

Nebrigens ift die MWahlverwandtfchaft felbft nur ab— 

firacte Beziehung der Säure auf die Bafe. Der hemifche 

überhaupt und insbefondere der neutrale Korper ift zugleich 

conereter phyſiſcher Körper von beflimmter fpecififcher Schwere, 

Sohäfton, Temperatur u. f.f. Dieſe eigentlich phyſiſchen 

Eigenfehaften und deren Veränderungen im Proceſſe (8. 328.) 

treten in Berhältniß zu den chemifhen Momenten deffelben, 

erſchweren, hindern, oder erleichtern, modiftciren deren Wirk— 

famteit. Berthollet in feinem berühmten Werke Statique 

chimique hat, indem er die Reihen der Verwandtſchaft voll 
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tommen anerkennt, die Umftände zufammengeftellt und unter= 

fucht, welche in die Refultate der hemifchen Action eine Ver— 
änderung bringen, — NRefultate, die häufig nur nad der 

einfeitigen Bedingung der Waplverwandtichaft beflimmt wer- 

den. Er fagt: „Die Oberflächlichkeit, welche die Wiſſenſchaft 

durch dieſe Erklärungen erhält, ſieht man vornehmlich für 

Fortſchritte an.“ 

Zuſatz. Das unmittelbare Sich-Integriren der Ent— 

gegengeſetzten, des Kauſtiſchen und der Säure, in ein Neutra— 

les iſt kein Proceß; das Salz iſt ein proceßloſes Product, wie 
das Anhängen des Nord= und Südpols eines Magneten, oder 

der elektrifche Entladungsfunte. Soll der Proceß weiter ges 

führt werden, fo müffen die Salze, weil fie gleihgültig und 

unbedürftig find, wieder äußerlich an einander gebracht werden. 

Die Thätigkeit iſt nicht in ihnen, fondern wird erſt durch zufällige 

Umftände wieder zur Erſcheinung gebracht; das Gleihgültige kann 

fih eben nur in einem Dritten berühren, das hier wieder das 

Waſſer if. Die Geftaltung und Kryftallifation hat hier vor= 

nehmlich ihren Sig. Der Proceß ift überhaupt diefer, daß Eine 

Neutralität aufgehoben, aber wieder eine andere Neutralität 

hervorgebracht wird. Die Neutralität ift alfo hier im Kampfe 

mit fich ſelbſt begriffen, indem die Neutralität, welche das Pro— 

duct ift, durch die Negation der Neutralität vermittelt wird. 

Es find alfo befondere Neutralitäten von Säuren und Bafen 

in Eonflict mit einander. Die Affinität einer Säure zu einer 

Bafis wird negirt; und die Negation diefer Affinität ift felbft 

die Beziehung einer Säure zu einer Bafls, oder ift felbft eine 

Affinität. Diefe Affinität iſt ebenfo die Affinität der Säure 

de8 zweiten Salzes zur Bafls des erftien, als der Bafe des 

zweiten zur Säure des erften. Diefe Affinitäten, als das Negi— 

rende der erfien Affinitäten, werden Wahlverwandtfchaften ge= 

nannt, die wieder weiter nichts Anderes heiffen, als daß, wie beim 

Magnetismus und der Elektricität, das Entgegengefegte, Säure 
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und Kali, ftch identifch ſetzt. Die eriftirende, erfcheinende, thä— 

tige Meife ift diefelbe. Eine Säure treibt eine andere aus 

einem Baftfchen aus, wie der magnetische Nordpol den Nord- 

pol abflößt, aber jeder mit demfelben Südpol verwandt bleibt. 

Aber hier vergleihen fieh Säuren an einem Dritten mit ein- 

ander, und jeder Saure ihr Entgegengefegtes ift mehr die— 

fes Baſiſche als das andere: die Determination geſchieht nit 

bloß durch die allgemeine Natur des Entgegengefegten, weil 

der chemifche Proceß das Reich der Arten ift, die qualitativ 

thätig gegen einander find. Die Hauptfadhe ift alfo die Stärte 

der Verwandtfehaft, aber Feine Verwandtſchaft ift einfeitig: fo 

nah ich Einem verwandt bin, fo nah ift er egmir. Die Säuren 

und Bafen zweier Salze heben ihre Verbindung auf, und con= 

flitwiren neue Salze, indem die Säure des zweiten Salzes fi) 

lieber mit der Baſis des erften verbindet und deffen Säure 

austreibt, während diefe Saure dafjelbe Verhältniß zur Baſis 

des zweiten Salzes hat: d.h. eine Säure verläßt ihre Bafe, 

wenn ihr eine andere, näher verwandte angeboten wird. Das 

Refultat find dann wieder real Neutrale, das Product alfo der 

Gattung nad daffelbe als der Anfang, — eine formelle Rück— 

ehr des Neutralen zu fi felbft. 

Das von Richter gefundene Gefet der Wahlverwandtfhaf- 

ten, wovon in der Anmerkung die Nede war, ift unbeachtet 

geblieben, bis Engländer und Franzoſen (Berthollet und Wol— 

lafton) von Richter gefprodhen, feine Arbeiten benust und ge— 

braucht, und fie dann wichtig gemacht haben. Ebenſo wird 

die Göthe'ſche Farbenlehre in Deutſchland nicht cher durchſchla— 

gen, als bis ein Franzoſe oder Engländer ſich derfelben an— 

nimmt, oder für ſich diefelbe Anſicht ausführt und geltend 

macht. Dieß iſt weiter nicht zu beklagen; denn bei uns Deutfchen 

iſt es nun einmal immer fo, außer wenn fehlechtes Zeug auf 

die Beine gebracht wird, wie Galls Schädellehre. Jenes von 

Richter mit vielen ſcholaſtiſchen Reflerionen auseinandergefeste 
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Princip der Stöhiometrie läßt fi nun am leichteften durd) 

folgende Vergleichung anfhaulid machen. Kaufe ich verfchie- 

dene Waaren mit Friedrichsd'ors ein, fo brauche ich z.B. zu 

einem gewiffen Quantum des erfien Artikels 1 Friedrichsd'or, 

zu demfelben Quantum des zweiten Artikels zwei Friedrichsd'ors 

u.ſ. w. Kaufe ih nun mit Silberthalern ein, fo brauche ich 

mehr Theile diefer Münzforte, nämlich 53 Silberthaler flatt 

eines Friedrichsd'ors, 114 flatt zweier u. ſ.f. Die Waaren be- 

halten dafjelbe Verhältniß gegen einander; was zweimal fo viel 

Werth hat, behält ihn immer, an weldem Gelde es auch ge— 

meffen fey. Und die Geldforten haben ebenfo als verfchiedene 

ein beftimmtes Werhältniß zu einander; auf fie geht alfo, nad 

diefer ihrer Beftimmtheit gegeneinander, eine gewiſſe Portion 

von jeder Waare. Wenn daher der Friedrichsd'or 52 mal fo 

viel als der Thaler ift, und auf Einen Thaler drei Stüde 
einer beftimmten Waare gehen, fo gehen davon auf den Frie— 

drihsd’or 53 x 3 Stüde. — In Anfehung der Oxydations— 

ſtufen hat Berzelius diefelben Geſichtspunkte feftgehalten, und be= 

ſonders auf ein allgemeines Geſetz hingearbeitet; denn fhon dazu 

braucht ein Stoff mehr oder weniger Oxygen, als ein anderer: 

wie 3.8. 100 Theile Zinn als Protoryd 13, 6 Theile Sauer- 

ftoff, als weißes Deuteroryd 20,4, als gelbes Hyperoxyd 27, 4 

fättigen follen. Zuerſt hat Dalton darüber Verſuche ge— 

macht, aber feine Beftimmungen in die fchlechtefte Form einer 

atomiftifhen Metaphyſik eingehüllt, indem er die erften Ele— 

mente oder die einfache erfte Menge als ein Atom beftimmte, 

und dann vom Gewicht und Gewichts = Verhältniffe diefer 

Atome ſprach: fie follen kugelformig feyn, zum Theil mit dich- 

terer oder dünnerer Wärmeſtoff-Atmoſphäre umgeben; und nun 

(ehrt er, die relativen Gewichte und Durchmeſſer derfelben, fo 

wie ihre Anzahl, in den zufammengefesten Körpern zu beſtim— 

men. Berzelius wiederum und befonders Schweigger madıt 

ein Gebraue von elektro-chemiſchen Verhältniffen. Aber an 
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diefem realen Proceffe können die formellen Momente des Mag: 

netismus und der Elektricität nicht hervortreten, oder, wenn 

fie es thun, nur beſchränkt. Nur wenn der Proceß nicht voll- 

ftändig real ift, treten jene abflracten Formen befonders hervor. 

Sp zeigte Davy zuerfi, daß zwei chemiſch entgegenwir- 

tende Materien elektrifch entgegengefegt feyen. Wird Schwe- 

fel in einem Gefäße gefhmolzen, fo tritt zwifchen Beiden eine 

eleftrifhe Spannung ein, weil dieß Fein real chemiſcher Pro— 

ceß ift. Am beftimmteften tritt, wie wir fahen, die Elektrici- 

tät am galvanifhen Proceß hervor, aus demfelben Grunde; 

weßhalb fie auch zurüdtritt, wo er dhemifcher wird. Magne— 

tismus aber Kann am chemifchen Proceß nit anders zum 

Vorſchein tommen, als wenn die Differenz fi als räumlich zei— 

gen muß; was vorzüglich wieder bei der galvanifhen Form 

eintritt, die eben nicht die abfolute Thätigkeit des chemifchen 

Proceſſes ift. 

2... 0 hack Dad. 

8. 334. 

In der Auflöfung des Neutralen beginnt der Nüdgang 

zu den befondern chemiſchen! bis zu den indifferenten Körpern, 

durch eine Neihe einerfeits eigenthümlicher Proceſſe;? anderer- 

jeits aber ift überhaupt jede ſolche Scheidung felbft untrennbar 

mit einer Vereinigung verknüpft, und ebenfo. enthalten die 

Nrocefje, welche als dem Gange der Bereinigung angehorig 

angegeben worden, unmittelbar zugleih das andre Moment 

der Scheidung ($.328.). Für die eigenthümliche Stelle, 

welche jede befondere Form des Proceſſes einnimmt, und damit 

ı Bufab der erften Ausgabe: (den Oxyden und Säuren). 
? Zufab der zweiten Ausgabe: Daß aber folche hervortreten, ift be- 

dinge Durch die Vorausſetzung son abftracten Agentien — einer Säure, 
nicht eines Neutralen, auf ein Neutraleg —; eine Vorausſetzung, die in der 
endlichen Natur des chemiſchen Proceſſes, dem zugleich ſelbſtſtändigen Be— 
ſtehen ſeiner differenten Körper, liegt. 
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für das Speeififche unter den Producten, find die Proceſſe von 

concereten Agentien und ebenſo in den concreten Producz 

ten zu betrachten. Abſtracte Proceſſe, wo die Agentien ab— 

firact find (3.8. bloßes Waſſer in Wirkung auf Metall, oder 

vollends Safe u. f.f.), enthalten an ſich wohl die ZTotalität 

des Proceſſes, aber ftellen feine Momente nit in erplicirter 

Weiſe dar. | 

Inder empirischen Chemie ift cs hauptſächlich um die 
Barticularität der Stoffe und Producte zu thun, 

welche nad oberflähhlichen abftracten Beftimmungen zuſam— 

wmengeftellt werden, fo daß damit in ihre Particularität Feine 

Drdnung kommt. - In jener Zufammenftellung erſcheinen 

tetalle, Sauerftoff, Waſſerſtoff u. ſ. f, (chmals Erden, nun) 

Metalloide, Schwefel, Phosphor als einfache chemiſche 

Körper neben einander auf gleicher Linie. Sogleich muß die 

fo große phyſicaliſche Verſchiedenheit diefer Korper gegen fol- 

des Eoordiniren Abneigung erweden; eben fo verfchieden 

aber zeigt fih auch ihr chemiſcher Urfprung, der Procef, aus 

dem fie hervorgehen. Allein glei chaotiſch werden abftractere 

und reellere Wroceffe auf gleiche Stufe gefest. Wenn hierein 

wiſſenſchaftliche Form kommen foll, fo ift jedes Product nad) 

der Stufe des concreten, vollſtändig entwickelten Proceſſes 

zu beſtimmen, aus dem es weſentlich hervorgeht, und die 

ihm ſeine eigenthümliche Bedeutung giebt; und hierfür iſt 

ebenſo weſentlich, die Stufen der Abſtraction oder Realität 

des Proceſſes zu unterſcheiden. Animaliſche und vege— 

tabiliſche Subſtanzen gehören ohnehin einer ganz andern 

Ordnung an; ihre Natur kann ſo wenig aus dem chemiſchen 

Proceſſe verſtanden werden, daß ſie vielmehr darin zerſtört 

und nur der Weg ihres Todes erfaßt wird. Dieſe Sub— 

ftanzen follten jedodh am meiften dienen, der Metaphyſik, 

welche in der Chemie wie in der Phyſik herrſchend if, näm— 

li den Gedanken oder vielmehr wüften Vorftellungen von 
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Unveränderlidkeit der Stoffe unter allen Umſtänden, 

wie den Kategorien von der Zufammenfesung und dem 

Beſtehen der Körper aus folhen Stoffen, entgegen zu wir- 

ten. Mir fehen überhaupt zugegeben, daß die chemifchen 

Stoffe in der Wereinigung die Eigenfhaften verlieren, 

die fie in der Trennung zeigen, und doch die Vorſtellung 

gelten, daß fie ohne die Eigenfchaften diefelben Dinge ſeyen, 

welche fie mit denfelben find, fo wie daß ſie als Dinge mit 

dieſen Eigenfhaften nicht erfi Producte des Proceſſes ſeyen. 

Der noch indifferente Körper, das Metall, hat feine affir- 

mative Beftimmung fo auf phyſiſche Weife, daß feine Eigen 

fchaften als unmittelbare an ihm erſcheinen. Aber die 

weiter beftimmten Korper konnen nicht fo vorausgeſetzt wer— 

den, daß dann gefehen werde, wie fie fih im Proceſſe ver- 

halten; fondern fie haben ihre erfte, weientlihe Beftimmung 

allein nad ihrer Stelle im chemifchen Proceſſe. Ein Wei- 

teres ift die empirische, ganz fpecielle Particularität nah dem 

Verhalten der Korper zu allen andern befondern Körpern; 

für diefe Kenntniß muß jeder diefelbe Litanei des Verhaltens 

zu allen Agentien durchlaufen. 

Yın auffallendften ift es in diefer Rückſicht, die vier 

hemifchen Elemente (Sauerſtoff u. f. f.) in gleicher Linie mit 

Gold, Silber n.f.f., Schwefel wm. f.f. als Stoffe aufge- 

führt zu fehen, als ob fie eine ſolche felbfiftändige Exiſtenz 

wie Gold, Schwefel u. ſ. f. hätten, oder der Sauerſtoff eine 
folde Exiſtenz, wie der Kohlenftoff hat. Aus ihrer Stelle 

im Proceſſe ergiebt fich ihre Unterordnung und Abftraction, 

durch welche fie von Metallen, Salzen der Gattung nad) 

ganz verfchieden find, und keinesweges in gleiche Linie mit 

folden concreten Körpern gehören; diefe Stelle ift $. 328. 

auseinandergefeßt. An der abfiracten Mitte, welde in 

fi gebrochen ift (vergl. 8. 204. Anm.), zu der daher 

zwei Elemente gehören — Wafler und Luft —, welde als 
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Mittel preisgegeben wird, nehmen ſich die realen Extreme 

des Schluſſes die Exiſtenz ihrer urſprünglichen, nur erſt 
an ſich ſeyenden Differenz. Dieß Moment der Differenz, 

fo für fi zum Dafeyn gebracht, macht das chemifche Ele- 

ment, als vollkommen abfiractes Moment, aus; flatt Grund 

ftoffe, fubftantielle Grundlagen zu feyn, wie man fi beim 

Ausdrude „Element“ zunächſt vorftellt, find jene Materien 

vielmehr die ertremften Spitzen der Differenz. 

Es ift hierbei, wie überhaupt‘, der hemifche Proceß in 

feiner vollftändigen Totalität zu nehmen. Beſondere Theile, 

formelle und abſtracte Proceſſe zu iſoliren,“ führt auf die 

abfiracte Worftelung vom chemifchen Proceſſe überhaupt als 

bloß der Einwirkung eines Stoffes auf einen anderen; 

wobei das viele Andere, das ſich begiebt — wie auch allent— 

halben abſtracte Neutraliſirung (Waſſererzeugung) und ab— 

ſtracte Scheidung (Gasentwicklung) —, als faſt Nebenſache 

oder zufällige Folge, oder wenigſtens nur äußerlich verbun— 

den erſcheint, nicht als weſentliches Moment im Verhältniſſe 

des Ganzen betrachtet wird.“ Eine vollſtändige Auseinan— 

derſetzung des chemiſchen Proceſſes in ſeiner Totalität erfor— 

derte aber näher, daß er, als realer Schluß, zugleich als die 

Dreiheit von innigſt in einander greifenden Schlüſſen ex— 

plicirt würde; — Schlüſſe, "die nit nur cine Verbindung 

| überhaupt von ihren terminis, fondern als Thätigkeiten Ne= 

gationen von deren Beftimmungen find (vol. 8.198.), und 

»Zuſatz der zweiten Ausgabe: (wie 3. B. Phosphor in Sauerſtoffgas 

geſetzt). | 
2 Zufab der zweiten Ausgabe: Sp find die angegebeiten befonderen 

Proceſſe des totalen Proceffes längſt als der trodene und naſſe Weg 
(wozu der galsanifche noch hinzugefebt werden müßte) bezeichnet worden. 
Ihr Verhältniß ift aber beftimmter zu faffen, als nur nach dem oberflächli- 
chen Unterfchiede des Trorfenen und Naffen, welcher für die Natur der Kör— 
per nichts Beftimmendes enthält, und, da fie ſich als Fortgang der Beſtim— 
mung und als Nüdgang zum Unbeftimmten zu einander verhalten, ohnehin 
änßerlicherweife eine Menge derſelben Producte liefert. 



414 j Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 

die in Einem Proceffe verfnüpfte Wereinung und Scheidung 

in ihrem Zufammenhange darzuftellen hätten. 

Bufak. Während die erftien Proceffe der Verbindung 

zugingen, fo find die Proceſſe der Neutralen gegen einander 

zugleich Diremtionen oder Zerlegungen des Neutralen, und Ab— 

feheidungen der abftracten Körper, von denen wir ausgegangen 

find. Das reine Metall, womit wir angefangen haben, indem 

wir es als unmittelbar vorhanden annahmen, ift auf diefe Weife 

jegt ein aus dem totalen Körper, zu dem wir fortgingen, her— 

vorgebrachtes Product. Was hier aufgeloft wird und die cons 

crete Mitte ift, ift ein real Neutrales (das Salz), während 

im Galvanismus das Waſſer, im Feuer-Proceß die Luft die 

formelle Mitte war, die aufgelöft wurde.“ Die Weifen und 

Stufen diefer Zurüdführung find verfchieden: vornehmlich der 

sseuerproceß, ebenfo der Salzproceh. Durch Glühen z. B. wird 

im Salz die abgeftumpfte Säure wieder befeuert; ebenfo wird 

aus dem Kalk die Kohlenfäure ausgetrieben, — weil er in die— 

fer Temperatur eine nähere Verwandtfchaft zum „Wärmeſtoff,“ 

als zur Kohlenfäure, haben fol. So geht es weiter bis zur 

Reduction der Mietalle: wenn 3.8. der als Säure mit einer 

Bafe verbundene Schwefel abgetrieben und das Metall reguli— 

nifch wird. Nur wenige Metalle werden zugleich in der Natur 

rein gefunden; die meiften werden erſt durch den chemiſchen 

Proceß abgefondert. — > | 
Das ift der ganze Verlauf des chemiſchen Proceffes. Alm 

zu beſtimmen, welcher Stufe die individuellen Körper angeho= 

ren, muß der Gang der hemifhen Proceffe in ihrer beftimmten 

Stufenfolge feftgefegt werden; fonft hat man es mit einer zahle 

lofen Menge von Stoffen zu thun, die für fih ein unorgani— 

ſches Gewirre bleiben. Die Korperindividualitäten beftimmen 

ſich alſo im Proceſſe fo (es find die Momente und Producte 

deffelben, und fie machen folgendes Syſtem der beftimmten, d. i. 
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differenten Körperlichkeit, als der zur Individualität nun de— 

terminirten, conereten Elemente): 

a. Die individualiſirte und differente Luft ſind die Gas— 

arten, und zwar ſelbſt als die Totalität der Viere: a) Stick— 

gas, das abfiract Indifferente; HP) Sauerfioff- und Waffer- 

fioffgas, als die Lüfte des Gegenfages, — jenes befeuernd, 

begeiftend, dieſes das Poſitive, Indifferente im Gegenſatze; 

y) Kohlenfaures Gas, das Irdiſche, weil es theils a ir⸗ 

diſch, theils als Gas erſcheint. 

b. Das Eine Moment des Gegenſatzes iſt der Feuerkreis, 

das individuelle, realiſirte Feuer, und ſein Gegenſatz, das zu 

VBerbrennende. Es bildet ſelbſt eine Totalität: a) Die 

Bafis, als das an fih Brennende, an ſich Feurige, nicht das 

Sndifferente, dag nur in einer Differenz, als Beſtimmung, ge— 

fegt werden foll, nicht das Poſitive, das nur als different be— 

grenzt werden fol, fondern die Negativität an fi, die in ſich 

realifirte fchlafende Zeit (wie das Feuer felbft die rege Zeit 

genannt werden kann), an der ihr ruhiges Beſtehen nur Form 

ift, fo daß diefe Negativität ihre Qualität iſt, nicht Form nur ih— 

res Seyns, fondern ihr Seyn felbft dieſe Form if, — der Schwe— 

fel als die irdifhe Bafls, der Wafferftoff als Luftbafts, 

Kaphtha, die vegetabilifhen und. animalifhen Dele u. f. w.; 

P) die Säure, und zwar ca) Schwefelfäure, die Säure 

des irdifhen Verbrennlichen, PP) Stidftofffäure, — die 

Salpeterfäunre mit ihren verfchiedenen Zormen, y9) Waſſer— 

fiofffäure, — die Salzfäure (ih halte den Wafferftoff für 

ihr Radical: die Imdifferenten der Luftindividualität müſſen 

zur Säure begeiflet feyn: fie find fehon darım das an fih Brenn: 

liche, nicht bloß, wie die Metalle, weil fie Abftracte find: als Ins 

differente haben fie die Materie in ihnen felbft, nicht wie der 

Sauerfioff außer fi), do) die irdifhen Säuren, s) die 
abfiracte irdifhe Kohlenfäure, >) die concrete, Arſe— 

nikſäure u. f. f., 3) die vegetabilifchen und animalifhen Säuren 
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(Eitronenfaure, Blutfäure, Ameifenfäure); y) der Saure gegen- 

über die Oxyde, Kalien überhaupt. 

©. Das andere Moment des Gegenfages ift das veali- 

firte Waffer, die Neutralitäten der Säuren und Oxyde, — 

Salz, Erden, Steine Hier tritt eigentlich der totale Körper 

ein; die Gasarten find Lüfte, der Feuerkreis ift noch nicht zur 

Ruhe der Totalität gefommen, der Schwefel fhwebt in ihm 

als Grundlage über den fonftigen irdifhen Körpern. Die Er— 

den find das Weiße, ſchlechthin Sprode, Einzelne überhaupt, 

das weder die Kontinuität des Metalls und feinen Berlauf 

durch den Proceß, noch die Brennlichteit hat. Es find vier 

Haupt-Erden. Diefe irdischen Neutrale dirimiren ſich in eine 

Reihe des Gedoppelten: a) Neutrale, welche zur Baſis der Neus 

tralität nur das Wbflracte des Waflers haben, und fowohl als 

Neutrale einer Säure als eines Kalifhen beftehen; diefen Mebers 

gang machen die Kiefele, Thon-, und Bitter- (Zalt-) Erde. 

ca) Der Kiefel ift gleihfam das irdifhe Metall, das rein 

Spröde, das durch die Abftraction feiner Einzelnheit mit dem 

Kali befonders Verbindungen eingeht und Glas wird, und, wie 

das Metall als Farbe und Gediegenheit, fo als. Einzelnpeit 

den Proceß des Schmelzens darftellt; er iſt das Farbloſe, an 

dem die Metallität zur reinen Form getödtet, das Innerliche 

abfolute Discretion ift. PP) Die Thonerde ifl, wie der Kie— 

fel der unmittelbare, einfache, unaufgefchloffene Begriff, fo fie 

das erfte differente Erdigte, — die Möglichkeit der Brennbar- 

keit. Als reine Thonerde abforbirt fie Sauerfloff aus der Luft, 

ift aber überhaupt mit Schwefelfäure zufammen ein erdiges 

Feuer, Borcellanjaspis. Harte und Kıpftallifation verdantt 

fie dem Feuer. Das Waſſer macht weniger Tryftallifirenden 

Zufammenhang, als äußere Eohäflon. 7) Talk- oder Bit: 

ter= Erde ift das Subject_des Salzes; daher fommt die Bit: 

terkeit des Meeres. Es ift ein Mittelgefhmad, der zum Feuer— 

princip geworden, eben der Rückgang des Neutralen ins Feuer— 



Zweiter Abſchnitt. Chemifcher Proceß. 417 

princip. 4) Endlich haben wir den Gegenfag hierzu, das eigent- 

lich real Neutrale, das Kalkgeſchlecht, das Kaliſche, Diffe- 

vente, das fein Erdprincip wieder auflöft, und nur des phyſi— 

fhen Elements bedarf, um Proceß zu ſeyn, — der getilgte 

Proceß, der ſich wiederherftellt; der Kalt ift das Princip des 

Feuers, weldes vom phyſiſchen Körper an ihm felbft erzeugt wird. 

d. Das nur no fchwere Srdifche, dem alle anderen Be— 

flimmungen außer demfelben getreten find, und wo die Schwere 

mit dem Lichte identifch ift, find die Metalle. Wie die Schwere 

das Inſichſeyn in der unbeftimmten Aeußerlichkeit ift, fo ift dieß 

Inſichſeyn im Lichte real. Die Metalle haben fo einerfeits 

Farbe, andererfeits ift aber ihr Glanz dieß aus ſich ftrahlende, 

unbeftimmte reine Licht, das die Farbe verfhwinden mad. 

Die Zuftände des Metalls, einmal feine Continuität-und Ge— 

diegenheit, und dann fein Aufgefchloffenfeyn für den Proceß, 

feine Sprödigkeit, Punktualität, Oxydirbarkeit, durchläuft das 

gediegene Metall an ihm felbft: a) fo finden fih mande Me— 

talle reguliniſch; PA) andere kommen nur oxydirt, erdigt vor, 

kaum regulinifch, und wenn fo, erfhheinen fie doch ganz pulve— 

richt, wie z.B. Arſenik, — ebenfo ift Antimonium und dergleichen 

fo fprode und hart, daß es fich Leicht pulverifiren läßt. y) Ende 

lic) erfcheint das Metall als Schlade, verglaft, und hat die bloße 

Form der Gleichheit des Zufammenhangs, wie der Schwefel. 

8. 335. 

Der chemiſche Proceß ift zwar im Allgemeinen das Leben, 

der individuelle Korper wird ebenfo in feiner Ammittelbarkeit 

aufgehoben als hervorgebradt: fomit bleibt der Begriff 

nicht mehr innere Nothwendigkeit, fondern kommt zur Erſchei— 

nung. Aber! durch die Unmittelbarkeit der Körperlichkei— 

ten, die in den chemiſchen Proceß eingehen, ift er mit der Tren— 

nung überhaupt behaftet: Dadurch erfcheinen feine Momente 

ı Bufab der erften Ausgabe; er kommt auch mir zu Diefer, nicht zur 

Objertivität. 

Enceyflopadie, Il, 27 
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als äußerlihe T Vedingungen, das fih Scheidende zerfällt 

in gegen einander gleichgültige Producte, das Feuer und die 

Begeiftung erlifcht im Neutralen und faht ſich in diefem nicht 

von felbft wieder an. Der Anfang und das Ende des Pro— 

eeffes find von einander verfchieden; dieß macht feine Endlichkeit 

aus, welche ihn vom Leben abhält und unterfiheidet. 

Chemiſche Erfheinungen, z. B. daß im Brocefle ein 

Oxyd auf einen niedrigeren Grad der Oxydation, auf dem 

es ſich mit der einwirfenden Säure verbinden kann, herab- 

geſetzt und ein Theil dagegen ſtärker oxydirt wird, haben 

die Chemie veranlaßt, die Beftimmung von Zwedmäßig- 

feit bei der Erklärung anzuwenden, — einem anfänglichen 

Selbftbeftiimmen des Begriffs aus fih in feiner Nealifation, 

fo daß diefe nicht allein durd die äußerlich vorhandenen 

Bedingungen determinirt ift. 

Bufak. Es ift zwar cin Anſchein von Lebendigkeit da, die 

aber im Producte verloren geht. Wenn die Producte des che— 

mifchen Proceſſes felbft wieder die Thätigkeit anfingen, fo wä— 

ven fie das Leben. Das Leben ift infofern ein perennirend ge— 

machter chemiſcher Proceß. Die Beftimmtheit der Art eines 

chemiſchen Körpers ift identifch mit der fubftantiellen ‚Natur 

deffelben; fo find wir hier noch im Reihe der feften Arten. 

Im Lebendigen ift dagegen die Beftimmtheit der Art nicht mit 

der Subftantialität eines Individuums identiſch; fondern es ift 

feiner Beftimmtheit nad) endlich, ebenſo aber aud) unendlich). 

Der Begriff ftellt im chemiſchen Proceß feine Momente nur 

unterbrochen dar: das Ganze des chemiſchen Proceſſes enthält 

einerfeits die fefte Beftimmtheit, in der Weife der Indifferenz 

zu feyn, und auf der andern Seite den Tricb, als Entgegen- 

fegung feiner in fi zu feyn, worin dann die Beftimmtbeit 

wegfält.e Das ruhige Seyn und der Trieb find aber Ver— 

fchiedene von einander; nur an ſich oder im Begriffe ift die 

Erſte Ausgabe: unmittelbare und zufällige. 
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Zotalität gefest. Daß beide Beſtimmungen in Einem zumal 

find, kommt nicht zur Eriftenz; diefe Einheit als eriftivend ift 

die Beftimmung des Lebens, und dahin treibt die Natur. An fi) 

ift das Leben im chemiſchen Proceß vorhanden; aber die innere 

Re ift noch) u exiſtirende Einheit. 

8. 336. 

Es ift aber der chemiſche Proceß ſelbſt dieß, jene unmit— 

telbaren Borausfegungen, die Grundlage feiner Yeußerlichkeit 

und Endlichteit, als negirte zu fegen, die Eigenfohaften der 

Körper, die als Nefultate einer befondern Stufe des Proceffes 

erfheinen, auf einer andern zu verändern, und jene Bedingun- 

gen zu Producten herabzufegen. Was in ihm fo im Allgemei- 

nen gefegt wird, ift die Nelativität der unmittelbaren Sub— 

fianzen und Eigenſchaften. Das gleichgültig -beftehende Körper- 

liche iſt dadurch nur als Moment der Individualität geſetzt, 

und der Begriff in der ihm entſprechenden Realität. 

Dieſe in Einem aus der Beſonderung der unterſchiedenen 

Körperlichkeiten ſich hervorbringende concrete Einheit mit 

ſich,! welche die Thätigkeit iſt, dieſe ihre einſeitige Form der 

Beziehung auf ſich zu negiren, ſich in die Momente des Be— 

griffs zu dirimiren und zu beſondern, und dieſe ebenſo in jene 

Einheit zurückzuführen, — ſo der unendliche ſich ſelbſt an— 

fachende und unterhaltende Proceß, — iſt der Organismus. 

Zuſatz. Wir haben jetzt den Uebergang von der 

unorganifchen zur organifchen Natur, von der Proſa zur Poeſie 

der Natur zu machen. Die Körper verändern ſich im chemi— 

ſchen Proceß nicht oberflächlich, fondern nach allen Seiten: alle 

Eigenfhhaften gehen verloren, Cohäſton, Farbe, Glanz, Un— 

durchſichtigkeit, Klang, Durchſtchtigkeit. Selbft die fpecififche 

Schwere, welche die tieffte, einfachfte Beſtimmung zu feyn fcheint, 

halt nicht aus. Eben im chemifchen Proceß kommt die Rela— 

tivität der gleichgültig erfcheinenden Veſtimmungen der Indivi- 

Erſte Ansgabes sonerete Allgemeinheit. 

27* 
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dualität als das Weſen in diefem Wechfel der Accidenzien zu 

Tage; der Korper zeigt die Flüchtigkeit feiner Eriftenz, und 

diefe feine NRelativität ift fen Scyn. Wenn. der Körper bes 

fehrieben werden foll, was er ift: fo ift die Beſchreibung nur 

vollendet, wenn der ganze Kreis der Beränderungen deffelben 

angegeben worden; denn die wahrhafte Individualität des Kör— 

pers eriftirt nicht in einem einzelnen Zuftande, fondern ift nur 

in diefem Kreislauf von Zuftänden erfhöpft und dargeftellt. 

Die Totalität der Seftalt halt nicht aus, und zwar weil fie nur 

eine befondere ift; dem individuellen Korper widerfährt fo fein 

Necht, weil er ein endlicher ift, nicht zu beharren. So giebt es 

Metalle, welde den ganzen Kreis von Karben durchlaufen, als 

Oxyde oder durd) Sauren neutralifirt; auch können fie durchſichtige 

neutrale Salze bilden, wie die Salze überhaupt die Todtung der 

Farbe find. Sprödigkeit Gediegenheit, Geruch, Geſchmack ver— 

ſchwinden ebenſo; das iſt dieſe Idealität des Beſondern, die ſich 

hier darſtellt. Die Körper gehen den ganzen Kreis der Möglichkeit 

folder Beſtimmungen durch. Das Kupfer z. B. iſt, als regu— 

liniſches Metall, ſeiner Farbe nach roth: ſchwefelſaures Kupfer 

giebt aber einen blauen Kryſtall, Waſſer-Kupferoxyd als Nieder— 

ſchlag iſt bergblau, ein ſalzſaures Kupferoxyd iſt weiß; andere 

Oxyde des Kupfers find grün, ſchwarzgrau, roth-braun u. f. w.; 

Kupfer-Laſur hat wieder eine andere Farbe u.f.f. Nach dem 

Agens ift die Reaction verfhieden; und der chemifche Korper 

ift nur die Summe feiner NReactionen. Die Totalität der 

Neactionen ift namli nur als Summe vorhanden, nicht als 

unendliche Nüdtehr zu ſich felbfi. In allen Reactionen, worin 

der Körper mit andern in Synſomatien, Oxydation und Neu— 

tralität zufammengeht, erhält er feine Beſtimmtheit, aber nur 

als an ſich feyende, nicht als eriftivende; das Eifen bleibt im— 

mer an fih Eifen, aber auch nur an ſich, nicht in der Weife 

feiner Eriftenz. Es ift aber um Erhaltung der Exriftenz, nicht des 

Anfich zu thun: eben darum, daß das Anſich in der Eriftenz, oder 
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die Exiſtenz an ſich ſey. Der Kreis der beſondern Reactionen 

macht die allgemeine Beſonderheit des Körpers aus; dieſe exiſtirt 

aber nur an fih, und ift Feine allgemeine Exiſtenz. Nur im 

Feuer-Proceß ift die Thätigkeit immanent, — ein Yugenblid 

eigenen Lebens, deffen Thätigkeit jedoch ift, feinem Tode zu— 

zueilen. Weil aber die unmittelbare Geftalt, welche befondere 

Beftimmungen am ihr hat, hier untergeht, fo liegt darin der 

Mebergang, daß das an ſich Allgemeine der Beftimmtheit auch 
in die Eriftenz geſetzt ſey, und das ift die Selbfterhaltung des 

Drganifchen. Es agirt und reagirt gegen die verfhiedenften Wo= 

tenzen; in jeder Reaction ift es anders beflimmt, ebenfo bleibt 

es aber auch Eine Einheit mit fi) felbfl. Diefe an fich ſeyende 

Beftimmtheit der Art, die nunmehr auch eriftirt, läßt fi) mit 

Anderem ein, unterbricht diefes Einlaffen aber auch, und neu— 

tralifirt fi nicht mit demfelben: fondern erhalt fih im Pro— 

ceffe, welcher indeffen durch es und fein Anderes beflimmt ift. 

Iſtdie unendlichd Form, als die Seele der Individualität, noch 

in der Geftalt materialifirt: fo ift fie berabgefest zu Einem, 

das nicht unendlich freie Form im ſich felbft ift, fondern im feis 

ner Erxiftenz ein Seyendes, Beharrendes if. Der unendlichen 

Form ift dieſe Ruhe aber zuwider: denn fie iſt Unruhe, Bewegung, 

Thätigkeit; und erft fo tritt fie hervor als das, was fie an und 

für fih if. Das Beharren ihrer Dromente in der Geftalt, deren 

jedes als felbfiftändige Materie exiſtiren kann, iſt zwar auch ein 

in die Eriftenz Treten der unendlichen Form; aber hier bat 

das Eins derfelben noch nicht die Wahrheit, die es ifl. Indem 

nun aber der hemifche Proceß eben die Dialektik darfiellt, durch 

welche alle befonderen Eigenfchaften der Korper in die Ver— 

gänglichkeit geriffen werden Cer ift dieß, die unmittelbaren 

Vorausfegungen, welche die Principien feiner Endlichteit find, 

zu negiven): fo iſt, was allein beharrt, die für fich feyende un— 

endliche Form, die reine Körperlofe Individualität, die für ſich 

ift, und für die das materielle Beftehen durchaus ein Verän— 
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derliches if. Der chemiſche Proceß ift das Höchſte, wozu die 

unorganifhe Natur gelangen kann; in ihm vernichtet fie ſich 

felbft, und beweift die unendliche Form allein als ihre Wahrheit. 

Sp ift der chemiſche Proceß dur den Untergang der Geftalt 

der Mebergang in die höhere Sphäre des Drganismus, in 

welchem fi die unendliche Form als unendliche Form reell 

macht: d. h. die unendliche Form iſt der Begriff, der hier zu 

feiner Realität kommt. Dieſer Uebergang iſt dag Erheben der 

Exiſtenz zur Allgemeinheit. Hier hat die Natur alſo das Da— 

ſeyn des Begriffs erreicht; der Begriff iſt nicht mehr als in 

ſich ſeyend, nicht mehr verſunken in ihr Außereinander-Be— 

ſtehen. Das iſt das freie Feuer @) als gereinigt von Mate— 

riatur, und A) im Dafeyn materialifirt. Die Momente des 

Beftehenden find felbft zu diefer Sdealität erhoben, haben nur 

dieß Seyn der Idealität, und fallen nicht zum beſchränkten 

Befiehen zurück; ſo haben wir die objective Zeit, ein unver— 

gängliches Feuer, das Feuer des Lebens, wie Heraklit das 

Feuer als Seele ausſprach, und die trocknen Seelen als die 

beſten. 
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Dritter Abſchnitt. 
Organiſche Phyfik. 

— 

| 8. 337. | 

Die reelle Zotalität des Körpers, als der unendliche Proceß, 

daß die Individualität ſich zur Befonderheit oder Endlichkeit 

beftimmt und diefelbe ebenfo negirt, und in ſich zurüdtehrt, im 

Ende des Proceſſes fih zum Anfange wiederherftellt ‚ il damit 

eine Erhebung in die erſte Idealität der Natur; fo daß fie 

aber eine erfüllte, und wefentlich, als fih auf fich bezichende 

negative Einheit, felbflifhe und fubjective geworden if. 

Die. Zdee ift hiermit zur Eriftenz gefommen, zunächft zur uns 

mittelbaren, zum Leben. Diefes ift erſtens, als Geftalt, 

das allgemeine Bild des Lebens, der geologifhe Drganis- 

mus: zweitens, als befondere, formelle Subjectivität, der 

vegetabilifche: drittens, als einzelne concrete Subjectivis 

tät, der animaliſche Drganismus. 

Die Idee hat Wahrheit und Wirklichkeit nur, infofern fie 

an ihr als fubjective ift (8. 215); das Leben, als nur un— 

mittelbare Idee, ift hiermit außer ſich, Nicht-Leben, nur 

der Leichnam des Lebensproceffes, — der Organismus als Tota- 
lität der als unlebendig eriftivenden, mechaniſchen und phyſi— 

califhen Natur. 

Unterfhieden davon beginnt die fubjective Lebendigkeit, 

das Lebendige in der vegetabilifhen Natur; — das Indi— 

viduum, aber noch, als außerſichſeyend, im feine Glieder, die 

felbft Individuen find, zerfallend. 
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Erſt der animalifhe Organismus ift in foldhe Unter— 

fehiede der Geftaltung entwidelt, die wefentlih nur als feine 

Glieder exiſtiren, wodurch er als Subject if. Die Lebendig- 

keit, als natürliche, zerfällt zwar in die unbeflimmte Vielheit 

von Lebendigen, die aber an ihnen felbft fubjective Organismen 

find; und. es ift nur in der Jdee, daß fie Ein Leben, Ein 

organifches Syſtem deffelben find. 

Zu ſatz. Werfen wir einen Nüdblid auf das Bis— 

herige, fo fahen wir im erften Abfehnitt a) die Materie, das 

abftracte Außereinander als Raum; die Materie, als das ab- 

firacte Fürfichfeyn des Außereinander und Widerftand leiftend, 

ift vollkommen vereinzelt, ſchlechthin atomiftifh. Die Gleichheit 

dieſes Atomiftifchen macht, daß die Materie noch das volltommen 

Anbeftimmte iftz fie ift aber nur dem Verſtande nach abfolut ato= 

miftifch, nicht der Vernunft nad. 4) Das Meitere waren die ge— 

gen einander beftimmten, befonderen Maffen: und endlich y) die 

Schwere, welde die Grundbefiimmnng ausmacht, in der alle 

Nartieularität aufgehoben und ideell war. Diefe Jdealität, der 

Schwere, welche fih im zweiten Abfchnitte in das Licht, und 

dann in die Geftalt verwandelte, ift jest wiederhergeftellt. Die 

dort individualifirte Materie enthält: a) die freien Beftimmungen, 

wie wir fie in den Elementen und ihrem Proceſſe ſahen; ſodann 

entfaltet ſie fih A) zum Reiche der Erſcheinung, d.h. in den Ge— 

genfas der Selbfiftändigkeit und Neflerion in Anderes, als ſpeci— 

fifhe Schwere und Cohäſion; big fie y) in der individuellen Geftalt 

fich zur Totalität ausbildet. Aber indem der particulare Korper dieß 

ift, die unterfhhiedenen Weifen feiner Eriftenz aufzuheben, fo ift 

diefe Idealität jegt Refultat, — ungetrübte Einheit und Gleiche 

heit mit ſich felbfi, wie das Licht, aber zugleich als hervorgehend 

aus der Zotalität der Befonderungen, die zufammengedrüdt 

und in die erſte Indifferenz zurüdgenommen find. Die Indi— 

vidualität ift jest in ſich ſelbſt ſchwer und lichtig, — die trium— 

phirende Individualität, die fih als Proceß in allen Befon- 
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derheiten hervorbringende und erhaltende Einheit; und das ift 

der Gegenftand des dritten Abſchnitts. Der Iebendige Körper 

fteht immer auf dem Sprunge, zum demifchen Proceffe über- 

zugehen: Sauerftoff, Wafferftoff, Salz will immer hervortreten, 

wird aber immer wieder aufgehoben; und nur beim Tode, oder in 

der Krankheit kann der chemische Proceß fi) geltend machen. 

Das Lebendige begiebt fi immer in die Gefahr, hat immer 

ein Anderes an ihm, verträgt aber diefen Widerſpruch; was 

das Umorganifche nicht Tann. Das Leben ift aber zugleich das 

Auflöfen diefes Widerſpruchs; und darin beftcht das Specula— 

tive, während nur für den Verſtand der Widerfpruch unauf- 

gelöft if. Das Leben kann alfo nur fpeculativ gefaßt werden; 

denn im Leben exiftirt cben das Speculative. Das fort- 

dauernde Thun des Lebens ift fomit der abfolute Jdealismus; 

es wird zu einem Andern, das aber immer aufgehoben wird. 

Wäre das Leben Realifi, fo hätte es Reſpect vorm Aeußern; 

aber es hemmt immer die Realität des an und verwandelt 

fie in ſich ſelbſt. 

Erfi das Leben ift fo das Wahre; es ift höher als die 

Sterne, und die Sonne, die wohl ein Individuum, aber kein 

Subject ift. Als die Einheit des Begriffs und der nah Außen 

gekehrten Exiſtenz, worin ſich der Begriff erhält, iſt das Leben 

die Idee; und in dieſem Sinne nennt auch Spinoza das Le— 

ben den adäquaten Begriff, was freilich noch ein ganz ab— 

firacter Ausdrud if. Das Leben ift die Vereinigung von Ge- 

genfägen überhaupt, nicht bloß vom Gegenſatze des Begriffs 

und der Realität. Das Leben if, wo Inneres und Aeußeres, 

Urſache und Wirkung, Zweck und Mittel, Subjectivität und 
Dbjectivität u. ſ. w. ein und daffelbe if. Die wahrhafte Be— 

ſtimmung des Lebens if, daß, bei der Einheit des Begriffs und 

der Realität, diefe Realität nicht mehr in unmittelbarer Weiſe, 

in Weiſe der Selbftftändigkeit fey, als Vielheit von eriflirenden 

Eigenfchaften, die aus einander find, fondern der Begriff 
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ſchlechthin Idealität des gleichgültigen Beftehens fey. Indem 

die Jdealität, die wir im chemifchen Broceffe gehabt haben, hier 

gefegt ift, fo iſt die Individualität in ihrer Freiheit geſetzt. 

Die fubjective, unendliche Form ift nun auc in ihrer Dbjecti= 

vitätz was fie in der Geftalt noch nicht war, weil in diefer die 

Beftimmungen der unendlichen Form noch feſtes Dafeyn als 

Materien haben. Der abflracte Begriff des Organismus ift 

dagegen, daß die Exiſtenz der Befonderheiten, indem diefe als - 

vorübergehende Momente Eines Subjerts gefebt find, der Ein 

heit des Begriffes angemeflen ift: während im Syſtem der 

himmlifchen Korper alle befonderen Momente des Begriffs für 

ſich frei exiſtirende, felbfiftändige Körper find, die noch nicht 

unter die Einheit des Begriffs zurüdgefehrt find. Das Son: 

nenfoftem war der erfie Organismus; er war aber nur an fd, 

noch Feine organifche Eriftenz. Diefe Niefenglieder find felbft- 

ftändige Geftalten, und die Jdealität ihrer Selbftftändigkeit 

nur ihre Bewegung; es ift nur ein Organismus des Mecha— 

nismus. Das Lebendige aber hat diefe Niefenglieder der Na— 

tur in Einem, indem alles Befondere als erfcheinend gefest ift. 

Im Leben ift das Licht fo über das Schwere volltommen 

Meifter; das Lebendige iſt alfo die Individualität, welche die 

weiteren Befonderungen der Schwere in ſich fubigirt hat, und 

thätig in ſich felbft if. Erſt als fih aufhebende Realität ift 

das Sich =felbfi- Erhalten des Begriffs gefeßt. Der Indivi— 

dualität des chemiſchen Körpers kann ſich eine fremde Macht 

bemächtigen; das Leben hat aber fein Anderes an ihm ſelbſt, 

es ift eine abgerundete Totalität in ſich, — oder es if Selbſt— 

zweck. War der erſte Theil der Natur Philofophie Mechanis- 

mus, das Zweite in feiner Spitze Chemismus, fo ift dieß Dritte 

Teleologie (I. 8.194, Zuf. 2). Das Leben ift Mittel, aber 

nicht für ein Anderes, fondern für diefen Begriff; es bringt 

feine unendliche Form immer hervor. Schon Kant beftimmte 

das Lebendige als Zwed für ſich felbft. Die Veränderung ift 
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nur zum Behufe des Begriffs vorhanden, iſt nur Veränderung 

des Andersſeyns des Begriffs; und in dieſer Negation des Ne— 

gativen, in dieſer abſoluten Negativität allein iſt es, daß er 

bei ſich bleiben kann. Das Organiſche iſt ſchon an ſich das, 

was es wirklich iſt; es iſt die Bewegung feines Werdens. Aber 

was das Reſultat iſt, iſt auch das Vorhergehende, — der Ans 

fang iſt daſſelbe, was das Ende iſt; dieß, was bisher nur unſer 

Erkennen war, iſt jetzt in die Exiſtenz getreten. 

Weil das Leben, als Idee, die Bewegung ſeiner ſelbſt iſt, 

wodurch es ſich erſt zum Subjecte macht: ſo macht das Leben 

ſich ſelbſt zu ſeinem Andern, zum Gegenwurfe ſeiner ſelbſt; es 

giebt ſich die Form, als Object zu ſeyn, um zu ſich zurückzu— 

kehren und zurückgekehrt zu ſeyn. So iſt erſt im Dritten das 

Leben als ſolches vorhanden, da deſſen Hauptbeſtimmung die 

Subjectivität iſt; die früheren Stufen ſind nur unvollkommene 

Wege dahin. Und daher haben wir die drei Reiche: das Mi— 

neral-Reſich, das Pflanzen-Reich und das Thier-Reich. 

Das Leben, das ſich als das Andere ſeiner ſich vorausſetzt, 

iſt erſtens die geologiſche Natur; und ſo iſt es nur der Grund 

und Boden des Lebens. Es ſoll zwar Leben ſeyn, Individua— 

lität, Subjeetivität, ift aber nicht wahrhafte Subjeectivität, 

nicht Zurüdführung der Gegliederung in das Eins. Als im 

Leben müffen die Momente der Individualität, und der Nüd- 

kehr oder Subjectivität zwar vorhanden feyn; aber als ummit: 

telbare müflen diefe Seiten ſich entfremdet feyn, d.h. fie fallen 

aus einander. Kinerfeits fleht die Individualität, andererfeits 

der Proceß derfelben: die Individualität exiſtirt noch nicht als 

das thälige, idealifivende Leben, bat fih noch nicht zur Ein- 

zelnheit befiimmt, fondern ift das erflarrte Leben, dem thätigen 

gegenüber. Es enthält die Thätigkeit auch, aber theils mur 

an fi, theils außer ihm; der Proceß der Subjectivität iſt ge— 

fhieden vom allgemeinen Subjecte felbft, da wir nod Fein In— 

dividuum haben, das an fich fchon in fich felbft thätig wäre. Das 
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unmittelbare Leben iſt alſo das ſich entfremdete Leben; und ſo 

iſt es die unorganiſche Natur des ſubjectiven Lebens. Denn 

unorganiſch iſt alle Aeußerlichkeit: wie z. B. für das Individuum 

die Wiſſenſchaften ſeine unorganiſche Natur ſind, inſofern es die— 

ſelben noch nicht kennt, ſondern ſie ſich nur in ihm regen, und 

an ſich ſeine Vernünftigkeit ſind, die es ſich nur zu eigen ma⸗ 

chen muß. Die Erde iſt ein Ganzes, das Syſtem des Lebens, 

aber als Kryſtall wie ein Knochengerüſt, das als todt ange— 

ſehen werden kann, weil ſeine Glieder noch formal für ſich zu 

beſtehen ſcheinen und ſein Proceß außer ihm fällt. 

Das Zweite iſt die Stufe der Reflexion, die beginnende, 

eigentlichere Lebendigkeit, worin das Individuum an ihm ſelbſt 

ſeine Thätigkeit, der Lebensproceß iſt, aber nur als Subject 

der Reflexion. Dieſe formelle Subjectivität iſt noch nicht die 

mit der Objectivität, dem Syſteme der Gegliederung, identifche 

Subjectivität. Dieſe Subjeetivität ift noch abftract, weil fie 

nur aus jener Entfremdung herkommt; es ift die fpröde, punk— 

tuelle, nur individuelle Subfectivität. Das Subject befondert 

fi zwar, erhalt fih als Subjectivität in feinem Beziehen auf 

Anderes, macht ſich Glieder und durchdringt fie; aber das For— 

melle befteht darin, daß es fih noch nicht wahrhaft in dieſem 

Beziehen erhält, fondern ebenfo noch außer ſich geriffen wird. 

Die Pflanze ift darum nod nicht wahrhafte Subfectivität, weil 

das Subject, indem es ſich von ſich unterfcheidet und fich zu feie 

nem Gegenftande mat, fih noch nicht den wahrhaft gegliederten 

Unterfchieden vertrauen Fann, die Rückkehr aus diefen aber erft die 

wahre Selbfterhaltung if. Der Standpunkt der Mflanze ift alfo, 

fi) nur formell von ſich felbft zu unterfcheiden, und nur fo bei ſich 

felbft bleiben zu können. Sie entfaltet ihre Theile; da diefe ihre 

Glieder aber wefentlich das ganze Subject find, fo kommt fie zu kei— 

nen andern Unterfchieden : fondern Blätter, Wurzeln, Stamm find 

auch nur Individuen. Da hiermit das Reale, was die Pflanze 

producirt, um ſich zu erhalten, nur das vollkommen Gleiche ihrer 
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ſelbſt iſt, ſo kommt es auch nicht zu eigentlichen Gliedern. Jede 

Pflanze iſt daher nur eine unendliche Menge von Subjecten; und 

der Zuſammenhang, wodurch ſie als Ein Subject erſcheinen, iſt 

nur oberflächlich. Die Pflanze iſt ſo die Ohnmacht, ihre Geglie— 

derung nicht in ihrer Macht zu erhalten, da ihre Glieder ihr als 

ſelbſtſtändige entfliehen; und die Unſchuld der Pflanze iſt dieſelbe 

Ohnmacht des Sich auf das Unorganiſche Beziehens, worin ihre 

Glieder zugleich andere Individuen werden. Diefes zweite Reich 

ift das Wafferreich, das Reich der Neutralität. 

Das dritte Reich ift das Feuerreich, die individuelle Sub— 

jectivität als volllommene Lebendigkeit, — die Einheit der Pflanze 

und der Unterſchiede. Diefe Subjectivität ifi Geftalt, wie das erſte 

Shftem von Kormen; die Glieder find aber zugleich nicht Theile, 

wie noch bei der Pflanze. Das Animalifche erhält fi in feinem 

Andersfeyn, aber diefes ift ein wirklicher Unterſchied; und zugleich 

ift das Syſtem diefer feiner Glieder ideell geſetzt. So erft ift 

das Lebendige Subject, Seele, das Yetherifche, der wefentliche 

Proceß der Gegliederung und Ausbreitung: aber fo daß diefes 

Geftalten unmittelbar zeitlic) gefegt, der Unterſchied ewig zu— 

rüdgenommen wird. Das euer entläßt ſich zu Gliedern, es 

wird immer ing Wroduct übergegangen; und diefes wird immer 

zur Einheit der Subjectivität zurüdgeführt, indem jener Selbft- 

ftändigfeit unmittelbar aufgezehrt wird. Das animalifche Leben 

ift alfo der fih in Raum und Zeit auslegende Begriff. Jedes 

Glied hat die ganze Seele in fi, ift nicht felbfiftändig, ſon— 

dern nur als mit dem Ganzen verbunden. Die Empfindung, 

das Sich=felbfi-inzfih- Finden ift das Höchſte, was erft hier 

vorhanden ift; das ift das Eins = Bleiben mit fih in der Bez 

ſtimmtheit, in der Beftimmtheit frei bei fi felbft zu feyn. 

Die PM lanze findet fi) nicht in fi), weil ihre Glieder felbft- 

ftändige Individuen gegen fte find. Der ausgelegte Begriff des 

Lebens ift die animalifhe Natur; erft hier ift wahrhafte Leben— 

digkeit vorhanden. — Diefe drei Formen machen das Leben aus. 
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Erſtes Kapitel. 

Dir veolonifche Ratun 

8. 338. 

Der erſte Organismus, ſchon infofern er zunächſt als uns 

nittelbarer oder an ſich ſeyender beftimmt ift, exiſtirt nicht als 

Lebendiges;z denn das Leben if, als Subject und Proceß, we— 

fentlic) fih mit fih vermittelnde Thätigkeit. Vom fubfectiven 

Leben aus betrachtet ift das erfie Moment der Befonderung 

dieß: ſich zu feiner Boransfegung zu machen, fih fo die 

Weiſe der Unmittelbarkeit zu geben, und in ihr feine Be— 

dingung amd fein außeres Beſtehen gegemüber zu fielen. Die 

Erinnerung der Naturidee in ſich zur fubjectiven und noch 

mehr zur geiftigen Lebendigkeit ift das Urtheil in fih und in ' 

jene proceglofe Unmittelbarkeit. Dieſe von der fubjectiven 

Totalität fih vorausgefegte unmittelbare Totalität ift nur die 

Geftalt des Organismus, — der Erdförper, als das all- 

gemeine Syſtem der individuellen Korper. 

Zu ſatz. Im demifhen Proceß ift die Erde ſchon als 

diefe Totalität vorhanden; in die befonderen Korperlichkeiten 

derfelben gehen die allgemeinen Elemente ein, und find theils 

Urſachen, theils Wirkungen des Proceſſes (8. 328. Zuf. ©. 371). 

Diefe Bewegung ift aber nur abflract, weil die Koörperlichteiten 

nur befondere find. Die Erde ift nun zwar Totalitätz weil fie 

aber nur an ſich der Proceß diefer Körper ift, fo fällt der Proceß 

außerhalb feines Products, dag perennirt. Es kann dem Inhalt 

nach keine Beflimmung fehlen, die zum Leben gehört; aber da 

fie in der Weife des Außereinander find, fo fehlt die unendliche 

Form der Subjectivität. So vom Leben als fein Boden vor- 

ausgefegt, ift die Erde gefegt als nicht geſetzt; denn das Segen 

wird durch die Unmittelbarkeit verdedt. Das Andere ift danıı, 

daß dieſe Vorausſetzung ſich felbft auflöft. 
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A. 

Gefhidhte der Erde. 

$. 339. 

Die Glieder diefes nur an ſich fenenden Organismus ent- 

halten daher nicht den Lebens-Proceß in ſich felbft, und machen 

ein Außerlihes Syſtem aus, defien Gebilde die Entfaltung 

einer zum Grunde liegenden Jdee darftellen, deſſen Bildungs 

proceß aber ein vergangener if. — Die Mächte dicfes 

Proceſſes, welde die Natur jenfeits der Erde als Selbft- 

ftändigkeiten zurücläßt, find der Zufammenhang und die Stel- 

lung der Erde im Sonnenfyftem, ihr folarifhes, Tunarifches 

und Fometarifches Leben, die Neigung ihrer Achfe auf die Bahn 

und die magnetifhe Achſe. — Zu diefen Achſen und deren Po— 

larifation ſteht in näherer Bezichung die Wertheilung des 
Meers und des Landes, defien zufammenhängende Aus— 

breitung im Norden, die Theilung und zugefpiste Ver— 

| engerung der Theile gegen Süden, die weitere Abfonderung 

in eine alte und in eine neue Welt, und die fernere Ver: 

theilung von jener in die durch ihren phyftcalifchen, organifchen 

und anthropologifhen Charakter unter einander und gegen die 

neue Melt verfchiedenen Welttheile, an welde fi ein nod 

jüngerer und unreifer anſchließt; — die Gebirgszüge uff. 

Zuſatz. 1. Während die Mächte diefes Proceffes als - 

felbfiftändig gegen ihr Product erfcheinen, hat das Thier, als 

Proceß in ihm felbft, feine Mächte in ſich felbft; feine Glieder 
find die Potenzen feines Proceffes. Die Erde ift dagegen nur 

dieß, daß fie diefen Ort im Sonnenfyftem hat, diefe Stelle in 

der Neihe der Planeten einnimmt. Weil aber beim Thieri= 

ſchen jedes Glied das Ganze in ſich hat, fo ift in der Seele 
das Außereinander des Raumes aufgehoben; fie ift allenthalben 

in ihrem Körper. Sprechen wir fo, fo ſetzen wir jedoch wieder 

ein räumliches Verhältniß, das aber nicht das wahrhafte für 
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die Seele ift; ſie ift zwar allenthalben, aber unzertrennt, nicht 

als ein Außereinander. Die Glieder des geologifchen Organis— 

mus find aber in der That außereinander, und daher feelenlos. 

Die Erde ift unter allen Planeten der vortrefflichfte, der mitte 

leve, das Individuelle: dieſe ihre Eriftenz verdantt fie nur je 

nem fortdauernden Zuſammenhange; fehlte eines der Momente, 

fo hörte die Erde auf, zu feyn, was fie if. Die Erde erfeheint 

als das todte Product; fie wird aber durch alle diefe Bedin- 

gungen erhalten, die Eine Kette, Ein Ganzes ausmaden. Weil 

die Erde das allgemeine Individuum ift, fo treten ſolche Mo— 

mente, wie Magnetismus, Elettricität und Chemismus im mes 

teorologifhen Proceß für fi frei heraus; das Thier iſt das 

gegen kein Magnetismus mehr, und die Elektricität ift etwas 

AUntergeordnetes daran. 

2. Der Bildungs-Proceß iſt dann nicht an der Erde felbft, 

eben weil fie Tein lebendiges Subject if. Die Erde entfieht alfo 

nicht durch diefen Proceß, wie das Lebendige; fte dauert, fie produ— 

eirt fih nicht. Die Glieder der Erde beharren deßwegen aud), und 

dieß ift Fein Vorzug; das Lebendige hat dagegen den Vorzug, 

zu entfliehen und zu vergehen. Das Lebendige ift, als Ein=" 

zelnes, Erfoheinung der Gattung, aber auch in einem onflict 

mit der Gattung, welder fih durch den Untergang des Ein- 

zelnen darftellt. Der Proceß der Erde, infofern ſte für fi 

als allgemeines Individuum ift, iſt als folder nur eine innere 

Nothwendigkeit, da er nur an ſich ift, nicht in den Gliedern 

des Organismus exiſtirt, ftatt daß im Thier jedes Glied Pro: 

duct und producivend if. Infofern der Proceß an dem Indi— 

viduum der Erde betrachtet werden foll, fo ift ev als vergans 

gener anzufehen, der feine Momente jenfeits der Erde als 

Selbfiftändigkeiten zurüdläßt. Die Geognofie fucht diefen 

Dieß heißt nun nicht etwa, daß Mond und Komet, fo wie die un— 
reifen und überreifen Planeten, jene drei erfteren Momente Die empirifchen 
Reſiduen des Erd-Proceſſes feyen, welche Die Erde ausgeſchieden babe, 
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Proceß darzuſtellen als einen Kampf der Elemente der Diffe— 

renz: des Feuers, und des Waſſers. Das Eine Syſtem, der 

Vulcanismus, behauptete, die Erde habe ihre Geſtalt, La— 

gerungen, Gebirgsarten u. ſ. f. dem Feuer zu danken. Das 

andere Syſtem, der Neptunismus, ſagte ebenſo einſeitig, 

Alles ſey Reſultat eines Waſſer-Proceſſes. Vor vierzig Jah— 

ren, zu Werners Zeiten, hat man darüber viel hin und her 

geftritten. Beide Principien müffen als wefentlihe anerkannt 

werden; aber fie find für fich einfeitig und formell. Am Kryftall 

der Erde ift das Feuer noch ebenfo wirtfam, als das Waffer: in den 

Nulcanen, Quellen, dem meteorologifchen N roceffe überhaupt. 

Es müffen drei Seiten am Erd-Proceffe unterfchieden werden: 

a) der allgemeine, abfolute Proceß ift der Proceß der Idee, 

der an und für ſich feyende Proceß, durch welchen die Erde 

gefhaffen und erhalten if. Die Schöpfung ift aber ewig, fie 

ift nicht einmal geweſen; fondern fie bringt ſich ewig hervor, 

da die unendliche Schöpferkraft der Idee perennirende Thätig— 

keit iſt. In der Natur ſehen wir alſo das Allgemeine nicht ent— 

ſtehen; d. i. dag Allgemeine der Natur hat keine Geſchichte. 

Wiſſenſchaft, Verfaſſung u. ſ. w. haben dagegen eine Geſchichte; 

denn fie find das Allgemeine im Geiſte. b) An der Erde exi— 

flirt der Proceh auch, aber nur auf eine allgemeine Weiſe, in— 

den fie fi nicht als Subject hervorbringt. Er ift ihre Bele— 

bung und Befruchtung überhaupt, d. h. die Moglichkeit, die 

das lebendige Subject fid) aus diefem Belebten herausnimmt. 

Daß die Erde fi fo zum belebten Grund und Boden des Les 

bendigen macht, ift der meteorologifhe Proceß. ec) Die Erde 

noch das zulebt angeführte Moment, die überreifen Planeten, das Vorbild des 
Auftandes feyen, wozu die Erde einmal in irgend einer gegebenen Zeit gelan- 
gen werde. Sondern fo verftehe ich Hegeln und die Sache, daß Die ein— 
zelnen Proceß- Stufen, welche die Erde durchlaufen zu haben und noch zu 

follen, sorgeftellt werden muß, am jenen abjtractern Himmelskörpern ihr 

ftereotppifirtes Abbild haben, Anmerkung des Herausgebers. 

Aus Borlefungen des Sommerſemeſters 1830. 
Encyflopadie, IL, 

98 



434 Zweiter Theil, Naturphiloſophie. 

muß allerdings als Entflandenes und Vergehendes betrachtet 

werden, wie es denn in der Schrift heißt: ‚Himmel und Erde 

werden vergehen. Die Erde und die ganze Natur if als 

Product zu betrachten; das ift nad dem Begriffe nothe 

wendig. ! Das Zweite ift dann, daß man diefe Beftimmung 

auch auf empirifhe Weife aufweitt an der Beſchaffenheit 

der Erde; das ift vornehmlich der Gegenftand der Geognofle. 

Daß die Erde eine Geſchichte gehabt hat, d. h. daß ihre Be— 

fhaffenheit ein Refultat von fucceffiven Veränderungen ift, zeigt 

diefe Befchaffenheit unmittelbar felbft. Sie weift auf eine Reihe 

ungeheurer Revolutionen hin, die einer fernen Vergangenheit 

angehören, und wohl auch einen Fosmifchen Zufammenhang 

haben, indem die Stellung der Erde in Nüdfiht auf den Win- 

tel, den die Achſe mit ihrer Bahn macht, konnte verändert 

worden feyn. An der Oberfläche zeigt fi die Erde, eine ver— 

gangene Vegetation und Thierwelt an ſich zu tragen, die darin 

begraben liegt: @) in großer Tiefe, P) in ungeheuern Lage— 

rungen, 7) in Gegenden, wo diefe Thier- und Pflanzen-Gat— 

tungen nicht fortkommen. 

Diefer Zuftand der Erde ift, befonders nad) Ebels Bes 

fchreibung (Ueber den Bau der Erde, Bd. II. S. 188 flg.), etwa 

folgender: Schon in Flötzgebirgen findet man verfleinertes Holz, 

ı Der Widerfpruch, der Darin zu liegen Scheint, daß hier die Erde als Ent- 
ftandenes und Vergehendes behauptet wird, während furz sorher (a) fie nicht 
entftehen, ſondern ewig gefchaffen ſeyn foll, läßt fich leicht löſen, wenn wir ung 

des in der Einleitung ($8.247.,'Zuf. ©. 25—28) über die Ewigkeit der Welt 
Geſagten erinnern, daß die Natur zwar, weil fie die Manifeſtation der Idee, 
ewig aus deren fchöpferifcher Thätigkeit gefloffen ift, aber dag Endliche, 
Einzelne an ihr, wegen ihres Geſetztſeyns und ihrer Abbhängigfeit son ber 
Idee, auch entitanden fepn muß. In dem Begriffe der Natur, die Idee 

in Form des Andersfeons zu ſeyn, liegt alſo auch für die Erde die Noth— 
wendigfeit, als Entitandenes betrachtet zur werden. Die empiri— 

Then Nachweiſungen dieſes Entftandenfeyns reichen indeffen nie meiter, 
als bis zum Erweife, daß die Erde einer großen Umwälzung ihre jetzige 
Befchaffenheit verdanfe, nicht aber, daß fie als dieſes allgemeine Indivi— 

duum überhaupt entitanden fep. Anmerfung des Herausgebers. 
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ja ganze Räume, Abdrücke von Pflanzen u. ſ. w., aber noch 

mehr im aufgeſchwemmten Lande. Ungeheure Wälder liegen 

niedergeſtürzt, von den obern Schuttlagern 40 — 100, ja bis— 

weilen 600—900 Fuß bedeckt. Viele dieſer Wälder find in 

ihrem vegetabiliſchen Zuſtand, mit Rinde, Wurzeln, Aeſten, un— 

verweſt und unzerſtört, mit Harz erfüllt, und brennen vortreff— 

lich, andere in Kieſel-Agat verſteint. Die meiſten dieſer Holz— 

arten laſſen ſſch noch erkennen, z. B. Palmbäume, unter an— 

dern ein foſſiler Wald von Palmbaumſtämmen im Neckarthale, 

nicht weit von Kannſtadt u.f.w. In Holland, im Bremiſchen 

findet man gewöhnlich die Bäume der dortigen Wälder unzer— 

brochen mit ihren Wurzelftöden feft vereint niedergeftredt: an— 

derwärts die Stämme glatt abgebrocdhen, und von ihren Wurzel- 

ſtöcken getrennt, bei ihnen, die noch feſt im Boden fteden, Tie- 

gend. Alle ihre Kopf-Enden liegen in Oftfriesland, Holland und 

im Bremiſchen nad) Südoft oder Nordoſt. Diefe Wälder find 

hier gewachſen, während man foffile Eihbaume (mit Palm— 

bäumen darüber) an den Ufern des Arno in Toscana findet, 

die mit vielen verfteinerten Meermufheln und ungeheuern Kno— 

hen durch einander geworfen liegen. Diefe ungeheneren Wäl— 

der finden fih in allen aufgefhwenmten Ländern Europa’s, 

Nord- und Südamerika’s und des nördlichen Aſtens. Rück— 

fihts der Thierwelt, nehmen Meermufheln, Schneden und Zoos 

phyten in Betreff der Menge den erftien Plag ein, überall in 

Europa, wo Flötzgebirge find, daher in unzähligen Gegenden 

diefes Welttheils: ebenfo in Aften, Natolien, Syrien, Siberien, 

Bengalen, Ehina u. f. w., in Aegypten, am Senegal, am Vors 

gebirge der guten Hoffnung, in Amerika; fowohl in den grö— 

- Bern Tiefen, in den erften auf dem Urfels lagernden Tlögen, 

als in den größten Höhen, 3. ®. auf dem Mont perdu, dem 

höchfien Theil der Pyrenäen, 10968 Fuß hoch (Voltaire er— 

klärt dieß fo, daß Reiſende Fiſche, Auſtern und dergleichen als 

Lebensmittel mit hinauf genommen haben), auf der Jungfrau, 

28" 
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der höchſten Kuppe der Kalkalpen, 13872 Fuß hoch, auf den 

Anden in Südamerika 12000 —43242 Fuß über dem Meer. 

Solche Ueberrefte find nicht ausgefireut durd die ganze Maſſe 

des Gebirgs, fondern nur in einzelnen Schichten, häufig fami— 

lienweife in größter Ordnung vorhanden, und fo wohl erhal- 

ten, wie bei einer ruhigen Anftevelung. In' den allerälteften 

Flötzgebilden, die unmittelbar. auf den Urfels abgefegt find, zei— 

gen fih im Ganzen fehr wenige Meerthier= Gehäufe und nur 

von gewiffen Gattungen. Ihre Menge und Mlannigfaltigkeit 

aber nimmt in den fpätern Flötzgebirgen zu, und da erſchei— 

nen auch, obwohl fehr felten, foſſtle Fische; foſſile Pflanzen 

hingegen kommen erft in den jüngern, und Gebeine von Am— 

phibien, Säugethieren und Vögeln, nur in den allerfüngften 

slößgebilden vor. Am merkwürdigften find die Knochen von 

vierfüßigen Thieren, Elephanten, Zigern, Löwen, Bären, und | 

zwar in nicht mehr eriftivenden Arten. Alle diefe Niefenthiere 

liegen nur flach, unter Sand, Mergel oder Lehm, in Deutfch- 

land, Ungarn, Polen, Nußland, befonders im aftatifhen Ruß— 

land, wo ein bedeutender Handel mit den ausgegrabenen Stoß- 

zähnen getrieben wird. Humboldt fand Mammuthstnocden 

in dem Thal von Mexico, dann von Quito und Peru, flets 
in Hohen von 7086 — 8934 Tuß über dem Meere, das Ske— 

lett eines Niefenthiers, 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch, im La— 

Plata-Strom. — Aber nicht nur diefe Nefte der organifchen 

Welt, ebenfo der geognofifhe Bau der Erde, überhaupt die 

ganze Kormation des aufgefhwenmten Landes zeigt den Cha— 

rakter von gewaltfamer Revolution und außerlicher Entftehung. 

Es giebt ganze Gebilde in den Gebirgszügen, felbft Kormatio- 

nen, die fefte Berge, Züge von Bergen bilden, die ganz aus‘ 

Gefchieben, Trümmerftüden, zufammengefest und zuſammen— 

gebaden find. Die Nagelfluhe in der Schweiz ift eine Felsart, 

die aus gerollten Steinen, durch Sand- und Kalkftein wieder 

zufammengetittet, befteht. Die Schichtungen der Nagelfluhe-Lager 
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find fehr regelmäßig: eine Schicht 3. B. befteht aus faft lauter 

+ Fuß großen Steinen, die nächſt folgende aus kleinern, und 

die dritte aus noch kleinern, auf welche nun wieder ein Lager 

mit größerem Geſchiebe folgt. Die Beftandtheile find Trüm— 

merftücde der mannigfaltigften Art: der Granite, Gneiße, Por— 

phyre, Mandelfteine, GSerpentine, Kieſelſchiefer, Hornſteine, 

Feuerſteine, der falinifchen und dichten Kalkfteine, thon= und eifen= 

fchüfftgen Steine, Alpenfandfteine In einer Nagelfluhe kommt 

mehr von einer, in einer andern mehr von einer andern Art 

vor. Eine ſolche Nagelfluhe bildet eine Gebirgstette, die 1 bis 

31 Stunden Breite hält; fie fieigt bis zu einer Hohe von 5000 

— 6000 Fuß über dem Meer (der Rigi ift 5723 Fuß hoc), 
alfo über die Höhe des Baummwuchfes in der Schweiz. Mit 

Ausnahme der Alpen und Pyrenäen übertreffen fie an Hohe 

alle übrigen Gebirge Frankreichs und Englands; und auch die 

höchſte Kuppe des Niefengebirges in Schleften ift nur 4949, 

der Broden nur 3528 Fuß hoch. — Endlich tragen alle Urgebirgs— 

ganze, Granitzüge und Felſen die gräßlichen Spuren einer 

furchtbaren Zerreißung und Zerſtörung an ſich, find von un— 

zähligen ſtufenweiſe über einander liegenden Längen- und Quer— 

thälern und Klüften durchſchnitten u. ſ. w. 

Dieß dem Geſchichtlichen Angehörige muß als Factum 

aufgenommen werden; es gehört nicht der Philoſophie an. Soll 

dieß nun erklärt werden, ſo müſſen wir uns über die Weiſe ver— 

ſtändigen, wie dieß behandelt und betrachtet werden muß. Die 

Geſchichte iſt früher in die Erde gefallen, jetzt aber iſt ſie zur 

Ruhe gekommen: ein Leben, das, in ſich ſelbſt gährend, die 

Zeit an ihm ſelbſt hatte; der Erdgeiſt, der noch nicht zur Entge— 

genſetzung gekommen, — die Bewegung und Träume eines Schla— 

fenden, bis er erwacht und im Menſchen ſein Bewußtſeyn er— 

halten, und ſich alſo als ruhige Geſtaltung gegenübergetreten. 

Was die empiriſche Seite dieſes vergangenen Zuſtandes betrifft, 

fo ſchließt man fo, daß das Haupt-Intereſſe in der geognoſti— 
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hen Wiffenfchaft auf die Zeitbeftimmung geht, welche Lage der 

Gebirge die ältefte fey u. ſ. w. Den geologifhen Drganismus 

faffen, heißt gewöhnlich, die Aufeinanderfolge diefer verfchiedenen 

Kormationen zur Hauptfache machen; das ift aber nur ein äu— 

Berliches Erklären. Zuerſt, fagt man, feyen die granitifchen 

Urgebirge, die unterften Lagen, nad einander in der Zeit ent- 

ftanden, dann regenerirter, aufgelöfter Granit, der fich wieder 

niedergefchlagen. Die höheren Lagerungen, 3. B. die Flötzge— 

birge, follen ſich fpäter in der Zeit niedergefchlagen haben, in 

die Spalten fey der Brei hineingelaufen wf. f. Dieß bloße 

Gefchehen, das nur ein Alnterfchied der Zeit ift, das Nachein— 

ander der Lagerungen macht durchaus nichts begreiflich, oder 

vielmehr läßt die Nothwendigkeit, das Begreifen, ganz. Auflo- 

fung in Waffer oder euer find ganz einzelne Seiten, welde 

die organifche Bahrung nicht ausdrüden: ebenfowenig als wenn 

wir fie als Orydations- und Desoxydations-Proceß begreifen, 

oder fie ganz oberflädlih auf den Gegenſatz der Kohlenftoff- 

und Stickſtoff-Reihe zurüdführen. Die ganze Erflärungs- 

weife if nichts, als eine Verwandlung des Nebeneinander in 

Nacheinander: wie wenn ich ein Haus mit Parterre, erfter, 

zweiter Etage und Dad fehe, und nun mit großer Weisheit 

reflective and ſchließe, „Alſo ift das Warterre erſt gebaut, und 

dann erft die erſte Etage’ u. f.w. Warum ift der Kalkſtein 

fpatr? Weil hier ein Kalkftein auf Sandftein liegt. Das ift 

eine leichte Einſicht. Jene Berwandelung hat eigentlich kein 

vernünftiges Intereffe. Der Proceß hat keinen anderen Inhalt, 

als das Product. Es ift eine gleihgültige Neugierde, das auch 

in Form der Succeffion fehen zu wollen, was im Nebeneinan- 

der iſt. Weber die weiten Zwifchenräume folder Revolutionen, 

über die höheren Revolutionen durch Veränderung der Erde 

achſe, ferner über die MeereseNRevolutionen kann man inter- 

effante Gedanken haben. Aber es find auf dem gefchichtlichen 
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Felde Hypotheſen, und dieſer Geſichtspunkt der bloßen Auf— 

einanderfolge geht die philoſophiſche Betrachtung gar nichts an. 

Aber in dieſer Folge liegt etwas Tieferes. Der Sinn und 
Geift des Proceffes ift der innere Zufammenhang, die nothwen- 

dige Beziehung diefer Gebilde, wozu das Nacheinander gar 

nichts thut. Das allgemeine Gefes dieſer folge von Forma— 

tionen ift zu erkennen, ohne daß man dazu der Korm der Ge— 

fhichte bedürfte, das ift das Wefentlihe, — dieß das Vernünf— 

tige, für den Begriff allein Intereffante: die Züge des Begriffs 

darin zu erfennen. Es ift Werners großes Verdienfi, auf 

diefe Folge aufmerffam gemacht, und fie im Ganzen mit rid- 

tigem Auge eingefehen zu haben. Der innere Zufammenhang 

exiſtirt in der Gegenwart als ein Nebeneinander; und er muß 

abhängen von der Beſchaffenheit, vom Inhalt dieſer Gebilde 

ſelbſt. Die Geſchichte der Erde iſt alſo einerſeits empiriſch, an— 

dererſeits ein Schließen aus empiriſchen Daten. Zu beſtimmen, 

wie es vor Millionen Jahren geweſen iſt Cund da kann man 

mit Jahren freigebig feyn), ift nicht das Intereffante; fondern 

das Intereffante befchräntt ſich auf das, was da if, — auf 

diefes Syſtem der unterfhiedenen Gebilde. Es ift eine fehr 

weitläufige empirifhe Wiflenfhaft. Alles Fann man nicht be= 

greifen in diefem Leihnam; denn die Zufalligkeit hat ihr Spiel 

dabei. Ebenfowenig ift es das Intereffe der Philofophie, das ver— 

nünftige Syſtem der Gefeggebung in feinem trüben Zuflande als 

Chaos kennen zu lernen, oder in welcher Zeitfolge und bei welchen 

äußerlihen Veranlaffungen es zur Erfheinung gefommen if. 

Die Production des Lebendigen ftellt man überhaupt als 

eine Revolution aus dem Chaos dar, wo das vegetabilifhe und 

animalifche Leben, das Drganifhe und Alnorganifhe in Einer 

Einheit gewefen feyen. Dder man flellte fi vor, als ob ein 

General =Lebendigeg exiflivt habe, und als wenn dieß zerfallen 

fey in die vielen Arten der Pflanzen, Thiere, in die Nacen der 

Menfhen. Es ift aber Fein in der Zeit erfcheinendes ſinnliches 
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Zerfallen, noch ein fo zeitlich exiſtirender General-Menſch ans 

zunchmen. Das ift eine Vorftellung der leeren Einbildungs- 

kraft, folcde Ungeheuer anzunehmen. Das Natürliche, Lebens 

dige ift nicht gemengt, Fein Vermiſchen aller Formen, wie in 

Hrabesten. Die Natur hat weſentlich Verftand. Die Ges 

bilde der Natur find beftimmt, beſchränkt, und treten als ſolche 

in die Eriftenz. Wenn alfo auch die Erde in einem Zuſtande 

war, wo fie Fein Lebendiges hatte, nur den chemiſchen Proceß 

u.f.w.: fo ift doch, fobald der Blis des Lebendigen in die 

Materie einfchlägt, fogleich ein beflimmtes, vollftändiges Ge— 

bilde da, wie Minerva aus Jupiters Haupte bewaffnet fpringt. 

Die Mofaifhe Schöpfungsgefhichte macht es infofern noch am 

beften, als fie ganz naiv fagt: Heute entflanden die Pflanzen, 

heute die Thiere, und heute der Menfh. Der Menſch hat fie) 

nicht aus dem Thiere herausgebildet, no das Thier aus der 

Nflanze; jedes ift auf einmal ganz, was es if. An ſolchem 

Individuum find auch Evolutionen; als erſt geboren ift es 

noch nicht vollffandig, aber ſchon die reale Moglichkeit von 

allem dem, was es werden foll. Das Lebendige ift der Punkt, 

diefe Seele, Subjectivität, unendliche Form, und fo unmittel- 

bar an und für fid beftimmt. Auch ſchon im Kryſtall als 

Punkt iſt ſogleich die ganze Geſtalt, die Totalität der Form 

da; daß er wachſen kann, iſt nur quantitative Veränderung. 

Beim Lebendigen iſt dieß noch mehr der Fall. 

3. Die beſonderen Formationen der Erde gehören der 

phyſiſchen Geographie an. Das Selbſt der Erde iſt, als 

die Verſchiedenheit der Geſtaltung, eine ruhige Auslegung und 

Selbſtſtändigkeit aller Theile. Es iſt das feſte Gebäude der 

Erde, welches ſein Leben noch nicht als Seele, ſondern als all— 

gemeines Leben hat. Es iſt die unorganiſche Erde, die als 

unbegeiſtete Geſtalt ihre Glieder auslegt, wie einen ſtarren 

Körper. Ihre Abſcheidung in Waſſer und Land, die ſich erſt 
im Subjectiven vereinen und durchdringen, in feſtes Land und 
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Anfeln, und die Figuration und Kryſtalliſation derfelben in 

| Thäler und Gebirge gehört der reinen mechaniſchen Geftaltung. 

Es läßt fih hierbei wohl fagen, daß die Erde an einem Orte 

contrahirter, am andern exrpandirter fey; aber damit ift nichts 

gefagt. Die Eoneentration im-Norden bedingt Gemeinſchaft— 

lichkeit der Producte, der Begetabilien, der Thiere. In den 

Spitzen particulariſiren und individualifiren fi die Thiergebilde 

in verfohiedene Gattungen und Arten, die jedem Melttheile ei- 

genthümlich find. Dieß erfcheint zunächſt als zufällig; aber die 

Thätigkeit des Begriffs ift, das als nothwendig beftimmt zu 

fafien, was dem finnlihen Bewußtfeyn als zufällig erfcheint. 

Die Zufälligkeit hat wohl aud ihre Sphäre, aber nur im 

Unwefentlihen. Auch kann der Zug der Länder und Gebirge 

"auf magnetifhe Achſen zurüdgeführt werden von Nordweften 

nad Süpdoften. Aber der Magnetismus iſt überhaupt, als 

‚lineare Richtung, ein ganz formales Moment, deffen Kraft 

gerade fhon in der Kugel, und no mehr im Subjecte unter- 

drückt ift. Die ganze Geflaltung zu begreifen, müßte die fefte 

Lagerung, und nicht fowohl in Vergleihung mit dem Meere, 

als mit defien Strömungen zufammengenommen werden, — 

dem’Ausdrude der freien Bewegung der Erde an ihr felbft. 

Im Allgemeinen geht die der Kugel entgegen zur Beflimmung 

firebende Geftaltung auf das Pyramidaliſche, innerhalb jener 

alfo einen Grund -bildend, eine Breite, die fi nad) der an— 

dern Seite zufpißt; und daher kommt das Zerfallen des Landes 
nad) Süden. Aber die unruhige, umdrehende Strömung höhlt 

dieſe Figur allenthalben in der Richtung von Weſten nad 

Oſten zu ein, treibt und drüdt dieß Feſte gleichſam nad Dften, 

und ſchwellt die Figur an nach der öſtlichen Seite, wie einen 

gefpannten Bogen; fo daß fie weftlich bauchigt und eingerumdet 

ift. Ueberhaupt ift aber das Land in zwei Theile zerriffen, die 

alte und die neue Welt. Jene iſt wie ein Hufeifen gelagert, 

diefe lang von Norden nah Süden geftredt, und nicht nur 
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neu durch den Zufall der fpätern Entdedung, d. i. des Herein— 

ziehens in das allgemeine Völkerſyſtem Cobgleich fie eben damit 

auch neuer ift, da ihre Eriftenz nur wirklich ift in diefem Zu— 

fammenhange), fondern Alles ift an ihr neu: die Menfchenbil- 

dung ift ohne die großen Bewaffnungen der Eultur gegen ein- 

ander, ohne Pferd und Eifen. Kein alter Welttheil ift von dem 

andern bezwungen worden, diefer aber nur eine Beute Europa’s; 

die Thierwelt ift ſchwächer, dagegen eine ungeheure Vegetation 

darin vorhanden, In der alten Welt gehen die Gebirgszüge im 

Ganzen von Weften nad Dften, oder auch von Südweften nad) 

Nordoſten: in Amerita hingegen, der Widerlage der alten Welt, 

von Süden nach Norden; die Ströme aber fließen, befonders 

in Sid- Amerika, nad) Often. Ueberhaupt ſtellt die neue Welt 

die unausgebildete Entzweiung dar, — einen nördlichen und 

einen füdlichen Theil in der Weife des Magneten: die alte aber 

die vollflommene Entzweiung in drei Theile, deren Einer, 

Afrika, das gediegene Metall, das Lunarifhe, flarr vor Hitze 

ift, wo der Menſch in ſich felbft verdumpft, — der nicht ins 

Bewußtſeyn tretende ſtumme Geiftz der andere, Aſien, ift die 

bacchantiſch Fometarifche Ausſchweifung, die wild nur aus fid 

ausgebährende Mitte, die formlofe Erzeugung, ohne daß er 

über feine Mitte Meifter werden könnte; der dritte aber, Eu— 

- ropa, bildet das Bewußtfeyn, den vernünftigen Theil der Erde, 

das Gleichgewicht von Stromen und Thälern und Gebirgen, — 

deffen Mitte Deutſchland if. Die MWelttheile find alfo nicht 

zufällig, der Bequemlichkeit wegen getheilt; fondern das find 

wefentliche Unterfchiede. 

B. 

Gliederung der Erde, 

8§. 340, 

Die phyſtcaliſche Organifirung beginnt als unmittelbar 
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nicht mit der einfachen, eingehüllten Form des Keimes, ſondern 

mit einem Ausgang, der in einen gedoppelten zerfallen iſt, in 

das concrete granitiſche Princip, den die Dreiheit der Mo— 

mente in ſich ſchon entwickelt darſtellenden Gebirgskern, und in das 

Kalkigte, den zur Neutralität reducirten Unterſchied. Die 

Herausbildung der Momente des erſtern Princips zu Geſtal— 

tungen hat einen Stufengang, in welchem die weiteren Gebilde 

theils Webergänge find, in denen das granitifche Princip die 

Grundlage, nur als in fi ungleicher und unförmlicher, bleibt: 

theils ein AYuseinandertreten feiner Momente in beflimmtere 

Differenz und in abftractere mineralifhe Momente, die Metalle 

und die oryktognoſtiſchen Gegenſtände überhaupt, bis die Ent- 

wicklung fih in mechanifchen Zagerungen, und immanenter Ge— 

ftaltung entbehrenden Aufſchwemmungen verliert. Hiermit geht 

die Fortbildung des andern, des neutralen Princips, theils 

als Ichwächere Umbildung zur Seite, theils greifen dann beide 

Principien in concrefeirenden Bildungen bis zur Außern Ver: 

mifhung in einander ein. 

Zu ſatz. In der Mineralogie unterfhied man, nach 

Werner, Gebirgs-Arten und Gang-Arten: die Geo— 

logie behandelte das Erſte, die Oryktognoſie das Zweite. 

In gelehrten Mineralogien darf man ſie nicht mehr nennen; 

nur die Bergleute halten dieſen Unterſchied noch feſt. Die Ge— 

birgsarten begreifen die concrete Maſſe, und die Geologie be⸗ 

trachtet die weitere Formation einer Grundform von Gebirgs— 

arten und ihre Modificationen, worin ſie concrete Gebilde bleiben. 

Daraus bildet ſich das Abftractere heraus; und das ift das Andere, 

die Gangarten, die ſich auch zu Bergen machen, wie ſich überhaupt 

Beides nicht genau abfcheiden läßt. Solche abftracte Gebilde 

find Kryſtalle, Erze, Metalle, wo e8 zur Differenz gefommen 

iſt. Sie haben ſich dazu gemadt, Neutralitäten zu feyn und 

concrete Geftalten bilden zu können; denn in folchen Abfiracten 

wird eben die Geftalt frei. Die Gangarten find Bergzüge von 
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irgend einem beſtimmten Gemenge, einer Stein- und Erdart, 

woraus fe beſtehen; fie haben einen beſtimmten Strich oder 

Fall, d.h. einen Winkel mit dem Horizont. Diefe Schichten 

werden num unter verfehiedenen Winkeln von den Gangen durch— 

fhnitten; und fie find es, die für den Bergbau wichtig find. 

Werner flellte fih diefe Gange als Spalten vor, die von 

einem ganz andern Mineral ausgefüllt find, als woraus der 

Berg befteht. ! | 

Die phyſiſche Bildung der Erde ift fo befchaffen, daß ihre 

Oberfläche in organiſche Mittelpuntte ausbriht, in Punkte der 

Totalität, welche das Ganze in fi) vereinigen, und von da 

aus es zerfallen laſſen und einzeln herausgeboren es darftellen. 

Jene Eontraction, ſich auffchließend, geht in das Yuseinander- 

werfen der Momente über. Dieſe Mittelpuntte find eine Art 

von Kernen, melde in ihren Schalen und Rinden das 

Ganze darftellen, und durch fie hindurch ſich in den allgemeinen 

Boden, als ihr Element, verlaufen. 

Der Kern und die Wurzel diefer Bildungen iſt nicht ein 

einfaches Selbſt, fondern die entwicelte Totalität der Bildung, 

welche die Momente ſchon aus einander geſchieden in ſich ent- 

hält, — die Eriftenz der organifhen Einheit, wie fie an diefer 

allgemeinen Individualität feyn Tann. Dieſer Kern ift der 

Granit, der fo gemengt, fo hart, fo feſt ift, daß die einzelnen 

Theile nicht leicht rein heraus erhalten werden. Es ift überall 

ein Beginn von Kryftallifation. Der Granit iſt im Gan- 

zen das Innerſte, Mittlere, die Grundlage, an deren Zügen zu 

beiden Seiten fich erſt die anderen anlegen. Er bat drei Bes 

fiandtheile, obgleich er das Urſprüngliche iſt; dieſe drei machen 

aber Eine ganz harte Maffe aus. Der Granit befteht bekannt 

lich ©) aus Kiefel, Quarz, der abfoluten Erde, der fproöden 

Punktualität, A) dem Glimmer, der lache, welche fich zum 

Gegenfage entwickelt, der ſich auffchließenden Punktualität, dem 

Momente der Brennbarkeit, das den Keim aller Abſtractionen 
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enthält, endlich y) dem Feldſpath, der angedeuteten, noch 

unentwidelten Neutralität und Kipftallifation des Kalts im 

Kiefelgefhleht, da zwei bis drei Procent Kali darin gefunden 

wird. Es ift dieß die einfache, irdiſche Dreieinigkeit, welche 

fh nun nad ihren verfhiedenen Seiten entwidelt, und 

zwar beftimmter in den zwei Nihtungen des Proceſſes: das 

eine Mal, daß diefes Ganze die Unterſchiede als feine Form 

an ihm hat, und daffelbe, nur verſchieden modiftcirt, dem In— 

halte nad bleibt, — das andere Mal, daß die Unterfchiede die 

Subftanz durchdringen, und zu einfachen. Abftractionen wer— 

den; jenes die Geftaltung, wie fie hier erfheint, — dieß der 

Unterschied, der aber alle Bedeutung des Ehemifchen verloren 

und cben die Geftaltung der einfachen phyficalifchen Korper ift. 

Näher haben wir: «) die außerliche Formirung des Urgebirges; 

pP) die Bertilgung der dafeyenden Momente der Totalität, und 

die reine Ausscheidung derfelben als Abftraction, — das Flötz— 

gebirge; woran ſich y) das Zerfallen in Beichgültigen Daſeyn 

ſchließt, — aufgeſchwemmtes Land. 

1. Im Urgebirge, wie durch alle weiteren RE 

hindurch, zeigen ſich gleicy die Gegenfäge &) des Kiefeligten, 

und P) des Thonigten und was fi hieran anschließt, und y) 

des Kalkigten. Dem Granit gegenüber fleht der Urkalk; fo 

machen die Kiefelreihe und die Kalkreihe einen wefent- 

lihen Gegenfat. Steffens hat in frühern Schriften darauf 

aufmerkſam gemadt; und es ift einer feiner beften Blide unter 

feinen fonft rohen und unausgebildeten Yeußerungen einer wil- 

den, begrifflofen Phantaſte. Im Urgebirge ift der verfchiedene 

Charakter beider Seiten ausgezeichnet, und ein Beſtimmendes. 

Die Kalkfeite ift die totale Neutralität; und die Modiftcatio- 

nen derfelben betreffen mehr die äußere Geftaltung, als die in- 

nerlich fich fpecifieirende Verſchiedenheit. Bei der Kiefelformas 

tion, wo der Granit zum Grumde liegt, ift dagegen mehr bes 

ſtimmter Unterſchied vorhanden, 
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a. Die Granitgebirge, die den Anfang machen, ſind die höch— 

ſten; die anderen lehnen ſich ſo an den Granit an, daß immer die 

höchſten die unterſten ſind, und die anderen wieder an ſie an— 

gelehnt ſind. Die nächſten Gebirgsglieder find Modiſicationen 

des Granits, als weitere Herausbildungen Einer Seite deſſel— 

ben, wo bald die eine, bald die andere das Uebergewicht hat. 

Die Granitgebirge haben Gneiß, Sienit, Glimmerſchie— 

fer u. ſ. w. um ſich her gelagert, lauter leichte Abänderungen 

deſſelben. „Eine Felsart,“ ſagt Ebel, „geht durch allmäh— 

lige Abänderung der Gemengtheile in die Felsart einer andern 

Tafel über. Auf dieſe Art geht der derbe Granit in adrigen 

Granit und Gneiß, der härteſte Gneiß durch eine Reihe von 

Verhältniſſen der Gemengtheile bis in den weichſten Glimmer— 

ſchiefer, der Glimmerſchiefer in Urthonfciefer über. u. ſ.w. 

Letztere liegen einander ganz nah, ſo daß der Uebergang leicht 

einzuſehen iſt. In dem Studium der Geologie iſt ſo zuerſt auf 

die allgemeinen Maſſen und den Begriff der Momente zu ſehen, 

ſtatt daß ein gedankenloſes Aufzählen, wo ein kleiner Unter— 

ſchied ſich vorfindet, gleich eine neue Gattung oder Art daraus 

macht. Das Wichtigſte iſt, der Natur der Uebergänge der La— 

gerungen nachzugehen. Die-Natur bindet ſich nur im Allge— 

meinen an dieſe Ordnung, und bringt ſie in mannigfaltiger 

Abwechſelung hervor, worin ihre Grundzüge jedoch bleiben. 

Alsdann aber, indem fie fie als Theile im gleichgültigen Neben— 

einander lagert, deutet fie die Nothwendigkeit durd Uebergehen 

des Merfchiedenen ineinander an: aber nicht nur durd bloße 

Allmahligkeit des Abncehmens, fondern eben dem Begriffe nad 

unterſchieden, tritt für die bloße Anſchauung die Verſchiedenheit 

der Art hervor. - Die Natur bezeichnet dieſe Uebergänge als 

Vermiſchung des Dualitativen und Quantitativen, oder zeigt, 

daß der Art nad Beides voneinander verfcieden fey. Es 

fangen in dem Einen Gefteine an, fih Kugeln, Nefter, Mittel: 

punkte des andern zu bilden, die zum Theil eingemengt, zum 
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Theil auch äußerlich abgefhnitten in jenem fi bilden. Heim 

bat, mit wahrhaft philofophifcher Anſicht, diefes Uebergehen 

vorzüglich” aufgezeigt, das Ausbrecdhen des Einen im Andern. 

Der Sienit ift der Nebenbuhler des Granit, indem flatt Glim— 

mer nur Hornblende, ein Thonigteres als Glimmer, aber 

ihm ahnlich, darin enthalten ift. — Vom Glimmerſchiefer geht 

es jest in beſtimmte Verflächung; der Quarz verfhwindet 

bis zur Unſcheinbarkeit, der Thon wird mächtiger, bis die 

Fläche und Thon im Thonfiefer, der Schieferformation 

überhaupt, welche die nächſte Kormänderung ift, ganz überwie- 

gend wird, und die eigenthümliche Natur der Quarzz, Feldſpath-, 

Glimmer- und Hornblende-Bildungen ſich auflöſt und verliert. 

Weiter herunter erhält das Formloſe das Uebergewicht, indem von 

da die Umbildung des Granits fortgeht; da iſt dann Vieles, was 

noch dazu gehört, aber als eine Verkümmerung der Beſtim— 

mungen des Granits. — Glimmerſchiefer wird zu Porphyr um— 

gebildet, der vornehmlicd aus Thon, aud anderer Maffe (Horn 

fein) befteht, die noch mit Feldſpath-Körnern, cbenfo 

Duarz- Körnern durchſprengt ift. Alter Porphyr gehört - 

noch zum Urgebirge. Schiefer wendet fi nach verfchiedenen 

Seiten, wird härter, quarziger, im Kiefelfchiefer: auf der an- 

dern Seite fandiger, in dem Grauwadenfchiefer und der 

Grauwade, fo daß der Thon zurüdgedrangt wird. Grauwade, 

3. B. im Harz, ift eine niedrigere Neproduction des Granit, 

fieht aus wie Sandftein, und ift ein Gemenge von Quarz, 

Thonfchiefer und Feldſpath: noch mehr Grünftein, der aus 

Hornblende, Feldſpath und Quarz befticht, wovon die Horn— 

blende den Hauptbeftandtheil ausmacht. Hieran ſchließt ſich 

dann die ganze weiter hinausgehende Trappformation an, 

nur daß hier Alles gemengter iſt. Das iſt die Grenze dieſer 

abſoluten Gebirge. 

So bildet es ſich, wie At, fort, vom Granit aus, bis 

zur Unfcheinbarkeit feiner befondern Beftandtheile. Die Dreis 
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heit liegt zum Grunde; dieſe Momente gehen aber aus einander, 

und das eine oder das andere tritt heraus. Der Bafalt ift der 

Mittelpunkt, wo ſich die Elemente wieder vollkommen durchdrin— 

gen: er enthält 40 Theile Kiefel, 16 Thon, 9 Kali, 2 Talt, 2 Na— 

tron; das Uebrige ift Braunfteinoryd und Waffer. Die Behauptung 

feines vulcanifhen Urfprungs hat diefe Wahrheit, daß er dem 

Feuerprincip angehört, — aber fowenig durch Teuer, als durch 

Waſſer entſtanden iſt. Es zeigt ſich in ihm eine innere Ungeſtalt, 

noch mehr im Mandelſtein, Olivin, Augit u.f.w., die ab— 

ſtracte, in ſich zur gänzlichen Particulariſation gekommene Gebilde 

ſind. Von da aus ergiebt ſich nur eine formelle Vermiſchung 

oder formelle Ausſcheidung jener Elemente. Nach dieſem Prin— 

cipe müſſen die weiteren Einzelnheiten geſtellt werden: «) der 

Eine Weg der Fortbildung iſt nur Modiſication des Granits, 

wo noch immer Spuren von der Grundlage dieſer Dreiheit vor— 

handen ſind: im Gneiß, Glimmerſchiefer, Porphyr, bis weit hin— 

ab zu Grünſtein, Grauwacke, Baſalt, Mandelſtein, bis zu ge— 

meinem Sandigten. 4) Der andere Weg iſt das Auseinander— 

treten des Concreten in abſtracte Formen. Hier tritt der Ge— 

genſatz der Kieſelreihe und Kalkreihe beſonders hervor: aa) in 

Gebirgszügen, PP) innerhalb dieſer in den vormals ſogenannten 

Gangarten. hal 

b. Hatten wir bisher vornehmlich nur die Kiefelformation 

dargeftellt, fo geht auf der andern Seite das Ganze in die 

Talkform der falzigten Erde, das zur Bitterkeit aufgefchlof- 

fene Brennliche, Serpentin und dergleichen, über, das unre— 

gelmäßig bier und da hervorfommt. 

c. Dieſer brennlichen Form ſteht dann das Kalkigte über— 

haupt gegenüber, das Neutrale, das aber, durchdrungen von 

der Metallität, die qualitative Einheit an ihm hat, und daher 

ganz von organifcher Bildung durchdrungen ift. Der Urkalk 

ift fon mit dem Granit vergefellfehaftet, und ebenfo gediegen, 

als das granitifhe Geſchlecht. Sp ziehen ſich um die Urge— 
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birge Kaltgebirgszüge herum; diefer Urkalkſtein ift kleinkörnig, 

kryſtalliniſch. Der dem Granit gegenüberſtehende Urkalk geht, 

in dem Uebergangskalk, einer mehr aufgefchloffenen Weife des 

Kalks zu. Man findet auch Kormationen, wo Granit und 

Kalk fehr in einander gehäuft find: fo durchdringt Urkalkſtein 

3.8. den Glimmer; „Urkalk ift Begleiter von Schiefergebirgen, 

mit denen er fi mengt, mit ihnen in dünnen Lagen, in Schich— 

ten, in mächtigen Lagern wechfelt, bis er zuweilen Stüde Ge— 

birge bildet, in welchen der Schiefer faft ganz unterdrückt iſt,“ 

2. Diefe Hauptformationen gehen in fogenannte Flötz— 

und aufgefhwenmte Gebirge über, wo diefe Momente, aus— 

gefchieden faft als reine Erden, die ganz aufaelöfte Totalität 

darftellen : in den Sandfteinlagern, den Thon- und Letten— 

Lagerungen, Steinkohlen-Flötzen, ZTorflagern, bitumi— 

nöſen Schiefern, SteinfalzeLagerungen; endlich Kalk-Lagern, der 

fih aud in die legten Lagen miſcht, Gypslagern und Mer- 

gel. Indem das Granitifhe mehr zu einem unbefiimmten 

Gemenge wird, geſchieht es, daß die befonderen Theile des 

Unterfchiedenen jest abfiracter hervortreten; was eine Verwi— 

[hung der Unterſchiede ift, wie im Trapp und der Grauwade, 

die zu den Uebergangs- und Flötzarten gehören. Aber indem 

der Granit, und was ihm angehört, ſich zu der Abftraction zu⸗ 

ſammennimmt, je mehr das Gediegene, die feſt an ſich hal— 

tende Totalität und Gedrungenheit des Granits ſich verliert 

und verflächt, ſchließen ſich ebenſo dagegen die ſich abſcheidenden 

Erze und ihre begleitenden Kryſtalle auf, beſonders früh Ei— 

ſen, die allenthalben eingeſprengt durch ganze Gebirgsmaſſen, 

Lagerungen, und vorzüglich in Gängen und Flötzen ſich finden. 

Das Innere iſt eröffnet zum Hervortreten abſtracter Gebilde. 

Dieſe Gangarten ſind Herausbildung particularer Elemente aus 

den Gebirgsarten, die ein Concreteres ſind; und indem ſie zur 

freiern Herausbildung kommen, geben fie dieſe mannigfaltigen 

u. Raumer:; Geognoſtiſche Berfuche, ©. 13. 

Encyklopädie. U. 29 
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Erpftallinifchen Gebilde und reinen Geftaltungen. Im Granit 

treten fie noch gar nicht oder weniger auf, nur Zinn, Erſt 

indem das Alrgebirge ſich weiter auffhließt zu dem  mittlern 

Kalt (denn im Urkalk finden fih aud Feine Metalle), tritt das 

Metall hervor. Erſt folde Gebirge, die für ſich abftracter find 

oder gemengt, laſſen diefe Abftractionen zum Vorſchein kommen. 

Es eröffnen fih Höhlen, wo die Bergkryſtall-Bildungen zu 

ihrer eigenthümlichen Geftaltung gekommen find, und fi von 

ihrer innigen Verbindung abgeloft haben. 

Die Gänge betranhtet man als Nefter und Behalter diefer 

Steinarten, als etwas das Gebirge nur mechaniſch Durchzie— 

hendes. Das Gebirge foll einen Sprung, eine Spalte befommen 

haben, durch Yustrodnung, fo daß der aufgelöfte Brei von Me— 

tallen un. f. f. da hineingefloffen fey, vorzüglid nad) dem Neptus 

nismus. So wird es höchſt begreiflich gemadt, daß folde 

Wunden dann zuheilten. Das ift aber gedantenlos, und fo meda= 

niſch ift das Verhältniß nicht; fondern es ift in Wahrheit ein 

phyſiſches, worin die Theile der Totalität, die fih vereinfachen, 

das entwicelte Dafeyn aufheben, und eben daher jest in ab— 

firaeter Korm es heraustreiben. Der Lauf der Gänge ift dem 

des Gebirgs meift entgegengefest, — gleihfam Bruchflächen, 

aber nicht nur der Naumgeftalt, fondern in phyſiſcher Bedeu— 

tung. Nah Trebra’s Beobachtung fallen die Gange in die 

fanften Abhänge. 

Diefe Gänge dürfen nicht als zufällig für die Gebirgs- 

arten angefehen werden; denn hat der Zufall auch nothwendig hier 

fein großes Spiel; fo ift doc wefentliher Zufammenhang Beider | 

nicht zu verkennen. Die Bergleute machen hierüber vielerlei 

Erfahrungen. Einer der wichtigfien Geſichtspunkte iſt dabei, 

den Kreis von Metallen und fonfligen Gebilden zu beftimmen, 

die mit einander breden. Bold 3.8. findet fi flets mit | 

Duarz, entweder allein oder mit Kupfer und Blei, mit Silber 

und Zint u. ſ. w.: nicht mit Quedfilber, Zinn, Kobalt, Mo— 



Dritter Abſchnitt. Geologie und Oryltognoſie. 451 

lybdän, Wolfram. Silber ift geſelliger, findet ſich viel häufiger 

mit andern Metallen, am gewöhnlichſten mit Bleiglanz, und 

von Zink-Erzen begleitet. Queckſilber findet ſich mit Quarz, 

Kalkſpath, Eifen, alfo aud) Spatheifenftein ; felten iſt etwas 

- Kupfer dabei. Die Quedfilbergefhlehter finden fi) meift mit 

einander, alle vorzüglih im Thonigten. Kupfer mit feinen 

verſchiedenen Erzen hat wenig Begleiter. Zinn bricht nicht mit 

Silber, Blei, Kobalt, Kalkſpath, Gyps u.f.w. Es giebt 

Metalle, welche in allen Gebirgsbildungen vorkommen, wie 3. 

B. das Eifen; andere find mehr auf Argebirge beſchränkt: 

Molybdän, Titan, Tantalium, Wolfram, Uran, Zinn, Mo— 

Iybdan und Wolfram namentlic) verſchwinden mit den Urfor— 

mationen. Gold findet fi) am häuftgfien unter dem Nequator. 

— Andere merkwürdige Beziehungen, die auf einen höheren 

-Zufammenhang deuten, find das Edel- und Unedel-Werden 

der Gänge. Die NRiegelsdorfer und Saalfelder Kobalt-Forma— 

tionen im Thüringer Wald werden erft reichhaltig, wenn die 

Gänge in die alte Ctodtliegende) Sandſtein-Formation 

herabgefegt haben. Zu Andreasberg im Harz, wo die Gebirgs- 

art Schiefer und Grauwade ift, find die Gänge unedel, wenn 

fie in Kiefelfehiefer - Lager herabfegen, zu Klausthal werden fie 

es durch herabfegende Lettenklüfte, im Freiberger Revier durd) 

Porphyr. Ebenfo brechen die Metalle in beſtimmten Teufen. 

Hornerz, Weiß-Spießglas=- Erz kommt nur in den obern 

Zeufen vor. In einem Lager von Spatheifenftein, Thoneifens 

ſtein und Braunſpath in Tyrol brechen fie im ausgehenden 

Kupferkies. Zu Lagordette im Dauphine liegt das gedie= 

gene Gold oben, und befonders wo Eifenoder enthaltende Klüfte 

durchfegen. — Gangformationen unterfcheiden ſich auch nad) der 

größern Spalte. Zu Sayn -Altenkirden, wo der Gang ſchmä— 

ler wird, bricht ſtets Eifenglanz: wo mächtiger, Braun, Schwarze 

und Spatheifenftein. „Topaſe kommen in einem fettigen, in 

Steinmark modificirten Glimmer vor, und in zerreiblichern, theils 

29 * 
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reinem, theils mit vielem Eifenoder gemengten Steinmarte, das 

auch dem Glimmer feine Bildung verdankt, und von Duarz 

und Worcellan= Erde begleitet wird. Sowohl an Zopafen als 

Euflafen find fehr deutliche Eimdrüde von fehr feinen Stein— 

markſchüppchen zu fehen, welde die gleichzeitige Ausbildung 

hinreichend erweifen dürften. Ebenfo ift es mit den Smaragden 

im Salzburgifchen. Im Gneiße feheidet fi der Glimmer aus, 

und bildet bis zu mehrern Fußen mädtige Gänge Die Smas 

vagden finden ſich felten im Gneiße, fondern immer im Glim- 

mer, niemals derb, fondern die Kryſtalle im Glimmer zerfireut 

und unordentlich eingewachfen. Auch die Smaragd Kıyflalle 

haben Eindrüde von den Schuppen des Glimmers, der flc 

umgiebt.‘‘ ! 

3. Das Letzte, der Uebergang vom Flötzgebirge in auf— 

geſchwemmtes Land, iſt eine Vermiſchung, und ebenſo ab— 

ſtracte Lagerung von Ton, Sand, Kalk, Mergel, das 

ganz Formloſe. — Das ſind die allgemeinen Außenlinien des 

Fortgangs, denen der beſtimmende Begriff zu Grunde liegt. 

Das Urgebirge bildet ſich heraus, bis wo es ſeine mineraliſche 

Beſchaffenheit verliert; und da ſchließt es ſich an ein Vegeta— 

biliſches an. Das Thonigte, Steinkohlen-Formationen, bilden 

ſich unverkennbar zum Torfe herab, wo man das Minerali— 

ſche und Vegetabiliſche nicht mehr unterſcheidet; denn Torf ent— 

ſteht auf vegetabiliſche Weiſe, gehört aber ebenſo auch noch dem 

Mineralogiſchen an. Auf der andern Seite iſt es die Kalk— 

formation, die ſich in ihren letzten Formationen gegen das 

Knochenweſen des Thieres hinbildet. Der Kalk iſt zuerſt körnig, 

Marmor, durch und durch mineraliſch; aber der weiter heraus— 

tretende Kalk, wie er theils den Flötzgebirgen, theils dem auf— 

geſchwemmten Lande angehört, geht zu Geſtaltungen über, von 

denen man nicht ſagen kann, ob ſte mineraliſch oder animaliſch 

 Spir und Martius' Reiſe, Band I. ©. 332. — (Vergl. Friſch— 
holz in Molls Nenen Jahrbüchern, Bd. A. Lig. 3.). 
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Mufheln) find. Es find noch Feine Mufcheln, die man 

- als Refiduen einer untergegangenen Thierwelt anfehen könnte; 

das ift freilih die Eine Weife, wie die Verfleinerungen von 

animalifchen Gebilden in Kalkbrüchen reichlich fi) finden. Auf 

der andern Seite aber giebt es Kalkformationen, die nit Re— 

fiduen, ſondern nur Anfänge animalifcher Geftaltung find, in 

welche die Kalkformation fih endet. Dieß iſt alfo zwifchen 

> Kalt und eigentlichen Wetrificationen eine Zwifchenftufe, die 

man aber nur als weitere Fortbildung des Mufchelichten, eines 

bloß Miineralifhen anfehen muß, da ſolche Gebilde noch nicht zur 

animalifhen Rundung gekommen find. Der Gegenfag der Kiefel- 

und Kalk-Reihe fpielt auf diefe Weife an einen höheren orga— 

nifchen Unterfchied an, indem ihre Grenzen fi einerfeits an 

die vegetabilifche, andererfeits an die animalifche Natur Tnüpfen. 

Auch diefe Seite hat Steffens geltend gemacht, aber zu weit 

getrieben, in der nähern Bedeutung: «) als 'ob diefe Forma— 

tionen aus einem vegetabilifhen und animalifchen Proceß der 

Erde entfprungen feyen, P) jene die Kohlenftoffreihe, diefe 

die Stidfloffreihe ſey. 

Was näher die organifchen Gebilde betrifft, die im geolo— 

gifhen Organismus anfangen, fo gehören fie vorzüglich den 

Thonfhiefern und Kalklagerungen an, theils in einzelnen Thier- 

und Pflanzen-Formen zerſtreut, aber vornehmlich in ganzen 

ungeheuern Maſſen, durch und durch organiſch gebildet: ebenſo 

findet man fie in Steinkohlenflötzen, worin man ſehr häufig 

beftimmt die Baumform erkennt; fo daß wohl fo viel, wenn 

die Breccien dazu gerechnet werden, organiſch Gebildetes 

vorhanden ift, als Anderes. Hier ift man freilich gleich fertig, 

eine organifche Welt da gewefen feyn zu laſſen, die im Waſſer 

untergegangen. Aber woher denn dieſe? Sie iſt aus der Erde 

aufgeſtanden, nicht geſchichtlich, ſondern geht daraus noch im— 

mer hervor und hat ihre Subſtanz darin. Jene organiſchen For— 

men ſind, beſonders wo ſie ſich einzeln finden und nicht die ganze 
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Maſſe conſtituiren, da vorhanden, wo Läger in einander über— 

gehen. Die Grenze, wo die Momente, welche die proceßloſe 

Natur aus einander fallen läßt, in Eins gefest find, ift vor— 

züglich der Sig organifcher Gebilde, der Verfteinerungen, und 

folder Gebilde, die weder Thierform noch Nflanzenform haben, 

fondern, über die Kryftallform hinausgehend, Spiele und Ver— 

ſuche in organifcher Kormung find. In dem Schiefrigten und 

Kalkigten fchließt fich befonders das Unorganifhe auf. Denn 

jenes, indem cs ſich aus feinem Erdigten theils zum Schwef- 

ligten herausbildet, theils aber das metallifhe Princip an ihm 

erhält, hebt feine fefte Subjectivität auf. Seine Punktualität, 

durch das Bitumen aufgeſchloſſen, die Differentiation überhaupt 

an ihm habend, empfängt an der Metallität die Eontinuität 

eines abfoluten Subjeets und Prädicats, ift unendlich und ge= 

rath ins Schwanken zwifhen Drganifhem und Unorganifchen. 

Ebenfo hat das Kalkigte, als das Neutrale, das Moment der 

Realität, des Beftehens an feinen Seiten: und die einfache Me— 

tallität tritt durch die Einfachheit ihrer Eontinuität als die 

qualitative Einheit auf, weldhe die Gleichgültigkeit jener Seiten 

tilgt; — eine Einheit, welche Seiten des Neutralen, ein Neutra= 

les, welches Einheit hat. So flellt das Kalkigte den Mebergang 

zum Drganifchen dar: den Sprung einerfeits in die todte Neu— 

tralität, andererfeits in die todte Abftraction und Einfachheit 

aufhaltend. Dieſe organifhen Formen (einzelne freilih, — 

von denen aber hier die Nede nicht ift) find nicht zu betrach— 

ten, als ob fie einmal wirklich gelebt hätten, und dann geftorben 

feyen, fondern fie find todtgeborne; fowenig die Knochenfafern 

Adern oder Nerven gewefen, und dann verhärtet find, fo wenig 

jene Formen. Es ift die organiſch-plaſtiſche Natur, welche im 

Elemente des unmittelbaren Seyns das Organiſche, und alfo 

als todte Geftalt erzeugt, und durch und durch Erpftallifirt, wie 

der Künftler die menfhlichen und andere Bildungen im Steine, 

auf der flachen Leinwand darſtellt. Er fchlägt nicht Menfchen 
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todt, trodnet fie aus, durchzieht fie mit Steinmaterie, oder 

drückt fie in Stein eim (er kann dieß auch, er gießt Modelle 

ab), fondern bringt, nad) feiner Idee, durch Werkzeuge folche 

das Leben darfiellende, nicht felbft lebende Formen hervor: — die 

Natur aber. unmittelbar, ohne dieſer Vermittelung zu bedürfen. 

D. h. der Begriff ift nicht als Vorgeftelltes, und das Ding 

als dem Borftellenden gegenüber und von ihm DBearbeitetes 

vorhanden; er hat nicht die Form des Bewußtfeyns, fondern iſt 

unmittelbar im Elemente des Seyns, unabgelöft von diefem. 

Der Begriff hat zu feiner Arbeit da das Material, wo die 

Momente des DOrganifchen in ihrer Totalität vorhanden find; 

es ift nicht die Nede von einem allgemeinen Leben der Na— 

tur, daß die Natur allenthalben lebendig, fondern vom We— 

fen des Lebens: es ift zu begreifen, es ift auszulegen in die 

Momente feiner Wirklichkeit oder Totalität, und diefe aufzu= 

zeigen. 

C. i 

— tet 0 U dc, 

8§. 341. 

Diefer Kryſtall des Lebens, der todtliegende Organismus 

der Erde, der feinen Begriff im flderifchen Zufammenhang 

außer fi, feinen eigenthümlichen Proceß aber als eine voraus 

gefegte Vergangenheit hat, ift das unmittelbare Subject 

des meteorologifhen Proceſſes, durch welchen es, als die an 

fich feyende Totalität des Lebens, nicht mehr nur zur indivi- 

duellen Geftaltung (f. 8. 287.), fondern zur Lebendigkeit be— 

fruchtet wird. — Das Land, und insbefondere das Meer, fo als 

reale Möglichkeit des Lebens, ſchlägt unendlih auf jedem 

Punkte in punktuelle und vorübergehende Lebendigkeit 

aus; — Flechten, Infuſorien, unermeßliche Mengen phos— 

phorescirender Lebenspuntte im Meere. Die generatio aequi- 
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voca iſt aber, als jenen objeetiven Organismus außer ihr ha— 

bend, eben dieß, auf ſolches punktuelle — nit ſich in fich zur 

beſtimmten Gliederung entwidelnde, noch fich felbft reproduci— 

rende (ex 0ovo) — Drganifiren beſchränkt zu ſeyn. 

Zuſatz. Während der geologifhe Organismus der 

Erde erfi Product war, im Bildungs-Proceß ihrer Geflalt: fo 

hebt fie jest, als producirend zu Grunde liegende Individualität, 

ihre Starrheit auf, und fihließt ſich zu fubjectiver Lebendigkeit 

auf, die fie aber von ſich ausſchließt, und an andere Indivi— 

duen übergiebt. Weil der geologifhe Organismus namlid nur 

an fich Lebendigkeit ift, fo ift das wahrhaft Lebendige ein An— 

deres als er. Indem er aber an fi) die Negativität feiner, 

das Aufheben feiner Unmittelbarkeit ift, fo fest er das Innere 

feiner, aber als foldes, das das Andere feiner ift: d. h. die 

Erde ift fruchtbar, — eben als der Grund und Boden der ins. 

dividuellen Lebendigkeit, weldde auf ihr if. Die Erde ift aber 

nur auf unbeſtimmte Weiſe Lebendigkeit, die zwar allenthalben, 

aber nur kümmerlich an ihr ausſchlägt. Dieß allgemeine Leben 

der Erde hat lebendige Theile, welche die Elemente find, d. h. fein 

Allgemeines, feine unorganifhe Natur. Indem die Erde aber auch 

ein befonderer Korper gegen ihren Trabanten, die Sonne und die 

Kometen ift, fo ift die perennirende Erzeugung, d. i. die Erhaltung 

diefes Syſtems von Differenzen, der abfolut allgemeine chemifche 

Proceß. Da jedoch die Niefenglieder diefer Diremtion freie felbft- 

ftändige Individuen find, fo exiftirt deren Beziehung darum rein 

als der freie Proceß der Bewegung: während die Kometen felbfi 

eine neue fortwährende Erzeugung deffelben find. Daß dann diefer 

Proceß zu feiner Realität, zum Untergange felbfiftändig ſcheinen— 

der Geftalten kommt, alfo die reale individuelle Einheit zu Stande 

kommt, findet erft im individuellen hemifchen Proceſſe Statt, der 

eben darum tiefer und gründlicher, als jener allgemeine iſt. Weil 

aber der allgemeine Proceß der Elemente der der Materien ift, 

fo Fann der individuelle Proceß nicht ohne ihn feyn. Die 
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freien felbftftändigen Glieder des allgemeinen Proceſſes, Sonne, 

Komet und Mond, find nun in ihrer Wahrheit die Elemente: der 

Luft als Atmofphäre, des Waſſers als Meer, des Feuers aber 

als eines Irdiſchen, das in der_befruchteten, aufgelöften Erde 

enthalten, und als befruchtende Sonne abgefondert ift. Das Leben 

der Erde iſt der atmofphärifche und Meer⸗Proceß, worin ſie dieſe 

Elemente erzeugt, jedes derſelben ein eigenes Leben für ſich iſt, 

und alle ebenſo nur dieſen Proceß conſtituiren. Es hat hier 

das Chemiſche ſeine abſolute Bedeutung verloren, und iſt nur noch 

Moment; es iſt in die Selbſtſtändigkeit reflectirt, wird unter 

dem Subject gebunden, und darin getödtet feſtgehalten. Jedes 

Element iſt durch ſeine Subſtanz ſelbſt als freies Subject auf 

das andere bezogen; und die Geſtaltung der organiſchen Erde 

enthält die Weiſen des Daſeyns ihres organiſchen Lebens. 

1. Ihr erſtes beſtimmtes Leben iſt nun die Atmoſphäre. 

Der meteorologiſche Proceß iſt aber nicht der Lebensproceß der Erde, 

wiewohl die Erde durch ihn belebt wird; denn dieſe Belebung iſt 

nur die reale Möglichkeit, daß die Subjectivität an ihr als 

Lebendiges hervorgeht. Als reine Bewegung, als ideelle Subſtanz 

hat die Atmoſphäre zwar das Leben der himmliſchen Sphären an 

ihr, da ihre Veränderungen mit der himmliſchen Bewegung zu— 

ſammenhängen; aber fie materialifirt dieſelbe zugleich in ihrem 

Elemente. Sie iſt die aufgelöſte, rein geſpannte Erde, das Ver— 

hältniß von Schwere und Wärme; ſie durchläuft ebenſo die 

Periode des Jahres, als des Monats und des Tages, und 

drückt ſie als Veränderungen der Wärme und Schwere aus. 

Dieſer periodiſche Wechſel tritt wieder fo auseinander, daß, wo 

die Achſendrehung das Meberwiegende ift, die Periode des Tages 

das Uebergewicht hat, unter dem Aequator alſo tägliche Ver— 

änderung des Barometerftandes, täglide Ebbe und Fluth deſ— 

felben vorhanden iſt, im Jahre aber dieß Verhältniß nicht aus- 

einander tritt: — hingegen bei ung, wo die tägliche Ebbe und 
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Fluth "wenig bemerklich iſt, und alle Zeit dev Veränderung mit 

dem Monde mehr zufammenhängt. 

Die Schwere ift innere Schwere, laftieität als Drud, 

aber wefentlih Veränderung der fpecififchen Schwere: Bewegung, 

Wogen der Atmofphäre, das mit Temperatur- Veränderung 

zufammenhängt; aber fo daß diefe die entgegengefegte Bedeutung 

hat, gemeine und Lichttemperatur zu feyn, — jene ausgeſchie— 

dene Wärme, dieſe frei durchs Licht hinzutretende. Die lestere 

ift überhaupt Klarheit der Luft, reine Elafticität derfelben, ho— 

her Barometerftand: während jene der Geftaltung angehört, und 

da ift, wenn das Elafifche in Regen oder Schnee übergeht. ! 

Diefe abftracten Momente gehen eben in der Luft in fi) zurück. 

Wie ſich die himmliſche Bewegung in der Luft materialiftrt, 

fo greift ebenfo auf der andern Seite Meer und Erde in fie 

ein, und verflüchtigt fh in fle: ein proceßlofer, unmittelbarer 

Uebergang. Die Luft individualifirt Beides in ihr, theils zu 

dem allgemeinen atmofphärifhen Proceſſe, worin eben ihre 

höchſte Selbfiftändigkeit und das Auflöſen des Waffers und der 

Erde in Gerüche, fo wie ihre eigene Entladung und Uebergang 

in Waffer wird; theils verwandelt fie fi in Meteore als ver- 

gängliche Kometen, — in Erden, die fie erzeugt, d. h. Atmo— 

fphärilien: theils in giftige Winde, Miasmen für den thieri= 

ſchen Korper: theils in Honig= und Mehlthaue, — thierifche 

und vegetabilifche Lüfte. 

2. Die neutrale Erde aber, das Meer, ift ebenfo die 

Bewegung der Ebbe und Kluth, eine aug der veränderten Stel— 

lung von Sonne und Mond, fo wie aus der Geftalt der Erde, zu— 

fammengefegte. Wie die Luft ſich als allgemeines Element ihre 

Spannung aus der Erde nimmt, fo das Meer feine Neutralität. 

Die Erde dünftet gegen die Luft aus, als Meer; gegen das 

Meer aber ift die Erde der Kryſtall, der das überflüfftge Waſſer 

aus ſich abſcheidet, in Quellen, die ſich zu Flüffen fammeln. 

’ Daher der Regen bald abkühlt, bald Wärme zur Folge hat. Anm.d. 9. 
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Aber dieß ift, als füßes Waſſer, nur die abfiracte Neutralität, das 

Meer dagegen die phyſtſche, in die der Kryfiall der Erde übergeht. 

Der Urfprung der unverfiegbaren Quellen darf alfo nicht auf me- 

chaniſche und ganz oberflächliche Weile als ein Durchſickern dar— 

geftellt werden, fo wenig als nad) der andern Seite das Ent- 

ftiehen der Vulcane und heißen Quellen; fondern wie die Quel— 

len die Lungen und Wbfonderungs-Gefäße für die Ausdünftung 

der Erde find, fo find die Bulcane ihre Leber, indem fie dieß Sich 

an ihnen felbft Erhigen darfiellen. Allenthalben fehen wir Ge— 

genden, befonders Sandfteinlager, welche immer Feuchtigkeit 

abfeheiden. Ich fehe die Berge alfo nicht als Sammler von Regens: 

wafler an, das in fie einpringt. Sondern die ächten Quellen, 

die folche Ströme, wie Ganges, Rhone, Rhein erzeugen, haben 

ein innerliches Leben, Streben, Treiben, wie Najaden; die 

‚Erde fehließt ihr abftract füßes Waſſer aus, das, in diefen Er— 

giegungen, feiner concreten Lebendigkeit, dem Meere, zueilt. 

Das Meer felbft ift diefe höhere Lebendigkeit, als die Luft, 

das Subject der Bitterkeit und Neutralität und Auflöfung; — ein 

lebendiger Proceß, der immer auf dem Sprunge flieht, in Leben 

auszubrehen, das aber immer wieder ins Waffer zurückfällt, 

weil diefes alle Momente jenes Proceſſes enthält: den Punkt 

des Subjects, die Neutralität, und die Auflöſung jenes Sub- 

jects in diefe. So fruchtbar die feſte Erde iſt, ebenſo iſt cs 

das Meer, und diefes noch in einem höhern Grade. Die all: 

gemeine Weife der Belebung, welche Meer und Land zeigen, 

ift die generatio aequivoca, während die eigentliche Lebendigkeit 

zur Eriftenz eines Individuums ein anderes feiner Gattung 

vorausfest (generatio univoca), Mean nahm den Satz an: 

omne vivum ex 0vo; und wußte man nun nicht, wo gewiffe 

Thierchen herkamen, fo nahm man zu Erdichtungen feine Zus 

flucht. Es entſteht aber unmittelbar Organismus und proecreirt 

nicht weiter; Infuſtonsthierchen fallen zuſammen und werden 

eine andere Geſtaltung, ſo daß ſie nur zum Uebergang dienen. 
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Diefe allgemeine Lebendigkeit ift ein organifches Leben, das ſich 

an ihm felbft erregt, als Reiz auf fich felbft wirft. Das Meer, 

welches etwas Anderes, als Duell» und Salzwaffer ift, nicht 

bloßes Kochſalz, fondern auch Bitterfalz enthält, ift die con— 

erete Salzigkeit, als ein Drganifches, das fich überall als ge— 

bährend zeigt: wie das Waffer überhaupt immer den Trieb hat, 

zu vergehen und fich zu verwandeln, da nur der atmofphäri- 

ſche Drud es in der Korm des Waſſers erhält. Das Meer 

hat dieſen eigenthümlid faulen Geruch, — cin Leben, das 

gleichfam immer in Werwefung aufgelöft if. Die Schiffer 

fpreden im Sommer vom Blühen des Meers. | Im Juli, 

Auguſt und September wird das Meer unrein, trübe, fehleim- 

artig: gegen Welten im Atlantifhen Ocean einen Monat frü- 

her, als in der Oflfee. Das Meer ift mit unendlich viel vege- 

tabilifchen Punkten, Fäden, Flächenartigem erfüllt, es ift eine 

Tendenz zum Yusfchlagen ins Wegetabilifche. Erhöhter erregt, 

fhlägt das Meer auf ungeheuern Streden in phosphoresciren- 

des Licht aus, — ein oberflächliches Leben, das fi) in die ein- 

fache Einheit zufammennimmt, aber auch ebenfo in vollfommen 

in fich reflectirte Einheit. Denn diefes Leuchten kommt oft 

Fiſchen zu, und andern Thieren, die fehon der lebendigen Sub— 

jeetivität angehören. Aber auch) die ganze Oberfläche des Meers 

ift theils ein unendliches Sceinen, theils ein unermeßliches, 

unüberfehbares Lichtmeer, das aus .lauter lebendigen Punkten 

befieht, die fich nicht weiter organifiren. Nimmt man Waſſer 

davon, fo erflirbt diefe Lebendigkeit ſogleich; und es bleibt ein 

gallertartiger Schleim, der Beginn vegetabilifchen Lebens, 

womit das Meer von Oben bis Unten erfüllt if. Schon in je- 

der Gahrung zeigen fich fogleih Thierchen. Wollends geht das 

Meer aber dann auch weiter zu beftimmten Gebilden herauf, 

zu Infuſions-Thierchen und fonftigen Weichthierchen, die durch— 

fihtig find, und ein längeres Leben, aber einen Organismus 

haben, der noch ganz unvollfommen if. So machte, unter 
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andern Salpen, Herr von Chamiſſo die ſchöne Entdekung 

einer Salpe, die fo fruchtbar war, daß ihre Erzeugniffe, wie 

die freien Blumenblätter einer Mflanze am Stiele zuſammen— 

bangen, in großer Anzahl auf einander gefchichtet, einen Kranz 

oder Kreis bildeten, wo viele Ein Leben haben, wie beim Po— 

Ippen, und dann wieder in Ein Individuum zufammengehen. 

Indem diefe nicdere Thier- Welt, deren es eine Menge leuchten 

der Arten giebt, nur bis zu einem momentan eriftivenden Gal- 

lert fommt: fo Tann die Subjectivität des Animalifchen es hier 

bloß zum Leuchten, dem Außerlihen Scheine der Jdentität mit 

fih bringen. Dieſe Thierwelt kann ihr Licht nicht als inner— 

liches Selbſt in ſich halten, fondern es ſchlägt nur als phyſi— 

califches Licht nad Außen, ohne zu bleiben; und die Millionen 

von Lebendigkeiten zerfhwimmen ſchnell wieder in das Element. 

Das Meer zeigt auf diefe Weife ein Heer von Sternen, in 

| Milchſtraßen dicht zuſammengedrängt, die ſo gut als die Sterne 

am Himmel ſind; denn dieſe ſind nur abſtracte Lichtpunkte, 

jene aus organiſchen Gebilden. Dort iſt das Licht in ſeiner 

erſten unverarbeiteten Rohheit, hier aus dem Animaliſchen und 

als Animaliſches herausbrechend, wie das Leuchten des faulen 

Holzes, — eine Verglimmung der Lebendigkeit und Heraus— 

treten der Seele. Man hat in der Stadt herumgetragen, ich 

habe die Sterne mit einem Ausſchlag am organiſchen Körper 

verglichen, wo die Haut in unendlich viel rothe Punkte aus— 

ſchlägt, oder mit einem Ameiſenhaufen (ſ. oben 8. 268. Zuſ. 

S. 92), worin auch Verſtand und Nothwendigkeit iſt. In der 

That mache ich aus einem Concreten mehr, als aus einem Ab: 

firacten, aus einer aud nur Gallerte dringenden Animalität 

mehr, als aus dem Sternenheer. Und die Fifche abgerechnet, 

enthalt auch fonft die Meerwelt Polypen, Korallen, Stein= 

pflanzen, Steinthiere, Pflanzenthiere u. ſ. w.; jeder Tropfen ift 

ein lebendiger Erdball von Infuſtons-Thierchen u.f. w. Das 

Meer enthält infofern die Lebendigkeit immanenter in ihm felbft 
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als das Land, als ſeine Flüſſigkeit der Punktualiſirung der 

Lebendigkeit zum Lebendigen nicht zugiebt, ſich von demſelben 

abzuſtoßen und in ſich gegen daſſelbe zu halten. Die Neutra— 

lität des Meers reißt dieſe beginnende Subjectivität in deſſen 

gleichgültigen Schooß zurück, und macht ſo ſeine lebendige Kraft, 

die jene für ſich genommen hat, in das Allgemeine wieder zer— 

fließen. Aus dem Meer hat die älteſte Vorſtellung zwar alles 

Lebendige hervorgehen laſſen; aber eben dieß Hervorgehen 

iſt ein ſich von demſelben Abſtoßen, und das Lebendige iſt nur 

als von ihm ſich losreißend und gegen die Reutralität ſich für 

ſich erhaltend. Im feiner Flüſſigkeit bleibt das Meer daher 

beim elementarifchen Leben; und das fubjective Leben, in daf- 

felbe wieder zurüdgeworfen und zurüdgezogen, wie bei Wall- 

fiſchen, die doch Säugethiere find, fühlt auch bei ausgebildete- 

ver DOrganifation diefe Erhaltung der unentwidelten Dumpfheit. 

3. Das Land if, als der Niefenleihnam des vorher 

immanenten, nun entflohenen Lebens, diefe individuelle, der 

Neutralität fi entwindende Conſiſtenz, der fefte Kryſtall des 

lunariſchen Elements, während das Meer das Kometarifche ift. 

Indem fi im fubjeetiven Lebendigen aber diefe beiden Momente 

durchdringen, fo werden die Gallerte, der Schleim zum Ge— 

häufe des innerlich bleibenden Lichts. Die Erde zeigt, wie das 

Waſſer, die unendliche allgemeine Fruchtbarkeit; während aber 

jenes vornehmlich in Animalifches ausfhlägt, fo die Erde eher 

in Wegetabilifhes. Das Meer ift darum mehr thierifch, weil 

die Neutralität ein Ausbreiten in ſich felbft ift: die Erde zu— 

nächſt vegetabilifch, als fi) in Bunkftualifirung haltend. Ueberall 

bededt fi) die Erde mit grüner Vegetation, — unbeftimmten 

Gebilden, die man ebenfo der animalifhen Seite zufchreiben 

kann, Die individuelle Vegetation muß freilid aus Samen 

derfelben Gattung erzeugt ſeyn; aber die allgemeine Weges 

tation ift nicht fo individuell, Das find die Flechten, das 

Moog, worin jeder Stein ausfhlägt. Wo Erde, Luft, Feuch— 
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tigkeit ift, da zeigt fih ein Vegetabiliſches. Wo etwas ver- 

wittert, kommt fogleich ein vegetabilifches Gebilde, Schimmel, 

zum Vorschein; auch Pilze entfichen überall. Diefe Vegetation, 

als noch nicht Bildung der Individualität, find unorganiſch— 

organifche Gebilde, wie die Flechten und Pilze, von denen man 

nicht recht weiß, was man daraus machen foll, — eigenthüms 

Lie, dem Animalifchen fich nähernde derbe Subftanzen. Rus 

dolphi fagt Anatomie der Pflanzen, 8. 14. und 8.17.): „Bei 

den Flechten ift nichts von dem anzutreffen, was man bei dem 

Bau der Pflanzen als charakteriftifch annehmen mochte; ein wahres 

Zellgewebe, Röhren oder Gefäße haben fie beftimmt nicht, wor- 

über alle Schriftfieller einig find. Daß ihre fogenannten Fru— 

etifications-Theile dieß wirklich find, finde ich nirgend erwiefen; 

und es ift vielleicht wahrfcheinlicher, daß es Knospenkeime find, 

wodurd) die Flechten auf ähnliche Art, wie auch mehrere wahre 

Begetabilien, ſich fortpflanzen, fo daß diefes nichts beweifet. 

Ihre Karbeftoffe, ihre gummofen und harzigen Beftandtheile, 

der Zuckerſchleim und Gerdeftoff fprechen bei mehrern für die 

vegetabilifhe Natur. — Die Pilze weichen in ihrem Bau ganz 

von den Gewächſen ab. Ich habe viele unterfucht, und finde ihre 

Subflanz von der Art, daß man fie mit Recht thieriſch nennen 

kann. Bei den weichern Pilzen ficht man ein fadiges Schleim: 

gewebe, das dem der Thiere fehr nahe kommt, von dem flarren 

zelligen Bau der Pflanzen aber durchaus verfchieden ift. Bei 

dem Boletus cetatophorus findet fih ein wolliges Gewebe, das 

keinesweges pflanzenartig ift, fondern von den weichen Pilzen 

einen deutlichen Uebergang zu den holzartigen macht, deren 

Subftanz ich mit dem Stamm der Gorgonien vergleichen möchte.’ 

— ‚Betrachtet man die thierifhe Mifhung der Wilze, und ihr 

Verhalten beim Galvaniſtren,“ fagt der Freiherr Alexander 

von Humboldt, * ‚‚fo wird man nocd leichter die Meinung 

Verſuche iiber die gereizte Muskel- und Nerven-Faſer (Berlin, 1797), 

&, 171— 180. 
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fahren laſſen, daß die Pilze zum Gewächsreich gehören und 

wahre Pflanzen find. Vollends auf ihre Entflehungsart ges 

fehen, wenn thierifche oder Bflanzen= Theile verderben oder zer— 

gehen, fo bringt eben diefe Verderbniß neue Geftaltungen her— 

vor, wie denn die Clavaria militaris bloß auf todten Raupen 

entſteht.“ Diefe unendliche Menge Gebilde bringt es nicht zum 

Punkte eines Keimes oder Saamens, der nur if, wo die Sub— 

jectivität erreicht iſt. Pilze wachſen fo zu fagen nicht, ſon— 

dern ſchießen plogli an, wie Eryftallinifh. An Saamen ift 

bei Entftehung folder Wegetationen nicht zu denken, ebenſo 

‚ wenig als bei der Menge unvollfommener animalifcher Gebilde: 

Infuforien, Eingeweidewürmern, Finnen der Schweine 

u.f.f. Nicht nur fo an Meer und Land, fondern ebenfo an 

der felbfiftandigen lebendigen Subjectivität findet ſich diefe all- 

gemeine Lebendigkeit. Bei der Beftimmung defien, was die 

Pflanze, das Thier fey, wird aus Inductionen Zellgewebe, 

Saamen, Ei, Wahsthum, was e8 fey, angegeben. Solche 

Beſtimmtheit läßt ſich aber nicht feftfegen, und es giebt keine; 

denn Pilze, Flechten und dergleichen find im Allgemeinen ve— 

getabilifch, obgleich ihnen jene Beftimmtheit fehlt, weil die Nas 

tur in ihren Darftellungen nit am Begriffe feſthält. Der 

Reichthum ihrer Formen ift die Anbeftimmtheit und das Spiel 

in denfelben; nicht der Begriff ift aus ihr zu nehmen, fondern 

fie an dem Begriffe zu meflen. So verſchwemmte Mittelwefen, 

die nicht Fiſch, nicht leifch find, find Momente einer ratotalen 

Form, aber ifolirte. 

S. 342. 

Diefe Trennung des allgemeinen, ſich Außerlihen Orga— 

nismus, und diefer nur punktuellen, vorübergehenden Subjecti- 

vität hebt fih, vermöge der an ſich feyenden Identität ihres 

Begriffs, zur Exriftenz diefer Jdentität, zum belebten Or— 

ganismus, der an ihr felbft ſich gliedernden Subjectivität, auf, 

welche den nur an ſich feyenden Organismus, die phyſiſche 
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allgemeine und individuelle Natur von ſich ausſchließt und ihr 

gegenübertritt, aber zugleich an dieſen Mächten die Bedingung 

ihrer Eriftenz, die Erregung wie das Material ihres Proceſſes, hat. 

Zuſatz. Was diefer Darftellung des Organiſchen, über- 

haupt dem unmittelbar Drganifchen fehlt, ift, daß der Begriff 

hier noch unmittelbar ift, nur als innerer Zweck im Elemente der 

 Gleichgültigkeit, feine Momente aber phyſiſche Realitäten find, 

die nicht in fich ſelbſt reflectirt find, nicht ein jener Gleichgültigkeit 

gegenübertretendes Eins bilden. Das Allgemeine, der Zwed aber, 

fi) in fie ausbreitend, Tehrt in ſich zurüd; ihre Gleichgültig— 

teit ift das einfeitige Moment, das ſich in die Negativität zu⸗ 

fammennimmt, und Individuum if. Die Subftanz theilt fid) 

nicht nur in Verſchiedene, fondern in abfolut Entgegengefeßte, 

und Solde, deren jedes die Totalität, ein in ſich Neflectirtes ift, 

gleichgültig gegen das Andere, dem Wefen nad) Eins, und nicht 

nur diefem nah, — fondern in Sole, deren Realität felbft 

diefes Einsſeyn, dieſe Negativität iſt, d. h. deren Dafeyn der 

Proceß an ihm felbft ift. 

Das Leben ift fomit wefentlich diefe volllommen flüffige 

Durchdringung aller Theile deffelben, d. h. Solcher, die gleich— 

gültig gegen das Ganze find. Sie find keine hemifche Abſtractio— 

nen, Sondern haben fubftantielles, eigenes, ganzes Leben; — ein Les 

ben der Theile, welches in fi unruhig ſich auflöft, und nur das 

Ganze hervorbringt. Das Ganze ift die allgemeine Subftanz, der 

Grund fowohl, als es die refultivende Totalität iſt; und es ift 

diefe als Wirklichkeit. Es ift das Eins, das die Theile in ih- 
rer Freiheit gebunden in fi enthält; es entzweit ſich in fie, 

giebt ihnen fein allgemeines Leben, und halt fie, als ihr Nega— 

tives, ihre Kraft, in fih. Dieß ift fo gefest, daß fie an ihnen 

ihren felbfiftändigen Kreislauf haben, der aber das Aufheben 

ihrer Befonderheit und das Werden des Allgemeinen if. Dieß 

ift der allgemeine Kreis der Bewegung am einzelnen Wirk— 

lichen, der näher die Totalität dreier Kreife, die Einheit der 

Encyklopädie, I, 30 
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Allgemeinheit und der Wirklichkeit, ift: die beiden Kreife ihres 

Gegenfages, und der Kreis der Reflerion ihrer in ſich ſelbſt. 

Erftens. Das Organiſche it das Wirkliche, das fi ſelbſt 

erhält und den Proceß an ihm felbft verläuft, es ift ſich fein 

Allgemeines, das ſich in feine Teile entzweit, welche fi) aufs 

heben, indem fie das Ganze hervorbringen. Die Gattung flieht 

hier auf Seiten des Organiſchen. Der Schlußfas ift, daß die 

Gattung mit dem Unorganiſchen unmittelbar vereinigt wird; 

das Drganifche entzweit fih alfo in zwei allgemeine Extreme, 

die unorganifhe Natur und die Gattung, deren Mitte es if 

(A—E—B), und mit deren Jedem es hier noch unmittelbar 

Eins ift, felbf Gattung und unorganiſche Natur if. Das In— 

dividuum hat alfo feine unorganifche Natur noch an ihm felbft, 

und ernährt fih aus ſich felbit, indem es ſich felbfi, als feine 

eigene Anorganität, aufzcehrt. Damit aber gliedert es fid in 

fich ſelbſt, d.h. es dirimirt feine Allgemeinheit in feine Anter- 

ſchiede; — der Verlauf des Procefies in ihm felbft, als die nicht 

ausfehliegende Diremtion und Beziehung des Drganifchen auf 

fih felbf. Das Allgemeine hat fih an ihm felbft zu ver- 

wirklichen; es giebt fih fein GSelbftgefühl, eben durch diefe Be— 

wegung, wodurd es für fih wird. Das Drganifche ift gegen 

fi felbft als dich unmittelbar Allgemeine, als diefe organifche 

Gattung gekehrt. Dieß iſt fein Individualiſtrungs-Proceß; 

es tritt fih in ſich felbft gegenüber, wie nachher gegen das 

Aeußere. Das Andere ift nod unter dem Begriff gehalten. In— 

fofern das Einzelne indeffen fhon vorausgefegt ift, fo ſchließt es 

hier die Gattung, die feine Allgemeinheit ift, mit dem — 

ſonderten Allgemeinen zuſammen. Dieß Letztere iſt das Eine 

Extrem, das, aufgenommen in die abſolute Gattung, abfolute 

Befonderheit und Einzelnheit wird. Es iſt dieß die befondere 

Ausgebährung des Moments der Individualität, das Werden 

derfelben, die ſchon in den Proceß als feyend eintritt. Es 

kommt nichts heraus, als was ſchon da if. Es ift der Ver— 
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dauungs-Proceß feiner felbft, und die Gegliederung, Geftal- 

| tung der Momente; die Glieder werden ebenfo aufgezehrt als 

erzeugt, und in diefer allgemeinen Unruhe ift das bleibende Ein- 

fache die Seele. Das Individuelle kommt darin durd) die Gat— 

tung zum Losreißen von ihr; der Proeeß in ihr macht fie eben 

zu Einem, das die Negativität an ihm hat, und fo ihr als 

dem Allgemeinen entgegengefegt ift. 

| Zweitens Das Allgemeine ift Dafeyendes, und das or— 

ganiſche Eins die Kraft über diefes Negative feiner felbft, diefes 

Heußerliche, und zehrt es auf, fo daß diefes nur als Aufgehobe- 

nes if. Das Drganifche ift unmittelbar Einheit der Indivi— 

dualität und Allgemeinheit, organiſche Gattung: es iſt aus— 

fehliegendes Eins, fehlieft das Allgemeine von fih aus, — die 

Gattung als von der Macht der Negativität, vom Leben verlaffen; 

oder das Drganifche fest fi fein Amorganifches. Die Gattung 

ift das abfolut Allgemeine, das ſich das abftract Allgemeine ge— 

genüberfegt; aber dadurch hat es aud das Moment der Ein- 

zelnheit freigelaſſen, das das negative Verhalten gegen dieß 

Unorganiſche iſt. Wie vorher das Individuelle die Mitte war, 

und die Seiten die allgemeinen Extreme, ſo iſt jetzt die Gattung 

das Element; das Organiſche iſt hier alſo durch die Gattung mit 

dem Unorganiſchen vermittelt (B—A—ED. Erſteres if 

die Macht über das Letztere, weil es das abſolut Allgemeine 

iſt; — der Ernährungs-Proceß. Das Unorganiſche iſt 

die Allgemeinheit als die unwirkliche Gattung, in welche die 

Uebermacht theils der Individualität überhaupt, der Erde, fällt, 

theils der Einzelnheit, die ſich davon befreit; dieſe Allgemein— 

heit iſt die bloße Paſſtvität. In ihrer Wirklichkeit aber, wie 

ſie an ihr ſelbſt iſt, iſt die Allgemeinheit das Auseinandertreten 

der organiſchen und ihrer unorganiſchen Natur: jene die Form 

der Einzelnheit, dieſe der Allgemeinheit. Beides ſind Abſtra— 

ctionen; die Subſtanz iſt in den Arten, als die ſie ſich beſtimmt 

hat, dieſelbe. 
30 * 
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0) Die Beftimmtheit bleibt Allgemeinheit, gehört ins Ele— 

ment und Princip; es ift nichts für das Organiſche, was 

es nit felbft ift. Es iſt in der Reflexion dieß zurückgenom— 

men, daß feine unorganiſche Welt an ſich iſt; fte iſt nur als 

aufgehobene, und das Drganifche das Segen und Tragen derfelben. 

Aber diefe Thätigkeit allein zu nehmen, wäre cbenfo einfeitig. 

Die Erde macht vielmehr die Sonne und ihre Elemente, wie 

jedes Drganifche, weil fie dieß allgemeine Drganifche ift; aber 

ebenfo ift fie an fih Beides. Dieß Gefegtfeyn des Anorganis . 

ſchen ift fein Aufgehobenfeyn; es ift nicht an fih. Das Orga 

nifche ift das Selbſtſtändige; aber jenes ift für diefes als Anſich 

zunachft das gleichgültige Dafeyn Beider, geht aber dann in 

gefpanntes Dafeyn über, in die Form des Fürſtchſeyns, die dem 

Drganifhen zukommt. 

P) Jenes unmittelbare Seyn des Organiſchen als Gattung 

ift ebenfo ein ſchlechthin durch das Umorganifche Wermitteltes: es ift 

nur durch dieß Andersfeyn, diefen Gegenfaß gegen fich als abftracte 

Allgemeinheit; eg ift die der Individualität entbundene Gattung. 

Weil jene aber aud) Leben an ihr felbft ift, geht fie durch ſich felbft 

in der generatio aequivoca zum Organifchen über, überhaupt das 

Dafeyn des Drganifchen ift dag fich vereinzelmde, contrahirende Thun 

der ganzen Erde, das Sich-in-ſich-Reflectiren des Allgemeinen. 

Aber fie wird ebenfo zum beruhigten Inftchreflectirtfeyn ; und edlere 

Pflanzen und Thiere find dieß befeftiate Inftchreflectirtfeyn, das 

nicht wie Pilze aus der Erde aufſchießt, wie individualitätslofe 

Gallerte oder Flechten, die nur organifches Leben überhaupt in 

dürftiger Gegliederung find. In ihrem Dafeyn Fommt fie aber 

nur zur allgemeinen Reflerion, und bricht hier ihr unmittelbares 

Werden an. Das in fi Neflectirte ſteht nun für ſich firirt und 

feinen eigenen Kreis durchlaufend da, und ift ein eigenes Da— 

feyn, das jenem gegenüber bleibt und an feinem negativen We— 

fen feftpält, feinen Urſprung verläugnet und für fi fein Wer- 

den darftellt. 
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Drittens. Dieß hervorgebrachte Wirkliche ift die Gat— 

tung, die Macht gegen das Einzelne und der Proeeß derfelben; 

fie hebt diefes Einzelne auf, bringt ein Anderes hervor, das die 

Mirklichkeit der Gattung ift, eben daher aber auch Entzweiung 

gegen die unorganifhe Natur, zu der die Gattung herabfintt. 

Das Organiſche fo durd das Unorganiſche mit der Gattung 

vermittelt (E—B—A) if das Gefhlehtsverhältniß. 

Der Schlußfag iſt die Beziehung der beiden Seiten, die das 

ganze DOrganifhe find, oder die Diremtion diefes Ganzen in 

entgegengefegte felbfiftändige Geſchlechte; — Aufhebung des 

Einzelnen und Gewordenfegn der Gattung, aber als eines einzelnen 

MWirklihen, das. den Kreislauf wieder anfängt. Das Refultat 

ift alfo, daß aus der Gattung das Einzelne ſich abgefondert hat. 

Diefes Selbfiftändige ift darum auf ein Solches bezogen, das 

ihm als Gattung gleich iſt; die Gattung hat ſich in Selbftftändige 

entzweit, deren jedes ſich als diefes Ganze Gegenftand ift, aber 

außer ihm. Im erſten Proceſſe haben wir Fürſichſeyn, im zweiten 

Vorftellen und Erkennen eines Andern, im dritten die Einheit 

Beider, Anderes und es felbft. Es ift die wahre Verwirklichung 
des Begriffs, die vollftändige, Selbftftändigkeit Beider, worin 

jedes zugleich fich im Andern als cs felbft weiß, es iſt die rein 

ideell gewordene Beziehung, fo daß jedes fich ideell iſt, ein an 

fi) Allgemeines, — die reine Ungegenſtändlichkeit iſt hergeftellt 

im Selbft als foldem. 

Das Organiſche fängt mit der Einzelnheit an, und erhebt 

ſich zur Gattung. Diefer Verlauf ift aber ebenfo unmittelbar der 

entgegengefegte: die einfache Gattung fleigt zur Einzelnheit herz 

unter, denn die Vollendung der Individuen zur Gattung durd) 

ihr Aufgehobenwerden ift ebenfo das Werden der unmittelbaren 

Einzelnheit des Kindes. — Das Andere zum allgemeinen Leben 

der Erde ift fo das eigentlich organiſche Lebendige, das ſich in 

feiner Gattung fortſetzt. Das ift zunächſt die Hegetabilifhe Na— 

tur, die erfte Stufe des Fürſichſeyns, der Reflexion-in-ſich: 
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aber nur das unmittelbare formelle Fürſichſeyn, noch nicht die 

wahrhafte Unendlichkeit; die Pflanze entläßt ihre Momente als 

Glieder frei aus ſich, und iſt nur der ſubjective Punkt des Le— 

bens. Das Vegetabilifche fangt alfo da an, wo die Lebendigkeit 

ſich in einen Punkt zufammennimmt, und diefer Punkt ſich erhält 

und fih produeirt, fih von fi abftößt und neue erzeugt. 

Zweites Kapitel. 

Der vegetabiliſche Organismus. 

8. 343. 

Die Subjectivität, nach welcher das Organiſche als 

Einzelnes iſt, entwickelt ſich in einen objectiven Organis— 

mus, die Geſtabt, als einen Leib, welcher ſich in Theile glie— 

dert, die von einander unterfhieden ſind. In der 

Nflanze, der nur erft unmittelbaren ſubjectiven Lebendig— 

keit, iſt der objective Organismus und die Subjectivität deſſel— 

ben noch unmittelbar identiſch; wodurch der Proceß der Glie— 

derung und der Selbſterhaltung des vegetabiliſchen Subjects 

ein Außerfihfommen md Zerfalfen in mehrere Individuen ift, 

für welche das Eine ganze Individuum mehr nur der Boden, 

als fubjective Einheit von Gliedern iſt; der Theil — die Kuofpe, 

der Zweig m. f.f. — iſt auch die ganze Pflanze. Kerner ift 

deßwegen die Differenz der organiſchen Theile nur eine 

oberflächliche Metamorphofe, und der eine kann leicht in die 

Function des andern übergehen. | 

Zu ſatz. Während der geologifhe Organismus das 

bloße Syſtem des Geftaltens ohne Zdealität ift, fo tritt diefe 

mit der Subjectivität des Pflanzenlebens nun herein. Als die in 

. allen feinen Gliedern gegenwärtige Jdealität, ift aber das Leben 

wefentlic Lebendiges; und diefes wird durch Neußeres nur er- 

vegt. Das urſächliche Verhältniß fällt hier alfo weg, wie überz 

Erſte Ausgabe; Die Allgemeinheit des Lebens und feine Einzelnheit. 
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haupt alle Berftandesbeftimmungen im Leben nicht mehr gelten. 

Sollen diefe Kategorien nun dennoch gebraucht werden, fo muß 

ihre Natur verkehrt werden; und fo kann man denn fagen, 

das Lebendige ſey Urſache feiner felbft. — Man kann den Satz 

aufſtellen: „Alles lebt in der Natur,‘ das iſt erhaben, und 

foll fpeeulativ feyn. Ein Anderes ift aber der Begriff des Les 

bens, d. h. das Leben an fi, das freilich allenthalben ift: 

ein Anderes das reale Leben, die Subfectivität des Lebendigen, 

worin jeder Theil als belebter exriftirt. So ift der geologifche 

Drganismusnicht im Einzelnen, fondern nur im Ganzen lebendig: 

nur an fich lebendig, nicht in der Gegenwart der Eriftenz. Aber 

auch das Lebendige felbft unterfcheidet fih in Subjectives und 

Zodtes: es macht fich einerfeits in der Verholzung, in den 

Knochen die Vorausfesung feines Gerüftes im Einzelnen. wie 

es im geologifchen Drganismus im Ganzen der Fall ift; das 

Lebendige ift aber andererfeits die Geſtalt, welche die fubftan- 

tielle Form in fih wohnen hat, die nicht nur in Anfehung der 

raumlichen Verhältniffe der einzelnen Theile beftimmend ift, ſon— 

dern ebenfo die Unruhe iſt, die Proceſſe der phyſicaliſchen Ei— 

genſchaften aus ſich zu beſtimmen, um aus ihr die Geſtalt her— 

vorzubringen. 

Die Pflanze, als das erſte für ſich ſeyende Subject, das 

aus der Ummittelbarkeit noch herkommt, ift jedoch das ſchwache 

Eindifche Leben, das in ihm ſelbſt noch nit zum Unter— 

fhiede aufgegangen if. Denn wie jedes Lebendige, iſt zwar 

auc die Natur einer Pflanze partienlarifirt; während aber beim 

Thiere die Particularität zugleich eine ſolche iſt, gegen welde 

die Subjeetivität als die Seele auch ein Allgemeines ift, fo ift 

bei der Pflanze das Particulare ganz unmittelbar identiſch mit 

ihrer Lebendigkeit überhaupt. Es iſt nicht in der Weife eines 

Zuftands, von dem ihr inneres Leben unterfehieden wäre; ſon— 

dern ihre Qualität durchdringt ihre allgemeine vegetative Naz 

tur ganz, flatt daß im Thiere diefes unterfchieden ift. Bet der 
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Nflanze alfo find die Glieder nur Befondere gegen einander, 

nicht zum Ganzen; die Glieder find felbfi wieder Ganze, wie 

beim todten Organismus, wo fie aud in Lagerungen noch 

außer einander find. Indem ſich die Pflanze nun dennoch als 

das Andere ihrer felbft fegt, um ewig diefen Widerfpruch zu 

idealifiven, fo ift dieß nur eine formelle Unterſcheidung; was 

fie als das Andere fest, iſt Fein wahrhaft Anderes, fondern | 

daffelbe Individuum, als das Subject. ' 

Das im Vegetabilifhen herrſchende Wachsthum ift daher 

Vermehrung feiner felbft, als Weranderung der Korm: 

während das animalifhe Wachsſthum nur Beränderung der 

Größe ift, aber zugleich Eine Geftalt bleibt, weil die Totalität 

der Glieder in die Subjectivität aufgenommen ifl. Das Wachs— 

thum der Pflanze ift Affimiliven des Andern zu fi; aber als 

Vervielfältigung feiner, ift diefe Affimilation auch Außerſichkom— 

men. Es ift nicht Zu-ſich-kommen als Individuelles, fondern 

eine Vervielfältigung der Individualität: fo daß die 

Eine Individualität nur die oberflählihe Einheit der vielen ifk, 

Die Einzelnen bleiben eine ausgefchiedene, gegen einander gleid)- 

gültige Menge, die nicht aus ihrer Subflanz als einem Ge— 

meinwefen hervorgehen. ,, Das Wahsthum der Dflanzen, 

fagt daher Schultz (Die Natur der lebendigen Pflanze, Bd. J. 

S.617), ‚if ein ewiges Hinzubilden neuer, vorher nicht 

vorhandener Theile.” - Mit der Homogeneität der Theile 

der Pflanze ift alfo dag Auseinanderfallen derfelben ver— 

bunden, weil fie nicht als innere qualitative Differenzen zu eine 

* 

Göthe: Zur Morphologie (1817), Bd. J. ©. X—XI. „Je un— 
vollkommener das Geſchöpf iſt, deſto mehr ſind die Theile einander ähnlich, 
und deſto mehr gleichen ſie dem Ganzen. Je vollkommener das Geſchöpf 
iſt, deſto unähnlicher werden die Theile einander. In jenem Falle iſt das 
Ganze den Theilen mehr oder weniger gleich: im dieſem das Ganze den 
Theilen unähnlich. Je ähnlicher die Theile einander ſind, deſto weniger ſind 
fie einander ſubordinirt. Die Subordination der Theile deutet auf ein voll— 
kommneres Geſchöpf.“ | Anmerkung des Herausgebers. 

97 
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ander ſich verhalten, — mit andern Worten, der Organismus 

nicht zugleich in Eingeweide ſyſtematiſtirt iſt. Es iſt ein in 

der Aeußerlichkeit ſich Produciren, aber dennoch Wachsthum 

atartanrt aus ſich, nicht etwa ein äußerliches — — 

8S. 344. 

Der Proceß der Geſtaltung und der Reproduction des 

einzelnen Individuums fällt auf dieſe Weiſe mit dem Gat— 

tungsproceſſe zuſammen, und iſt ein perennirendes Produciren 

neuer Individuen. Weil die ſelbſtiſche Allgemeinheit, das ſub— 

jertive Eins der Individualität, fih nicht von der reellen Be- 

fonderung trennt, fondern in fie nur verfentt ift, die Pflanze 

alfo gegen ihren an ſich feyenden Organismus (8. 342.) nod) 

nicht für ſich ſeyende Subjectivität ifl, fo determinirt fie weder 

aus ſich fich ihren Dit, hat Feine Bewegung vom Plase: 

noch ift fie für fih gegen die phHftcalifche Befonderung und 

Zndividualifirung deffelben, hat daher keine fi unter- 

brebhende Intusfusception, fondern eine continuirlich 

firömende Ernährung, und verhält fi nicht zu individualiſir— 

tem Unorganiſchen, fondern zu „den allgemeinen Elementen, 

Animalifher Wärme und des Gefühls ift fie nod 

weniger fähig, da fie nicht der Proceß iſt, ihre Glieder, die 

mehr nur Theile- und felbft Individuen find, zur NFBERIDAER 

einfachen Einheit zurüdzuführen. 

Zu ſatz. les Organiſche ift das in ſich felbft ſtch Un⸗ 

terſcheidende, das die Mannigfaltigkeit in der Einheit erhält. 

Das animaliſche Leben, als die Wahrheit des Organiſchen, geht 

aber zu dieſem höher beſtimmten Unterſchiede fort, daß der von 

der ſubſtantiellen Form durchdrungene Unterſchied nur die Eine 

Seite iſt, und die ſubſtantielle Form für ſich die andere Seite 

gegen dieſes Verſenktſeyn ausmacht; das Thier iſt daher em— 

pfindend. Die Pflanze aber geht noch nicht zu dieſem Unter— 

ſchiede in ſich fort, daß der ſelbſtiſche Einheitspunkt und der 

organiſche Kryſtall ſchon die beiden Seiten ihres Lebens wären. 
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Das Belebende, was beim Thier die Seele ift, ift daher bei 

der Pflanze noch ins proceflualifche Außereinander verfenkt. 

Beim Thier ift dagegen das Eine Befeelende auf eine doppelte 

Meife vorhanden: a) als inwohnend und belebend, 6) als 

felbftifhe Einheit, die als einfach exiſtirt. Beide Momente und 

ihre Beziehung müffen zwar auch an der Pflanze vorhanden 

feyn; aber Ein Theil diefes Unterfchiedes fallt außerhalb ihrer 

Eriftenz, während im Animalifhen die abfolute Rückkehr des 

Lebendigen als Selbfigefühl vorhanden ifl. Die eriftirende 

Pflanze ift hingegen nur der Eine leibliche Organismus, inner- 

halb deffen die reine felbftifhe Einheit mit ſich noch nicht reell, 

fondern nur im Begriffe vorhanden ift, weil ſie noch nicht ob— 

jectiv geworden. Der gegliederte Leib ift bei der Pflanze alfo - 

noch nicht die Dbjectivität der Seele; die Pflanze ift ſich noch 

nicht ſelbſt objectiv. Die Einheit ift mithin ein Aeußeres 

für die Pflanze, wie außer der Erde der Proceß ihres Orga— 

nismus fällt; und diefes äußere phyſicaliſche Selbft der Pflanze 

ift das Licht, dem fle entgegenftrebt, wie der Menfch den Men 

ſchen ſucht. Die Pflanze hat ein wefentliches, unendliches Ver- 

haltnig zum Lichte; aber ſie iſt erfi ein Suchen dieſes ihres 

Selbfts, wie die fehwere Materie. Diele einfache Selbftifchkeit, 

die außer der Pflanze ift, ift die höchſte Macht derfelben; 

Schelling fagt daher, hätte die Pflanze Bewußtfeyn, fo 

würde fie das Licht als ihren Gott verehren. Der Gelbfi- 

erhaltungs-Proceß iſt, das Selbſt zu gewinnen, ſich zu ſätti— 

gen, zum Sclöftgefühl zu kommen; weil aber das Selbft außer 

der Pflanze ift, fo ift ihre Streben nad dem Selbſt vielmehr 

AYußer=fid) = geriffen Werden, alfo ihre Rückkehr in fih immer 

Hinausgehen, und umgekehrt. So ift die Pflanze, als Selbft- 

erhaltung, Vervielfältigung ihrer ſelbſt (8.343.). Die Aeußer— 

lichkeit der ſubjectiven felbflifhen Einheit der Pflanze ift in 

ihrem Verhältniß zum Lichte objertiv, wie das Licht an den 

gallertartigen Meergebilden (f. 8.341. Zuf. S.460), auch an 

_ 
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den Farben der Vögel der mittlern Zone (ſ. Zuſ. zu 8. 303. 

&. 225 — 226) äußerlich erſcheint; fo daß hier ſogar am Ani— 

malifchen die Macht des Lichtes fichtbar if. Der Menſch bildet 

das Selbft mehr in ſich hinein; der füdlihe Menfh kommt 

aber auch nicht dazu, fein Selbft, feine Freiheit objectiv zu ge— 

wahren. Die Pflanzen befommen am Licht erſt Saft, und 

überhaupt eine träftige Individualiſirung; ohne Licht werden 

fie wohl größer, aber bleiben geſchmack-, farb> und geruchlos. 

Sie kehren ſich daher dem Lichte zu: Kartoffel- Pflanzen, die 

in einem Keller ausſchlagen, kriechen von entfernten Punkten, 

viele Ellen weit, auf dem Boden nad) der Seite zu, wo ein 

Lichtloch ift, und ranfen fi, als ob fie den Weg wüßten, an 

der Mauer hinauf, um die Deffnung zu erreichen, wo fie des 

Lichts genießen konnen. Die Sonnenblumen und eine Menge 

anderer Blumen richten fih nah der Bewegung der Sonne 

am Himmel, und drehen fih nad ihr hin. Abends, wenn 

man von der Morgenfeite auf eine blumenreiche Wicfe tritt, ficht 

man wenige, vielleicht Feine Blume, weil alle der Sonne zu— 

gewendet find; von der Abendfeite prangt dann Alles voller 

Blüthen. Auch am Morgen auf der Wieſe, wenn ces früh ift, 

fieht man, von Morgen kommend, Feine Blumen; erft wenn 

die Sonne wirkt, Tehren fie fi) gegen Morgen. „Einige,“ 

fagt Willdenow, ! ‚öffnen fi der Sonne erſt um 12 Uhr 

des Mittags, wie Portulaca oleracea, Drosera rotundifolia: 

einige nur bei Nacht,‘ wie die prächtige Fackeldiſtel (Cactus 

grandiflorus), die nur wenige Stunden blüht. 

eo) Weil nun, wie gefagt, bei der Pflanze das fubjective Eins 

in ihre Qualität und Befonderung felbft hineinfallt, die nega— 

tive Selbflifchkeit der Pflanze fih mithin noch nicht zu ſich 

felbft verhält: fo eriftirt diefes Selbſt auch noch nicht als ein 

ſchlechthin Unfinnliches, welches eben Seele heißt, fondern ifl 

Grundriß der Kranterfinde, Baron son Link (6. Auflage, 
1821), ©. 473: 
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noch ſinnlich, zwar nicht mehr als materielle Menge, aber doch 

als ſinnliche Einheit des Materiellen. Das Sinnliche nun, was 

für die Einheit bleibt, iſt der Raum. Indem die Pflanze ſo das 

Sinnliche noch nicht ganz vernichten kann, iſt ſie noch nicht reine 

Zeit in ſich; darum iſt die Pflanze an einem beſtimmten Ort und 

kann ihn nicht vernichten, wiewohl ſie ſich in demſelben entfaltet. 

Das Thier verhält ſich aber als Proceß gegen den Ort, vernichtet 

ihn, wenn es ihn dann auch wieder ſetzt. Eben ſo will das 

Ih ſich, den Punkt, bewegen: d. h. feinen Ort, d. i. fein 

ſinnliches unmittelbares Beſtehen, als des Punktes, ändern; 

oder Ich will ſich, als Idealität des Eins, von ſich ſelbſt, als 

ſinnlichem Eins, unterſcheiden. In der himmliſchen Bewegung 

haben die Körper Eines Syſtems zwar auch eine freie Bewe— 

gung, aber keine zufällige; ihr Ort iſt nicht ihr Setzen als 

Beſonderer, ſondern die Zeit des Syſtems, die durchs Geſetz 

in der Sonne wurzelt, ſetzt ihn. Ebenſo im Magnetismus ſind 

die entgegengeſetzten Qualitäten das Beſtimmende. Aber im 

ſubjectiv Lebendigen, als der Zeit für ſich, iſt Negation des 

Orts, und zwar auf abſolut gleichgültige Weiſe geſetzt, oder 

als innere Gleichgültigkeit. Die Pflanze jedoch iſt noch nicht 

diefe Herrfchaft über das gleihgültige Außereinanderbeflehen des 

Raums, ihr Raum daher nod) ein abflracter. Bewegung der 

Hiftille und Antheren gegen einander, Dscillationen der Conferven 

u. f.w. find nur als einfaches Wachsthum zu faſſen, ohne zufällige 

Determination des Orts. Die Bewegung der Pflanzen wird durd) 

Licht, Wärme und Luft beftimmt. Dieß zeigt Treviranus! 

3. B. an dem Hedysarum girans: „Jeder Stiel diefer Pflanze 

hat am Ende ein größeres elliptifchslancettenförmiges Blatt, und 

neben diefem figen auf demfelben Hauptfliel zwei Kleinere, geftielte 

Nebenblätter. Die Bewegungen der Hauptftiele und Hauptblät— 

ter find verfchieden von denen der Nebenblätter. Die Bewegung 

der Hauptfliele und Hauptblätter befteht in einem Aufrichten 

Biologie oder Philofophie der lebenden Natur, Bd. V. ©. 202—203. 
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beim Licht, und in einem Niederſinken bei der Dunkelheit; ſie 

geſchieht in den Gelenken, wodurch das Blatt mit dem Stiel 

und dieſer mit dem Zweig verbunden iſt. Schon der Wieder— 

ſchein der Sonne von einer zwanzig Schritt entfernten Mauer 

bewirkte ein deutliches Aufrichten, ſo wie das Abhalten des 

Sonnenlichts durch einen undurchſichtigen Körper oder eine vor 

der Sonne vorüberziehende Wolke ein Niederſinken der Blätter 

hervorbrachte. Bei voller Mittagsſonne und bei dem durch ein 

Brennglas concentrirtien Sonnenlicht bemerkte Hufeland eine 

zitternde Bewegung der Hauptblätter und der ganzen Pflanze. 

Das Mondlicht, ein Fünftliches Licht hatten Feinen Einfluß auf 

jene Bewegung. Die zweite Bewegung, welche bloß von den 

fleinen Seitenblättern ausgeübt wird, äußert fih durch ein 

abwechfelndes Auffteigen und Senten jedes Paars diefer Blätt- 

chen, die an einerlei Zweig ſich gegemüberftehen; fle hört erſt 

mit dem Tode der Pflanze auf. Es giebt Feine Außere Ur— 

fachen, die unmittelbar darauf wirken; am flärkften iſt fie in— 

defien in der Zeit der Befruhtung.”” Den Kornern der Con— 

ferven ſchreibt Treviranus aber nach ihrem Yusfluß aus die- 

fen Pflanzen noch willführliche Bewegung zu. Die Bewegung 

der Eonferven foll zum Theil pendelformig feyn: ‚‚Die einzelnen 

Fäden derfelben beugten ſich mit den freien Enden floßweife von 

der Rechten zur Linken und von der Linken zur Rechten; oft dreh— 

ten fie fi) fo, daß ihr freies Ende wie einen Cirkel beſchrieb.“ 

Dergleichen ift aber noch Feine freiwillige Bewegung. 

P) Sollten-die Pflanzen fh im Berhalten nad Außen 

unterbrechen, fo müßten fie als Subjective exiſtiren, fi) als Selbft 

zu ihrem Selbft verhalten. Der Grund der nicht unterbroche— 

‚nen Intusfusception der Pflanze ift alfo eben diefe ihre Natur, 

daß fie nicht wahrhafte Subjectivität ift, fondern ihre Indivi- 

dualität immer in ihre Befonderheit zerfällt und fo nicht als 

unendliches Fürfichfeyn an fih halt. Erſt das Selbft als Selbft 

Treviranus, 1.0.0. Bd. II., ©:381 fig., 5075 Bd. III., ©.281 flg. 
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ift das ausfchließende nad) Außen, eben damit die Seele diefes Ver— | 

halten als Beziehung auf ſich felbft: und da in ihr dag Selbft 

beide Seiten des Verhältniffes bildet, fo iſt dieſes ein innerer 

Kreis der Seele, der ſich von der unorganiſchen Natur abhalt. 

Indem die Pflanze aber diefes noch nicht ift, fo fehlt ihr die Innerz 

lichkeit, die von dem Verhalten nad Außen frei wäre. Luft und 

Waſſer wirkten fo immer auf die Pflanze; fie nimmt nicht einen 

Schluck Waffer. Licht-Einwirkung wird zwar Außerlic dur 

die Nacht oder den Winter unterbrochen oder geſchwächt; aber 

das ift nicht ein Alnterfchied der Pflanze ſelbſt, fondern ein ihr 

Aeußerliches. Man kann daher nach und nach ihre Thätigkeiten 

verwandeln, wenn man ſie des Nachts in erleuchtete Zimmer 

ſtellt und des Tags in dunkele. Decandolle änderte fo bei - 

Mimofen und mehrern andern Pflanzen, ſchon nad etlichen 

Nächten, ihre Schlafzeit durch Brennenlaffen von Lampen. Das 

übrige Verhalten hängt von Jahreszeiten, Klimaten ab; nördliche 

Pflanzen, die Winterfäplaf haben, andern dieß nad und nad 

in füdlichen Gegenden. — Die Pflanze verhält ſich ebenfo noch 

nicht zu Individuellem, auch weil fle nicht das Verhalten des 

Selbfts zum Selbft ift, ihr Anderes alfo nit ein Indivi— 

duelles, fondern das elementariſch Unorganiſche ift. 

7) Meber die Wärme der Pflanzen find viele Anterfuchunz 

gen angeftellt und viel Streit geführt worden; befonders hat ſich 

auch Hermbſtädt viel damit befhäftigt. Man will wohl 

etwa in den Mflanzen ein Bischen höhere fpecififhe Wärme, 

als in ihren Umgebungen gefunden haben; aber das macht es 

nicht aus. Die Wärme ift ein Conflict der veränderten Co— 

häſion; die Pflanzen find aber ohne dieſe Aenderung der Co— 

häfton in fih, ohne dieſes Entzünden, dieſes Feuer in fi, 

welches das animalifche Leben if. Man hat zwar einen Thers - 

mometer ins Innere der Bäume gethan, die man durdbohrte, 

" Bergleiche Treviranus, 0.0.0. Bd. V., S. Aflg.; Willdenow, 
q. a. O. S. 422-428. 
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und einen bedeutenden Unterſchied zwiſchen der äußern und in⸗ 

nern Temperatur gefunden, z. B. von — 50 Reaumür und 

—20, von —10° und +1°,u.f.w. Dieß kommt aber daher, 
weil das Holz ein fehlechter MWärmeleiter iſt, und dann der 

Stamm feine Wärme von der Erde mitgetheilt erhält. Sonſt, 

fagt Treviranus (a.a.Dd. Bd.V. ©. 16.), hat man „mehr 

als 4600 Erfahrungen von Fontana, daß die Wärme der 

Gewächſe ganz abhängig von der Temperatur des Mediums 

ift, worin fie fih befinden.” Treviranus fährt S. 19 fort: 

„Einzelne Pflanzen = Gattungen find wohl unter gewiffen Um— 

ftanden im Stande, Wärme und Kälte hervorzubringen, und 

fo der Einwirkung der außern Temperatur zu widerftehen. 

Mehrere beobachteten an der DOberflähe des Blüthenkolben 

(spadix) vom Arum maculatum und anderer Arten, um die 

Zeit, wenn derfelbe anfangt, aus der Scheide hervorzubredhen, 

eine Hitze, die vier bis fünf Stunden zunahm, und zwar beim 

Arum maculatum zwifchen drei und vier Uhr Nachmittags, in 

derfelben Zeit fich wieder verminderte, und in ihrer größten Höhe 

die Temperatur der äußern Luft, beim Arum maculatum um 

45 —16° %., beim Arum cordifolium um 60—70° 5. über- 

traf.! Eiskraut (Mesembryanthemum crystallinum) ent— 

widelt Kälte, ohne Zweifel vom Salpetergehalt. Jene Wärme 

dient aber wohl ebenfowenig, die Pflanze zur Befruchtungszeit 

gegen die Kälte, als diefe Kälte, fie gegen die Hitze zu ſchüt— 

zen,“ Die Pflanze bleibt alfo nichts defto weniger ohne diefen 

inneren Proceß, indem fie im Hinausgehen nur erſtarrt: wo— 

gegen das Thier diefer flüffige Magnet iſt, deffen unterfchiedene 

Theile in einander übergehen, und fo die Wärme entwideln, 

deren Prineip eben nur im Blute liegt. 

| ı Link, Grundlehren der Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Göt— 

tingen, 1807.), ©. 229, bemerkt dazus „Die Blüthe ſtinkt fehr heftig; mir 
Scheint die Entbindung und die Zerfehung des Oehls oder gefohlten Waſ— 
ferftoffgafes, welches den Geftanf werurfacht, am ber Luft, allein der Grund 
der Erfcheinung der Warme zu fepn.“ 
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6) Daß die Pflanze kein Gefühl hat, liegt wieder darin, 

daß das fubjective Eins in ihre Qualität, Beſonderung felbft 

hineinfällt: das Infihfeyn noch nicht als Nervenfyftem felbfi- 

ftändig gegen das Aeußere ift, wie beim Thiere. Erſt was 

Empfindung in ſich hat, kann ſich felbft als Anderes ertragen : 

kann es mit der Härte der Individualität aufnehmen, und fi 

in den Kampf mit andern Smdividualitäten wagen. Die 

Pflanze ift die unmittelbare organische Individualität, worin 

die Gattung das Uebergewicht hat, und die Reflerion nicht in— 

dividuell if, das Individuelle nicht als folches in ſich zurüd- 

geht, fondern ein Anderes ift, alfo Fein Selbfigefühl hat. 

Die Empfindlichkeit gewiffer Pflanzen gehört nicht hierher, und 

ift nur mechanische Claftieität, wie beim MN flanzenfchlaf das 

Verhältniß zum Lichte wirkfam if. In diefer Rückſicht fagt 

Treviranus (a a. O. Bd. V. ©. 206—208.): „Man hat 

Reizbarkeit für äußere, blof örtliche Einflüffe, und Neußerung 

von Bewegungen auf diefelben als Empfindung anfehen wollen; 

und allerdings hat dieß unverkennbare Aehnlichkeit mit Zufam- 

menziehungen der thierifhen Muskelfaſer,“ — die aber aud) 

ohne Empfindung Statt haben Finnen. „Beſonders die Bes 

fruchtungswerkzeuge zeigen eine ſolche Reizbarkeit, ein Aus— 

ſtreuen des Saamenſtaubes aus den Antheren bei Berührung 

der Staubfäden, Bewegungen von Griffeln und Staubfäden nach 

mechaniſchen Reizungen, beſonders der Filamente zum Griffel 

hin, wenn fie berührt werden.“ Die Aeußerlichkeit der Urſache 

diefer Neizbarkeit beweifen aber befonders die Beobachtungen von 

Medicus, die Treviranus (ebendafelbfi S. 210) anführt: 

„daß mehrere langen der Fältern Himmelsftriche Nachmittags, 

und bei heißer, trodener. Witterung gar nicht, hingegen Mor— 

gens nad ſtarkem Thau und den ganzen Tag hindurd) bei ge- 

lindem Regen fehr reizbar find; daß Gewächſe der wärmern 

Klimate ihre Neizbarkeit nur bei heiterem Himmel äußern; 

und daß alle Pflanzen am reizbarften find, wenn der Samen- 
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ſtaub eben reift und das Piſtill fe mit einem glänzenden Dehle 

bedeckt. Am berühmteſten find, in Rückſicht auf Reizbarkeit der 

Blätter, mehrere Mimoſen-Arten, und andere Pflanzen, die, wie 

dieſe, zur Familie der Hülſenfrüchte gehören: „Die Dionaea 

museipula hat zahlreiche in einem Kreis rund um den Stengel 

gefiellte Blätter, die Blätter der Oxalis sensitiva beflehen aus 

zwölf Paar eiförmigen Blätthen; bei Berührungen legen ſie 

ihre Blätter zufammen. Die Blätter der Averrhoa Carambola 

find geftedert, und fenken fich nieder, wenn man fie an ihrem 

Stiet berührt. Y Die anatomifchen Beobachtungen von Rus 

dolphi und Link beweifen daffelbe. NRudolphi (Anatomie 

der Pflanzen, ©.239) fagt: „Es ift ihnen eine Articulation des 

Blaͤttſtiels und der partiellen Blattftiele eigenthümlid. An der 

Baſis find die Blätter zufammengezogen, während bei andern 

gefiederten Blättern die Baſis erweitert, oder wenigftens nicht 

dünner if. Dicht über dem Gelent wird ferner der Blattſtiel 

bei jenen Pflanzen viel dider, als an den übrigen Stellen; 

wodurch das zufammengezogene Gelent noch fichtbarer wird. 

Uebrigens beftcht diefe Verdickung nur aus Zellgewebe, das ge= 

wöhnlich bald verholzt. — Wenn man eine Caffie, Lupine 

u. f. f. abfchneidet, faltet fih fehr bald Alles zufammen, wie 

beim Pflanzenſchlaf, ohne ſich wieder zu öffnen. Eine frifche, 

Mimofe ſinkt bei geringer Berührung zufammen, und ſchnell 

aufgerichtet, Frank oder erfchöpft, kann man fle lange vergebens 

‚reizen, und es dauert auch lange, ehe fie die gefentten Theile 

erhebt. — Desfontaine, wie Mirbel erzählt, führte beim 

Fahren eine Mimofe mit fih. Bei der erften Bewegung des 

Magens fhloß fie alle ihre Blätter, die ſich aber nachher une 

merklich wieder öffneten und ſich unterwegs nicht wieder ſchloſ— 

fen, als ob fie fich gleihfam an das Schaufeln des Wagens 

gewöhnt hätten.” Link fagt (a. a. O. S. 208.): „Im Winde 

fallen die Blätter zufammen, aber richten ſich ungeachtet des 

Treviranus, m m D., BB. V, ©.217— 219. 

Eneyflopädie, IT, 31 
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Windes wieder auf, und gewöhnen ſich endlich ſo daran, daß 

dieſer nicht mehr auf fie wirkt; und in den „Nachträgen zu 

den Grundlehren“ (L. ©. 26.): „Die Reizbarkeit geht nur 

fo weit, als die Erfhütterung fih erftredt. Man kann auf 

ein Blättchen fehr heftige Wirkungen machen, ohne daß nahe 

Blätter dadurch affteirt würden; jeder Reiz fheint nur an der 

Stelle zu haften und zu wirken, wo er erregt wird.‘ So 

haben wir hier doch wohl nur das einfache Phänomen der 

Zufammenzichung und Ausdehnung, das hier fehneller und plötz— 

lich fich zeigt, während bei der Verwandlung der Thätigkeiten, 

von der wir oben (P) fpraden, die Wirkung langfamer war. 

8. 345. 

Als Organifhes gliedert fih aber die Pflanze wefentlich 

auch in eine Unterfhiedenheit von abfiracten (Zellen, Kafern 

und dergleichen), und von concretern Gebilden, die jedoch in 

ihrer urfprünglichen Homogeneität bleiben. Die Geftalt der 

NM flanze, als aus der Individualität nicht zur GSubjectivität 

befreit, bleibt aud den geometrifhen Formen und kry— 

ſtalliniſcher Negelmäßigfeit nahe, wie die Produkte 

ihres Proceſſes den chemiſchen noch näher fichen. 

Göthe's Metamorphofe der Pflanzen hat den An— 

fang eines vernünftigen Gedankens über die Natur der Pflanze 

gemacht, indem fie die Worftellung aus der Bemühung um 

bloße Einzelnheiten zum Erkennen der Einheit des Lebens 

geriffen hat. Die Jdentität der Drgane ift in der Kate— 

gorie der Metamorphofe überwiegend; die beftimmte Differenz 

und die eigenthümliche Function der Glieder, wodurd der 

Lebensproceß gefegt ift, ift aber die andere nothwendige Seite 

zu jener fubftantiellen Einheit. Die Phyfiologie der Pflanze 

erfcheint nothwendig als dunkler, als die des thierifhen Kör— 

pers, weil fie einfacher ift, die Affimilation wenige Ver— 

mittlungen durchgeht und die Veränderung alg unmittel— 

bare Infection geſchieht. — Wie in allem natürlichen 
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und geiftigen Lebensproceß ift die Hauptfache in der Aifimi- 

lation, wie in der Secretion, die fubftantielle Verände— 

rung, d. i. die unmittelbare Verwandlung eines äußern 

oder befondern Stoffs überhaupt in einen anderen; es tritt 

ein Punkt ein, wo die Verfolgung der Vermittlung, es ſey 

in chemifher oder in Weiſe mechanifher Allmählidkeit, 

abgebrochen und unmöglich wird. Diefer Punkt ift allen- 

thalben und durchdringend; und die Nicht= Kenntniß oder 

vielmehr das Nichtanerkennen diefer einfachen Identificirung, 

fo wie der einfachen Diremtion, ift es, was eine Phyſtologie 

des Lebendigen unmogli macht. — SIntereffante Aufſchlüſſe 

über die PhHftologie der Pflanze gewährt das Werk meines 

Collegen, des Hrn, Prof. C. H. Schultz (Die Natur der 

lebendigen Pflanze, oder die Pflanzen und das Pflanzen— 

reich, in zwei Bänden), das ich um ſo mehr hier anzuführen 

habe, als einige der in den folgenden Paragraphen ange— 

gebenen ſpeciellen Grundzüge über den Lebensproceß der 

Pflanze daraus geſchöpft ſind. 

Zuſatz. Die Objectivirung der Pflanze iſt ganz for— 

mell, nicht wahrhafte Objectivität: die Pflanze geht nicht nur 

überhaupt nad Außen, fondern das Erhalten ihres Selbfts als 

Individuums ift nur durch perennirendes Seten eines neuen 

Individuums. ‘ 

o) Der Typus der ganzen Pflanze ift einfach diefer: Es 

ift ein Punkt (Bläschen), ein Keim, Korn, Knoten, oder wie 

man es nennen möge, vorhanden. Diefer Punkt treibt Faden, 

macht ſich zu einer Linie (man kann dieß, wenn man will, 

Magnetismus heißen, aber e8 ift ohne polarifche Entgegenfet- 

zung); und dieß Hinausgehen in die Länge hemmt fich wieder, 

macht ein neues Korn, einen neuen Knoten. Durd Abfloßen 

ihrer von ſich felbft bilden ſich dieſe Knoten immer weiter fort, 

indem ſich innerhalb eines Fadens die Pflanze in eine Menge 

von Keimen dirimirt, die wieder ganze Pflanzen find; fo wer— 

31* 
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den Glieder hervorgebracht, deren jedes das Ganze if. Es iſt 

zunächft gleichgültig, ob dieſe Verknotungen fih in Einem Ins 

dividuum halten, oder ob fie gleich in mehrere Individuen zer— 

fallen. Diefe Reproduction ift fo. unvermittelt durch Gegenfas, 

nicht ein Zufammengehen aus ihm, wiewohl die Pflanze fi) au) 

zu dieſem erhebt. Das wahrhafte Auseinandertreten des Ge— 

aenfages im Geſchlechtsverhältniß gehört aber der animalifchen 

Kraft an; und was fih in der Pflanze davon findet, ift nur 

ein Oberflächliches, wovon nachher die Nede feyn wird. Am 

einfachſten und ganz unmittelbar zeigt ſich diefer Typus der 

Pflanze am Beifpiel der Conferven, die fonft nichts Ande- 

res, als ſolche grünen Faden ohne alle weitere Geflaltung find, 

— die erfien Anfänge der Vegetation im Waffe. So be- 

fchreibt fie Treviranus (a. a. O. Bd. III. ©.278— 283): 

„Die Brunnenconferve (Conferva fontinalis L.) vermehrt fid) 

durch ein eiförmiges Knöpfchen, wozu die Spite des zarten 

Fadens, aus welchem jenes Gewächs befteht, anfhwillt. Die- 

fer Knopf trennt fih nah einiger Zeit vom Kaden, fest ſich 

am nächſten Orte feft, und treibt bald eine Spitze, die fich zu 

einem volllommenen Waſſerfaden verlängert. Auf eine ähn— 

liche einfache Art geſchieht die Fortpflanzung aller von Roth 

zur Gattung Ceramium gerechneten Arten. An der Oberfläche 

ihres Stammes oder ihrer Zweige erzeugen ſich zu gewiffen 

Zeiten, und zwar meift im Frühling, beevenartige Körper, welche 

gewöhnlich einen oder zwei Kleinere Körner enthalten, und bei 

volliger Neife entweder abfallen oder ſich öffnen, und ſich ihres 

Samens entledigen. Bei den eigentlichen Conferven (Conferva 

R.), dem Waffernege (Hydrodietyon R.), den Rivularien und 

vielen Tremellen befinden fich die Organe der Fortpflanzung“ 2) 

„im der Subflanz des Gewächſes; und zwar find fie von dop— 

pelter Art. Sie beftehen entweder in kleinern, regelmäßig an 

einander gereihten Körnern, die ſchon bei der erfien Bildung 

des Gewächſes in demfelben vorhanden find: oder fie zeigen fich 
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als größere, eierartige Körper, die mit dem innern Schlauche 

der Conferven einen gleichen Durchmeſſer haben, und erſt in 

einer gewiſſen Lebensperiode dieſer Phytozoen entſtehen. Jene 

ſind bei einigen in einem Zickzack, oder in einer Spiral-Linie 

geordnet: bei andern in ſternförmigen Figuren, in rechtwink— 

lichten Parallelogrammen u. ſ. f.; oder ſie find in äſtiger Geſtalt 

an einander gereiht, und die Aeſte ſitzen wirtelförmig um einen 

gemeinſchaftlichen Stamm. Sie fließen aus, und ſind die An— 

fänge neuer Conferven. — Sehr verſchieden von dieſen klei— 

nern Körnern iſt eine größere Art runder“ (eier- und beeren— 

artiger) „Körper, die ſich in einigen gegliederten Conferven 

(Conferva setiformis, spiralis, und bipunctata R.), und nur in 

einer gewiſſen Periode ihres Lebens (im Mai, Juni und Juli) 

erzeugen. Um dieſe Zeit verlaſſen die kleineren urſprünglichen 

Körner ihre regelmäßige Stellung, und vereinigen ſich zu grö— 

ßern ovalen oder kugelförmigen Körpern. Mit der Bildung 

dieſer letztern verliert die Conferve ihre grüne Farbe; und es 

bleibt bloß eine durchſichtige, farbenloſe Haut übrig, welche in 

jedem ihrer Glieder eine bräunliche Frucht enthält. Nachdem 

endlich jene Membran aufgelöſt iſt, ſinken dieſe Früchte zu Bo— 

den, und ruhen hier bis zum folgenden Frühjahr, wo ſich aus 

jeder derſelben eine Conferve von gleicher Art mit der vorigen 

auf eine Weiſe entwickelt, die mehr Aehnlichkeit mit dem Aus— 

kriechen des Thiers aus dem Ei, als mit dem Keimen der 

Samenkörner zu haben ſcheint.“ Ebendaſelbſt (S. 314 flg.) 

ſchreibt Treviranus den Conferven eine Copulation und 

Begattung zu. 

BP) Bei den höhern Pflanzen, befonders bei den Sträu— 

hern, ift das unmittelbare Wachsthum fogleich als ein Theilen 

in Zweige und Vefte vorhanden. An der Pflanze unterfeei- 

den wir Wurzeln, Stamm, Zweige und Blätter. Es ift aber 

nichts bekannter, als daß jeder AR und Zweig ein vollfländiges 

Gewächs ift, das feine Wurzel in der Pflanze wie im Boden 
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hat: abgeriffen davon, und als Abſenker in den Boden gefegt, 

Wurzeln treibt und ganze Pflanze ift. Und die Sache geſchieht 

auch durch zufälliges Losreißen cigner Individuen. Trevi— 

ranus (a.a. O. Bd. III. S.365) fagt: „Die Kortpflanzungs- 

art der Pflanzen durch Theilung geſchieht nie bei ihnen von 

freien Stücken, ſondern immer durch Kunſt oder Zufall. Das 

Vermögen, ſich auf dieſem Wege zu vermehren, beſitzt vorzüg— 

lic) die Tillandsia usneoides, eine paraſitiſche Pflanze aus der 

Familie der Bromelien. Wird irgend ein Theil diefes Ge— 

wächfes vom Winde losgeriffen und von den Zweigen der Bäume 

aufgefangen, fo fchlägt er fogleihd Wurzeln, und wächſt fo gut 

als wenn er aus dem Samen aufgefchoflen wäre.“ Erdbeeren 

und eine Menge anderer Gewächfe treiben befanntlid Stolonen, 

d. h. friechende, aus der Wurzel entfpringende Stiele. Dieſe 

Faden, oder Blattſtiele, bilden Knoten (warum nicht aus „freien 

Stücken?“); berühren ſolche Punkte die Erde, ſo treiben ſie 

wieder Wurzeln, und bringen neue ganze Pflanzen hervor. 

Willdenow (a. a.O. Se397) giebt an: „Der Manglebaum 

(Rhizophora mangle) beugt feine Aeſte ſenkrecht zur Erde her— 

ab, und verwandelt ſie in Stämme; ſo daß ein einziger Baum 

die feuchten Ufer unter den Wende-Cirkeln in Aſien, Afrika 

und Amerika auf eine Meile weit und darüber mit einem Walde 

überzieht, der aus zahlreichen Stämmen beſteht, die oben wie 

eine dicht geſchorene Laube zugedeckt find. 

y) Die Zweige entfiehen aus Knospen (gemmulae). „Von 

jeder Knospe, führt Willdenow (a. a. ©. ©. 393.) aus 

Yubert du Petit Thouars an, ‚verlängern fih Gefäße, 

und gehen abwärts durch die Pflanze; fo daß das Holz eigent- 

lich ein Gebilde der Wurzelfafern aller Knospen ift, und die 

holzartige Pflanze ein Aggregat mehrerer Gewächſe.“ Mill: 

denomw fährt dann fort: „Wenn man einen gepropften Baum 

an der Propfftelle öffnet, fo zeigt ſich allerdings auch, daß vom 

Propfreis Faſern in den Hauptſtamm auf eine kurze Strede 
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fi) verlaufen, wie aud Link beobachtet hat, und ich ebenfalls 

ſah.“ Weber die Deuliren fpridt er S. 486— 487 weit: 

läufiger: ‚„‚ Bekanntlich bildet fich die auf einen anderen Stamm 

gefegte Knospe eines Strauds oder Baums auf demfelben aus, 

und ift als eine befondere Pflanze anzufehen. Sie verändert 

ihre Natur gar nicht, fondern wächſt, als wenn fie in der Erde 

befindlib wäre, fort. Agricola und Barnes waren. nod) 

glüclicher in diefer Art von Vermehrung; ſie festen die Knospe 

gerade in die Erde, und erzogen daraus vollkommene N flanzen. 

Bei diefer Art von Fünftliher Vermehrung. ift bemerkenswerth, 

daß, wo die Zweige oder Augen (gemmae) auf irgend eine Art, 

fey es durch Steden, Propfen oder Deuliven, zu neuen Pflan— 

zen gemacht werden, ſich nicht die Pflanze, von der fie genom— 

men wurden, als Art” nur, ‚„‚fondern auch als Spielart fort- 

pflanzt. Der Same pflanzt nur die Art fort, die aus dem— 
felben unter mancerlei Anfchen als Spielart hervorwachſen 

kann. Daher muß der Borftorfer Apfel durch Propfen und 

Oculiren immer derfelbe bleiben; aber aus dem Samen wird 

man ganz verfchiedene Spielarten erhalten.“ Solche Knospen 

- behalten fo fehr ihre Individualität, indem fle ſich zum Zweige 

eines andern Baumes machen, daß man auf Einem Baume 

z. B. ein Dutzend Birnen= Arten ziehen Tann. 

Zwiebeln: find auch folde Knospen (nämlich bei den 

Monokotyledonen), und theilen fi ebenſo in fih. Trevira— 

nus fagt (a. a.D. Bd. II. S. 363 364): „Die Zwiebeln find 

den Monokotyledonen eigen, Sie wachen bald oben an der 

Wurzel, bald in dem Winkel zwifden dem Stengel und dem 

Plattftiele, wie beim Lilium bulbiferum und der Fritillaria 

regia, bald in den Blumen, wie bei mehrern Arten des Allium, 

hervor. Diejenigen Nlanzen, deren Wurzeln Zwiebeln tragen “ 

(d.h. fih einfach dirimiren), ‚erzeugen gewöhnlich unfrucht— 

bare Samentörner; dieſe werden aber fruchtbar, wenn die 

Zwiebelbrut glei bei ihrem Entfiehen zerftört wird. Bei der 
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Fritillaria regia hat jedes Blatt das Vermögen, auch abgefon- 

dert vom Stamme Zwiebeln hervorzubringen. Ein foldhes, 

im Herbfte dicht an der Zwiebel abgefhritten, zwifchen Löſch— 

papier mäßig gedrüdt, und an einem warmen Orte aufbewahrt, 

treibt am unterſten Ende, wo es mit der Wurzel vereinigt 

gewefen ift, neue Zwiebeln, und in eben dem Werhältniffe, 

wie diefe fich entwiceln, flirbt daffelbe nah und nad ab. Bei 

manchen von den Mflanzen, deren Zwiebeln in den Winkeln 

der Blätter oder an den Stengeln hervorfommen, fondern fi) 

diefelben zuweilen freiwillig von dem Mutterfiamme ab, und 

treiben, getrennt von diefem, Wurzeln und Blätter. GSolde 

Gewächſe verdienen vorzüglich den Namen der lebendig gebähe 

renden. Bei dem Lihum bulbiferum, der Poa bulbosa und 

mehrern Arten des Allium erfolgt diefe Erfheinung ohne Zu— 

thun der Kunft. Bei der Tulipa gesneriana, Eucomis punctata 

und wmehrern andern faftigen Monokotyledonen läßt fie ſich 

mit Hülfe der Kunft hervorbringen, wenn man diefen Gewäch— 

fen die Blume vor der Befruchtung nimmt, und den Stengel 

mit den Blättern an einen fchattigen Ort ſetzt.“ Willdenow 

bemerft (a.a.D. S.487.) geradezu, „Pothos und Plumiera 

laſſen fi fogar aus Blättern vermehren; wozu Link hinzus 

fügt: ‚„‚ Ausgezeichnet ift diefe Eigenfchaft am Bryophyllum ca- 

Iyeinum.” Ein Blatt, horizontal auf die Erde gelegt, treibt 

am ganzen Nande herum Faſern und Würzelchen. Link fagt 

(Grundlehren, ©.181.): „So bat man Beifpiele von wur— 

zelnden Gemmen, welde aus dem Blattfliele entfprangen; Fünft- 

lich erzog Mandirvola zuaf Bäume aus Blättern, Es 

ift möglich, daß aus jedem Theile, welcher nur Spiral-Gefäfe 

und Zellgewebe enthalt, eine Gemme entfpringe. Kurz jeder 

Theil der Pflanze kann unmittelbar als das vollftändige In— 

dividuum exiſtiren; was bei den Thieren durchaus nicht der 

Fall if, außer bei den Polypen, und andern ganz unvollſtän— 

digen Thierarten. Eine Pflanze iſt ſo eigentlich ein Aggregat 
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einer Menge von Individuen, die Ein Individuum ausmachen, 

defien Theile aber vollkommen felbfiftändig find. Diefe Selbft- 

ftändigkeit der Theile ift die Ohnmacht der Pflanze; das Thier 

hat dagegen Eingeweide, unfelbfiftändige Glieder, die durchaus 

nur in der Einheit mit dem Ganzen eriftiren können, Wird 

das Eingeweide verlegt (namlich cdle innere Theile), fo ift 

das Leben des Individunms dahin. Bei dem animalifhen Or- 

ganismus Tonnen freilih aud Glieder abgenommen werden; 

bei der Mflanze find aber nur foldhe vorhanden. — 

Daher hat Göthe mit großem Naturfinn das Wachs— 

thbum der Pflanzen als Metamorphofe eines und deffelben Ge— 

bildes beftimmt. Die Botaniker find gegen deffen Schrift, 

„Die Metamorphofe der Pflanzen, ‘‘ die 1790 erfchien, gleiche 

gültig gewefen, und wußten nicht, was fie damit machen foll 

ten, eben weil ein Ganzes darin dargeftellt wurde. I Das 

Auſſerſichgehen in mehrere Individuen iſt zugleich eine ganze 

Geftalt, eine organifhe Totalität, die in ihrer Vollftändigkeit 

Wurzel, Stamm, Xefte, Blätter, Blüthe, Frucht hat, und 

allerdings auch eine Differenz an ihr feßt, die wir in der 

Folge entwideln werden. Das Intereffe bei Göthe aber geht 

darauf, zu zeigen, wie alle diefe differenten Mflanzentheile ein 

einfaches, in ſich gefchloffen bleibendes Grundleben find, und alle 

Formen nur außerlihe Umbildungen eines und deffelben iden= 

tifhen Grundwefens, nicht nur in der Idee, fondern auch in 

der Eriftenz, bleiben, — jedes Glied deßwegen fehr leicht in 

das andere übergehen kann; ein geiftiger flüchtiger Hauch der 

Formen, welcher nicht zum qualitativen, gründlichen Anterfchiede 

kommt, fondern nur eine ideelle Metamorphofe an dem Mate— 

riellen der Pflanze ift. Die Theile eriftiven als an ſich Gleiche, 

und Gothe? faßt den AUnterfchied nur als ein Ausdehnen 

ı Söthe, Zur — Bd. J. (1817.); Die Metamorphoſe der 
Pflanzen, ©. 66, 70, 126. 

2 Shendafelbit, ©. 58. 
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oder Zuſammenziehen. Bekannt iſt es z. B., daß man 

Bäume umgekehrt, die Wurzeln nach der Luft gewendet, Aeſte 

und Zweige aber in den Boden geſetzt hat; wobei es geſchieht, 

daß Jene Blätter, Knospen, Blüthen u. ſ. w. treiben, Dieſe 

Wurzeln geworden find. Gefüllte Blumen, z. B. bei Rofen, find 

nichts Anderes, als. daß die Filamente (Staubfäden), die Anthez 

ren (Staubbeutel), auch die Piſtille (Griffel) bei wilden Roſen, 

dur) mehr Nahrung, in Blumenblätter verwandelt werden, 

entweder gänzlich oder fo daß fih noch Spuren derfelben finden. 

Die Natur des Filaments iſt bei vielen diefer Blumenblätter noch 

erhalten, fo daß fie auf der einen Seite Blumenblatt, auf der 

andern Filament find; denn die Filamente find eben nichts An— 

deres, als contrahirtere Blätter. Zulpen, die man Mon- 

firofen nennt, haben Blumenblätter, die zwifhen Blumen— 

blättern und Stengelblättern ſchwanken. Die Blumenblätter 

felbft find nichts als Blätter der Pflanze, nur verfeinert. Auch 

das Piſtill ift nur ein contrahirtes Blatt; auch der Wollen (der 

Samenftaub), an Nofenfiöden z.B. ein gelbes Pulver, hat Blatt⸗ 

ſtatur. Ebenſo haben die Samenkapſel und die Frucht ganz die 

Natur des Blatts, wie man denn auf dem Rüden der Frucht mand)- 

mal noch Blätter ficht. Ebenfo ift beim Stein der Frucht die 

Blatt-Natur zu erkennen. Der Dorn der wildwachſenden Pflan— 

zen wird bei veredelten Pflanzen zum Blatt; Aepfel-, Bir— 

nen=, Eitronen- Bäume haben im magern Boden Dornen, die 

durch Cultur verſchwinden und ſich in Blätter verwandeln. ! 

Auf diefe Weife zeigt ſich in der ganzen Production der 

Pflanze diefelbe Gleichartigkeit und einfache Entwidelung ; und 

diefe Einheit der Form ift das Blatt.? Eine Korm kann 
ſo leicht in die andere hineingefpielt werden. Der Keim charak— 

terifiet ſich ſchon an fich felbfi als eine Weiſe der Blätter, mit 

feinen Kotpledonen oder Samenläppchen: d. h. cben 

ı Bergleihe Willdensw, a. a. O. ©. 293. 
2Göthe:; Zur Morphologie, ©. 59, 83— 85. 
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Blätter mit roherem Stoffe, die unausgearbeitet find. Won 

da gehts in den Stengel über, an dem fih Blätter hervor- 

treiben, die oft gefiedert find, und fih fo den Blüthen nähern. 

Hat das in die Länge-Gehen eine Zeit lang gedauert (wie bei 

den Conferven), fo verknoten ſich die Stengelblätter: und an 

den Knoten entfichen Blätter, die unten am Stengel einfad) 

find, dann zerſchnitten, auseinanderfallend, ſich theilend; bei 

den erften, untern, ift die Peripherie, der Rand, nod nicht aus— 

gebildet. Göthe fährt in diefem Bilde einer einjährigen 

Nflanze, das er giebt, alfo fort: „Doch breitet fid) die fer: 

nere Ausbildung unaufhaltfam von Knoten zu Knoten durd) 

das Blatt aus. Die Blätter erfcheinen nunmehr eingeterbt, 

tief eingefhnitten, aus mehrern Blättchen zufammengefest; in 

welchem legten Falle fie uns volllommene kleine Zweige vorbil- 

den. Bon einer folden fucceffiven höchſten Wermannigfaltigung 

der einfahften Wlattgeftalt giebt ung die Dattelpalme ein auf: 

fallendes Beifpiel. Im einer Folge von mehrern Blättern 

fchiebt fich die Mittelrippe vor; das fächerartige, einfache Blatt 

wird zerriffen, abgetheilt, und ein höchſt zufammengefeßtes, mit 

einem Zweige wetteiferndes Blatt wird entwickelt“ (Goöthe a. 

a. O. S. 14.). Die Blätter find fo jest feiner ausgebildet, 

als die Kotpledonen, indem fie ihre Säfte aus dem Stamme, 

als einem ſchon Organiſirten, ziehen (ebendaſelbſt, S. 12.). 

Ich mache hierbei die in Rüdfiht auf den Unterſchied 

der Species wichtige Bemerkung, daß diefer Fortgang, der 

fih an Einer Art in der Blattentwidelung zeigen kann, «8 

dann-vornehmlicd auch ift, der das Beflimmende bei den ver- 

fehiedenen Arten felbft ift; fo daß dann die Blätter aller Arten 

zufammen die vollfiändige Entwidelung eines Blattes zeigen: 

wie man dieß 3. B. in einer Reihe von Pelargonien ficht, 

in der ſich die von einander zunächft fehr verfchiedenen Blätter 

durch Mebergänge vermitteln. „Bekanntlich finden die Botaniker 

Vergl. Göthe, m m. O. ©. 7—10. 
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den fpecififchen Anterfhied der Gewächfe größtentheils in der 

Geftaltung der Blätter. Man betrachte die Blätter des Sor- 

bus hybrida.. Einige diefer Blätter find noch beinah ganz 

anaftomofirt; und nur die etwas tieferen Einfchnitte des ges 

zahnten Randes, zwifchen den Seitenrippen, deuten uns an, 

daß die Natur von hier aus in eine tiefere Abfonderung ftrebe. 

Bei andern Blättern werden dieſe Einſchnitte, vorzüglid am 

Grunde und der untern Hälfte des Blattes, tiefer; und man 

ficht unverkennbar, daß jede Geitenrippe die Hauptrippe eines 

befondern Blättchens werden fol. Andere Blätter haben ſchon 

die deutliche Abfonderung der unterften Seitenrippen zu eigenen 

Blätthen. An den folgenden Seitenrippen find die tiefſten 

Einſchnitte bereits gelungen; und man erkennt, daß ein freicrer 

Trieb in die Namiftcation auch hier die Anaftomofe über: 

wunden hätte. Dieß ift nun in andern Blättern erreicht, wo 

von Alnten herauf zwei, drei bis vier Paare der Seitenrippen 

gelöft find, und die alte Mittelrippe durch ſchnelleres Wachs— 

thum die Blätthen aus einander rückt. So ift das Blatt num 

halb geftedert, und halb noch anaftomofirt. Nachdem der Baum 

jünger oder älter ift, und verfchiedenen Stand hat, auch fogar 

nad Befhaffenheit des Jahres, flieht man bald das Auseinan— 

derreißen der Namiftcation, bald die Anaftomofe in einem Mehr 

oder Weniger vorherrſchen; und ich beftse Blätter, welche bei- 

nah ganz geftedert find. Gehen wir nun zu Sorbus aucuparia 

über, fo wird offenbar, daß diefe Art nur eine fortgefegte Evo— 

Iutionsgefchichte von Sorbus hybrida fey, daß Beide nur durd) 

das Geſchick unterfchieden find, weldes den Sorbus hybrida 

in eine ftärfere Innigteit des Gewebes, den Sorbus aucuparia 

in eine größere Freiheit des Sproffens zu fireben antreibt. ! 

Bon den Blättern geht Göthe (a. a. O. S. 15—20) dann 

zum Kelch über: „Den Mebergang zum Blüthenftande fehen 

ı Schelser’s Kritif der Lehre son den Geſchlechtern der Pflanze: 
Erſte Sortiebung (1814), ©, 38 — 40, f 
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‚wir ſchneller, oder langfamer gefchehen. In dem legten Kalle 
bemerken wir gewöhnlich, daß die Stengelblätter von ihrer Peri⸗ 
pherie herein ſich wieder anfangen zuſammen zu ziehen, be— 
ſonders ihre mannigfaltigen äußeren Eintheilungen zu verlieren, 
ſich dagegen an ihren untern Theilen, wo ſie mit dem Sten— 

gel zuſammenhängen, mehr oder weniger auszudehnen. In 

gleicher Zeit ſehen wir, wo nicht die Räume des Stengels 

von Knoten zu Knoten merklich verlängert, doch wenigſtens 

denſelben gegen ſeinen vorigen Zuſtand viel feiner und ſchmäch— 

tiger gebildet. Man hat daher bemerkt, daß häufige Nahrung 

den Blüthenſtand einer Pflanze verhindere. — Oft ſehen wir 

dieſe Umwandlung ſchnell vor ſich gehen: und in dieſem Falle 

rückt der Stengel, von dem Knoten des letzten ausgebildeten 

Blattes an, auf einmal verlängt und verfeinert, in die Höhe, 

und verſammelt an ſeinem Ende mehrere Blätter um eine 

Achſe; — der Kelch. Seine Blätter ſind dieſelben Organe, 

als die Stengelblätter, num aber um einen gemeinſchaftlichen 

Mittelpunkt verfammelt. Ferner fehen wir bei mehren Blu— 

men unveränderte Stengelblätter gleich unter der Krone zu 

einer Art von, Keld zufammengerüdt. Da fie ihre Geſtalt 

noch volllommen an fich tragen, fo dürfen wir ung hier nur 

auf den Yugenfchein, und auf die botanifche Terminologie be= 

rufen, welche fie mit dem Namen Blüthenblätter (folia 

floralia) bezeichnet hat. — Wo die Stengelblätter ſich nad) 

und nad zufammenziehen ‚ verändern fie fih, und fchleichen 

fi) gleichfam ſachte in den Keld ein. Diefe Blätter fehen 

wir noch unkenntlicher gemacht, indem fie ſich oft verbinden 

und an ihren Seiten zufammengewachfen hervorbringen. Die 

fo nahe an einander gerüdten und gedrängten Blätter fiellen 

ung die glodenförmigen oder fogenannten einblättrigen 

Kelche dar, welche mehr oder weniger von Oben herein eins 

gefchnitten find. — Auf diefe Weiſe bildete alfo die Natur 

den Kelch, daß fie mehrere Blätter und folglich mehrere Kno— 
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ten, welche fie fonft nad) einander und in einiger Entfernung 

von einander hervorgebracht hätte, nun zufammen um Einen 

Mittelpunkt verbindet; fie bildet alfo im Kelche Fein neues 

Drgan.” Sondern der Kelch ift nur ein Punkt, um den 

fih im Kreife fanmelt, was vorher im ganzen Stengel ver— 

theilt war. 

Die Blume felbft ift nur eine Verdoppelung des Kelchs; 

denn die Blumen- und Kelch-Blätter find fi fehr nah. Auch 

hier, beim ‚‚Hebergang des Kelchs zur Krone‘ (Korolle), ift bei 

Göthe der Gegenfas nicht ausgeſprochen: „Obgleich die Farbe 

des Kelchs noch gewöhnlich grün und der Farbe der Stengel- 

blätter ahnlich bleibt, fo verändert ſich diefelbe doch oft an 

einem oder dem andern feiner Theile, an den Spitzen, den 

Rändern, dem Nüden, oder gar an feiner inwendigen Seite, 

indeffen die äußere noch grün bleibt; und wir fehen mit diefer 

Färbung jeder Zeit eine DVerfeinerung verbunden. Dadurd 

entſtehen zweideutige Kelche, die mit gleihem Rechte für Kro- 

nen gehalten werden können. — Die Krone wird nun aber- 

mals durd eine Ausdehnung hervorgebradgt. Die Kronen= 

blätter find gewohnlid großer, als die Kelchblätter; und cs 

laßt fi) bemerken, daß, wie die Drgane im Kelch zufammene 

gezogen werden, fie fih nunmehr als Kronenblätter in einem 

hohen Grade verfeint wieder ausdehnen. Ihre feine Organi— 

fation, ihre Farbe, ihr Geruch würden uns ihren Arfprung 

ganz unkenntlich machen, wenn wir die Natur nicht in. meh— 

vern außerordentlichen Fällen belaufen Tonnten. So findet 

fihb 3.8. innerhalb des Keldhes einer Nelke mandmal ein 

zweiter Kelch, welder, zum Theil vollfommen grün, die Anz 

| lage zu einem einblättrigen, eingefehnittenen Kelche zeigt: zum 

Theil zerriffen, und an feinen Spiten und Rändern zu zarten, 

ausgedehnten, gefärbten wirkliden Anfängen der Kronenblätter 

umgebildet wird. An mehrern Mflanzen erfcheinen Stengel: 

blätter fon mehr oder weniger gefärbt, lange ehe ſie fid 

’ 
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dem Blüthenftande nähern; andere färben fid vollkommen in 
der Nähe des Blüthenſtandes. Auch zeigt fih mandmal an 

den Zulpenftengeln ein beinah vollig ausgebildetes und gefärb- 

tes Kronenblatt; ja noch merkwürdiger ift der Fall, wenn ein 

ſolches Blatt halb grün, mit feiner einen Hälfte zum Stengel 

gehörig, an demfelben befeftigt bleibt, indeß fein anderer und 

gefarbter Theil mit der Krone emporgehoben, und das Blatt 

in zwei Theile zerriffen wird." — Es ift eine ſehr wahrſchein— 

lihe Meinung, daß Farbe und Geruch der Kronenblätter der 

Gegenwart des männliden Samens in denfelben zuzuſchreiben 

fey. Wahrfcheinlich befindet er fih in ihnen noch nicht genug— 

fam abgefondert, vielmehr mit andern Säften verbunden und 

dilmirt. Und die ſchönen Erfheinungen der Karben führen ung 

auf den Gedanfen, daß die Materie, womit die Blätter aus 

gefüllt find, zwar in einem hohen Grade von Reinheit, aber 

noch nicht auf dem höchſten fiehe, auf welchem fte ung weiß 

und ungefärbt erfcheint (Göthe, a. a.O. S. 21 - 23). 

Die Fructification iſt die höchſte Entwickelung des 

Lichts in der Pflanze; und auch hier zeigt Göthe „die nahe 

Werwandtfchaft der Kronenblätter mit den Staubwertzeugen” 

auf. „Dieſer Uebergang iſt oft regelmäßig, 3. B. bei der 

Canna. Ein wahres, wenig verandertes Kronenblatt zicht 

fih) am obern Rande zufammen; und es zeigt ſich ein Staub: 

beutel, bei weldem das übrige Blatt die Stelle des Staub: 

fadens vertritt. An Blumen, welde öfters gefüllt erſcheinen, 

können wir diefen Mebergang in allen feinen Stufen beobach— 

ten. Bei mehrern Nofenarten zeigen ſich, innerhalb der voll— 

kommen gebildeten und gefärbten Kronenblätter, andere, welche 

theils in der Mitte, theils an der Seite zuſammengezogen 

ſind. Dieſe Zuſammenziehung wird von einer kleinen Schwiele 

bewirkt, welche ſich mehr oder weniger als ein vollkommener 

Staubbeutel ſehen läßt. Bei einigen gefüllten Mohnen ruhen 

ı Shen bet den sorbin erwähnten Monſtroſen. 
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vollig ausgebildete Antheren auf wenig veränderten Blättern 

der ſtark gefüllten Kronen. Die mit dem Namen Nectarien‘ 

(beffer paracorolla) „bezeichneten Organe find Annäherungen 

der Kronenblätter zu den Staubgefäßen. Verſchiedene Kronen- 

blätter tragen Grübchen oder Glandeln an fi, welde einen 

honigartigen Saft abfcheiden, der eine noch unausgearbeitete Be— 

fruchtungs-Feuchtigkeit if. — Mle Urfachen, wodurd Stengel, 

Kelch- und Blumenblätter fih in die Breite ausgedehnt haben, 

fallen hier völlig hinweg; und es entfteht ein ſchwacher, höchſt 

einfacher gaden. Eben jene Gefäße, welde ſich fonft verlän= 

gerten, ausbreiteten und fi einander wieder auffuchten, find 

gegenwärtig in einem höchſt zufammengezogenen Zuſtande.“ 

Sp wirkt der Saamenftaub um defto fräftiger nach Außen, 

auf das Piftill, das Göthe auch auf denfelben Typus zurück— 

führt: „In vielen Rällen ficht der Griffel faft einem Staub: 

faden ohne Anthere gleich. Wenn die genaue Verwandtfchaft 

des weiblichen Theils mit dem männlichen ung durd diefe Be— 

trachtung recht anſchaulich wird, fo find wir nicht abgeneigt, 

die Begattung eine geiftige Anaftomofe zu nennen, und glau— 

ben wenigftens einen Augenblick die Regriffe von Wachsthum 

und Zeugung einander näher gerückt zu haben. Wir finden 

den Griffel fehr oft-aus mehrern einzelnen Griffeln zuſammen— 

gewachſen. Das Piſtill der Iris mit feiner Narbe ift in 

völliger Geftalt eines Blumenblattes vor unfern Augen. Die 

fhirmförmige Narbe der Saracenie zeigt fih zwar nicht fü 

auffallend aus mehrern Blättern zufammengefegt, doch verläuge 

net fie fogar die grüne Farbe nicht (Göthe, a. a. O. S. 23 

—26; 30— 34). Bon den Antheren fagt ein Phyſiologe: 

„Bei der Bildung der Antheren widelten fih die Ränder der 

Kelchblättchen hineinwärts; fo daß zuerfi ein hohler Chlinder 

entftand, auf deffen Spite ein Büſchel von Härchen ſich be— 

fand.  Diefer fiel fpäter hinab, wie die Anthere volllommener 

und voller wurde. Eine ähnliche Verwandlung erſchien beim 
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Griffel (stilus), wo. Ein Kelchblatt, oft mehrere, vom Rand 
ans nad) inwendig eine Einbeugung machten (arcuarentur); 
woraus zuerft eine einfache Höhlung, nachher der Eierſtock ent- 

fand.  Iener Büfchel von Haaren, der auf der Spise der 

Höhlung auffaß, verdorrte nicht, wie bei den Antheren, fondern 

erreichte im Gegentheil die Natur einer vollkommenen Narbe 

(stigma).’ ! 

Die Früchte, das Gehänfe laffen fi cbenfo als Um— 

bildungen des Blattes ‚aufzeigen: ,„,Wir reden hier eigentlich 

von ſolchen Gehäufen, welche die fogenannten bededten Samen 

einfihließen. Die Samenktapfeln an den Nelken verändern 

fih oft wieder in kelchähnliche Blätter: ja ces finden fih Nel- 

ten, an denen fih das Fruchtbehältniß in einen wirklichen voll- 

kommenen Keld verwandelt hat, indeß die Einfhnitte deffelben 

an der Spite noch zarte Meberbleibfel der Griffel. und Narben 

tragen, und ſich aus dem Innerften diefes zweiten Kelches wie- 

der eine mehr oder weniger vollftändige Blätterfrone ftatt der 

Samen entwidelt. Ferner hat uns die Natur felbft durch 

regelmäßige und befländige Bildungen auf eine fehr mannig— 

faltige Weiſe die Fruchtbarkeit geoffenbart, welde in einem 

Blatt verborgen liegt. So bringt ein zwar verändertes, doch 

noch vollig kenntliches Blatt der Linde aus feiner Mittelrippe 

ein Stielden und an demfelben eine volllommene Blüthe und 

Frucht hervor. Noch ſtärker und gleihfam ungeheuer wird 

ung die ummittelbare Fruchtbarkeit der Stengelblätter in den 

Farrenkräutern vor Augen gelegt, weldhe unzählige, des Wachs— 

thbums fähige Samen entwideln und umbherftreuen. In den 

Samenbehältern werden wir die Blattgeftalt nicht verkennen. 

Sp ift 3. B. die Hülfe ein einfaches zufammengefchlagenes 

Platt; die Schoten befichen aus mehr über einander gewach— 

fenen Blättern. Am meiften rückt uns diefe Blattähnlichkeit 

- Herxw. Frider. Autenrieth: De Discrimine sexuali etc. (Tubing. 

4821), p- 29 - 30. 

Encyklopädie. IM 
392 
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aus den Augen bei ſaftigen und weichen, oder bei holzartigen und 

feſten Samenbehältern. Die Verwandtſchaft der Samenkapſeln 

mit den vorhergehenden Theilen zeigt ſich auch durch das Stigma, 

welches bei vielen unmittelbar aufſitzt, und mit der Kapſel un— 

zertrennlich verbunden iſt. Wir haben die Verwandtſchaft der 

Narbe mit der Blattgeſtalt ſchon oben gezeigt. Es läßt ſich 

bei verſchiedenen Samen bemerken, daß er Blätter zu ſeinen 

nächſten Hüllen umbilde. Die Spuren ſolcher nicht völlig den 

Samen angepaßten Blattgeſtalten ſehen wir an vielen geflü— 

gelten Samen, z. B. des Ahorns. — Um den einmal ergriffe— 

nen Faden nicht zu verlaſſen, haben wir die Pflanze durchge— 

hends nur als einjährig betrachtet. Allein es wird, um die— 

ſem Verſuch die nöthige Vollſtändigkeit zu geben, nunmehr noch 

nöthig, von den Augen zu ſprechen. Das Auge bedarf keiner 

Kotyledonen“ u.f.w. (Göthe, a. a. O. S. 36 — 40, 42—43). 

Auf die Triebe und Thätigkeiten der mehrjährigen Pflanzen 

werden wir ſpäter noch zu ſprechen kommen. 

Das ſind die Hauptgedanken der Göthe'ſchen Metamor— 

phoſe der Pflanzen. Göthe hat die Einheit auf eine ſinnige 

Weiſe als geiſtige Leiter dargeſtellt. Die Metamorphoſe iſt aber 

nur die Eine Seite, welche das Ganze nicht erſchöpft; man 

muß auch auf den Unterſchied der Gebilde aufmerkſam ſeyn, 

mit dem erſt der eigentliche Proceß des Lebens hervortritt. 

Zweierlei muß alfo an der Pflanze unterfhhieden werden: a) 

diefe Einheit ihrer ganzen Natur, die Gleichgültigkeit ihrer 

Glieder amd Gebilde gegen ihre Kormveränderung; P) die ver- 

fehiedene Entwidelung, der Verlauf des Lebens felbft, — eine 

Drganifation, die eine Ausbildung bis zum Sexual-Unterſchiede 

ift, follte diefelbe auch nur ein Gleichgültiges und Ueberflüſſiges 

ſeyn. DerXebensproceß der Pflanze ift Proceß derfelben 

für fih in jedem Theile; Aeſte, Zweige, Blatt haben Jedes 

einen ganzen Proceß für fi, weil Jedes au das ganze In— 

dividuum if. Der Lebens-Proceß der Pflanzen ift fomit im je 
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dem Theile ganz, indem die Pflanze durchaus particulariſirt iſt, 
ohne daß der Proceß ſich ſchon in die unterſchiedenen Thätigkei— 
ten dirimirte. Der Proceß der Pflanze, als das Unterſcheiden 
derſelben in ihr, erſcheint daher in ſeinem Anfange, wie in 

ſeinem letzten Product, nur als Geſtaltung. In Rückſicht auf 

dieſelbe ſteht die Pflanze in der Mitte zwiſchen mineralogiſchem 

Kryſtall, und freier animaliſcher Geſtalt; denn das Animaliſche 

hat die ovale elliptiſche Form, das Kryſtalliniſche iſt die Ver— 

ſtandesform in geraden Linien. Die Geſtalt der Pflanze iſt 
einfach. Der Verſtand herrſcht noch im geradlinigten Stiel, 

wie überhaupt bei der Pflanze die gerade Linie noch ſehr über— 

wiegend vorhanden if. Im Innern find Zellen, theils wie 

Bienenzellen, theils länglich geſtreckt: und dann Faſern, die fich 

zwar auch in Spiral= Linien zufammenwinden, aber dann felbft 

wieder in die Länge gehen, ohne ſich in fich zur Rundung zu 

refumiren. Im Blatt iſt die Fläche herrſchend: die ver- 

ſchiedenen Formen der Blätter, der Pflanze ſowohl als der 

Blume, ſind noch ſehr regelmäßig; und in ihren beſtimmten 

Einſchnitten und Zuſpitzungen iſt eine mechaniſche Gleichförmig— 

keit bemerkbar. Die Blätter find gezahnt, gezadt, ſpitzig, lan— 

cettförmig, ſchildförmig, herzförmig, — aber doch nicht mehr 

abfiract regelmäßig: die eine Seite des Blatts iſt der andern 

nicht gleich, die eine Hälfte mehr contrahirt, die andere mehr 

erpandirt und gerundet. Im der Frucht endlich herrſcht die Ku— 

gelung, aber eine commenfurable Rundung, noch nicht die hö— 

here Form der animalifhen Rundung. 

Die verftändige Beſtimmung nah Zahlen ift bei den 

N lanzen auch noch herrſchend, 3.8. Drei oder Sechs, die letzte 

bei den Zwiebeln. Beim Keld der Blumen herrfhen die Zah- 

(en Schs, Drei, Vier. Doc findet ſich auch die Zahl Fünf: 

und zwar dergeftalt, daß, wenn die Blume fünf Kilamente und 

Antheren hat, aud fünf oder zehn Blumenblätter vorhanden 

find; auch der Kelch hat dann fünf oder zehn Blätter u. ſ. w. 

32* 
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Link fagt (Grundlehren, S. 2412): „Eigentlich feinen nur 

fünf Blätter den volftändigen Wirtel auszumaden. Wenn 

fecbs oder mehr vorhanden find, wird man gewiß zwei oder 

mehr Wirtel, einen innerhalb des andern, bemerken. Bier 

Blätter in einem Wirtel laffen eine Lüde für ein fünftes, drei 

zeigen eine weniger vollfommene Korm an, und zwei oder gar 

nur eins laffen ebenfalls Lücken für zwei oder ein drittes. 

ie ihre Geftalt, fo ſchwanken auch die Säfte der Pflanze 

zwifchen chemifchem und organifhem Stoffe Auch der Proceß 

ſelbſt ſchwankt noch zwifchen dem Chemifchen und dem Anima= 

lichen. Die pflanzenhaften Producte find Säuren (3. B. Ci— 

tronenfaure), — Stoffe, die zwar nicht mehr ganz hemifch, 

fondern fhon mehr indifferent find, aber noch nicht fo als das 

Animalifche. Mit bloßem Oxygeniren und Hydrogeniren kommt 

man nicht aus: nocd weniger im Animalifhen, 3. B. beim 

Athmen. Das organifhe, lebensdurddrungene, individualifirte 

Waſſer entflieht den Händen der Chemie, — ein geiftiges Band. 

8. 346. 

Der Proceß, welcher die Lebendigkeit ifl, muß, eben fo fehr 

als er Einer ift, in die Dreiheit der Proceſſe ſich auseinander 

thbun (8. 217 — 220.). 

Zuſatz. In dem Proceh der Pflanze, der in drei 

Schlüſſe zerfällt, ift, wie fhon (8. 342. Zuf.) angegeben worden, 

der erfie der allgemeine Proceß, der Proceß des vegetabilifchen 

Drganismus innerhalb feiner felbft, die Beziehung des Indi— 

viduums auf ſich felbft, in welder das Individuum fich felbft 

aufzehrt, fi zu feiner unorganifchen Natur macht, und fi 

vermittelft diefes Aufzehrens aus fich hervorbringt, — der Ge— 

ftaltungs=Proceß. Das Lebendige hat zweitens das Andere 

feiner nicht an ihm ſelbſt, fondern als ein felbfiftändiges Anz 

deres; es ift nicht felbft feine unorganifche Natur, fondern diefe 

wird vorgefunden als Object, — angetroffen mit dem Scheine 

der Zufälligkeit. Das iſt der fpeeifteirte Proceß gegen eine 
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äußere Natur. Das Dritte ift der Gattungs-Proceß, die 

Vereinigung der beiden erſten; der Proceß der Individuen mit 

ſich als Gattung, das Hervorbringen und Erhalten der Gat- 

tung, — das Yufzehren der Individuen zur Erhaltung der Gat— 

tung, als Hervorbringung eines andern Individuums Die 

unorganifche Natur ift hier das Individuum felbfi, feine Natur 

dagegen feine Gattung: eben fo ift diefe aber auch ein Anderes, 

feine objective Natur. In der Pflanze find diefe Proceffe nicht fo 

unterfchieden, wie im Thiere, fondern fallen in einander; und 

das macht eben das Schwierige in der Darfiellung des vegeta= 

bilifden Organismus. 

A. 

Der Beftaltungsprocef. 

8. 346. a. 

Der innere Proceß der Beziehung der Pflanze auf 

fich ſelbſt ift nach der einfachen Natur des Vegetativen ſelbſt 

ſogleich Beziehung auf Aeußeres, und Entäußerung. Einerſeits 

iſt er der ſubſtantielle, die unmittelbare Verwandlung 

theils der Ernährungszuflüſſe in die ſpecifiſche Natur der Pflan— 

zenart, theils der innerlich umgebildeten Flüſſigkeit (des Le 

bensfaftes) in Gebilde. Andererſeits als Vermittlung 

mit ſich ſelbſt ©) beginnt der Proceß mit der zugleich nad 

Außen gerichteten Divemtion in Wurzel und Blatt, umd 

der innern abſtracten des allgemeinen Zellgewebes in die 

Holzfafern und in die Lebensgefäße, deren jene gleich- 

falls nach Außen ſich beziehen, diefe den inneren Kreislauf 

enthalten. Die hierin ſich mit fich felbft vermittelnde Erhal— 

tung it I Wachsthum als Production neuer Bildungen, 

Diremtion in die abſtracte Beziehung auf fich felbft, in die 

Berhärtung des Holzes (bis zur Berfteinerung im Tas 

baſcher u. dergl.) und der andern Theile, und in die Rinde 
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(das dauernde Blatt). y) Das Zufammennehmen der Selbfi- 

erhaltung in die Einheit iſt nicht ein Zufammenfchließen des 

Individuums mit ſich felbft, fondern die Production eines 

neuen Pflanzenindividuums, der Knofpe, 

Zuſatz. Im Geftaltungs-Proceß fangen wir mit dem 

Keime des Lebendigen, als dem Inmittelbaren, an. Diefe Uns 

mittelbarkeit ift aber nur eine gefegte, d. h. der Keim ift auch 

Product; was indeffen eine Beftimmung ift, die erſt im dritten 

Mroceffe vorkommt. Der Geftaltungs=Proceß foll nur Proceß 

der - Innerlichkeit feyn, als Production der Pflanze aus. fid) 

ſelbſt. Weil aber im VBegetabilifhen das Hervorbringen feiner 

felbft als Außerfihlommen ift, fo ift es Hervorbringen eines 

Andern, — der Knospe. Auch berührt dieß ſogleich den Pro— 

ceß nad Auffen; der erfte kann alfo nicht ohne den zweiten und 

den dritten aufgefaßt werden. Der GeftaltungssProceß für 

fih, welcher der Proceß der Eingeweide des Individuums mit 

fi wäre, fehlt fo der Pflanze, weil fie eben Feine Eingeweide 

hat, fondern nur Glieder, die ein Verhältniß nad) Außen ha— 

ben. Der organifche Proceß überhaupt hat aber wefentlich auch 

diefe Seite, daß er das, was von Außen an ihn kommt, ver- 

nichtet, infteirt und zum Seinigen madt. Das Einfaugen-ift 

fogleih Berührung des Waffers von der Kraft der Lebendigkeit; 

fo daß es gleih als ein vom organifchen Leben Durchdrungenes 

gefegt wird. Gefchieht dieß unmittelbar, oder ift eine Stufen 

folge von Berwandlungen da? Bei der Pflanze ift die Haupt- 

farbe, daß Ddiefe Verwandlung unmittelbar geſchieht. Bei höher 

organiftrten Pflanzen kann man aber diefem Proceſſe auch nach— 

gehen, als einem durch viele Vermittelungen durchgehenden: 

ebenſo im Animaliſchen. Doch iſt auch hier das unmittelbare 

Inficiren zu Lymphe vorhanden, ohne durch Glieder der Thätig— 

keit vermittelt zu ſeyn. Bei den Pflanzen, vorzüglich den nie— 

dern, iſt keine Vermittelung durch Gegenſatz vorhanden, — kein 

Zuſammengehen aus ihm; fondern die Ernährung iſt ein pro— 
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ceßloſes Verwandeln. Die innere phyſiologiſche Conſtruction 

der Pflanze iſt daher auch ſehr einfach; Link und Rudolphi 
zeigten, daß es nur einfache Zellen, und dann Spiralgefäße und 

Röhren find. 

1. Der Keim iſt das Unenthüllte, welches der ganze 

Begriff iſt; — die Natur der Pflanze, die aber noch nicht als 

Idee ift, da fie noch ohne Realität if. Die Pflanze tritt im 

Samentorn als einfadhe unmittelbare Einheit des Selbfts 

und der Gattung auf. Das Samenkorn ift fo, um der Uns 

mittelbarfeit feiner Individualität willen, ein gleichgültiges 

Ding; es fällt in die Erde, welche für es die allgemeine Kraft 

ift. Eine gute Erde hat nur die Bedeutung, diefe aufgeſchloſ— 

fene organifche Kraft oder Moglichkeit zu feyn, — wie ein 

guter Kopf bloß die Moglichkeit heißt. Der Same, als wes 

ſentlich Kraft dadurd daß er in der Erde ift, hebt dieß, daß 

er Erde ift, auf, verwirklicht ſich. Aber dieß ift nicht der Ge— 

genfat des gleihgültigen Dafeyns, wie gegen feine unorganifche 

Natur; fondern er wird in die Erde gelegt, heißt: er iſt Kraft. 

Dieß Bergen des Samenkorns in die Erde ift daher eine myſtiſche, 

magifhe Handlung, welche andeutet, daß geheime Kräfte in ihm 

find, die noch fehlummern, daß es in Wahrheit noch etwas Anderes 

ift, als dieß, wie es fo da ift: wie das Kind nicht nur Diefe 

hülflofe, fih nicht als Vernunft ankündigende Menfchengeftalt 

ift, fondern an ſich die Kraft der Vernunft, ein ganz Anderes, 

als dieß, das nicht fprechen, nichts Wernünftiges thun kann, 

und die Taufe eben diefe feierliche Anerkennung des Genoffen 

des Geifterreichs ift. Der Magier, der diefem Korn, das ic 

mit der Hand zerdrüde, einen ganz anderen Sinn giebt; — 

er, welchem eine roftige Lampe ein mächtiger Geiſt if, — 

iſt der Begriff der Natur; das Korn iſt die Macht, welche 

die Erde beſchwört, daß ihre Kraft ihm diene. 

a. Die Entwickelung des Keimes iſt zuerſt bloßes Wachs— 

thum, bloße Vermehrung; er iſt ſchon an ſich die ganze Pflanze, 
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er iſt der Baum u. f.f. im Kleinen. Die Theile find ſchon 

volltommen gebildet, erhalten nur eine Vergrößerung, formale 

Wiederholung ‚ Verhärtung n.f.w. Denn was werden foll, 

ift ſchon; oder das Werden ift diefe bloß oberflächliche Bewe— 

gung. Es ift aber ebenſo fehr eine qualitative Gegliederung 

und Geftaltung, — damit aber wefentliher Proceh. „Das 

Keimen der Samen gefbieht zuerſt vermittelſt der Feuchtigkeit. 

An der künftigen Pflanze, oder dem Embryo, iſt bei den voll— 

tommenen Gewächſen der Fünftige Sto ck deutlich zu fehen, 

und macht den koniſchen Theil aus, welden wir Würzel— 

chen (radieula, rostillum) zu nennen pflegen; der ſpitze Theil 

ift der untere, woraus die Fünftige Wurzel entfpringt. Nach 

Dben ift er nur felten fehr verlängert; man pflegt diefe Ver— 

längerung Schaft (scapus) zu nennen. Zuweilen findet fic 

auch dort fehon eine Gemme, das Federchen (plumula), vor— 

gezeichnet. Aus den Seiten des Embryo entfpringen oft die 

beiden Samenlappen oder Kernftüde (cotyledones), die nach— 

ber fih entwideln und die Samenblätter darfiellen. Mit 

Unrecht halt man das Würzelchen für die künftige wirkliche 

Wurzel; es ift nur der nad Unten wachſende Stod. Man 

betrachte die größeren Samen der Pflanzen, z. B. von Waizen, 

Kürbis, Bohnen genau, indem ſie keimen: und man wird ſehen, 

wie aus jenem Körper (im Waizen iſt er dreifach getheilt) die 

wahren Wurzeln viel dünner und zarter hervorkommen.“! 

Dreht man den ſpitzen Theil nach Oben, ſo keimt er, wächſt 

aber in einem Bogen, und kehrt ſeine Spitze nach Unten. 

„Der Keim beſteht aus dem Schnäbelchen (rostellum) und 

dem: Blattfederhen (plumula). Aus dem Erftern entſteht 

die Wurzel, aus dem Andern der Theil des Gewächfes über 

der Erde. Legt man den Samen verkehrt in die Erde, fo daß 

das Schnäbelchen nad) der Oberfläche zugekehrt ift, fo wird 

es doch nie nah Dben wachen. Es verlängert ſich, 3069 dem⸗ 

Link: Grundlehren, S. 235—236 (236 bis, 8. 6). 
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ohngeachtet aber in die Erde, und kehrt den Samen um, daf 

er in feine rechte Lage kommt.’ Willdenow hat hierbei 

folgende Entdedung gemacht: „Die Waffernuß (Trapa natans) 

hat fein Schnäbelden. Diefe Nüſſe treiben ein langes Blatt- 

federchen, was in ſenkrechter Richtung der Oberfläche des Waſ— 

fers zuftrebt, an den Seiten haarförmige, äftige Blätter in 

großen Intervallen treibt; von diefen Blättern neigen ſich einige 

nah Unten, und wurzeln fih in den Boden feſt. Man fteht 

hieraus, daß das Schnäbelchen einigen Samen entbehrlich ift; 

aber ein fruchtbarer Same ohne Blattfederchen und Samen 

lappen ift gar nicht denkbar. Das Blattfederhen hat nod 

nie Zemand bei irgend einem Samen zu läugnen gewagt. — 

Bemerkenswerth ift es, daß das Schnäbeldhen bei den Gewäch— 

fen, welche Zwiebeln haben, fich in die Zwiebel: bei einigen, 

die einen mittleren Stock“ (— d.h. einen folden, „der we— 

der zum abwärtsfleigenden, noch zum aufwärtsfteigenden Stod 

gehört, bald das Anfehen einer Wurzel, bald des Stengels 

hat, im erfien Kalle knollig, und dann entweder rübenartig, 

oder zwiebelartig ift, 3. B. bei Ranunculus bulbosus” u. f. w. 

—) „haben, in ſolchen verwandelt wird, z. B. bei den Cy— 

clamen; endlich vergeht bei einigen Gewächſen bald nad dem 

Hervorkeimen das Schnäbelden, und die. wahre Wurzel ent 

widelt fih zur Seite.” ?  Diefe Diremtion des Einen nad 

zwei Seiten, nad der Erde, als dem Boden, dem conereten 

Allgemeinen, dem allgemeinen Individuum, und nad dem 

reinen, abfiracten Ideellen, dem Lichte, ann man Polarifiren 

nennen. 

Zwifchen Blatt und Wurzel, als der erſten Diremtion, 

ifi der Stengel: wir ſprechen bier nämlich von Pflanzen, 

die ein entwideltes Dafeyn haben; denn Schwämme und der— 

gleichen gehören nicht hierher. Der Stengel ift aber nicht 

Willdenow, a.a. O. ©. 367 — 369. 

2 Ebendaſelbſt, ©. 370 — 371, 380 (©. 31). 
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gerade weientlih; das Blatt kann unmittelbar aus der Wur— 

zel hervorgehen, und viele Pflanzen find auf jene beiden Haupt- 

momente (Blatt und Wurzel) befhräntt. Das ift der große 

Unterfhied der Monokotyledonen und Dikotyledonen. 

Zu den erſten gehören Zwiebelgewächfe, Gräfer, Palmen, — 

die Herandrien und Triandrien bei Linnäus, der nod nicht 

(ſondern erſt Juſſieu) auf diefen Unterſchied aufmerkfam ge— 

macht hat, und alle Pflanzen noch auf Eine Linie ſtellte. Es 

fragt ſich nämlich: ob das Blättchen (zorvAndov), welches 

der Keim treibt, ein gedoppeltes oder einfaches if. Bei Wur- 

zel und Blatt ift, indem fie den erften Gegenfas ausmaden, 

in den Monokotyledonen die erfte gedrungene Natur vorhans 

den, die nicht in den Gegenfag ausgeht, daß zwifchen Wurzel 

oder Zwiebel, und Blatt, ein Anderes, der Stengel, eintritt. 

Palmen haben zwar einen Stamm; -aber er entfleht nur, in 

dem die Blätter nad) Unten zu ſich anfesen, — was auch noch 

ganz Außerlich zu fehen if. „Die Palmen haben nirgends 

Hefte, als an der Spite des Stamms, und dort nur Blüthen- 

zweige. Es Scheint, als ob die übermäßige Größe der Blätter 

die Aeſte abjorbirt habe. Eben dieß ift auch bei den Farren— 

rautern der Fall. Selbſt an unfern einheimifchen Gräfern 

und vielen Zwiebelgewächſen fteht man felten andere, als blü— 

hende Aeſte.“! Sie haben nur innerlich in der Subftanz den 

Gegenfag von Zellen und Holzfafern, nicht Spiegelfafern. Die 

Blattrippen find nicht oder weniger gekrümmt, in den Gräfern 

gerade fortlaufend. So wenig es die Monototyledonen zu 

einem eigentlihen Stamme bringen, ebenfo wenig zum fertigen 

flachen Blatte; fie find immer diefe eingewidelte Knospe, die auf- 

bricht, aber nie fertig geworden. Daher bringen fie es auch nicht 

zum fruchtbaren Samen; ihre Wurzel und ihr ganzer Stamm 

ift Mark. Der Stamm ift eine fortgefeste Wurzel, hat keine 

Knospen, noch Zweige, fondern immer neue Wurzeln, die ab- 

ı Links Grundlehren, ©. 185. 
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fterben und durch Holzfafern fich verbinden. Das übermächtige 

Licht läßt es nicht zur Innerlichkeit des. Holzes kommen; das 
Blatt flirbt nicht ab, fondern treibt an ihm neue Blätter 

hervor. — Wie aber in der Palme die Blätter Stamm und 
Hefte fcheinen, fo giebt es auch umgekehrt Stengelarten, wo 

der Stengel mit dem Blatt eins bleibt, wie 3.8. bei den 

Cactus, wo Stengel aus Stengel hervorgehen: „Die Gelenke, 

welche gemeinhin für Blätter gehalten werden, find Theile des 

Stengels. Die Blätter diefer Pflanze find pfriemformige flei— 

ſchige Spisen, welche öfter an ihrer Bafis mit Kleinen Stacheln 

umgeben find. Sie fallen gleih nah der Entwidelung des 

Gliedes ab‘ (d.h. wohl des Gelenks); „und ihre vormalige Stelle 

bezeichnet eine Narbe oder Büchel von Stadeln.” !  Diefe 

Mflanzen bleiben faftiges Blatt, das dem Lichte widerſteht; und 

es Fommt bei ihnen nur zu Stacheln, flatt des Holzes. 

b. Den allgemeinen Zufammenhalt madt in der Mflanze 

das Zellgewebe aus, das, wie im Animalifchen, aus kleinen 

Zellen beſteht; es ift das allgemeine animalifche und vegetabi- 

lifhe Produ, — das fafrige Moment. ,,Iede Zelle ift von 

der andern getrennt, ohne Gemeinfhaft mit den übrigen. Im 

Baft nehmen die Zellen eine ovale, fpisovale oder längliche 

Form an.’ Bläschen und Längen unterfcheiden ſich fogleich in 

diefer Grundlage der Dflanze. a) „„ Das regelmäßige Zellge 

webe ift aa) das Parenchym, das lare oder lodere Zellgewebe, 

welches aus weiten Zellen beſteht; man erkennt es fehr Leicht, 

befonders findet es fih in der Rinde und dem Marke der 

Stämme. PP) Der Baft, das fibrofe, fraffe, ſtricte Zellgewebe, 

findet fi) befonders in den Staubfäden, dem Träger des Pi— 

ftills und ähnlichen Theilen; es hat fehr lange, enge, aber noch 

deutliche Zellen. Allein die Structure des Baſtes oder des fa— 

frigen Gewebes in der innern Rinde, in dem Holze, in den 

Nerven der Blätter iſt ſehr ſchwer zu erkennen. Er befteht 

ı Wılldensw, a. a. O. ©. 398. 
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aus äußerft ſchmalen und engen Zellen, die eine längliche, ſpitz— 

ovale Form annehmen. — P) Das unregelmäßige Zellgewebe 

kommt an der Art von Gewächſen vor, an denen man äußer— 

lich nur Fructbehälter (sporangia) und den übrigen unter 

ſtützenden Körper (thallus) unterſcheidet. Die Lichenen haben 

entweder einen kruſtenartigen, oder blattartigen thallus; die Kruſte 

iſt ganz und gar aus runden Bläschen oder Zellen von ſehr 

verfhiedener Größe unordentlid zufammengehäuft. 

Die Algen unterfcheiden. fich fehr von den vorigen Gewächfen. 

Zerfchneidet man den thallus, wo er am dickſten ift: fo bemerkt 

man darin fehr deutliche, aber gleichſam gallertartige Fäden, 

in mannigfaltiger, verwidelter Richtung. Die Grundlage eini- 

ger Algen ift eine Membran, oft fchleimartig, oft gallertartig, 

aber nie in Waſſer auflöslih. Das Gewebe der Pilze be- 

fteht aus Faſern, die man bald für Zellen erkennt. Zwiſchen 

diefem fafrigen Gewebe liegen überall Körner zerftreut, wie auch 

bei den Lichenen, wo fie für Gemmen gehalten werden können. 

Dieß betraf die äußere Form des Zellgewebes. — Wie entwit- 

felt und verandert fi num diefes Zellgewebe? Offenbar ent— 

fteht neues Zellgewebe zwifchen den altern Zellen. Die Körner 

in. den Zellen. möchten dag Stärkmehl der Pflanzen ſeyn.“! 

Maährend die erfte Divemtion ſich fogleih auf den Proceß 

nad Außen bezog, indem die Wurzel mit der Erde, das Blatt 

mit Luft und Licht in Wechfelbeziehung fteht: fo ift die zweite, 

nähere Diremtion das Sich-Scheiden der Pflanze felbft in die 

Holzfafer oder das thätige Spiral-Gefäß, und in andere 

Gefäße, die Herr Profeffor Schultz Lebensgefäße genannt hat; 

er ift fo gründlich in feiner Empirie, als er die Sache philo- 

fophifch begründet, wenn man das Lebtere auch im Einzelnen 

anders wenden konnte Auch diefe Abfheidung der Pflanze in 

ihre inneren Gebilde, die Erzeugung von Spiralen u. f. w. ift 

SINE Grundlehren, S. 12 (Nachträge J. S. 7), 19 — 185 20 —%6; 
29— 30, 32. 
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unmittelbares Entftehen, überhaupt eine bloße Vervielfältigung; 
Die Markzellen vermehren fih, daran auch die Spiral=- Gefäße, 
die Holzfaden u.f.w. Das macht Link vorzüglich deutlich: „Die 
Spiralgefäße ſind Bänder, die ſchraubenförmig zu einer Röhre 
gerollt find. — Die Spiralgefäße verwandeln ſich in Trep— 
pengänge, indem die Windungen der Spiralgefäße, zwei‘ 
zufammen, mit einander verwachfen; die -Treppengänge find 

nicht abrollbar. Durch den Anwuchs benachbarter Theile wer— 

den die Spiralgefäße gefpannt oder gedrüdt; dieß bringt die 

wellenformigen Biegungen der Querftreifen hervor, fo wie 

die fheinbaren Spaltungen der Duerftrihe, indem zwei Win- 

dungen über einander gefhoben wurden, — vielleicht auch 

wahre Spalten. Die Gefäße, welde folde Streifen oder 

Punkte haben, find die punktirten und getüpfelten Ge— 

fäße, die ich für gleichartig mit den Treppengängen halte. 

Es bleiben zunächſt nur nod) Querlinien; und ganz nah ver- 

wachfene Windungen der Spiral=- Gefäße zeigen nur noch Tü— 

pfelchen flatt der Linien, Einfhnitte und Querſtriche. „Die 

Ringgefäße entfliehen dadurch, daß, beim fehnellen Wachs— 

thum der anliegenden Theile, die Windungen der Spiralgefäße 

von einander geriffen werden und einzeln flehen bleiben. Es 

ift Fein Wunder, daß in den fehnell wachfenden Wurzeln und 

andern Theilen, wo folde Spiral-Gefäße in Menge ihre Kune= 

tionen äußern müſſen, auch mehr alte veränderte Gefäße zu 

finden find, als da, wo das Wachsthum ruhiger vor fi) geht. 

— Die Spiral- Gefäße verbreiten fih fat in alle Theile der 

Pflanze, und machen das Skelett derfelben. Wirklich nennt 

man auch die netzförmig vertheilten Bündel von Spiralgefäßen 

in den Blättern, nachdem fie von allem dazwifchen liegenden 

Zellgewebe befreit find, das Blattfkelett. Nur in den An 

theren und dem Pollen habe ih nie Spiralgefäße 

gefunden. Der Baft begleitet fie überall; und wir nennen 

die Gefäßbündel mit Baft vermengt Holz. Zellgewebe, weldes 
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das Holz rund umher umgiebt, wird Rinde genannt, — wel- 

ches von ihm rund umher umgeben wird, Mark. ! 

„Vielen Pflanzen fehlen alle diefe Gefäße: in den Pflan⸗ 

zen mit anomalem Zellgewebe, den Lichenen, Algen, Pilzen, 

hat man ſie nie angetroffen. Die genuinen Pflanzen mit regel— 

mäßigem Zellgewebe ſind entweder die ſpiralführenden, oder die 

ſpiralloſen. Zu den letztern gehören die Laubmooſe, die Leber⸗ 

mooſe, und einige wenige Waſſergewächſe, wie die Chara. 

Wie die Spiralgefäße urſprünglich entſtehen, weiß ich nicht. 

Da ſie ſpäter als Zellgewebe vorhanden ſind, ſagt Sprengel, 

ſo müſſen ſie wohl daraus entſtehen. Dieſes ſcheint mir nicht 

zu folgen; ſondern ich glaube, daß fie zwiſchen den Zellen des 

Baftes aus dort ergoffenem Safte fih erzeugen. Uebrigens 

wachfen die Spiralgefäße,; und es entfliehen neue zwifchen ihnen. | 

Außer diefen Gefäßen, welde man mit dem allgemeinen Namen 

Spiralgefäße bezeichnen kann (— eigentliche nenne ich fie im 

Gegenfage zu den Treppengängen und getüpfelten Gefäßen —), 

habe ich in den Pflanzen Feine Gefäße bemerkt. Aber wo 

bleiben die Lebensgefäße? 

Nach dem, was Link in den Nadträgen CH. ©. 14) 

fagt, könnte man fihließen, daß die Spiral= Gefäße aus dem 

Lincaren der Holzfafer entfpringen: „Ich fehe mid) genothigt, 

eine alte Meinung wieder aufzunehmen, daß einfache lange 

Faſern in den Gewächfen vorhanden feyen; ob dicht oder hohl, 

laßt fi nicht deutlich wahrnehmen. Die einfache Faſer, ohne 

Spur von Meften, erftredt ſich keinesweges durch die ganze 

Planze. Man ſteht deutlich da, wo die Zweige in den Stamm 

treten, daß fih die Faſern derfelben an die Kafern des Stam— 

mes anlegen und gleihfam einen Keil im Stamme 

bilden. Auch in demfelben Stamme und Zweige foheinen fie 

nicht ohne Unterbrechung fortzugehen. — Die Fafergefäße 

Link: Grundlehren, ©. 46-49; 51 —58, 61; 64—65. 
2 Ebendaſelbſt, ©. 65 — 68. 
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liegen immer in Bündeln, die ſich in den älteſten Stämmen 
nebſt dem Baſte zu Ringen zuſammenhäufen. Gewöhnlich um— 
geben ſie ein Bündel von Spiralgefäßen; doch giebt es in ei— 
nigen Pflanzen auch bloße Faſergefäße ohne alle Spur von 
Spiralgefäßen. Die Richtung dieſer Gefäße iſt gerade, und 
ziemlich parallel in dieſen Bündeln. Mehr abweichend und 
gleichſam verflochten, ſteht man ſie in den Stämmen der Bäume 
und in den Wurzeln. Sie finden ſich in den meiſten Pflanzen, 
allgemein in den Phanerogamen. In vielen Lichenen und Al— 
gen bemerkt man nur zuſammengewundene Faden, in den Pil⸗ 
zen oft deutlich. Doch giebt es Pilze, Lichenen und Algen, in 

denen keine Spur von ihnen, ſondern nur Bläschen 

und Zellen anzutreffen ſind.“ So ſehen wir den urſprüng— 

lichen Gegenſatz von Korn oder Knoten, und einfacher Länge 

in dem Gegenſatz von Bläschen und Faſern, während die Spi— 

ralgefäße zur Rundung ſtreben. 

Dien ſtellt dieſen Uebergang des Zellgewebes in die Spi⸗ 

ralgefäße zwar den Principien gemäß (ſ. oben 8. 344. Zuſ. ©. 

474), aber mit dem Schematismus der vormaligen Naturphi— 

loſophie ausſtaffirt, alſo dar: „Die Spiralgefäße find das Licht— 

ſyſtem in der Pflanze. Ich weiß ſehr wohl, wie ſehr dieſe Lehre 

mit dem bis jetzt Angenommenen in Widerſpruch ſteht; aber 

ich habe alles zuſammengetragen, Meinungen und Verſuche ab— 

gewogen, und kann mit Zuverſicht angeben, daß ſie alle für 

dieſes Reſultat der naturphiloſophiſchen Conſtruction ſprechen.“ 

Dieſe Conſtruction iſt aber nur eine Verſicherung. „Sind ſie 

das Lichtſyſtem, ſo iſt ihnen die geiſtige Function in den 

Pflanzen übertragen oder die bloße Polariſations-Function. 

Die Spiralfafer entſteht aus dem Gegenfage des Lichts mit dem 

Zellgewebe, oder aus dem Gegenfage der Sonne zum Planeten. 

Ein Lichtfirapl fährt durch das Pflanzen Bläschen oder durd) 

den Keim. Die Bläschen oder Zellen oder die Schleimpuntte 

(urfprünglich ift die Pflanze dieß im Samen) ordnen fih all- 
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mählig nad diefer polaren Linie an einander. Im Kampf 

zwifchen der Sphäre und der durch das Licht in fie gebrachten 

Linie, legen fih die Schleimkügelchen zwar linear an einander; - 

allein fie werden durch den planetarifhen Proceß des Zellgewe— 

bes immer in den Kreis des Chemismus heruntergezogen, aus 

welchem Kampfe die Spiralform entftehbt. Was der Umlauf 

der Sonne, wodurd in jedem Augenblick ein anderer Theil der 

Pflanze befhienen amd ein anderer finfter, alfo bald Stamm 

bald Wurzel wird, für einen Antheil hat, will id) nur berührt 

haben.‘ ! 

c. Die andere Seite hierzu ift endlich der Proeeß felbft, die 

Thätigkeit in der erfien Beflimmung, das allgemeine Leben; 

es ift dieß der formelle Proceß der bloß unmittelbaren Ver— 

wandlung, dieſe Infection, als die unendlihe Macht des Le— 

bens. Das Lebendige ift ein an und für ſich Feſtes und Be— 

ſtimmtes. Was es chemiſch von Außen berührt, wird durd) 

diefe Berührung unmittelbar verwandelt. Die Anmafung, che— 

mifch zu wirken, überwindet das Lebendige daher unmittelbar, 

und erhält fih in der Berührung durd) ein Anderes, Es vers 

giftet, verwandelt dieß Andere unmittelbar: wie au der Geiſt, 

indem er etwas anſchaut, es verwandelt und zu dem Seinigen 

macht; denn es iſt feine Vorſtellung. Dieſer Proceß iſt bei 

der Pflanze ſelbſt wieder nach doppelter Seite zu faſſen: @) als 

die Thätigkeit der Holzfafern, welche das Einfaugen iſt, und 

PB) als die Thätigkeit, wodurd in den Lebensgefäßen der Saft 

die vegetabilifhe Natur erhält. Das Einfaugen und die Cir— 

eulation des vegetabilifh organisch gemachten Saftes find die 

wefentliden Momente des Begriffs, wenn es auch noch im 

Einzelnen Veränderungen geben könnte. Das Blatt ift num 

vornehmlid der Sit der Thätigkeit des Lebensfaftes: aber es 

faugt eben fo gut ein, als die Wurzel und die Rinde, da cs 

fhon in Wechfelbezicehung mit der Luft ſteht; denn bei der 

Oken Lehrbuch der Naturphiloſophie (1. Ausgabe), Bd. IL ©. 52. 
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Pflanze hat jedes Glied nicht fo befondere Functionen, als beim 

Thiere. „Eine der wichtigften Functionen der Blätter iſt,“ wie 
Line (Nachträge J. S. 54) fagt, „den Saft für andere Theile zu 

bereiten.” Das Geblätter ift der reine Proceß; und fo könnten 

nad Linne die Blätter die Lungen der Pflanzen genannt werden. 

Link bemerkt über die Functionen der Gefäße und des 

Zellgewebes im Allgemeinen: „Unverſehrte Wurzeln nehmen 

feine gefärbte Flüſſigkeiten auf; auch Tonnen diefe nicht durch 

die gefärbte Dberhaut dringen. Der Nahrungsfaft geht alfo 

zuerſt durch unmerkliche Deffnungen der Oberhaut und füllt 

die Zellen an der Spite der Wurzeln, che er von den Gefäßen 

aufgenommen wird. Die Säfte gehen durc) die verfchiedenen 

Gefäße, befonders dur die Gänge in dem Zellgewebe, die von 

teiner befondern Haut umſchloſſen find, ſchwitzen durch die Spi- 

ralgefäße durch u. ſ. w. Luft ift in den Spiralgefäßen und allen 

verwandten Gefäßen; Saft, der in den Faſergefäßen ift, ſchwitzt 

aus ihnen in die Zellen, verbreitet fih nad allen Richtungen. 

Die Fafergefäße begleiten die Luftgefäße allenthalben. — Die 

Spaltöffnungen auf der Oberhaut ſcheinen mir noch jetzt 

die Function von Ausleerungsdrüſen zu haben” (Nachträge II. 

S. 48; 35). Denn „Oehle, Harz, Säuren ſind Secretionen und 

todte Abſätze der Pflanzen.‘ Auch ſprechen Spix und Mar— 

tius in ihrer Reife nach Braſilien (Bd. J. S. 299) von dem 

zwiſchen Rinde und Holz ſich erzeugenden Gummi des Baumes 

Hymenaea Courbaril L., der dort jatoba oder jatai genannt 

werde: „Der bei weitem größte Theil des Harzes erſcheint 

unter den Pfahlwurzeln des Baumes, wenn diefe von der Erde 

entblößt werden; was meiftens nur nad Fällung des Baums 

gefchehen Tann. _ Unter alten Bäumen findet man bisweilen 

blaßgelbe runde Kuchen von ſechs big acht Pfund Gewicht, 

welche durch allmähliges Zufammenftdern des flüfftgen Harzes 

gebildet werden. Dieſe Bildung der Harzmaflen zwifchen den 

ı Schulb: Die Natur der lebendigen Pflanze, Bd. J. ©. 530. 

Encyhklopädie. II. 33 
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Wurzeln feheint einiges Licht auf die Entfichung des Berne 

feins zu werfen, der fo gefammelt worden, che er vom Meere 

aufgenommen. Auch werden Infecten, befonders Ameifen, in 

den Stüden des Jataiharzes, fo wie im Bernftein, gefunden.‘ 

Haben nun die Spiralgefäße die erfte Function, namlich die 

gseuchtigkeit, wie fle unmittelbar gegeben ift, einzufangen: fo 

-ift das Zweite der organifirte Saft. Diefe Berorganiftrung ges 

fhieht auf unmittelbare Weife, nah der Natur der Pflanze. 

Da ift Fein Magen u. f. w., wie bei dem Animalifchen. Diefer 

Saft circulirt dur) die ganze Pflanze. Diefes Zittern der 

Lebendigkeit in fich felbft kommt der Pflanze zu, weil ſie leben- 

dig ift, — die unruhige Zeit. Das ift der Blutumlauf in den 

Nflanzen. Schon 1774 hatte Abbe Eorti! eine Art von 

Kreislauf des Saftes in der Waflerfadenpflanze (Armleuchter— 

Pflanze, Chara Lin.) bemerft. Amici 2 unterfuchte ihn 1818 

von Neuem, und machte mit Hülfe des Mikroſkops folgende 

Entdedungen: ‚‚In allen Theilen diefer Pflanze, in den zar- 

teften Wurzelfäferchen fowohl, als in den feinften grünen 

Stamm- und Zweigfädchen, bemerkt man einen regelmäßigen 

Kreislauf des enthaltenen Saftes. Weiße transparente Kü- 

gelchen von verfchiedener Größe bewegen fih conftant und regel- 

mäßig in ununterbrodhenem Kreislaufe, mit einer vom Centrum 

gegen die Seitenwände allmählig zunehmenden Gefhwindigkeit, 

in zwei abwechfelnd entgegengefesten Stromungen, aufs und 

abwärts, und zwar in den beiden Hälften eines und deffelben, 

durch Feine Scheidewand getrennten einfachen cylindriſchen Ca— 

nals oder Gefäßes, welches der Länge nach durch die Pflanzen- 

fafer läuft, aber ftredenweife dur Knoten unterbrocden und 

ı Össervazioni microscopiche sulla Tremella e sulla circola- 
zione del fluido in una pianta aquajuola dell’ Abate Corti. Lucca, 
1774. 8. 

” Osservazioni sulla circolazione del succhio nella Chara. Me- 
moria del Signor Prof, G. Amici. Modena 1818. 4.; mit einer Ku— 
pfertafel. 
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durch eine Scheidewand geſchloſſen iſt, die den Cyklus be— 
ſchränkt. — Oft iſt der Kreislauf auch ſpiralförmig. So geht 
der Kreislauf in der ganzen Pflanze und in allen deren Faſern 
von einem Knoten zum andern, und in jeder ſolchergeſtalt be— 
ſchränkten Strecke, für ſich und unabhängig von den übrigen, 
vor ſich. In den Wurzelfaſern findet nur ein einfacher ſolcher 
Kreislauf Statt, es zeigt ſich nämlich nur ein einzelnes ſolches 
Centralgefäß; in den grünen Fäden der Pflanze aber iſt ein 
mehrfacher, indem das große Centralgefäß von mehrern kleinen 
ähnlichen Gefäßen umgeben iſt, die von jenem durch eigene 

Wände geſchieden ſind. Wenn ſolches Gefäß ſanft unterbunden 
oder in einen ſcharfen Winkel gebogen wird, ſo wird die Cir— 
culation, wie durch einen natürlichen Knoten, unterbrochen, und 
geht dann über und unter dem Bande oder der Beugung, wie 
vorher nach der ganzen Strecke, fort; wird der alte Stand wie— 

der hergeſtellt, ſo ſtellt ſich auch die urſprüngliche Bewegung 

wieder her. Wenn ein ſolches Gefäß quer durchſchnitten wird, 

ſo fließt der enthaltene Saft nicht zugleich und ganz aus, ſon— 

dern nur jener der einen Hälfte, und zwar die gegen den 

Schnitt gerichtete Strömung, indeß die andere den gyrus 

fortſetzt.““ Profeſſor Schultz hat dieſe Strömung in einigen 

entwickeltern Pflanzen geſehen, z. B. am Chelidonium majus 

(Schellkraut), das einen gelben Saft hat: ebenſo an der Eu— 

phorbie. Die Beſchreibung, die Schultz davon giebt, iſt nur 

die Regſamkeit des Begriffs; eine Anſchauung des Gedankens 

ſtellt ſich ſo äußerlich dar. Das Strömen iſt eine Bewegung 

von dem Mittelpunkt nach den Wandungen, und von den 

Wandungen wieder herein; und dieſe horizontale Strömung 

ift zufammen vorhanden mit dem Strömen nad Oben und 

ı Wiener Sahrbücher 1819, Bd. V. ©.203. (Martins bh. über 

den Bau u. d. Natur der Charen intnova acta physico-medica der Leopold. 

Karolin. Akademie der Naturforscher, Bd. J. Erlangen, 1818. 4. en N. E. 

Treviranus' zu Bremen Beob. ber d. Chaxa in Webers Beiträgen 

zur Naturkunde, Bd. IL, Kiel, 1810. 8.) 

| 33 * 
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Unten. Der Proceß gegen die Wandungen iſt der Art, daß 

dieſe auch nicht feſt ſind, ſondern Alles ſich aus dieſen produ— 

cirt. Das Strömen wird ſo bemerkt, daß ſich ein Kügelchen 

bilden will, und dieß immer wieder aufgelöſt wird. Schneidet 

man die Pflanze entzwei, und läßt man den Saft in Waſſer 

laufen, ſo ſieht man Kügelchen, wie die Blutkügelchen im 

Thieriſchen. Dieſes Strömen iſt ſo zart, daß es ſich nicht in 

allen Arten erkennen läßt. Bei den von Profeſſor Schultz 

unterſuchten Pflanzen iſt die Strömung nicht in Einer Röhre, 

wie bei der Chara, ſondern es ſind zwei Gefäße für das Auf— 

und das Abſteigen. Man müßte unterſuchen, ob bei gepropf— 

ten Bäumen dieſe Circulation unterbrochen wird oder nicht. 

Durch dieſe Circulation, die durch das Ganze hindurchgeht, iſt 

es num, daß die vielen Individuen, welche eine Pflanze bildet, 

zu Einem Individuum verbunden werden. 

eo. Schultz (a. a. O. Bd. J. ©. 488,500) flellt jenen dop⸗ 

pelten Proceß (ſ. oben S. 514) nun fo vor: Erſtens „der Holz— 

ſaft iſt die noch unvollkommen aſſimilirte“ (wenig particulariſirte) 

„Nahrung der Pflanze, welcher erſt ſpäter höher organiſirt und 

in das Kreislaufſyſtem übergeführt wird. Das Holz iſt das 

Aſſimilations-Syſtem der Luft, wie des Waſſers; dieſe 

Aſſimilation iſt Lebensthätigkeit.“ Das Holz, welches aus 

Zellgeweben und Spiralgefäßen beſteht, ſaugt in den Holzfaſern 

der Wurzeln das Waſſer, von Oben die Luft ein. „Die Pa— 

pillen, deutlich an vielen Wurzelſpitzen zu ſehen, haben das 

Geſchäft, den Nahrungsſaft einzuſaugen; und aus ihnen nehmen 

ihn dann die Spiralgefäße auf, um ihn weiter zu führen. ‘N 

Haarröhrchen, und ihr Geſetz, die Capillar-Action, paßt nicht 

auf die Pflanzen; die Pflanze will Waffer, hat Durft, und 
fo faugt fie. | 

P. Das Andere ift num die ganz eigenthümliche, höchſt 
wichtige Entdedung von Schuls, diefe Bewegung von einem 

® Kinfz Grundlehren, ©. 76. 
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Safte, der jest affimilirt iſt: obgleih man ihn nicht in allen 

Pflanzen nachweifen kann, weil die Bewegung ſchwer zu beob— 

achten ift. Der. Holzfaft hat noch wenigen Geſchmack, ift nur 

etwas füßlich, und noc nicht zur Eigenthümlichkeit der Pflanze 

verarbeitet, die in Geruch, Geſchmack u. f. w. particular ift. 

Weber diefen Lebensfaft fagt nun Schultz Ca.a.D. ©. 5907, 

576, 564): „Der Kreislauf in den Pflanzen, der den ganzen 

Winter durch fortgeht, if die Bewegung eines vollig organi- 

firten Saftes, welde in einem abgefehloffenen Syſtem in allen 

äußern Theilen der Pflanze vor fi geht: in der Wurzel, dem 

Stamme, den Blumen, Blättern und Früchten; cbenfo wie 

alle diefe Theile ihr Aſſimilations-Geſchäft haben, was aber 

immer dem Kreislauf polarifc gegenüberfteht, und in welchem 

fi der Holzfaft auf eine ganz andere Weife bewegt, als in 

dem Kreislauffyftem. Der Webergang des Holzfaftes in 

Zebensfaft geht auch nur in den Extremen der äußern Pflan⸗ 

zentheile, und namentlich, wo Blätter vorhanden ſind, in den 

Blättern, ferner in den Blumen und Fruchttheilen vor ſich. 

Dagegen geht aus keinem Holzfaſer-Bündel unmittelbar Holz- 

faft in die Lebensgefäße über. Der Uebergang von Holzfaft 

in die Rinde wird durch die Blätter vermittelt.“ Daher ftirbt 

die Rinde ab, die keinen Knospen- oder Blätterzufammenhang 

hat. Link führt in diefer Nüdficht folgende Verſuche an: 

„Meier ifolirte Stüde Rinde, indem er rings umher Strei— 

fen von Rinde wegſchnitt, und ſah, daß die Stücke, woran 

eine Knospe und dergleichen befindlich war, ſich erhielten, die— 

jenigen aber, woran dergleichen ſich nicht befand, bald verdorr— 

ten. Ich habe dieſe Verſuche an Apricoſenbäumen wiederholt 

und richtig befunden. Ein Stück Rinde, ohne Gemmen und 

Blätter auf dieſe Weiſe iſolirt, ſchwand und trocknete bald, 

ließ auch kein Gummi fließen. Ein anderes Stück, mit drei 

abgeriſſenen Gemmen und Blättern iſolirt, trocknete langſamer 

und ließ ebenfalls kein Gummi fließen. Noch ein anderes 
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Stück, mit drei unverfehrten Gemmen und Blättern ifolirt, 

ſchwand nicht, blieb überall grün, und ließ am untern Theile 

Gummi fließen. Bei abgelöfter Rinde entficht zuerſt eine 

Schichte von Parenchym, gleihfam als ein neues Mark; auf 

diefes folgte nun eine Baftfchicht mit einzelnen Spiralgefäßen 

und Treppengängen: und Alles bededte die neue Rinde aus 

Parenchym, das fi) alfo zuerfi erzeugt, wie es auch die Grund- 

lage des jungen Stammes und des Embryo madt. Es war 

gewiffermaßen cin neues Mark, neues Holz und neue Rinde 

entflanden.’’ ! 

y. Der Lebensfaft der Pflanze geht dann drittens ins 

Product über: „Mit dem Ausbruche des Blatts ift in allen 

Theilen der Mflanze die Rinde vom Holz leicht abzulöfen; und 

dieß rührt von einer zwifchen ihnen befindlichen, zarten, wei— 

chen Subftanz her, dem Cambium, das erſt mit dem Blatt 
entfteht. Der Lebensfaft ift dagegen nicht zwifchen, fondern in 

der Rinde.‘ Jener dritte Saft ift das Neutrale: „Das Cam— 

bium bewegt fi nit, und hat eine periodifche Eriftenz in der 

Nflanze. — Das Cambium iſt das Reſiduum des ganzen indi- 

viduellen Lebens (— wie die gruchtbildung des generifchen Lebens); 

es ift keine Flüſſigkeit, wie die übrigen Pflanzenſäfte, fondern 

die zarte Embryonen=Geflalt der ganzen, ſchon gebildeten Pflan⸗ 

zen-Totalität, die unentfaltete Totalität, wie eine holzloſe Pflanze 

(— oder wie die thieriſche Lumphe). Das Cambium wird nun 

aus dem Lebensfaft der Rinde durch den Kreislauf gebildet; 

und hieraus entficht zugleich das Holz und die Rindelage. — Auch 

das Zellgewebe entwidelt fich aus dem unterfchiedslofen Cam— 

bium. Wie ſich alfo in dem Gefäß-Syſtem des Kreislaufs der 

Gegenfag von Lebensgefäßen und Lebensfaft, im Affimilations: 

Syſtem der Gegenfas von Spiral- Gefäßen und Holzfaft, fo 

tritt im Zellgewebe der Gegenfas von Zellen und feinem flüf- 

Link: Nachträge J., ©.49—51. 
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figen Inhalt hervor.“ — Bei der Verlängerung der Wurzeln 
‚und Zweige lagern fih auf ihren Spisen die neuen embryo⸗ 
niſchen Bildungen ab, die Bildungen aus der gleichförmigen 
Subſtanz nach Oben, wie ſie aus dem Cambium zur Seite 
gehen, ohne daß ein weſentlicher Unterſchied Statt findet. Bei 
Farrenkräutern, Gräſern und Palmen bildet ſich ein Knoten 
auf den anderen: bei den Zwiebelgewächſen bilden ſich die Kno— 

ten neben einander, aus denen auf einer Seite Wurzeln, auf 

der andern die Knospen hervorkommen. Dieſe äußere Ver⸗ 

knotung iſt bei den höhern Pflanzen nicht mehr ſo ſichtbar, 

ſondern es zeigt ſich dafür die Bildung eines Holz- und Rin— 
denkörpers auf den Spitzen der Knoten.“? 

Faſſen wir nun das Bisherige zuſammen, ſo haben wir, im 

Geſtaltungs-Proceß der Pflanze in ſich ſelbſt, ſogleich erſtens 

dieſe drei Momente zu unterſcheiden: a) die Diremtion in Wur— 

zel und Blatt, als ſelbſt Verhältniß nad) Außen, ift der Ernäh— 

rungssProceß in fih, — der Holzfaft; P) das Verhältnif nad) 

Innen, der reine Proceß in fi, ift der Lebensfaft; 9) das all- 

gemeine Product ift aa) das Cambium der Botaniker, BP) die 

todte Serretion in ätheriſche Oehle und Salze, YY) die Direm- 

! Sind die Lebensgefäße nun mit den Treppengängen, punktirten, ge 
tüpften und Ning- Gefäßen bei Link identifch (j. oben ©. 509), fo wären 
Die Trichotomien der Säfte und Gefäße vollſtändig da. Auch paßt die dortige 
Befchreibung jener Gefäße mit ihren Spalten, Deffnungen und Ringen fehr 
gut fir den Sitz des Kreislaufs. Mit vieler Klarheit rundet fich aber end— 
lich, nach der im Zerte gegebenen Erpofition, der ganze Geftaltungsproreß 

der Pflanze zu einem in fich gefchloffenen Kreife ab. Denn wenn die Zellen 

des Zellgewebes als das Irfprüngliche, mit ihrem neutralen Inhalt, dem 

Cambium, fich durch die Lichteinwwirfung zum Bafte, der Faſer und den Spi— 

ralgefäßen entwickeln, worin die Pflanze eben, nach Außen gerilfen, den Holzſaft 

aus ihren Umgebungen einziehts fo verwandelt fich Diefer, Durch Die Nückfehr des 

Proceſſes in fih, in den Lebensfaft, als die vollendete Spitze der Thätigfeit, 

welche durch Erzeugung des Cambiums zugleich wieder den Anfang deſſelben 

bildet, und das sorhin unmittelbar Gegebene zu einem Gefebten macht. 

Anmerkung ded Herausgebers. 

2 Schulb; Die Natur der Iebendigen Pflanze, Bd. I. ©. 632, 636, 
693, 659. 
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tion der Pflanze in ſich ſelbſt in Holz und Rindenſubſtanz. — 

Damit haben wir zweitens das Verknoten, als generiſche Ver— 

vielfältigung, und endlich die Knospe, die den Proceß der a 

fchledts- Differenz andeutet. 

2. Jener vegetabilifh gemachte Saft, und das Product 

deffelben, die Theilung des vorher Jndifferenten in Rinde 

und Holz, laffen fich mit der beim allgemeinen Lebensproceß 

der Erde eintretenden Diremtion des Individuums indie vers 

gangene, außer ihm fallende Lebens-Thätigkeit als ſolche, und 

in das Syſtem der organifchen Gebilde als das materielle Sub- 

firat und Reſiduum des Proceffes vergleichen. Die Pflanze, 

wie das Thier, tödtet ſich ewig ſelbſt, indem fie fih das Seyn 

entgegenfest; das ift die Verholzung an der Mflanze, und am 

Thiere das Knochenſyſtem. Diefes ift der Trager des thierifchen 

Organismus, aber, als das abflracte ruhende Seyn, das Aus— 

gefehiedene, Kalkichte. Ebenſo fest die Pflanze innerhalb ihrer 

felbft ihren unorganifchen Boden, ihr Knochengerüſt. Die uns 

aufgefehloffene Kraft, das reine Selbft, das eben um feiner 

unmittelbaren Einfachheit willen in das Unorganiſche zurädfintt, 

iſt die Holzfafer; chemiſch betrachtet ift es der Kohlenftoff, das 

abftracte Subject, weldhes in der Wurzel als reines Holz ohne 

Rinde und Mark in der Erde bleibt. Das Holz ift die Brenn: 

barkeit als Moglichkeit des Feuers, ohne felbft Wärme zu. feyn; 

es geht darum oft zur Schwefeligkeit fort. In einigen Wur— 

zeln erzeugt ſich völlig gebildeter Schwefel. Die Wurzel ifl 

eine ſolche Verkrümmung und WVertilgung der Fläche und der 

Linie, eine ſolche Verknotung, daß jene Dimenſton aufgehoben 

und eine gediegene Kontinuität ifl, die auf dem Sprunge ficht, 

ganz unorganifh ohne den Unterſchied der Geftaltung zu feyn. 

Oken halt die Holzfafern für Nervenfävden: „Die Spiral: 

gefäße find für die Pflanze das, was die Nerven für das Thier 

find.’ * Die Holzfafern find aber nicht Nerven, fondern Knochen. 

ı Dfenz Lehrbuch der Naturphiloſophie, Bd. IL. ©. 112. 
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Nur zu diefer Vereinfachung, als abflracten Beziehung auf fh 

felbt, bringt es die Pflanze; diefe Reflexion in ſich ift das 
Todte, weil fie nur abfiracte Allgemeinheit ift. 

Der nähere Verholzungs-Proceß ift ſehr einfach in 

feinem Detail. Link befhreibt ihn in den ,, Grundlehren 

(S.142— 146) folgendermaßen: „Der innere Bau des Stam- 

mes in den Monokotyledonen weicht fehr von dem in den Di: 

fotpledonen ab. Jenen fehlen die Holzringe, wodurd das 

Mark und die Rinde von einander unterfchicden werden; die 

Holzbiündel fichen zerfireut im Zellgewebe, gegen die Rinde in 

größerer, gegen die Mitte in geringerer Menge. Bei den Dis 

kotyledonen flehen alle Holzbündel im Kreife; doch aber, weil die 

Natur nirgends Scharfe Grenzen zieht, finden ſich ſolche zerftreute 

Bündel bei den Encurbitaceen und einigen wenigen andern 

Pflanzen. Gewöhnlich begleitet zwar der Baſt das Zellgewebe; 

doc giebt es einige Fälle, wo- Bündel von fehr engem, lang- 

geſtrecktem Zellgewebe oder Baſt in dem Stamme ziemlich ent— 

fernt von den Gefäßbündeln liegen. So haben einige Labiatae 

in den vier Eden des Stammes ſolche Baftbündel, viele Um— 

bellen= Pflanzen in den hervorſtehenden Kanten. — Das Fort: 

wachfen des Stammes und die Bildung der Holz 

ſchichten gefchieht nun in den Monokotyledonen auf eine ein— 

fache, gewöhnliche Weife. Die Theile verlangern und erweis 

teen ſich nicht allein; fondern es entfiehen neue zwiſchen den 

alten, — Zellen zwifchen Zellen, Gefäße zwifhen Gefäßen. 

Der Duerfchnitt eines Altern Stammes ift dem eines jüngern 

in allen Stüden ähnlid. In den baumartigen Grafern ver— 

härten fi die Theile auf eine außerordentlihe Art.” — „Man 

hat in vielen Gräſern,“ bemertt Willdenow (a. a. O. ©. 

336), „Kieſelerde gefunden, im Bambusrohr (Bambusa arundi- 

nacea) u. f.w.; auch macht fie einen Beftandtheil der Pflanzen— 

Fafer, 3. B. beim Hanf und Flachs, aus. In dem Holze der 
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Alnus glutinosa und Betula alba feheint fie auch zu feyn, da 

diefes beim Drechfeln öfter Funken ſprüht.“ 

Link fährt fort: „Ganz anders verhält es fi) mit den 

Dikotyledonen. Im erften Jahre. Zuerft fiehen die Holz: 

bündel von einander getrennt in einem Kreife, und find mit 

Parenchym umgeben. Im diefem früheften Alter enthalten fie 

nur Baft, und nad Innen ein Bündel Spiralgefäße. Der 

Baft ift es, welcher vorzüglich anwächſt und fi zwifchen das 

Parenchym einfchiebt:‘ fo daß abwechfelnde Lagen von Faſern 

und Parenchym entſtehen. „Die Holzbündel verbreiten fc 

feitwärts, drüden das Parenchym zufammen, und bilden endlich 

einen zufammenhangenden Ring, der das Mark einfchließt. Der 

Haft diefer Holzbündel ift num abwechfelnd dicht und loder; 

wahrfcheinlich hat fi) alfo ebenfo neuer Baſt zwifchen dem alten . 

eingefhoben. Gegen das Mark ftehen noch einzelne Holzbündel 

inwendig am Holzringe im Kreife umher. Die fogenannten 

Spiegelfafern rühren fowohl von dem abwechfelnden Baft, 

als dem zufammengedrüdten Parenchym her. Sie find alfo 

Berlängerungen des Marks, und gehen von diefem nad) Außen, 

der Rinde, ! befinden ſich zwifchen den Längefafern, find nicht 

in den Monofotpledonen. „Durch den Holzring wird nun erft 

Mark von Ninde gefhhieden. — ferner verbreiten ſich die Holz- 

bündel nad) Innen; der Holzring wird breiter. teihen von 

Treppengefäßen zeigen ſich ſtrahlenförmig gegen das Mark ge— 

richtet“ Caber ohne Zweifel vertical), „An der innern Seite 

des Ringes um das Mark ftchen von einander getrennte Bün— 

del von Spiralgefäßen im Kreife. Aber die Zellen des Marktes 

find nicht Feiner, fondern größer geworden, obgleich die Menge 

deffelben in Verhältniß zur Dicke des Stammes ſich vermin- 

dert hat. Das Mark nimmt alfo ab, indem der äußere Theil 

davon vermindert und feitwärts in Strahlen. gepreßt wird; 

aber es nimmt Feinesweges fo ab, daß es in der Mitte in ei— 

ı Wären fie nicht hiernach Die Safern der Rebensgefäße? nm. d. Her. 
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nen Eleineren Raum zufammengepreßt würde. Folglich wurden 

die erſten (innerften) Bündel von Spiral- Gefäßen nicht durch 

anwachfendes Holz nad) Innen gefhoben; fondern die Windel 

am Marke find immer new entflanden, die vorigen haben fich 

feitwärts erweitert und das Parenchym zufammengedrüdt. Aus 

den Spiral=Gefäßen wurden Treppengäange; und da die Spi- 

ralbündel zuerft von einander etwas abgefondert ftehen, fo lie= 

gen nun auch die Treppengefäße in Reihen, weldhe nah In— 

nen laufen. Aus Ddiefem allen erhellt, daß fi die Holz- 

fchicht bildet, indem zerftrente Bündel von Spiralgefäßen und 

Baft feitwärts zufammentreffen und ſich vereinigen, indem ferner 

befiandig nach Innen neue Bündel von Spiralgefäßen in einem 

Kreife anwachfen und gleichfalls. feitwärts fi) vereinigen.‘ ! 

„In den folgenden Jahren. Jährlich Ichiebt ſich eine 

neue Holzlage zwifchen Rinde und Holz. Wie im erften Jahre 

Schichten an die Holzbündel anwachfen und fie dadurch vergro- 

Bern, fo iſt es höchſt wahrfeheinlich, daß eine folche neue Holz— 

Schicht fih in den folgenden Jahren um den Holzkörper anlege. 

Ebenfo legen fih in der Außern Rinde neue Schichten von Pa- 

renchym, fo wie in der innern Rinde neue Schichten von Baſt 

an. Aber der genaue, unverrüdte Mebergang einer Schicht in 

die andere zeigt, daß der Anwuchs auch in den Zwiſchenräumen 

der Gefäße und des Zellgewebes der ältern Schicht geſchieht: 

auch im Markt, bis es ganz ausgefüllt if. Ueberall werden 

Theile eingefhoben, nur in einer fo großen Menge nad Außen, 

daß dort die Vermehrung fehr merklich wird. Beim Anwachfen 

ſelbſt findet Fein Unterfhied der Schichten Statt, das Hol; 

wächft überall gleichförmig und ununterbrochen an; und es giebt 

durchaus Feinen Unterſchied, als in der Dihtigkeit und Locker— 

heit der Schichten. Aber die älteren Schichten behalten nit 

ihre Die; fie werden immerfort dünner, und endlich fo fehr, 

daß man fie kaum mehr unterfcheiden und zählen kann. Es 

ı Linfz Grundlehren, ©. 146— 151 (Nachträge J. ©. 49 — 46). 
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gefchieht alfo eine wahrhafte Zuſammenziehung, welche die Zel— 

len des Baſtes verengert. Der Anwuchs im Innern des Holzes 

hört endlich auf, wenn alles Mark verzehrt iſt. Ich habe 

vorjährige Zweige beinah täglich vom Mai bis an den Juli 

unterſucht, und lange keine Spur von einem zweiten Jahrringe 

gefunden. Zuletzt aber erſchien er plötzlich, und zwar ſo— 

gleich von einer anſehnlichen Größe. Mir ſcheint es daher, 

daß plötzlich eine Zuſammenziehung des Holzes den Jahrring 

gemacht habe; — eine Zuſammenziehung, welche um oder 

nach Johannis vorgehen muß, und mit dem jährlichen 

Anwuchſe des Holzes in Feiner Verbindung ſteht. Es müßte 

der all feyn, daß man den Jahrring des vorigen Jahres im 

srühling und Sommer erfännte, wenn ein neuer Ring nur zu 

äußerft umgelegt wäre.’ Auch das Werden zum Holzringe ift 

alfo bei der Mflanze.immer ein neues Erzeugen, nit, wie 

beim Thier, bloßes Erhalten. 

3. Mit diefem Produciren ift zugleich die —— der 

Individualität in ſich verbunden; und das iſt die Erzeugung 

der Knospe. Sie iſt eine neue Pflanze auf der vorhergehenden, 

oder doch die einfache Nefumtion zu der Anlage einer folchen: 

„Eine jede Knospe entfaltet einen Zweig mit Blättern, und 

an der Baſis jedes Blattftiels ficht wieder cine Knospe. Dies 

fes ift die Art, wie das Wahsthum überhaupt von Statten 

geht. Das Entwideln von Knospe zu Knospe würde aber ohne 

Grenze fortdauern, wenn nicht jede Knospe, fobald fie Blüthen 

erzeugt, nad vollendeter Blüthe und Frucht verginge. Das 

Entfalten der Blume und der darauf folgenden Frucht macht 

die unüberfteigbare Grenze des Wahsthums der Zweige aus. ? 

Die Blüthe ift fo eine einjährige Pflanze? Damit ift der 

Link: Nachträge L ©.46—485 1. ©. 41—42 (Grundlehren, ©. 
151 — 153). 

2 Willdensw, a. a. O. ©. 402 — 403. 

g Göthe— Zur Morphologie, S. 54. 
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Proceß der Pflanze geſchloſſen; ſte erhält ſich durch die Repro— 

duction ihrer ſelbſt, welche ſogleich Production einer andern iſt. 

Der Proceß iſt ſo vermittelt durch die angegebenen Momente; 

er iſt noch der formelle Proceß in Anſehung der Production, 

als bloßes Ausſchlagen deſſen, was im erſten Haupttriebe ein— 

gehüllt war. 

B. 

8. 347. 

Der Geſtaltungsproceß iſt unmittelbar mit dem zweiten, 

dem nach Außen ſich ſpecificirenden Proceſſe, ver— 

knüpft. Der Same keimt nur von Außen erregt, und die 

Diremtion des Geſtaltens in Wurzel und Blatt iſt ſelbſt Di— 

remtion ! in die Richtung nach Erde und Waſſer, und in die 

nad Licht und Luft: in die Einfaugung des Waſſers, und in 

die durd Blatt und Rinde wie durch Licht und Luft vermit- 

telte Aifimilation deffelben. Die Rückkehr-in-ſich, in welder 

die Aifimilation fich befchließt, hat das Selbſt nicht in innerer 

ſubjectiver Allgemeinheit gegen die Aeußerlichkeit, nicht ein 

Selbſtgefühl zum Reſultate. Die Pflanze wird vielmehr von 

dem Licht, als ihrem ihr äußerlichen Selbſt, hinausgeriſſen, rankt 

demſelben entgegen, ſich zur Vielheit von Individuen verzwei— 

gend. Zn ſich nimmt fie ſich aus ihm die fpecififhe Befeu— 

rung und Belräftigung, die Gewürzhaftigkeit, Geiſtigkeit des 

Geruchs, des Geſchmacks, Glanz und Tiefe der Farbe, Gedrun— 

genheit und Kräftigkeit der Geſtalt. 

Zuſatz. Indem der Proceß nach Außen mit dem erſten 

ſo zuſammenfällt, daß der Proceß der Wurzel und des Blattes 

in ihrer lebendigen Exiſtenz nur iſt als Proceß nach Außen: 

ſo ſind beide Proceſſe nur ſo unterſchieden, daß theils dieſe 

Zuſatz der zweiten Ausgabe; nach Außen— 
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Seite nad) Außen beftimmter bemerkt werden muß, theils aber 

hauptfächlich, infofern die Rückkehr in fi als das Werden des 

Selbſts — das Sclbftgefühl, die Befriedigung feiner aus der 

Neberwindung der unorganifchen Natur — hier die eigenthüme 

liche Geſtaltung hat, eine Entwidelung gleihfalls nah Außen 

zu ſeyn, und fo nie in den Geſtaltungs-Proceß genommen 

werden kann. Das in der Geflalt vorhandene Selbſt geht in 

den Proceß nad Außen ein, um fi durch diefe Vermittelung 

mit ſich felbft zu vermitteln, das Selbft zum Selbſt hervorzus 

bringen. Aber das Selbft bewährt nicht ſich felbft; dieſe Be— 

friedigung feiner wird in der Mlanze nicht ein Vereinen mit 

fi, fondern ein fi zur Lichtpflanze Yusbilden. Dieß vertritt 

die Stelle des Sinnes. Das Selbft ift in feinem Dafeyn, in 

feiner Geftalt in fi reflectirt: das heißt hier, fein Dafeyn und 

Geftalten ift allenthalben ganzes Individuum, felbft ein Schendes; 

es ift aber in feinem Dafeyn nicht felbfi allgemeines Indivi— 

duum, fo daß es die Einheit feiner felbft und des Allgemeinen 

wäre, fondern das andere Einzelne, worauf es fich bezieht, ift 

nur ein Theil des Ganzen, und felbft eine Pflanze. Das 

Selbft wird nit Gegenftand des Selbſts, feines eigenen Selbfts; 

fondern das zweite Selbft, zu dem die Pflanze fih dem Be— 

griffe nad verhalten muß, ift außer ihr. Das Selbſt wird 

nicht für fie, Sondern fie wird ſich nur im Lichte ein GSelbft; 

ihr Erleuchten, Lichtwerden ift nicht, daß fie ſich felbft Licht 

wird, fondern nur am und im Licht wird fle produeirt. Die 

Selbftifchteit des Lichts, als gegenftändlihe Gegenwart, wird 

daher nicht zum Sehen; fondern der Sinn des Sehens bleibt 

nur Licht, Farbe, an der Pflanze, nicht das Licht wiedergeboren 

in der Mitternacht des Schlafs, in der Finfterniß des reinen 

Ich, — mit dieß vergeiftigte Licht, als die exiſtirende Ne— 

gativität. 

Diefer gefhloffene Kreis des Verhaltens nad 

Außen iſt einjahrig, wenn auch fonft die Pflanze, als Baum, 

* 
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perennirt, und nicht nur die Entfaltung der Blüthenknospe ifl 
einjährig, fondern auch alle die Theile und Glieder, die das - 
fonflige Verhältnig nach Außen enthalten, die Wurzeln und die 

Blätter. Die Blätter fallen ab, — „in nördlichen Klimaten,” 
fagt Willdenow (a. a. O., S. 450 — 451), „im Herbfte; aber 
in andern bleiben fie mehrere Jahre. Während Willdenow 

aber das Entblättern dem Stoden der Säfte zuſchreibt (S. 

452), nimmt Link Machträge 1.55.) eine entgegengeſetzte Ur— 

ſache an: „Dem Abfallen der Blätter ſcheint cher eine Ueber— 

häufung mit Saft voranzugehen, als ein Mangel deſſelben. 

Einſchnitte in die Rinde, die völlig geringelt waren, beförder— 

derten dieß, eben dadurch, daß die Zurückführung des Saftes 

in der Rinde aufhören muß. — Eine Schwächung der Rinde, 

theils durch das Anwachſen des Stamms, theils durch Kälte, 

ſcheint mir jetzt den erſten Grund zum Abfallen der Blätter zu 

legen.“ Ebenſo ſterben die Wurzeln ab, und produciren ſich 

neu: „Die Wurzel der Pflanzen iſt in einer beſtändigen Ver— 

änderung. Immerfort ſterben Zaſern und Aeſte ab, und andere 

wachſen zu. Die Menge Zaſern und Haare, welche aus der 

Wurzel entſtehen, werden durch die Feuchtigkeit hervorgelockt, 

verbreiten ſich nach allen Richtungen; und auf dieſe Weiſe wird 

die Wurzel von feuchten Umgebungen fortgeriſſen. Auch ſchwit— 

zen die Wurzeln euchtigkeiten aus, und das Anhängen des 

Sandes rührt wohl daher. Indem die älteren bald untauglic 

zu werden fiheinen, vielleicht weil fi die Spiralgefäße zu fehr 

verfehieben, fo düngen und verderben fie das Erdreid. Selten 

dauert die Hauptwurzel mehrere Jahre; fie flirbt, nachdem fie 

Zweige und Stämme mit neuen Wurzeln getrieben hat. An den 

Bäumen wächft der Stamm in die Erde, und erfegt endlich die Wur— 

ze. Denn nicht nur die Wurzel firebt nad) Unten, aud dem 

Stamm fehlt dieß Beftreben Feinesweges; man findet ihn einige 

Tage nach dem Keimen fhon bedeutend in die Erde gedrungen.“ 

Link; Grundlehren, S. 137 (Nachträge I. ©. 39, 43), 140. 
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Die äußere Natur, wozu fih die Pflanze verhält, find 

die Elemente, nicht das Individualifirte. Die Mlanze verhält 

ſich @) zum Licht, P) zur Luft, y) zum Waffer. 

1. Während der Proceß der Pflanze mit den Elementen 

der Luft und des Maffers allgemein ift, fo ftellt fi das Ver— 

hältniß zum Licht befonders in der Entfaltung der Blü— 

thenknospe dar, die aber als Production einer neuen Geftalt 

auch dem erften, fo wie als Andentung des Geſchlechtsunterſchie— 

des ebenſo dem dritten Proceſſe angehört: zum Beweiſe, wie 

die verſchiedenen Proceſſe der Pflanze ſich durchdringen und nur 

oberflächlich unterſchieden ſind. Am Lichte wird die Pflanze 

kräftig in jeder Rückſicht, aromatiſch, farbig; das Licht iſt der 

Grund dieſer Qualificirung, und hält auch die Pflanze aufrecht. 

„Im Lichte werden die Blätter grün; doch giebt es auch grüne 

Pflanzentheile, die vor dem Lichte ganz verſchloſſen liegen, z. B. 

die innere Rinde. Junge Blätter, in der Dunkelheit erzogen, 

ſind weiß; aber wenn ſie größer und ſtärker werden, färben ſie 

ſich in derſelben Dunkelheit grünlich. Die Blumen bekommen 

aber im Lichte ſchönere Farben; die wohlriechenden Oehle und 

Harze nehmen zu. Im Dunkeln wird Alles blaſſer, geruch— 

loſer, kraftloſer. In heißen Gewächshäuſern ſchießen die Pflan— 

zen lange Schoſſen; aber dieſe ſind ſchwach, ohne Farbe und 

Geruch, fo lange ihnen das Licht mangelt.““ Die Rinde und 

das Blatt, weldhe das Selbſt des Proceſſes find, find noch in 

ihrer Nngefchiedenheit, und darum eben grün. Diefe ſyntheti— 

ſche Farbe des Blau und Gelb wird mit der Neutralität des 

Waſſers aufgehoben und in Blau und Gelb entzweit; und das 

Gelb geht fpäaterhin in Roth über. Die künſtliche Gärtnerei 

beftcht darin, die Blumen durch alle diefe Karben und ihre 

Vermiſchung durczutreiben. In dem Berhältniß der Pflanze 

zu ihrem Selbſt, das außer ihr ift, verhält fie fi aber zu— 

gleich nicht hemifch, fondern nimmt daffelbe in ſich auf, und hat 

Link: Grundlehren, ©. 290 — 291. 
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es in fih, wie beim Schen. Die Pflanze ift, im Licht und 

im Verhältniß zu ihm, für ſich felbft; gegen feine abfolute 
Macht, feine eigenfte Jdentität, confituirt die Pflanze fih für 

fi) felbft. Wie ein menfhlihes Individuum im Verhältniß 

zum Staate, als feiner fittlihen Subftantialität, feiner abſo— 

luten Macht und feinem Weſen, eben in diefer Identität felbft- 

ſtändig und für fi) wird, reift und weſentlich wird: fo giebt ſich 

die Pflanze im Verhältniß zum Licht ihre Warticularität, ſpecifiſche 

und kräftige Beftimmtheit in fich ſelbſt. Beſonders im Süden find 

diefe Arome vorhanden; eine Gewürz= Infel riecht viele Meilen 

weit im Meere, und entfaltet eine große Pracht der Blumen. 

2. Daß in dem Luft-Proceß die Pflanze die Luft 

in fi) beftimmt, erfcheint fo, daß die Pflanze die Luft als ein 

beftimmmtes Gas wieder von ſich giebt, indem fie durch das An— 

eignen das Elementarifche differenzirt. Diefer Proceß flreift am 

meiften an das Ehemifhe an. Die Pflanzen dünften aus; fie 

verwandeln die Luft in Waffer, und umgekehrt das Waffer in 

Luft. Diefer Procef ift Ein= und Ausathmen: Bei Tage 

haucht die Pflanze Sauerftoffgas, bei Naht Kohlenfloffgas 

aus. Dieſer Proceß ift ein Dunkeles, wegen des verſchloſſe— 

nen Anſichhaltens der Pflanze. Verſteht man die Intusſus— 

ception ſo, daß die Theile, die aufgenommen werden, ſchon 

fertig find, und nur das Heterogene davon abgeſchieden wird: 

fo fagt man, die Pflanze ziehe Kohlenfäure aus der Luft an 

fi, und das Webrige, das Sauerfioffgas u. ſ. f., lafle fie her— 

aus. Worauf ſich diefe philofophifh feyn follende Betrach— 

tung gründet, find Verſuche, in welchen Pflanzen, unter Waſſer 

und dem Lichte ausgefest, Sauerſtoffgas von fh geben; — 

als ob dieß nicht ebenfogut ein Proceß mit dem Waſſer wäre, 

als ob fie nicht auch die Luft zerfegen und das Sauerftoffgas 

in fi) aufnehmen. Es kommt überhaupt aber nicht zu diefem 

hemifchen Dafeyn;z denn dann wäre das organifche Leben ver— 

ı Links Grundlehren, ©. 283. 
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tilgt. Bei der Verwandlung von Luft in Waſſer hilft alle 

chemiſche Anſicht nichts, den Uebergang von Stidfioff in Waſſer— 

fioff zu erklären; denn Beide find ihr unwandelbare Stoffe. 

Die Bermittlung gefhieht aber durch das Sauerftoffgas, als das 

negative Selbfl. Damit ift der Proceß jedoch nicht geendigt: er 

geht zurüd in Kohlenftoff, in das Feſte; ebenfo umgekehrt Loft 

die Pflanze dieß Punktuelle auf, durch den entgegengefegten 

eg in Luft und Waſſer. Die Pflanze unterhält die Atmo— 

fphäre in Feuchtigkeit, und ebenfo faugt fie das Waſſer derfelben 

ein; alles Negative ift ebenfo pofttiv. An der Pflanze felbft aber 

ift diefer Proceß ihr Geflalten, welches die drei Momente ent= 

hält: @) daß fie zum feften Selbft wird, zum Holzigten, P) zum 

Waſſer-Erfüllten, Neutralen, 9) zum luftigen, rein ideellen 

Proceſſe (vergl. 8. 346. a. Zuf. S.519 und Note). 

Diefen Proceß der Pflanze mit der Luft ſtellt Link alfo 

dar: „Ich fand, daß Sauerfloffgas zum Leben der Pflanze 

unentbehrlich ifl, daß fie aber darin durchaus nicht wäh, daß 

hingegen Kohlenfaure, in dem Verhältniffe von etwa „5; dem 

Sauerftoffgafe beigemengt, die Pflanze im Lichte vortrefflich 

wachſen macht; es wird Kohlenfäure zerfest, und Sauerſtoffgas 

entwidelt. Im Dunkeln ſchadet Kohlenfaure. Nah Ber 

fuhen von Sauffure ziehen die Mflanzen Sauerfloffgas ein, 

verwandeln es in Kohlenfäure, und athmen nad Zer: 

fegung derfelben Sauerftoffgas aus. Nicht grüne Theile ziehen 

Sanerfioffgas nicht ein, fie verwandeln eg gerade zu in 

Kohlenfäaure Das Ertract der fruchtbaren Erde dient zur 

Ernährung der Pflanzen. Sauerftoffgas zieht den Koblenftoff 

daraus an, um Kohlenfäure zu bilden. Erde aus der Tiefe 

taugt nicht für die Ernährung der Pflanzen, wohl aber, wenn 

fie lange an der Luft gelegen hat.” Ein Regen madt da 

Alles wieder gut. — ‚„Sauffure fah entblößte, mit der Spitze 

in Waſſer getauchte und irrefpirabeln Luftarten ausgefegte Wur— 

zeln verwelten, in Sauerfloffgas fortleben. Sie verwan— 
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delten diefes in Kohlenfänre; war aber der Stamm 
nod an ihnen befindlich, fo faugten fie diefe ein, und entwik— 

kelten Sauerſtoffgas aus den Blättern.”! Der Proceß mit der 

Luft ift alfo gar nicht fo zu verfichen, als nähme die Pflanze 

ein ſchon Fertiges in fi auf und vermehrte fie fih fo nur 

mechaniſch. Eine foldhe mechaniſche Worftellung ift überhaupt 

ganz zu verwerfen; es findet eine volllommene Berwandelung 

Statt, — ein Fertig-Machen durd die Majeftät des Leben- 

digen, da das organifhe Leben eben diefe Macht über das Un— 

organifche ift, es zu verwandeln. Moher follte auch fonft das 

Kali kommen, das ſich befonders in unreifen Dflanzen, z. 8. 

Trauben, fo häufig findet. ? 

Die Drgane diefes Proceffes der Pflanze mit der Luft, 

beſchreibt Willdenow Ca. a. DO. S. 354— 355) folgender- 
mafen: „Die Spaltöffnungen (pori, stomata) zeigen fi) auf 
der Dberhaut der Pflanzen; es find länglihe Spalten von 

außerordentlicher Zartheit, die fich öffnen und fchließen. Sie 

find in der Negel des Morgens offen und bei der heißen Mit- 

tagsfonne geſchloſſen. Man flceht fie an allen Theilen der 

N flanze, welche der Luft ausgefegt find, und welde eine grüne 

"Farbe haben, häufiger auf der Unterfläche der Blätter, als 

auf der obern. Sie fehlen den unter Waffer befindlichen Blät- 

tern, fo-wie der Fläche derfelben, welde auf dem Waſſer 

ſchwimmt; fie fehlen den Wafferalgen, Moofen, Lichenen, Pils 

zen und verwandten Gewächſen. — Bon diefer Hautöffnung 

geht aber Fein Kanal nad Innen, fo daß man Röhren, die 

mit derfelben in Verbindung wären, antreffen könnte; fie en— 

digt fi) ohne alle weitere Vorrichtung in der verfehloffenen Zelte.’ 

3. Neben dem Luft Proceß ift der Waſſer-Proceß die 

Hauptſache, da die Pflanze erft aus der Feuchtigkeit befruchtet 

wird; es iſt Fein Trieb für fi im ihr, fondern ohne Waſſer 

Link; Nachträge I. 62— 635 Grundlehren, S. 284 — 286. 
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ruht. der Keim todt. „Da liegt das Samenforn — vielleicht 

unzählige Jahre — ohne Lebenstrichb, vegungslos und ver— 

fehloffen! Ein glüdlicher Zufall ift ihm die Erwedung, ohne 

welche es noch länger in der Gleichgültigkeit beharren oder end» 

lich verderben würde. — Diefes Wachsthum vom irdischen Eins 

fluffe zu befreien, und aus der gewachſenen Ceigenen) Nahrung 

zu wacfen, ift der Trieb des fproffenden Stammes. Das 

MWahsthum aus der gewachfenen Nahrung‘ Cder Wurzel) 

‚vom Zufall des Gewachfenen zu befreien, und das eigene Maß, 

die umfchriebene Form gegen die Fülle des irdiſchen Eiannles 

zu erreichen, ift das Leben des Blattes.‘ ! 

Die meiften Pflanzen brauden zu ihrer Ernährung feine 

Erde; man kann fie in geftoßenes Glas, in Kicfelfteine fegen, die 

unangegriffen bleiben, d. h. aus denen die Pflanze Feine Nahrung 

ziehen Tann. So kommt die Pflanze eben fo gut mit Waffer fort; 

doch muß, wo möglich, etwas Dehligtes darin feyn. „Zuerſt fand 

Helmont, daß ein Baum, in einem Topfe mit Erde gefüllt, 

weit mehr an Gewicht zugenommen, als diefe abgenommen habe; 

und er fehloß daraus, Waſſer fey das eigentlihe Nahrungsmittel 

der Pflanzen. Du Hamel zog einen Eihenbaum in bloßem 

Waſſer, welcher acht Jahre lang fortvegetirte. Vorzüglich hat 

Schrader genaue Verſuche über das Wachſen der Pflanzen in 

Schwefelblumen mit reinem Waffer begoffen angeftellt; aber fle 

tragen Teinen reifen Samen. Es ift fein Wunder, daß Pflan— 

zen, nicht in ihrem gehörigen Boden, fondern entweder in blo— 

ßem Waffer, oder Sande, oder Schwefel erzogen, auch nicht 

die gehörige Vollkommenheit erreihen. Ein Gewächs vom 

Kaltboden geräth nie in bloßem Sande; und umgekehrt tragen 

die Sandpflanzen im fetten Boden in der Negel keinen reifen 

Samen. — Es mögen wohl die Salze wirklich düngen, und 

nicht bloß als Reizmittel dienen; in größerer Menge fehaden fie 

aber. Die unauflöslihe Grundlage des Bodens ift nicht gleich- 

Schelver, a. a. O. Fortſetzung L ©. 235 a. a. O. ©. 78. 



- Dritter Abſchnitt. Aſſimilations⸗Proceß der Pflanzen. 533 

gültig beim Wachsthume der Pflanzen, oder nur infofern wir- 

kend, als fie Waſſer durchlaffe oder aufhalte. Schwefel be- 
fpleunigt das Keimen der Samen an der Luft, fo auch Blei- 
oxyde ohne eine Spur von Desoxydation.“ — „Bei eintreten- 
dem Mangel an Feuchtigkeit zehren die Pflanzen ofters aus fid) 

felbft, wie troden geftellte Zwiebeln beweifen, welche Blätter und 

Blüthen entfalten, aber dabei die ganze Zwiebel aufzehren.“ — 

Der Proceß nah Außen ift einerfeits durch die Wurzel, 

andererfeits dur das Blatt eingeleitet, und ift das hinaus 

geriffene Verdauungsleben, wie ja auch jener Kreislauf an dem 

Chelidonium und andern Pflanzen von der Wurzel bis zum 

Blatte geht. Das Product diefes Proceffes ift das Verkno— 

ten der Pflanze in ihr ſelbſt. Dieß Entwideln und Heraus 

gehen aus ihr, was zum Producte Fommt, kann fo ausgedrüdt 

werden, daß die Pflanze in ihr felbft reift. Damit hemmt fic 

aber auch diefes Herausgehen; und das ift eben das Verviclfäl- 

tigen ihrer felbft in Knospen. Während der erfie Trieb das 

bloß formelle Vermehren deffen, was ſchon vorhanden, das bloße 

Fortfproffen ift (wie denn die Knospe auch oft Blätter erzeugt, 

diefe wieder eine Knospe, und fo fort ins Unendliche): fo ift die 

Blüthenknospe zugleich ein Hemmen und Zurüdnchmen des 

Herausgehens, des Wachsthums überhaupt, und zwar ſobald 

der Blüthenſtand eintritt. „Jeder Strauch oder Baum macht 

bei uns jährlich zwei Triebe: der eine, welcher der Haupttrieb 

iſt, entfaltet ſich im Frühjahr; er wird von der Menge von 

Säften gebildet, welche die Wurzel den Winter über eingeſogen 

hat. Erſt um den Tag Fabian Sebaſtian, den 20. Januar, 

findet man bei uns Saft in den Bäumen, wenn man fie ans 

bohrt; folgen hierauf gelinde Tage, fo fließt ev nicht, fondern 

nur, wenn wieder kalte Witterung eintritt. Im fpäten Herbft 

bis Mitte Januar wird gar kein Saft fliegen.” Später, wenn die 

Link: Grundlehren, ©. 272 — 2745 278— 279. 
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Blätter ausgefhlagen haben, fließt auch Feiner mehr: alfo nur 

einmal mit dem Anfang der Thätigkeit der Wurzel im Januar; 

und dann fo lange die Blätter noch thätig find, die Rinde zu 

ernähren. „Der zweite Trieb ift nicht fo flark, und Tommt ges 

gen den längften Tag, alfo um Johannis; woher er aud) Jo⸗ 

hannistrieb genannt wird. Er wird durch die im Frühjahr 

eingeſogenen Feuchtigkeiten hervorgebracht. In der warmen 

Zone ſind beide Triebe gleich ſtark, daher dort die Gewächſe 

üppiger wachſen.““ Alſo find dort auch zwei verſchiedene 

Triebe da; aber in ſolchen ſüdlichen Pflanzen geht Wachs— 

thum und Suspendiren deſſelben zugleich vor ſich, während 

bei uns das Eine zu einer andern Zeit als das Andere da 

ift. Indem die Reproduction des Lebendigen ſich als die Wie— 

derholung des Ganzen darftellt, fo ift mit dem Entflehen neuer 

Knospen, auch das Entfichen eines neuen Holzringes verbunden, 

oder eine neue Diremtion in fich felbfi; denn wie um Johannis 

die Knospen des folgenden Jahres entfichen, fo auch das neue 

Holz, wie wir dieß bereits oben ($. 346.a. Zuf. 2. ©. 524) fahen. 

Wie nun dur Hemmung des Hinausgehens überhaupt, 

fo wird auch insbefondere durch Oculiren die Fruchtbarkeit der 

Baume vermehrt, eben weil der fremde Zweig mehr vom Leben 

der ganzen Pflanze, das gerade im Hinausgehen befteht, ge— 

fondert bleibt. Das Geimpfte trägt alfo a) mehr Früchte, weil cs 

als felbftftändig dem bloßen Sproffen entnommen ift, und ſich 

in einem eigenthümlichen Leben mehr in der Kructification er— 

gehen kann: 6) ferner edlere und feinere Früchte, weil ‚‚immer 

die Wurzel des Mildlings vorausgefest ift, weldhe dem edlern 
Gewächſe dient, und von diefem edlern Gewächſe das Drgan, 

welches geimpft wird, gleichfalls ſchon vorausgefegt iſt.““ Auch 

durch Einfehneiden von Ningen in die Rinde (bei DOchlbäumen) 

wird der Trieb des Wahsthums gehemmt, und der Baum da— 

Willdenow, a. a. O. ©. 448—449 (©. 449—421). 
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mit fruchtbarer gemacht; ebenfo wird die Entſtehung von Wur— 

zeln durch Einſchnitte befördert. 

Ueberhaupt aber iſt die Beſtimmung dieſes Proceffes nicht 

ein endloſes Hinausgehen, ſondern vielmehr dieß, ſich zu faſſen, ſich 

in ſich zurück zu nehmen; die Blüthe iſt eben ſelbſt dieß Moment 

der Rückkehr, des Fürſichſeyns, wiewohl die Pflanze nie eigentlich 

zum Selbſt kommen kann. Die Blume iſt dieſer Knoten, der nicht 

die Knospe iſt, die nur wächſt; ſondern als Verknoten, das den 

Wachsthum hemmt, iſt ſie die Verſammlung von Blättern 

(petala), die feiner. ausgebildet find. Aus der punktuellen Grund— 

lage des Zellgewebes oder dem erftien Keime, durdy das Lineare 

der Holzfaſer und die lade des Blattes hindurch, ift die 

N flanze, in der Blume und der Feucht, zur Geftalt der Run: 

dung gefommen; das Vielfache der Blätter nimmt fich wieder 

in Einen Punkt zufammen. Als die ins Licht, ins Selbft er— 

hobene Geftalt, iſt es dann vornehmlich die Blume, der die 

Farbe zukommt; ſchon im Kelde, nod mehr in der Blume iſt 

das bloß neutrale Grün gefärbt, Ferner riecht die Blume nicht 

bloß, wie die Baumblätter, wenn fie gerieben wird, fondern fie 

duftet von felbft. In der Blüthe tritt endlich die Differenzi= 

rung in Organe ein, die man mit den Sexual-Theilen des 

Animalifchen verglichen hat; und diefe find ein an der Pflanze 

felbft erzeugtes Bild des Selbſts, das ſich zum Selbſt verhält. 

Die Blume ift das fi einhüllende vegetabilifhe Leben, das 

einen Kranz um den Keim, als inneres Product, erzeugt, wäh— 

rend fie vorher nur nad Außen ging. 

C. 

Gattungs=-Procef. 

$. 348. 

Die Pflanze gebiert fomit nun ihr Licht aus fi als ihr 

eignes Selbft, in der Blüthe, in welder zunächſt die neu— 
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trale, grüne Farbe zu einer fpeeififchen beftimmt wird. Der 

Gattungsproce$, als das Verhältniß des individuellen 

Selbſt zum Selbfi, hemmt als Rückkehr in fi) das Wachs— 

thum als das für ſich ungemeffene Hinausfproffen von Knofpe 

zu Knoſpe. Die Pflanze bringt es aber nicht zum Verhältniß 

der Individuen als folder, fondern nur zu einem Unterſchiede, 

defien Seiten nicht zugleih an ihnen die ganzen Individuen 

find, nicht die ganze Individualität determiniren, der hiermit 

auch zu mehr nicht als zu einem Beginn und Andeutung des 

Gattungsproceffes fommt. Der Keim ift hier für das eine 

und daffelbe Individuum anzufehen, deſſen Lebendigkeit diefen 

Proceß durchläuft, und durd Rückkehr in ſich ebenfo ſich er— 

halten hat, als zur Reife eines Samens gedichen iſt; Diefer 

Verlauf ift aber im Ganzen ein Ueberfluß, da der Geftaltungs: 

und der Affimilationsproceß ſchon felbft Reproduction, als Pro— 

duction neuer Individuen, find. | 

Zufaß. Der legte Act bei der Pflanze ift das Her— 

vorbrechen der Blüthe, wodurd die Mflanze fich objectiv macht, 

fi) das Licht aſſtmilirt, und dieß Aeußerliche als ihr Eigenes 

produeirt. Oken fagt daher (Lehrbuch der Naturphilofophie, 

Bd. II. S. 112), die Blüthe fey das Hirn der Pflanze: Anz 

dere dagegen aus derfelben Schule meinten, die Pflanze habe 

ihr Hirn, die Wurzel, im Boden, die Gefhhlehtstheile aber 

gegen den Himmel gekehrt. Die Blüthe ift die höchſte Sub— 

jeetivität der Pflanze, die Gontraction des Ganzen, wie im 

Einzelnen, ihr Gegenſatz in ihr felbft und zu ſich ſelbſt, — aber 

zugleich als zu einem Aeußern, wie diefe Entfaltung des Blü- 

thenftandes felbfi wieder eine Succeffion ift: „Der Stamm 

blüht früher, als die Hefte, der Aſt früher, als die Nebenäfte, 

und fo fort. Auf einem und demfelben Afte blühen die unteren 

Blüthen früher, als die oberen.” Da aber näher die Pflanze 

ı Ebenfo Schelling: Zeitiehrift fir ſpeculative Phyſik, Bd. IL 
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zugleich fich felbft erhält, indem fie andere Individuen hervorbringt, 
fo hat diefe Fruchtbarkeit nicht bloß den Sinn, daß die Pflanze 
durch ſtetes Verknoten über fih hinausgeht, fondern vielmehr 

ift das Aufhören des MWahsthums und die Hemmung diefes 

Hmausfproffeng die Bedingung jener Kruchtbarkeit. Soll nun 

diefe Negation des Außerſichkommens an der Pflanze zur 

Eriftenz kommen, fo heißt dieß nichts Anderes, als daß die 

für ſich feldfiftändige Individualität der Pflanze, die fubftantielle 

Form, die ihren Begriff ausmacht und für fi der ganzen 

Pflanze beiwohnt, — die idea matrix derfelben ifolirt wird. 

Durch diefes Iſoliren ift freilich wieder nur ein neues Indi— 

viduum hervorgebradt, das aber, ald Hemmung der Verviel— 

fältigung, eben darum nur eine Differenzirung in fich felbft ift; 

und das ift es, was in der Pflanze vorgeht, wenn man das 

Schickſal der Serualtheile betrachtet. Es hilft da nicht, wie 

bei der Zeugung überhaupt, zu unterfuchen, was im unbefruc- 

teten Samen ift, und was durch die Befruchtung hinzukommt. 

Die Betrachtung entgeht den groben Händen der Chemie, die 

das Lebendige tödtet; umd nur zu fehen befommt, was das 

Todte ift, nicht das Lebendige. Die Befruchtung der Pflanze 

befteht allein darin, daß fie ihre Momente in diefer Abftraction aufs 

fiellt,, in getrenntem Dafeyn, und fie durd) die Berührung wieder 

in Eins fest. Diefe Bewegung, als eine Bewegung zwifchen Ab— 

firacten, Differenten, Begeifteten, aber Dafeyenden, da fie Ab— 

ftracte find, ift die Verwirklichung der Pflanze, welde fie an ihr 

ſelbſt darftellt. 

1. Diefe Darftellung ift feit Linne allgemein als Ge— 

ſchlechts⸗Proceß angefehen worden, allein daß er dieß wäre, 

müßte er nicht nur zu feinen Momenten Theile der Pflanzen 

haben, fondern ganze Pflanzen. Es ift daher eine berühmte 

Streitfrage in der Botanik, ob wirklich bei der Pflanze erftens 

SerualsUnterfehied, zweitens Befruchtung, wie bei den Thieren, 

vorhanden ſey. 
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a. Auf die erſte Frage müſſen wir antworten: Die Dif— 

ferenz, zu der es die Pflanze bringt, von einem vegetativen 

Selbſt zu einem vegetativen Selbſt, ſo daß jedes den Trieb 

habe, ſich mit dem andern zu identificiren, — dieſe Beſtim— 

mung iſt nur wie ein Analogon des Geſchlechts-Verhältniſſes 

vorhanden. Denn das, was ſich verhält, ſind nicht zwei In— 

dividuen. Nur an einzelnen Gebilden kommt der Geſchlechts— 

unterſchied in der Art vor, daß die getrennten Geſchlechter an 

zwei ſelbſtſtändige Pflanzen vertheilt find, — die Diöciſten: 

die wichtigſten Pflanzen, wie Palmen, Hanf, Hopfen u. ſ. w. 

Die Divciften machen fo einen Hauptbeweis der Befruchtung 

aus. In den Monociften aber, wie Melonen, Kürbiffe, 

Hafelnüffe, Tannen, Eichen, ift die männliche und weibliche Blume 

in derfelben Pflanze vorhanden; d.h. ſolche Pflanzen find Her— 

maphroditen. Hierzu kommen noch die Bolygamen, welde 

Blumen von getrenntem Geflecht und Zwitterblumen zugleich 

tragen. ! Diefe Umterfchiede find aber bei den Pflanzen wäh- 

rend ihres Wachsthums oft fehr wandelbar: bei den Divciften, 

wie Hanf, Mereurialis u. |. w., zeigt 3. B. eine Pflanze frü— 

her Anlage, weiblich zu feyn, nachher wird fie aber dennod 

männlich; der Unterſchied ift fo nur ganz partiell. - Die vers 

fihiedenen Individuen Tonnen alfo nicht als verfhiedene Ge— 

fehlechter angefehen werden, weil fie nit in das Princip 

ihrer Entgegenfesung ganz eingetaucht find, — weil. es fie nicht 

ganz durchdringt, nicht allgemeines Moment des ganzen Indi— 

viduums, fondern ein abgefchiedener Theil deffelben ift, und Beide 

nur nach diefem Theile ſich aufeinander beziehen. Das eigentliche 

Geſchlechts-Verhältniß muß zu feinen entgegengefegten Momenten 

ganze Individuen haben, deren Beflimmtbeit, in fi vollfommen 

refleetirt, fich über das Ganze verbreitet. Der ganze Habitus 

des Individuums muß mit feinem Gefchlecht verbunden feyn. 

Erfi wenn die inneren Zeugungsträfte die ganze Durdpdringung 

ı Willdensmw, a. a. O. ©. 235 — 236. 
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und Sättigung erreicht haben, ift der Trieb des Individuums 

vorhanden, und das Gefchlechtsverhältniß erwacht. Was am 

Thiere von Haus aus geſchlechtlich ift, nur ſich entwidelt, zur 

Kraft kommt, zum Triebe wird, aber nicht das Bildende feiner 

Drgane ift, das ift in der Pflanze ein äußerliches Erzeugnif. 

Die Pflanze ift alfo geſchlechtslos, felbft die Diöciſten, weil 

die Gefhlehtstheile, außer ihrer Individualität, einen ab— 

gefchloffenen, befonderen Kreis bilden. Wir haben auf der einen 

Seite Filamente und Antheren als männlide Geſchlechts— 

theile, auf der andern Fruchtknoten und Piftill, als weib- 

lihe Geſchlechtstheile, die Link (Grundlehren, ©.215— 218, 

220) folgendergeſtalt beſchreibt: „Ich habe nie Gefäße in der 

Anthere gefunden; fie beficht größtentheils aus großen, runden 

und eigen Zellen: nur wo man Nerven‘ (2) „bemerkt, find 

diefe länger und fehmaler. In der Anthere befindet ſich der 

Blüthenſtaub, meiftens lofe in Heinen Kugeln. Nur felten ift 

er an Kleinen Fädchen befeſtigt; im einigen Pflanzen ift er ein 

Harziges, in andern von einem thierifhen Stoffe, phosphor= 

faurem Kalt und phosphorfaurer Talkerde. Die Antheren der 

Moofe haben in der äußern Form, in derilmgebung mit regels 

mäßig geordneten Blättern, viel Nehnlichkeit mit den Staub- 

füden. — Nie laufen die Gefäßbündel aus dem Blüthenſtiele 

oder der Mitte des Fruchtinotens gerade in das Piſtill; ſon— 

dern aus den äußern Umbhüllungen der Frucht, oder aus den 

umher liegenden Früchten flogen die Gefäßbündel in dem Piftill 

zuſammen. Daher fheint die Baſis des Piftills zuweilen hohl, 

und eine ſtarke und zarte Streife von Zellgewebe läuft durch 

die Mitte des Staubweges. Einen anderen Kanal von der 

Narbe zu den Samen, um fie zu befruchten, giebt es nicht.“ 

(Geht denn dieß Zellgewebe nicht wirklich zu den Samen?) 

„Die Gefäße laufen oft nicht bis zur Narbe; oder fie gehen 

von derfelben in die Äußere Frucht den Samen vorbei und don 

dort zum Blüthenfliele, 
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b. Der erſten Frage, ob wahre Geſchlechtstheile vorhan— 

den ſeyen, reiht ſich nun die zweite an: ob Begattung als 

ſolche Statt finde. Daß wirklich Fructification vorhanden ſey, 

beweiſt die bekannte Geſchichte in Berlin, „daß Gleditſch im 

botaniſchen Garten, 1749, den Chaemerops humilis, der weib— 

lich ift, und ſchon dreißig Jahre geblüht, allein nie veife Früchte 

getragen hatte, mit Blüthenftaub des männlichen, der ihm aus 

dem Boſiſchen Garten zu Leipzig zugefhidt wurde, befruchtete, 

und reife Samen erzielte. Im Frühlinge 1767 ſchickte Köl— 

reuter von dem im Garlsruher botanifhen Garten gefammel- 

ten Blumenſtaube des Chaemerops humilis einen Theil an 

Gleditſch in Berlin, und den anderen Theil an den Ober— 

gärtner Eckleben in St. Petersburg. An beiden Drten ges 

ſchah die Beftäubung der weiblichen Palme mit glüdlihem Er- 

folge. Die Palme in St. Vetersburg war fhon hundert Jahre 

alt und hatte immer vergeblich geblüht.“! 

c. Müſſen wir alfo hiernach eine wirkliche Befruchtung 

zugeben, fo fragt fi immer nod drittens, ob fie nothwen- 

dig fey. Da die Knospen ganze Individuen find, die langen 

ſich durch Stolonen fortbilden, Blätter, Zweige nur die Erde 

zu berühren brauchen, um für fich als felbfiftandige Individuen 

fruchtbar zu feyn (8.345. Zuf. S. 486): fo ift bei der Pflanze 

das Hervorgehen eines neuen Individuums aus der vermitteln— 

den Syntheſe beider Geſchlechter — die Zeugung — ein Spiel, 

ein Luxus, etwas Ueberflüſſiges für die Fortpflanzung; denn 

die Erhaltung der Pflanze iſt ſelbſt nur Vervielfältigung ihrer 

ſelbſt. Die Befruchtung durch Verbindung zweier Geſchlechter 

iſt nicht nothwendig, da das Pflanzengebilde ſchon für ſich be— 

fruchtet iſt, weil es die ganze Individualität iſt, auch ohne von 

einem Andern berührt zu werden. Viele Pflanzen haben ſo 

Befruchtungswerkzeuge, aber nur unfruchtbaren Samen: „Manche 

Moofe konnen Staubfäden haben, ohne ihrer zur Vermehrung 

ı Willdensw, a. a. O. ©. 483; Schelver, a. a. O. ©. 12—13. 
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zu bedürfen, da fie durch Gemmen ſich hinreichend fortpflanzen. 
Sollten aber nicht auch die Pflanzen unbefruchtet, wenigfteng 
einige Generationen hindurd, Feimende Samen, wie die Blatt: 
läufe, tragen können? Spalanzani’s Verſuche feheinen die- 

fes zu beweiſen.“ 

Fragen wir nun, ob eine Pflanze reifen Samen tragen kann, 

ohne daß das Piſtill Samenſtaub von den Filamenten und Antheren 

aufnehme, ſo lautet die Antwort: Bei manchen Pflanzen trägt 
fie keinen reifen Samen bei andern iſt dieß aber allerdings der Fall. 

Die Sache iſt alſo überhaupt, daß bei den meiſten Pflanzen die Be— 

fruchtung zu ihrer Bedingung hat die Berührung des Piftills 

und des Untherenftaubes: aber daß bei vielen Pflanzen doch Be— 

fruchtung eintritt, ohne daß die Berührung nöthig fey. Weil 

nämlich das Schwache Pflanzenleben allerdings den Verſuch zeigt, 

zum Sexual-Unterſchied überzugehen, aber es auch nicht völ- 

lig dazu bringt, fondern im Ganzen die Natur der Mflanze 

° gleichgültig dagegen ift: fo reifen einige Pflanzen und brechen 

für fih auf, wenn aud) die Antheren, die Narbe abgetnidt, mit 

bin das Leben der Pflanzen verlegt worden if; fie vollenden ſich 

alfo für fih, und der Same hat auf diefe Weife feinen Vor— 

zug vor der Knospe. Beide Theile find in Hermaphroditen, 

wie Melonen, Kürbiffe, auch nicht zugleich reif, oder in folder 

Entfernung und Stellung, daß fle einander nicht berühren können. 

So ſieht man in vielen Blumen, namentlid den Astlepias 

den, nicht ein, wie der Pollen auf das Piftil kommen Tann. * 

Bei einigen müffen Inſecten, der Wind u. f. w. dieß verrichten. 

2. Wo nun die Gefhhlehts- Differenz und der Gattungs— 

Proceß vorhanden find, entfteht die weitere Frage, wie er gefaßt 

werden foll, da er für das Reifen des Samens nicht nothiwendig 

if, und ob er ganz nad) Analogie des Thierifchen zu nehmen feh. 

a. Der Gattungs-Proceß ift bei den Pflanzen formell; erſt 

Link: Grundlehren, ©. 228. 

2 Vergl. Links Grundlehren, ©. 219. 
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im animalifchen Organismus hat er feinen wahrhaften Sinn. 

Während im Gattungs-Proceß des Animalifchen die Gattung, 

als die negative Macht des Individuums, ſich durch die Auf— 

opferung diefes Individuums realifirt, an deffen Stelle fie ein 

anderes fest: fo ift diefe pofttive Seite des Proceſſes bei der 

Nflanze bereits in den zwei erſten Proceffen vorhanden, indem 

das Verhalten zur Außenwelt ſchon eine Reproduction der Pflanze 

felber ift, alfo mit dem Gattungs-Proceß zufammenfällt. Es ift 

deßwegen eigentlid das Geſchlechtsverhältniß eben fo fehr oder 

vielmehr als Verdauungs-Proceß anzufehen; Verdauung 

und Zeugung find bier daffelbe. Die Verdauung bringt das 

Individuum felbft hervor; aber in der MW flanze ift es ein ande- 

res Individuum, das hier wird, wie in der unmittelbaren Ver— 

dauung des Wachsthums eben dieß cin Verfnoten if. Zum 

Hervorbringen und Neifen der Knospen gehört nur die Hem— 

mung des wuchernden Wahsthums; das Oanze refumirt fid) 

dadurd zum Knoten, zur Frucht, und zerfällt in viele Körner, 

die für ſich zu erifiren fähig find. Der Gattungs-Proceß hat 

alfo für die Natur der Pflanze feine Wichtigkeit. Er ſtellt 

dar, daß die Reproduction des Individuums auf eine vermit- 

telte Weiſe gefchieht, felbft als ein ganzer Proceß, obgleich) den— 

noch alles diefes wieder bei der Pflanze ebenfo unmittelbares 

Entſtehen von Individuen ift, — fowohl die Geſchlechts-Dif— 

ferenz, als die Wroduction des Samens. 

b. Wo aber wirtlid Berührung vorhanden ift, was ges 

ſchieht? Die Anthere fpringt auf, der Samenflaub verfliegt 

und berührt die Narbe am Piſtill. Auf diefes Verfliegen 

folgt das Verwelken des Piſtills und das Auffchwellen des 

sruchtinotens, des Samens und feiner Hülle. Dazu, daß Indi— 

viduen erzeugt werden, iſt aber nur die Negation des Wachſens 

nöthig; ſelbſt das Schickſal der Geſchlechtstheile iſt nur 

Hemmung, Negation, Zerſtäuben, Verwelken. Beim animali— 

ſchen Leben iſt auch Hemmung, Negation nöthig. Jedes Ge— 
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ſchlecht negirt fein Fürſichſeyn, fest fich mit dem andern iden- 
tiſch. Diefe Negation ift cs aber nicht allein, durch welche im 
Thiere diefe lebendige Einheit gefegt wird; fondern das affir- 
mative Gefegtwerden der Jdentität Beider, das durch jene Ne— 
gation vermittelt ift, "gehört aud hierher. Diefes ift dag Be— 
fruchtetwerden, der Keim, das Erzeugte. Bei der Pflanze ift 
aber nur die Negation nöthig, weil die affirmative Identität 
der Individualität, der Keim, die idea matrix in der Pflanze 
ſelbſt ſchon ſogleich an ſich allenthalben vorhanden iſt; denn ſie 

iſt das urſprünglich Identiſche, da jeder Theil ſogleich Indivi— 

duum iſt. Beim Thier wird dagegen die Negation der Selbſt— 
ſtändigkeit der Individuen auch Affirmation als Empfindung 

der Einheit. Dieſe bei der Pflanze allein nöthige Seite der 

Negation iſt nun aber eben vorhanden im Zerſtäuben des 

Pollens, mit dem das Verwelken des Piſtills zuſammenhängt. 

c. Schelver hat dieſe negative Seite noch näher als eine 

Vergiftung des Piſtills angefehen. Er fagt: „Nimmt man 

Zulpen die Antheren, fo befommen fie Feine Samentapfel und 

feinen Samen, fondern bleiben unfruchtbar. Daraus, daß die 

Anthere zur Vollendung der Frucht am Gewächſe nothiwendig ſey 

und nicht befchnitten werden dürfe‘ (was ja felber, wie wir ©. 

541 fahen, nicht alfgemein ift), ‚‚folgt aber noch nicht, daß fie 

das befruchtende Geſchlecht ſey. Wenn fie auch nicht zur Be— 

fruchtung diente, fo würde fie doc darum nicht ein überflüfftger 

Theil feyn, welchen man, ohne dem Pflanzenleben zu fchaden, 

wegnehmen oder verlegen kann. Auch das Abſchneiden der Blu- 

menblätter und anderer Theile Tann der Entwidelung der 

Frucht Schaden; und darum fagen wir doc nicht von ihnen, 

daß, wenn fie abgefchnitten werden, das befruchtende Geſchlecht 

der Frucht genommen fey. Könnte nicht auch der Blumenflaub 

eine der Reife des Germens nothwendig vorhergehende Excre— 

tion feyn? Wer ohne Vorurtheil den Fall bedenkt, wird viel 

mehr wahrſcheinlich finden, daß es auch Gewächſe gebe, welchen 
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in ihren Klimaten das Beſchneiden der stamina ebenſo wohl- 

thätig zur Befruchtung feyn kann, als es andern und im All— 

gemeinen ſchädlich iſt. Auch das Beſchneiden der Wurzeln und 

Zweige, das Schröpfen der Rinde, die Entziehung des Nah— 

rungsftoffs u. f. w. macht oft unfruchtbare Gewächſe fruchtbar. 

Spallanzani hat aber aud ohne Nachtheil die männlichen 

Blumen in der Monöcie abgebrochen, und von den nicht be— 

ftäubten Früchten reife, wieder Feimende Samen erhalten, 3.8. 

an der Schildmelone und Waſſermelone.“ Daffelbe fand man 

bei Diveiften, deren weiblide Blumen in gläferne Gefäße ver— 

fchloffen wurden. Ein foldes VBeihneiden der Bäume, Wurs 

zeln u. f.w., um mehr Früchte zu gewinnen, ift ein Entziehen der 

zu vielen Nahrung, das als ein Nderlaffen der Baume angefehen 

werden kann. Eine Menge Verfuhe und Gegenverfuche wur 

den num gemacht; dem Einen find fie gelungen, dem Andern 

nicht. „Soll die Frucht reifen, fo muß das Wachſen 

und Sproſſen des Gewächſes beendet ſeyn; denn wenn 

die Vegetation immer wieder von Innen heraus mit neuer Ju— 

gendkraft zu treiben anfängt, ſo kann nothwendig nicht zugleich 

die Beendigung der Vegetation beſtehen, oder die Reife, die 

Ausbildung der Frucht, zur Ruhe gelangen. Daher tragen 

überhaupt junge Pflanzen, und alle ſaftreiche, ſtark genährte 

Gewächſe ſeltener reife Früchte. Die Anſätze der Frucht werden 

ſelbſt oft wieder abgeſtoßen oder in Triebe verwandelt, nachdem 

die Frucht bereits zum Theil ſchon ausgebildet war, wie in den 

ſogenannten durchwachſenen Blumen und Früchten. Als ein 

ſolches das Wachsthum beſchränkendes, tödtendes Gift 

wirkt der Blumenſtaub auf die Narbe. Der Griffel 

welkt nämlich immer, ſobald das Germen zu ſchwellen und zu 

reifen anfängt. Geſchieht nun dieſer Tod nicht aus innerer 

Wendung des Vegetations-Proceſſes, ſo wird das Germen ohne 

äußere Hülfe nicht reif. Dieſe iſt aber im Pollen, weil er 

ı Shelser, a. a. O. ©.4—7 (14— 15). 
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feloft der Ausbruch und die Erfheinung der auf ihre Spite 

gelangenden Triebe, das auseinander geriffene Wachſen (Wer: 

wachfenfenn) if. Die das Wahsthum tödtende Macht im Pol— 
len ift vorzügli das Oehl in ihm.‘ Denn die Pflanze er- 

zeugt ſich ein verbrennliches Fürſtchſeyn. „In allen Pflanzen- 

theilen ift das Ochl, das Wachs, das Harz der äußere be- 
grenzende, glänzende Ueberzug. Und ift nicht an fi fchon das 

Dehl die Grenze der vegetabilifchen Materie, das höchfte lebte 

Erzeugniß, welches, beinah über die N lanzennatur hinausftre= 

bend, der thierifchen Materie, dem Fette, ahnlich if? Mit 

dem Uebergange in das Dehl flirbt das Pflanzenwefen ab, und 

darum ift in ihm die das frifhe Sproffen des Germens bän- 

digende Macht. — Daß auch der Pollen andere Pflanzen 

fruchtbar made, zeigen die fogenannten Baflarde.” ! Die Be— 

fruchtung, als das Berühren der Narbe durch das Dehligte, ift 

fo nur die Negation, welche das Aufereinander der Gefchlechts- 
theile aufhebt, aber nicht als pofttive Einheit. Im neuen Hefte 

feiner Zeitfehrift ? geht Schelver das Ungründliche der Expe— 

rimente hierüber durd. | 

3. Das Refultat diefes Vernichtungs-Proceſſes ift die 

Ausbildung der Frucht, — einer Knospe, die nit unmittelbar 

ift, fondern durch den entwidelten Proceß gefegt ift, während 

jene nur die formale Wiederholung des Ganzen iſt. Die Frucht 

aber ift dieß ausdrüdlich, einen Samen hervorzubringen; und 

in ihr rundet fi daher die Pflanze auch vollends zufammen. 

a. Der Same, der in der Frucht erzeugt wird, ift etwas 

Neberflüffiges. Als Same hat der Same keinen Vorzug vor 

der Rnospe, infofern nur ein Neues erzeugt werden foll. Dies 

fer aber ift die verdaute Pflanze; und im der Frucht ſtellt ſich 

die Pflanze dar, ihre eigene organifhe Natur aus ihr felbfl 

ı Schelser, a. a. O. ©. 15-17. 

2 Zweite Fortſetzung der Aritif ber Lehre son den Geſchlechtern der 

Pflanze (1823). Anmerk. d. Herausgebers. 

Encyklopädie. IE, 35 
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und durd fie hervorgebracht zu haben: ftatt daß in vielen 

N lanzen, die keinen Samen haben, die Gattung fih nicht 

auf diefe Weife erhalt, fondern der Gattungs-Proceß ſchon 

mit dem Proceß der Individualität zufammengefallen ift. 

b. Der Same ift Same als folder, und das Pericarpium, 

feine Umhüllung, — Schote oder Dbft oder holzigteres 

Gehäufe, worin endlih das Ganze der Natur der Mlanze in 

die Rundung überhaupt zufammengefaßt if. Das Blatt, das aus 

dem Samen, dem einfachen Begriff des Individuums, in Linie und 

Fläche auseinander gegangen ift, hat ſich als würziges, Fräfti- 

ges Blatt zufammengefaßt, um Hülle diefes Samens zu feyn. 

Die Pflanze hat im Samen und in der Frucht zwei organi— 

ſche Wefen hervorgebracht, die aber gleihgültig find und aus- 

einander fallen. Die den Samen gebährende Kraft wird die 

Erde; und nicht die Frucht ift fein Mutterleib. 

ec. Die Reife der Frucht ift auch ihr Verderben; denn ihre 

Verletzung hilft, fie reifen maden. Man fagt zwar, wo Infecten 

den Samenflaub auf die weiblichen Theile übertragen, da ent— 

fiehen Feine Früchte. Aber Schelver zeigt bei Feigen, daß 

gerade die Verlegung die Frucht reifen läßt. Er führt (a. a. 

D. ©. 20— 21) aus Julius Pontedera (Anthologia, Pata- 

vii 1720, ce. XXXII.) über die Gaprification an: „Wie 

bei ung bei den meiften Pflanzen die Früchte, durch Außerliche 

Beſchädigung verlegt, bald reif abfallen, fo hat man den Aepfel 

tragenden und welden andern Stämmen, deren Früchte unreif 

abfallen, dadurd geholfen, daß man ihnen Steine auflegte (in- 

duntur), indem man die Wurzel feſtmachte (fixa radice). Hier— 

durch wird oft verhütet, daß die Frucht verloren geht. Bei den 

Mandelbaumen bewirken die Landleute daffelbe durch einen eiche- 

nen Keil, den fie hineintreiben. Bei andern werden Prügel (cau- 

lices) bis ins Mark hineingebohrt oder Rinde eingefhhnitten. 

Daher glaube ich), daß eine befondere Art von Müden (culi— 

cum) erſchaffen ift, welche fih auf den Blüthen der unfrucht 
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baren‘ (d. i. männlichen) „Palmen erzeugen; diefe dringt 
zu den Embryonen der fruchtbaren und bohrt fie an, und afft- 
cirt fie durch einen gleichſam hülfreichen Bif (medico morsu); 

fo daß alle Früchte bleiben und zur Reife gelangen,“ 

Schelver fährt fort (S. 21 —24): „Bei der Feige, die 
durch den Cynips Psenes befruchtet werden foll, und wovon die 

erfie Eelebrität der Infeeten in diefer Kunft ausgegangen zu 

ſeyn feheint, fallt um fo mehr jeder Verdacht auf den überge- 

tragenen Pollen weg, da diefe Capriftcation nur gegen das 

Klima nothwendig iſt.“ apriftcation heißt dieß nämlich, weil 

das Inſect, welches jenen guten Feigenbaum ſtechen muß, da- 

mit er reife Früchte befomme, fih nur an einer andern ſchlech— 

ten Art Feigenbaum (caprificus) findet, der deßhalb in der 

Nähe gepflanzt wird. „Johann Bauhin fagt: Die aus der 

faulenden Frucht des wilden Feigenbaums erzeugten Mücken 

fliegen auf die Früchte des edlen (urbanae), und indem fie 

diefelben durch einen Big öffnen, entziehen fie denfelben 

die überflüffige Feuchtigkeit, und befördern und beſchleu— 

nigen damit die Reife. Plinius (XV. 19) fagt, daß ein 

dürrer Boden, worauf die Feigen bald trodnen und aufiprine 

gen, daffelbe bewirke, was die Infecten zu ihrer Befruchtung 

beitragen: daß in den Gegenden, wo von den Landwegen viel 

trodener Staub auf die Bäume kommt und der überflüfftge 

Saft abforbirt wird, die Caprification unnöthig fey. In uns 

fern Gegenden, wo der männliche Baum und das Infect fehlen, 

werden die Samen der Feigen nicht vollendet, weil die eigen 

unvolltommen reifen. Daß aber die in heißen Ländern ohne 

Saprification reifenden Feigen nur ein reifes Neceptaculum 

waren, das keine vollendete Samen enthielt, ift eine bloße Ver— 

fiherung.’ Es kommt alfo viel auf die Wärme des Klima’s 

und die Natur des Vodens an. Die Capriftcation iſt eine 

Hemmung in der Natur der Früchte, und diefes Fremdartige, 

Tödtende bildet die Reproduction der Pflanzen ſelbſt heraus und 

35* 
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vollendet fie. Das Inſect flicht die Frucht und bringt fie das 

durch zur Neife, nicht durch hinübergebrachten Pollen: wie 

überhaupt geftochene Früchte abfallen, und früher reifen. 

„Die Blume, die Verftäubung, die Frucht ruhen aber, 

fo lange das niedere Leben regiert. Gelangt die Blume zur 

Entfaltung, fo herrſcht überall die höchſte Entfaltung des Ge— 

heimniffes; Wachfen umd Keimen find eingehalten, die Färbung, 

der Duft, welde die Blume bat, werden dann oft in allen 

Theilen entwidelt. Wenn die Verſtäubung herrſcht, das Ent- 

faltete als vollendet abftirbt: fo beginnt diefes Welten in allen 

Theilen, die Blätter fallen bald nad), die äußere Ninde trod- 

net und wird gelöft, das Holz wird hart. Wenn endlich die 

Feucht herrſcht, fo tritt derfelbe Lebensgeift in alle Theile, die 

Wurzel macht Ableger, in der Rinde quellen die Yugen, die 

Knospen; in den Achſeln der Blätter Feimt ihre Vermehrung. 

Die Verſtäubung ift für ſich felbft Zwed der Vegetation, — 

ein Moment des ganzen vegetativen Lebens, welches durch alle 

Theile geht, und endlich, für fich felbft durchbrechend, nur die 

Abſonderung feiner Erfheinung in den Antheren erreicht.‘ ! 

$. 849. j 

Mas aber im Begriffe gefegt worden, if, daß der Proceß 

die mit ſich felbft zufammengegangene Individualität ? darftellt, 

und die Theile, die zunächſt als Individuen find, auch als der 

Vermittlung angehörige und in ihr vorübergehende Momente, 

fomit die unmittelbare Einzelnheit und das Außerein— 

ander des vegetabilifhen Lebens als aufgehoben zeigt, Dieß 

Moment der negativen Beftimmung begründet den Mebergang 

in den wahrhaften Organismus, worin die äußere Geftaltung 

mit dem Begriffe übereinftimmt, fo daß die Theile wefentlich Glie- 

der und die Subjectivität als die durchdringende Eine des 

Ganzen exiſtirt. 

ı Schelyer, a. a. O. S. 56 -57, 69. 
” Dufab der zwei erſten Ausgaben; die Allgemeinheit. 
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Zuſatz. Die Pflanze ift ein untergeordneter Organis- 
mus, deffen Bellimmung ift, fih dem höhern Organismus dar- 

zubieten, um von ihm genoffen zu werden. Wie das Licht an 

ihr Farbe als Seyn für Anderes, und fie cbenfo als Luftform 

ein Geruch für Anderes ift: fo nimmt fi die Frucht, als äthe- 

rifhes Dehl, in das brennbare Salz des Zuders zufammen, und 

‚wird weinigte Flüffigkeit. Hier zeigt ſich nun die Pflanze als der 

Begriff, der das Lichtprincip materialifirt und das Wäßrige zum 

Feuerweſen gemacht hat. Die Mflanze ift felbft die Bewegung des 

geurigen in fich felbft; fie geht in Gährung über; aber die Wärme, 

welche fie ſich aus fich giebt, ift nicht ihr Blut, fondern ihre Zerftö- 

rung. Diefer höhere, als fie als Pflanze ift, diefer thieriſche Proceß 

ift ihr Untergang. — Indem die Stufe des Blumenlebens nur 

ein Verhältniß zu Anderem iſt, das Leben aber darin befteht, fich 

als unterfchieden zu ſich felbft zu verhalten, fo ift diefe Berüh— 

rung in der Blume, wodurd die Pflanze für fi wird, ihr 

Tod; denn es ift nicht mehr das Prineip der Pflanze. Diefe 

Berührung ift Segen des Individuellen, Einzelnen als iden- 

tifch mit dem Allgemeinen. Damit ift aber das Einzelne herab- 

gefegt, nicht mehr unmittelbar, fondern nur durch Negation ſei— 

ner Unmittelbarkeit für fih, aber fo fi) aufhebend in die Gat— 

tung, die nun an ihm zur Eriftenz fommt. Damit haben wir 

aber den höheren Begriff des thierifchen Organismus erreicht. 

Drittes Kapitel. 

Der thieriſche Organismus. 

8. 350. 

Die organiſche Individualität exiſtirt als Subjectivität, 

infofern ! die eigene Aeußerlichkeit der Geftalt zu Gliedern id es 

ı Aufab der erften und zweiten Anggabes ihre Einzelnheit als concretes 

Moment der Allgemeinheit ift. 
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aliſirt iſt, der Organismus in ſeinem Proceſſe nach Außen die 

ſelbſtiſche Einheit in ſich erhält.“ Dieß iſt die animaliſche 

Natur, welche in der Wirklichkeit und Aeußerlichkeit der un— 

mittelbaren Einzelnheit ebenſo dagegen in ſich reflectirtes 

Selbſt der Einzelnheit, in ſich ſeyende fubjective Allge— 

meinheit (8. 163.) iſt. 

Zuſſatz. Im Thiere hat das Licht ſich ſelbſt gefunden, 

denn das Thier hemmt ſeine Beziehung auf Anderes; es iſt 

das Selbſt, das für das Selbſt iſt, — die exiſtirende Einheit 

Unterſchiedener, welche durch Beide hindurchgeht. Indem die 

Pflanze zum Fürſichſeyn fortgehen will, ſo ſind es zwei ſelbſt— 

ſtändige Individuen, Pflanze und Knospe, die nicht als ideell find; 

dieß Beides in Eins geſetzt, iſt das Animaliſche. Der animali— 

ſche Organismus iſt alſo dieſe Verdoppelung der Subjectivität, 

die nicht mehr, wie bei der Pflanze, verſchieden exiſtirt, ſondern 

ſo daß nur die Einheit dieſer Verdoppelung zur Exiſtenz kommt. 

So exiſtirt im Thier die wahrhaft ſubjective Einheit, eine ein— 

fache Seele, die Unendlichkeit der Form in ſich ſelbſt, die in 

die Aeußerlichkeit des Leibes ausgelegt iſt; und dieſe ſteht wie— 

der in Zuſammenhang mit einer unorganiſchen Natur, mit einer 

äußerlichen Welt. Die animaliſche Subjectivität iſt aber dieſes, 

in ihrer Leiblichkeit und dem Berührtwerden von einer äußern 

Welt ſich ſelbſt zu erhalten, und als das Allgemeine bei ſich 

ſelbſt zu bleiben. Das Leben des Thiers iſt ſo, als dieſer höchſte 

Punkt der Natur, der abſolute Idealismus, die Beſtimmtheit 

ſeiner Leiblichkeit zugleich auf eine vollkommen flüſſige Weiſe 

in ſich zu haben, — dieß Unmittelbare dem Subjectiven ein— 

zuverleiben und einverleibt zu haben. 

Die Schwere iſt ſo hier erſt wahrhaft das 

Centrum iſt erfülltes Centrum geworden, das ſich zum Vor— 

wurf hat, und erſt fo wahrhaftes für ſich ſeyendes Centrum iſt. 

Im Sonnenſyſtem haben wir Sonne und Glieder, die ſelbſt— 

Erſte und zweite Ausgabe; Die ſelbſtiſche Sonne inwendig bebalt. 
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Händig find, und fih nur nah Raum und Zeit, nicht nad 

ihrer phyficalifhen Natur zu einander verhalten. Iſt das Ani- 

malifche nun auch eine Sonne, fo verhalten fi doch die Ge- 

flirne darin nach ihrer phyftcalifchen Natur zufammen, und find 

in die Sonne zurüdgenommen, die fie in Einer Individualität 

in fich enthält. Das Thier ift die exiſtirende Idee, infofern 

die Glieder fhlechthin nur Momente der Korm find, ihre Selbft- 

ftandigkeit immer negiren, und ſich in die Einheit vefumiren, 

welche die Realität des Begriffs und für den Begriff ift. Haut 

man einen Finger ab, fo ifl er Fein Kinger mehr, fondern geht 

im hemifchen Proceß zur Auflöfung fort. Die hervorgebrachte 

Einheit ift im Thier für die an ſich feyende Einheit; und dieſe 

an ſich feyende Einheit ift die Seele, der Begriff, der ſich in 

der Koörperlichkeit findet, infofern diefe der Proceß des Ideali— 

firens iſt. Das Außereinander: Befichen der Räumlichkeit hat 

für die Seele Feine Wahrheit; fie ift einfach, feiner als ein 

Punkt. Man hat fih Mühe gegeben, die Scele zw finden; 

dieß ift aber ein Widerſpruch. Es find Millionen Punkte, in 

denen überall die Seele gegenwärtig iſt; aber doc ift fie nicht 

an einem Punkte, weil das Außereinander des Raums cben 

feine Wahrheit für fle hat. Dieſer Punkt der Subjectivität 

ift fefizuhalten; die anderen find nur Prädicate des Lebens. 

Diefe Subjectivität ift aber noch nicht für ſich felbfi, als reine, 

allgemeine Subjectivität; fie denkt ſich nicht, fie fühlt ſich, 

| ſchaut fi nur an. D. h. fie iſt nur im Einzelnen zugleich in 

ſich veflectirt, das, zur einfachen Beſtimmtheit reducirt, ideell 

geſetzt iftz fie ift fich nur in einem beſtimmten, befondern Zuftand 

gegenfländli, und Negation jeder ſolchen Beſtimmtheit, aber 

nicht darüber hinaus, — wie auch der finnliche Menſch ſich in 

allen Begierden herummerfen kann, aber nicht daraus heraus ifl, 

um ſich als Allgemeines denkend zu faflen. 

$. 351. 

Das Thier hat zufällige Selbfibewegung, weil feine 
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Subjectivität, wie das Licht, " die der Schwere entriffene Ide— 

alität, eine freie Zeit ift, die, als der reellen Aeußerlichkeit 

entnommen, fih nah innerem Zufall aus fich felbfi zum 

Drte beftimmt. Damit verbunden ifl, daß das Thier Stim— 

me hat, indem feine Subjectivität, als wirkliche Ideali— 

tät (Seele), die Herrſchaft über die abftracte Jdealität von Zeit 

und Raum ift, und feine Selbfibewegung als ein freies Erzit- 

tern in fich ſelbſt darftellt. Es hat animalifhe Wärme, 

als fortdauernden Yuflofungsprocef der Cohäſion und des 

felbftftändigen Beſtehens der Theile in der fortdauernden Er— 

haltung der Geftalt: ferner unterbrohene Intusſuscep— 

tion, als fih individualifirendes Verhalten zu einer indivi— 

duellen unorganifchen Natur: vornehmlid aber Gefühl, als 

die in der Beftimmtheit fi unmittelbar allgemeine, einfad 

bei fich bleibende und erhaltende Individualität, — die exi— 

ffirende Idealität des Beftimmtfeyns. 

Zuſatz. Darin, daß beim Thiere das Selbft für das 

Selbft ift, Liegt fogleih, als das ganz Allgemeine der Subjecti- 

vität, die Beftimmung der Empfindung, welde die diffe- 

rentia specifica, das abfolut Yuszeichnende des Thiers if. Das 

Selbſt ift ideell, nicht ausgegoffen und verfentt in die Mate— 

rialität, fondern in ihr nur thätig und präfent, aber zugleich 

fich im ſich felbft findend. Diefe Jdealität, welche die Empfin- 

dung ausmacht, ift in der Natur der höchſte Reichtum der 

Eriftenz, weil darin Alles zufammengedrängt if. Freude, 

Schmerz un. f. w. bilden fih zwar auch Eörperli aus; aber alle 

diefe körperliche Exiſtenz ift noch verfchieden von dem, daß fte als 

Gefühl, d. h. in die einfache, für ſich feyende Eriftenz zurüd- 

genommen find. Ih bin beim Sehen, Hören einfach) bei mir 

ſelbſt; und es ift nur eine Form meiner reinen Ducchfichtigkeit 

und Klarheit in mir ſelbſt. Diefes Punktuelle und doch un 
endlich Beſtimmbare, das fo ungetrübt in feiner Einfachheit 

ı Zufab der erften und zweiten Ausgabe; und Feier. 
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bleibt, ift, indem es fich felbft zum Gegenflande hat, das Sub— 

jeet als Celbfi-felbfi, als Selbfigefühl. Das Thier, indem es | 

Empfindung hat, hat theoretifches Verhalten zu Anderem, wäh- 

vend die Pflanze ſich entweder gleichgültig oder prattifch gegen 

das Aeußere verhält, und im letztern Kalle es nicht beftchen 

laßt, fondern ſich afftmilirt. Das Thier verhält ſich zwar auch, 

wie die Pflanze, zum Neußern als zu einem Sdeellen; aber zu: 

glei) wird das Andere auch freigelaffen, bleibt beftehen, und 

hat dabei doch ein Verhältnig zum Subject, ohne demfelben 

gleichgültig zu bleiven. Das ift ein begierdelofes Verhalten. 

Das Thier, als empfindend, ift in fich befriedigt, indem es durch 

Anderes modifteirt wird; und dieſe Befriedigung in fich felbft 

begründet eben das theoretifche Verhältniß. Was fi) praktifch 

verhält, ift nicht in ſich befriedigt , indem ein Anderes in ihm 

gefegt wird: fondern muß gegen diefe in ihm geſetzte Modiftca= 

tion reagiren, fie aufheben und mit ſich identificiren; denn fte 

war eine Störung. Das Thier aber ift in dem Verhältniß zu 

Anderem doch im ſich befriedigt, weil es die Modiftcation durch 

das Aeußere ertragen kann, indem es diefelbe zugleich als eine 

ideelle fest. — Das Andere find nur Folgen der Empfindung. 

co) Als finnlih ift das, Thier zwar fehwer, bleibt ans 

Eentrum gebunden; aber die Einzelnheit des Orts ifl der 

Schwere entnommen, das Thier nicht an das Diefe der Schwere 

gebunden. Die Schwere ift die allgemeine Beflimmung der 

Materie, die aber auch den einzelnen Ort beflimmt, das me— 

chaniſche Berhältniß der Schwere befteht eben darin, daß, indem 

etwas im Raume beftimmt ift, es bier feine Beftimmung nur 

in einem Aeußern hat. Das Thier, als die fi auf ſich bezie— 

hende Einzelnheit, hat diefe Einzelnheit des Orts aber nicht 

als eine ihm von Außen beftimmte; fondern als in fi) zurück⸗ 

gekehrte Einzelnheit iſt es gleichgültig gegen die unorganiſche 

Natur, und ſteht in der freien Bewegung bloß durch Raum und 

Zeit überhaupt in Beziehung auf ſte. Die Vereinzelung des 
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Orts liegt alſo in der eigenen Macht des Thieres und iſt nicht 

durch Anderes geſetzt; ſondern das Thier ſetzt ſich ſelbſt dieſen 

Ort. Bei allem Andern iſt dieſe Vereinzelung feſt, weil es 

nicht ein für ſich ſeyendes Selbſt iſt. Das Thier kommt zwar 

nicht aus der allgemeinen Beſtimmung des einzelnen Orts her— 

aus; aber dieſer Ort wird durch es geſetzt. Eben damit iſt 

die Subjectivität des Thiers nicht bloß von der äußern Natur 

unterſchieden, ſondern ſie unterſcheidet ſich ſelbſt davon; und 

das iſt ein höchſt wichtiger Unterſchied, das Sich-Setzen als 

die reine eigene Negativität dieſes Orts und dieſes Orts 

uff Die ganze Phyſik iſt die ſich im Unterſchied von der 

Schwere entwidelnde Form; fie kommt dort aber nicht zu die: 

fer freiheit gegen die Dumpfheit der Schwere, fondern crft in 

der Subjectivität des Thiers iſt dieß Fürſichſeyn gegen die 

Schwere gefest. Auch die phyficalifhe Individualität kommt 

nicht aus der Schwere heraus, da felbft ihr Proceß Orts⸗ und 

Schwere Beftimmungen hat. | 
P) Die Stimme ift ein hohes Vorrecht des Thiers, das 

wunderbar erfcheinen kann; ſie ift die Neußerung der Empfin- 

dung, des Selbftgefühls. Daß das Thier in fi für ſich ſelbſt 

ift, flellt es darz und diefe Darfiellung ift die Stimme. Nur 

dag Empfindende kann aber darftellen, daß es empfindend ifl. 

Der Vogel in der Luft und andere Thiere geben eine Stimme 

von fih aus Schmerz, Bedürfniß, Hunger, Sattheit, Luſt, 

Freudigkeit, Brunft: das Pferd wichert, wenn es zur Schlacht 

gebt; Infecten ſummen; Kaben, wenn es ihnen wohl: geht, 

ſchnurren. Das theoretifhe Sich-Ergehen des Vogels, der 

fingt, ift aber eine höhere Art der Stimme; und daß cs fo 

weit beim Vogel kommt, ift fehon ein Befonderes dagegen, daf 

die Thiere überhaupt Stimme haben. Denn während die Fifche 

im Waffer ſtumm find, fo fhweben die Vögel frei in der Luft, 

als ihrem Elemente; von der objectiven Schwere der Erde ge- 

trennt, erfüllen fie die Luft mit ſich, und äußern ihr Selbft- 
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gefühl im befondern Elemente. Metalle haben Klang, aber 

noch nicht Stimme; Stimme: ift der geiftig gewordene Mecha— 

nismus, der fich fo felbft äußert. Das Unorganiſche zeigt feine 

fpecififche Beſtimmtheit erſt, wenn es dazu follicitirt, wenn es 

angefchlagen wird; das Animalifche klingt aber aus ſich felbft. 

Das Subjective giebt fih als dieß Serlenhafte Fund, indem es 

in fich erzittert und die Luft nur erzittern macht. Diefe Sub- 

jeetivität für fich ift, ganz abflract, der reine Proceß der Zeit, 

der im concreten Korper, als die ſich realifivende Zeit, dag Er: 

zittern und der Ton if. Der Zon kommt dem Thiere fo zu, 

daß deſſen Thätigkeit felbft das Erzitternmachen des leiblichen 

Drganismus if. Es wird aber dadurd Außerlich nichts ver: 

ändert, es wird nur bewegt; und die hervorgebrachte Bewegung 

ift nur die abflracte reine Erzitterung, wodurd nur Ortsver— 

änderung hervorgebracht wird, Die aber ebenfo wieder aufge- 

hoben if, — Negation der fpecififchen Schwere und Cohäſion, 

- die aber ebenfo wiederhergeftellt werden. Die Stimme ift das 

Nächſte zum Denken; denn hier wird die reine Subfectivität 

gegenftändlich, nicht als eine befondere Wirklichkeit, als ein Zu— 

ftand oder eine Empfindung, fondern im abflracten Elemente 

von Raum und Zeit. 

y) Mit der Stimme hängt die animalifche Wärme zu: 

fammen. Der chemifche Proceß giebt auch Warme, die füch 

bis zum Feuer fleigern kann; aber fie iſt vorübergehend. Das 

Thier dagegen, als der bleibende Proceß des Sich = Bewegens, 

des Sichzfelbfi- Verzehrens und Hervorbringeng, negirt beſtän— 

dig das Materielle und producirt es wieder, muß alfo ſtets 

Wärme erzeugen. Beſonders thun cs die warmblütigen Thiere, 

wo der Gegenfag von Senflbilität und Jrritabilität zu höherer 

Eigenthümlichteit gekommen (f. u. 8.370. Zuf.), und die Irri— 

tabilität für ſich im Blute conflitwirt ift, das man einen flüfs 

figen Magneten nennen Tann. 

I) Weil das Thier ein wahres für fich feyendes Selbſt 
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iſt, das zur Individualität gelangt, ſo ſchließt und ſondert es 

ſich aus, trennt ſich von der allgemeinen Subſtanz der Erde 

ab; und dieſe hat ein äußerliches Daſeyn für es. Das Aeußer— 
liche, was nicht unter die Herrſchaft ſeines Selbſt gekommen 

iſt, iſt für es ein Negatives ſeiner ſelbſt, ein Gleichgültiges; 

und damit hängt unmittelbar zuſammen, daß ſeine unorgani— 

ſche Natur ſich ihm vereinzelt hat: denn vom Elemente findet 

keine Entfernung Statt. Dieß Verhältniß zur unorganiſchen 

Natur iſt der allgemeine Begriff des Thiers; es iſt ein indivi— 

duelles Subject, das ſich zu Individuellem als ſolchem verhält, 

nicht, wie die Pflanze, nur zu Elementariſchem, auch nicht zu 

Subjectivem, außer im Gattungs-Proceß. Das Thier hat auch 

die vegetabiliſche Natur, ein Verhältniß zum Licht, zur Luft, zum 

Waſſer: weiter aber die Empfindung, wozu im Menſchen noch 

das Denken kommt. Ariſtoteles ſpricht ſo von drei Seelen, 

der vegetabiliſchen, thieriſchen und menſchlichen, als den drei 

Beſtimmungen der Entwickelung des Begriffs. Als in ſich re— 

flectirte Einheit verſchiedener Einzelnheiten, exiſtirt das Thier als 

Zweck, das ſich ſelbſt ſich ſelbſt hervorbringt, — iſt eine Bewegung, 

welche in dieſes Individuum zurückgeht. Der Proceß der In— 

dividualität iſt ein geſchloſſener Kreislauf, überhaupt im Orga— 

niſchen die Sphäre des Fürſichſeyns; und weil dieß ſein Be— 

griff ift, ift fein Weſen, feine unorganiſche Natur, vereinzelt 

für es. Weil es fi aber ebenfo als für ſich feyendes Selbft 

zu fich felbft verhält, fo fest es fein Fürſichſelbſtſeyn als unter— 

ſchieden davon, im Verhältniſſe zur unorganiſchen Natur zu 

ſeyn. Dieſes Verhältniß nach Außen unterbricht es, weil es 

befriedigt, weil es ſatt iſt, — weil es empfindet, für ſich ſeyen⸗ 

des Selbſt iſt. Im Schlafe verſenkt das Thier ſich in die 

Identität mit der allgemeinen Natur, im Wachſeyn verhält es 

ſich zu individuellem Organiſchen, unterbricht aber auch dieß 

Verhältniß; und das Leben des Thiers iſt das abwechſelnde 

Wogen zwiſchen dieſen beiden Beſtimmungen. 
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8. 352. 

Der thierifche Organismus ift als lebendige Allgemeinheit 
der Begriff, welder fi durch feine drei Beſtimmungen als 
Schlüſſe verläuft, deren jeder an ſich diefelbe Totalität der 
fubftantiellen Einheit und zugleich nad der sormbeftimmung 
dag Lebergehen in die anderen ift: fo daß aus diefem Pro⸗ 

ceſſe ſich die Totalität als exiſtirend reſultirt. Nur als dieſes 

ſich Reproducirende, nicht als Seyendes, iſt und erhält fi 
das Lebendige: es iſt nur, indem es ſich zu dem macht, was 

es iſt; es iſt vorausgehender Zweck, der ſelbſt nur das Reſultat 

iſt. — Der Organismus iſt daher, wie bei der Pflanze, zu be— 

trachten: erftens, als die individuelle Idee, die in ihrem Pro— 

ceffe ſich nur auf fi felbft bezieht und innerhalb ihrer felbft 

fih mit ſich zuſammenſchließt, — die Geftalt; zweitens 

als Idee, die fih zu ihrem Andern, ihrer unorganifhen Na— 

tur, verhält und fie ideell in fi fegt, — die Affimilation; 

drittens die Idee, als fih zum Andern, das felbft lebendiges 

Individuum ift, und damit im Andern zu fich felbft verhal- 

tend, — Öattungsproceh. \ 

Zuſatz. Der thierifche Organismus ift der Mitrotos- 

mus, das für fih gewordene Centrum der Natur, worin fd) 

die ganze unorganifche Natur zufammengefaßt hat und ideali= 

‚ firt ift; dieß hat die nähere Darfiellung auszuführen. Indem 

der animalifhe Organismus der Proceß der Subjectivität ift, 

in der Heußerlichteit ſich auf ſich felbfi zu beziehen, fo ift erſt 

hier die übrige Natur als eine Außere vorhanden, weil das 

Animalifche fih) in dieſem Verhältniß zum Neußern erhält. 

Da die Pflanze aber nach Außen gezogen wird, ohne fh wahr— 

haft in der Beziehung auf Anderes zu erhalten, fo ift für fie 

die übrige Natur noch nicht als eine äußere vorhanden. — Das 

thierifhe Leben ift, als fein eigenes Product, als Selbfizwed, 

Zweck und Mittel zugleich. Der Zweck ift eine ideelle Beſtim⸗ 

mung, die vorher ſchon vorhanden iſt; und indem dann die 
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Thätigkeit der Nealifirung eintritt, die der vorhandenen Be- 

fimmung gemäß ſeyn muß, fo kommt nichts Anderes heraus. 

Die Realifirung ift ebenfo das Zurüdgehen in fih. Der er— 

reichte Zweck hat denfelben Inhalt, der im Thätigen ſchon vor— 

handen ift; das Lebendige bringt es alfo mit allen feinen Thätig- 

keiten nicht weiter. Wie die Organifation fich felbft Zweck ift, 

fo ift fie ebenfo ſich ſelbſt Mittel, indem fie nichts Beftehendes 

if. Die Eingeweide, die Glieder überhaupt werden immer ideell 

gefegt, indem fie gegen einander thätig find: und wie jedes 

fih, als Mittelpuntt, auf Koften aller andern hervorbringt, fo 

eriftiet es nur durch den Proceß; d. h. was als aufgehoben zum 

Mittel heruntergefegt wird, ift felbft der Zwed, das Product. — 

As das den Begriff Entwidelnde, ift der thierifhe Organis— 

mus die Jdee, welche nur die Unterſchiede des Begriffs offen- 

bart; und fo enthält jedes Moment des Begriffs die anderen, 

iſt ſelbſt Syſtem und Ganzes. Diefe Totalitäten bringen, als 

beftimmte, in ihrem Uebergehen das Ganze, das jedes Syſtem 

an ſich ift, als Eines, als Subject hervor. 

Der erfte Proceß ift der des ſich auf ſich beziehenden, ſich 

verleiblihenden Organismus, der das Andere an ihm felbft hat: 

während der zweite, der gegen die unorganifche Natur, d. h. 

gegen fein An-ſich als ein Anderes gerichtete, das Urtheil des 

Lebendigen, der thätige Begriff deffelben ift; der dritte ift der 

höhere, nämlich der der Einzelmheit und der Allgemeinheit, des 

Individuums gegen fi) als Gattung, mit der es an fi iden- 

tisch if. — Im volltommenen Thier, im menſchlichen Organis- 

mus, find diefe Proceſſe am vollftändigften und deutlichften aus— 

gebildet; an diefem höchſten Organismus ift alfo überhaupt ein 

allgemeiner Typus vorhanden, in dem und aus dem die 

Bedeutung des unentwidelten Organismus erft erkennbar ift und 

an ihm entwidelt werden Tann. !) 

Wie die Anatomie and Phyoſiologie Diefen Tops im Begriff, ſo ftellt die 
Zoologie ferne Realität, Die Mediein den Kampf beider Seiten dar. Anm. d. Her. 
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A. 

Die Geſtalt. 

8. 353. 

1. Die Functionen des Organismus. 

Geftalt if das animalifhe Subject als ein Ganzes nur 

in Beziehung auf ſich ſelbſt; es flellt an ihm den Be— 

griff in feinen entwidelten und fo in ihm nun eriftivenden Be— 

ffimmungen dar. Diefe find, obgleich in fich als in der Eub- 

jectivität concret, dod) hier nur als deffen einfache Elemente vor— 

handen. Das animalifhe Subject ift daher: a) fein einfaches, 

allgemeines Inſichſeyn in feiner Weußerlichkeit, wodurd) die 

wirklihe Beſtimmtheit unmittelbar als Befonderheit in das 

Allgemeine aufgenommen und diefes in ihr ungetrennte Iden— 

tität des Subjects mit fi felbft if, — Senfibilität; b) Be— 

fonderheit als Reizbarkeit von Außen und aus dem aufnehmen= 

den Subjecte Fommende Nüdwirkung dagegen nad Außen, — 

Srritabilität; ce) die Einheit diefer Momente, die negative 

Rückkehr zu ſich felbf aus dem Berhältniffe der Neußerlichkeit 

und dadurch Erzeugung und Segen feiner als eines Einzel- 

nen, — Reproduction, die Realität und Grundlage der 

erſtern Momente. 

Zuſatz. Die Pflanze laßt ihr Holz, ihre Rinde todt 

werden, und die Blätter abfallen; das Thier iſt aber diefe Negati- 

vität felbft. Jene weiß fih gegen ihr Anderswerden nit an- 

ders zu retten, als es gleichgültig Liegen zu laffen. Das Thier 

ift die Negativität feiner felbft, die über feine Geftalt übergreift, 

und das Aufhören des Wahsthums nicht in feinem Verdau— 

ungs- und Geſchlechts-Proceß unterbringt ; fondern als die 

Negativität feiner felbft, if fein eigener innerer Proceß dich, daß 

es fic) zu Eingeweiden geftaltet. Indem es ſich fo felbft als 

Individuum gefaltet, ift es Einheit der Geftalt und Indivi— 



560 Zweitet Theil. Naturphilofsphie. 

dualität. — Die einfache Jdentität der allgemeinen Subjecti- 

vität des Begriffs mit ſich felbft, das Einpfindende, was im 

Geifte das Ich, ift die Senfibilität; wird fie durch Anderes be— 

rührt, fo verkehrt fie daffelbe unmittelbar zu fih. Die zuerfl 

ideell gefegte Vefonderheit kommt in der Jrritabilität zu ihrem 

Rechte; die Thätigkeit des Subjects befteht darin, das Andere, 

zu dem es fich verhält, zu repelliren.. Srritabilität ift auch 

Empfindung, Subjectivität, aber in der Form des Verhältniffes. 

Da die Empfindung dieß aber nur ift, als negirtes Verhalten 

zu Anderem: fo ift die Reproduction diefe unendliche Negativi- 

tät, die Weußerlichkeit zu mir, und mid zum Aeußerlichen zu 

machen. Das iſt erſt die reale, nicht die abſtracte Allgemeinheit, 

— die entwickelte Senſibilität. Die Reproduction geht durch 

die Senſibilität und Irritabilität hindurch, und abſorbirt ſie; 

ſo iſt ſie entſpringende „ geſetzte Allgemeinheit, die aber, als das 

Sih=-Produeiren, zugleich conerete Einzelnheit if. Die Re— 

production ift erft das Ganze, — die unmittelbare Einheit mit 

ſich, in der es zugleich zum Werhältniffe gefommen if. Der 

animalifhe Organismus ift reproductiv; dieß iſt er weſentlich, 

oder dieß ift feine Wirklichkeit. Die höheren Naturen des Le— 

bendigen find die, wo die abftracten Momente, Senftbilität 

und Srritabilität, für fich hervortreten: das niedere Lebendige 

bleibt Reproduction, das Höhere hat die tieferen Anterfchiede 

in fih und erhält ſich in diefer- ftärkern Diremtion. Es giebt 

fo Thiere, die nichts find als Neproduction, — ein geftaltlofer 

Gallert, ein thätiger Schleim, der in ſich veflectirt ifl, wo Sen— 

fibilität und Srritabilität noch nicht getrennt find Dieß find 

die allgemeinen animalifchen Momente; fie find indeflen nicht 

als Eigenfchaften zu nehmen, fo daß jede gleichfam befonders 

wirkte, wie Farbe befonders aufs Geftcht, Gefhmak auf die 

Zunge u. ſ. f. Die Natur legt freilich auch die Momente fo 

gleichgültig aus einander, aber ganz allein in der Geſtalt, d. h. 

im todten Seyn des Organismus. — Das Thier ift das 
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Deutlihfte an ihm felbft in der Natur; es ift aber am fehwer- 
fien zu faffen, weil feine Natur der fpeculative Begriff ift. 
Denn obgleich diefe Natur als finnliches Dafeyn ift, fo muß fte 
doch im Begriffe aufgefaßt werden. Hat das Lebendige in der Em— 

pfindung auch die höchfte Einfachheit, während alles Andere ein 

Yußereinander von Qualitäten ift: fo ift es doch zugleich das 

Concretefte, weil es den Momenten des Begriffs, die an Ei- 

nem Subjecte real find, erlaubt, fi) Dafeyn zu geben, wogegen 

das Todte abftract if. — Am Sonnenfyften entfpricht die Sen 

fibilität der Sonne, die Differenten find Komet und Mond, 

die Reproduction ift der Planet. Während Jedes da aber ein 

felbfiftändiges Glied ift, find fie jest in Einem gehalten. Die— 

fer Sdealismus, in der ganzen Natur die Idee zu erkennen, 

ift zugleich Realismus, indem der Begriff des Lebendigen die 

dee als Realität ift, wenn aud fonft die Individuen nur 

Einem Momente des Begriffs entfprechen. Weberhaupt erfennt 

die Philofophie den Begriff im Realen, Sinnlihen. Vom 

Begriff muß man ausgehen; und ift er auch vielleicht noch nicht 

mit der „reichen Mannigfaltigkeit‘” der Natur, wie man fagt, 

fertig, fo muß man dod dem Begriff trauen, wenn aud) vieles 

Befondere noch nicht erflärt if. Das ift überhaupt eine unbe— 

ſtimmte Forderung; und daß fie nicht erfüllt if, thut dem Be— 

griff keinen Eintrag, während ganz im Gegentheil die Theorien 

der empirifchen Phyſiker Alles erklären müffen, da ihre Bewäh— 

rung nur auf den einzelnen Fällen beruht. Der Begriff aber 

gilt für fh; das Einzelne wird fih dann ſchon geben (ſ. $. 270. 

Zuf. ©. 124). 

S. 354. 

2. Die Syſteme der Geſtalt. 

Dieſe drei Momente des Begriffs ſind nicht nur an ſich 

concrete Elemente, ſondern haben ihre Realität in drei Syſte⸗ 

Encyklopädie. II, 36 
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men: dem Nervene, Blut und Berdauungsfpften, 

deren jedes als Zotalität fih nach denfelben Begriffsbeftim- 

mungen in fich unterfcheidet. 

a. So beftimmt ſich das Syſtem der Senfibilität: @) zu 

dem Extreme der abfiracten Beziehung ihrer felbft auf fi 

felbft, die hiermit ein Uebergehen in die Unmittelbarkeit, 

in das unorganifhe Seyn und in Empfindungslofigkeit, aber 

nicht ein darein Uebergegangenſeyn ift, — das Knochenſyſtem, 

das, gegen das Innere zu, Umhüllung, nad Außen der 

fefte Halt des Innern gegen dag Aeußere iſt; P) zu dem Mo— 

ment der Jrritabilität, dem Syſteme des Gehirns, und 

defien weiterem Auseinandergehen in den Nerven, die ebenfo 

nad Innen Nerven der Empfindung, nad Außen des Be— 

wegens find; y) zu dem der Reproduction angehörenden 

Syſtem, dem fompathetifhen Nerven mit den Ganglien, 

worein nur dumpfes, unbeftimmtes und willenlofes Selbfige- 

fühl fallt. 

b. Die Srritabilität ift eben fo fehr Reizbarkeit durch) 

Anderes und Rückwirkung der Selbfterhaltung dagegen, als 

umgekehrt actives Selbfterhalten und darin fi Anderem Preis— 

geben. Ihr Syſtem ift ©) abftracrte (fenfible) Irritabili— 

tät, die einfache Veränderung der Receptivität in Reactivität, 

— der Muskel überhaupt; welder, an dem Knochengerüfte 

den äußerlichen Halt (unmittelbare Beziehung auf fih für feine 

Entzweiung) gewinnend, fih zum Stred- und Beugemus— 

kel zunächſt differenzirt und dann ferner zum eigenthümlichen 

Spfieme der Ertremitäten ausbildet. P) Die Irritabilität, 

für fih und different gegen Andere ſich concret auf ſich beziehend 

und ſich in ſich haltend, iſt die Yetivität in fih, das Pulſiren, 

die lebendige Selbfibewegung, deren Matericlles nur eine Flüſ— 

figteit, das lebendige Blut, — und die nur Kreislauf ſeyn 

Tann, welcher zunädft zur Befonderheit, von der er her— 

kommt, fpecifteirt, an ihm felbfi ein gedoppelter und hierin zu— 
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gleich nad Außen gerichteter if, — als Lungen- und Pforte 
ader-Syſtem, in deren jenem das Blut ſich in ſichſelbſt, 
in dieſem andern gegen Anderes befeuert. Y) Das! Pulſi— 

ven, als irritable fih mit ſich zuſammenſchließende Totalität, 
ift der von ihrem Mittelpunkte, dem Herzen, aus in der Dif- 
ferenz der Arterien und Venen in ſich zurückkehrende Kreis- 

lauf, der ebenfo immanenter Proceß, als ein allgemeines 
Preisgeben an die Neproduction der übrigen Glieder, daß 
fie aus dem Blute fi ihre Nahrung nehmen, ift. ' 

c. Das Verdauungsſyſtem ift als ae mit 

Haut und Zellgewebe die unmittelbare, vegetative, in 

dem eigentlichen Syſteme der Eingeweide aber die vermit- 

telnde Reproduction. 

Zuſatz. Indem die Senfibilität als Nervenfoftem, die 
Irritabilität als Blutfyftem, die Reproduction als Verdauungs— 

foftem auch für fi exifiiren, fo „läßt fi der Körper aller 

Thiere in drei verfchiedene Beflandtheile zerlegen, woraus alle 

Drgane zufammengefegt find: in Zellgewebe, Mustelfafern und 

Nervenmark,“? — die einfachen, abfiracten Elemente der drei 

Spfieme. Da aber diefe Syſteme ebenfo ungetheilt find, und 

jeder Punkt alle drei in unmittelbarer Einheit enthält: fo find 

fie nicht die abftracten Begriffs- Momente, Allgemeinheit, Be— 

fonderheit und Einzelnheit. Sondern jedes diefer Momente 

ftellt die Totalität des Begriffs in feiner Beflimmtheit dar, fo | 

daß die anderen Syſteme an jedem als exiſtirend vorhanden 

find: überall ift Blut und Nerven, überall auch ein Drüſen— 

haftes, Lymphatiſches, was die Reproduction ausmacht, vor— 

handen. Die Einheit diefer abftracten Momente ift die ani— 

malifche Lymphe, aus der fi) das Innere gliedert; wie fie fi 

aber in ſich unterfcheidet, fo umfchließt fie fih aud mit der 

Haut, als ihrer Oberfläche, oder dem allgemeinen Verhalten 

I Aufab der zweiten Ausgabe: allgemeine. 

2 Treviranus:; Biologie, Bd. J. ©. 160. 

36 * 
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des vegetabilifhen Organismus zur unorganifhen Natur. Hat 

nun aber auc jedes Syſtem, als das entwidelte Ganze, Die 

Momente der andern Syſteme ebenfo an ihm, fo bleibt in 

einem jeden doch die Eine Form des Begriffs die herrſchende. — 

Die unmittelbare Geftalt ift der todte, ruhende Organismus, 

der für die Individualität feine unorganifhe Natur if. Weil 

er dieß Ruhende ift, fo ift der Begriff, das Selbft noch nicht 

wirklich, noch nicht fein Erzeugen gefegt: oder diefes ift nur ein 

inneres, und wir find es, die ihn aufzufaffen haben. Diefer 

äußere Organismus ift in feiner Beſtimmung ein Verhalten 

gegen ebenfo gleichgültige Geſtalten; er ift der Mechanismus 

des Ganzen, das in feine beftehenden Theile gegliedert ift. 

Die Senftbilität, als Identität der Empfindung mit fi, 

zur abftracten Identität reducirt ift das Snfenfible, das bewe— 

gungslofe Todte, das Ertödten feiner felbft, das aber immer 

noch innerhalb der Sphäre der Lebendigkeit fällt; und das ift 

das Erzeugen der Knochen, wodurd der Organismus fidh feinen 

Grund vorausfest. So hat felbft noch das Knochenſyſtem am 

Leben des Drganismus Theil: „Die Knochen werden kleiner im 

hohen Alter, die Schädelknochen, die cylindriſchen Knochen 

dünner; ihre Markhöhle fcheint ſich“ gleihfam „auf Unkoſten 

der Knochenfubftanz zu vergrößern. Das ganze trodene Kno— 

henfkelett eines Alten wird verhältnifmäßig leichter; daher alte 

Leute Lleiner werden, au ohne die Krümmung ihres Nüdens 

zu rehnen. — Knochen verhalten ſich im Allgemeinen, fon 

wegen der großern Menge ihrer Blutgefäße, als belebtere 

Theile‘ (im Vergleich zu den Knorpeln); ,‚was ihre leichtere 

Entzündung und Erankhafte Veränderung, ihre Reproduction: 

was ferner das leichte Auffaugen fharfer Knochenfpigen, das 

leichtere Erweden von Empfindung in ihnen, und 

felbft ihr zufammengefester Bau noch weiter erweiſt. Der 

2 Antenrieth (oh. Heim. Ferd.): Handbuch der Phyſiologie, Ih. II 
8.7675 8. 772. 
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Knochen, d.h. die der Geſtalt als ſolcher angehörige Senſibi— 

lität, iſt, wie das Holz der Pflanze, die einfache, und darum 
todte Kraft, die noch nicht Proceß, ſondern abſtraete Reflexion 
in ſich iſt. Es iſt aber zugleich das in ſich reflectirte Todte; oder 
es iſt das vegetabiliſche Knospen, das ſich ſelbſt ſo hervorbringt, 

daß das Hervorgebrachte ein Anderes wird. 

8. Seine Geftalt ifl, zuerfi Knochenkern zu ſeyn; denn 

fo fangen alle Knochen an. Die Knochenkerne vermehren fich, 

und ziehen ſich in die Länge, wie der vegetabilifhe Knoten zur 

Holzfafer wird. An den Extremitäten der Glieder bleiben die Kno— 

chenkerne; fie haben das Martin fi, als ihren noch nicht eigens 

herausgebornen Nerven. Das Mark der Knochen ift das Fett; 

und darum ift wenig oder flüffiges Mark in magern, viel in 
fetten Menſchen. Die Beinhaut ift das eigentliche Leben der 

Knochen, eine ganz nad) Außen gehende Production, die deßwegen 

in fich erflirbt und nur an der Dberflähe des Knochens lebt, — 

die dumpfe Kraft im fich feloft; das Knochenſyſtem fällt infofern 
mit dem Hautfyftem in der Reproduction zufammen. Fortgehend 

zur Totalität, aus Kern und Linie, bricht der Knochen auf; wo 

dann an die Stelle des Marks der Nerv tritt, welcher ein Kern ift, 

der feine Längen aus feinem Mittelpuntte ausfproffen läßt. Aber 

mit diefer Totalität hört der Knochen auf, der Geftalt als ſolcher 

anzugehören; fein Mark wird lebendige Senftbilität, ein Bunte, 

der fi) in Linien verbreitet, und von dem, als der Totalität, 

die Dimenflonen ausgehen. Als Kern ift der Knochen das uns 

mittelbar Senftble der Geftalt: näher aber als Knochenfkelett 

hat er zu feiner erften Beftimmung dieß, ſich zum Aeußern als das 

Ruhende, nur Feſte, Harte zu verhalten, ſich nur in ſich feſt zu 

machen, zu mechaniſcher Objectivität zu kommen, und fo einen 

Anhalt gegen die Erde, als das Feſte überhaupt, zu gewinnen. 

>. Die Berlängerung des Knochens ift die Mitte, der 

Mebergang, daß die Geftalt zum Aeußern herabfintt, das ein 

anderes Inneres hat. Der Knochen ift in den Gliedern das Innere, 
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Das Moment der Differenz in der Senſibilität iſt das 
nach Außen gerichtete, in Zuſammenhang mit Anderem ſtehende 

Nervenſyſtem: die Empfindung als beſtimmte, — es ſey nun 

unmittelbar äußerlich geſetztes Fühlen, oder Selbſtbeſtimmung. 

Vom Rückenmark gehen mehr die Nerven der Bewegung aus, 

von dem Gehirn vornehmlich die der Empfindung: jene ſind das 

Nervenſyſtem, inſofern es praktiſch iſt, — dieſe daſſelbe als Be— 

ſtimmtwerden, wozu die Sinneswerkzeuge gehören. Ueberhaupt 

aber concentriren ſich die Nerven im Gehirn, und dirimiren ſich auch 

wieder von ihm aus, indem ſie ſich in alle Theile des Körpers 

vertheilen. Der Nerv iſt die Bedingung dazu, daß Empfin— 

dung vorhanden iſt, wo der Körper berührt wird; ebenſo iſt er 

die Bedingung des Willens, überhaupt jedes ſelbſtbeſtimmenden 

Zwecks. Sonſt verſteht man aber noch ſehr wenig von der Or— 

ganiſation des Gehirns. „Die Erfahrung lehrt, daß Bewe— 

gung der beſtimmten Organe, um willkührliche Handlungen zu 

vollbringen, und Erregung von Empfindung von dieſen Orga— 

nen aus, leidet oder ganz aufhört, wenn die aus dieſen Thei— 

len ausgehenden Nerven, oder das Rückenmark, das kleine Ge— 

hirn, oder das große Hirn, welche mit jenen Nerven zuſammen— 

hängen, verlegt oder zerftört werden. — Die einzelnen Nerven 

fafern mit ihren Scheiden werden durch Zellgewebe in Bündel, 

und diefe in einen größeren fühlbaren Strang loderer oder fefter 

vereinigt. — Schon die einzelnen Markfafern der Nerven hän⸗ 

gen überall durch kleine mit Mark gefüllte Nebencanäle, die 

bei ihrem Zuſammenſtoßen ſehr feine Knötchen zu bilden ſchei— 

nen, vielfach unter ſich zuſammen; und in dieſer Hinſicht gleicht 

ein Nervenbündel einem ſehr gedehnten Netze, das ſtrickartig in 

die Länge gezogen iſt, und deſſen Fäden nun beinahe parallel 

liegen.“ Die Communication mit einem äußern Theile 

vom Gehirn aus iſt nicht ſo vorzuſtellen, als ob, nachdem der 

beſtimmte Theil in feinem Nerven afftcirt worden, jetzt dieſe 

Autenrieth, m a. O. Th. III. 8.8245 8. 866.5 $. 868, 
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beftimmte Nervenfafer die Affection für fich forttrüge: oder als 

ob vom Hirn aus fhon auf eine beftimmte Nervenfafer einge- 

wirkt würde, nad) der äußern Verbindung der Nerven; fondern 

die Mittheilung gefehieht durch den gemeinfchaftlichen Stamm, 

und ift doch determinirt, wegen der allgemeinen Gegenwart des 

Willens und Bewußtfeyns. Die Nervenfafer fteht mit vielen 

andern in Verbindung, ihr Afficirtwerden affteirt auch diefe: 

ohne daß dadurch mehrere Empfindungen hervorgebradht wür- 

den, noch umgekehrt der vom Gehirn ausgehende allgemeine 

Stamm ſämmtliche Nerven in Bewegung feste. 

Die in fih gegangene Senftbilität, das Innerlichfte des- 

Senfibeln, wonach es nicht mehr abftract ift, das noch unaus— 

geſchiedene, nicht zum beftimmten Empfinden herausgebildete 

Syſtem der Ganglien überhaupt und insbefondere des foges 

nannten fompathetifchen Nerven bildet Nervenknoten, die man 

als kleine Gehirne im Unterleibe betrachten kann, welde aber 

nicht abfolut unabhängig für fih, d. h. außer Verbindung mit 

den Nerven find, die unmittelbar mit dem Gehirn und den 

Rückenmarksnerven zufammenhangen; aber zugleich find fie 

felbfiftändig, und unterfcheiden fi von diefen in Junction 

und Structure. Wegen diefer Theilung in das Gehirn des 

Kopfes und des MUnterleibes entfpringt Kopfwehb aus dem 

Unterleibe. „Es ift merkwürdig, daß im Magen, faft könnte 

man fagen, an feiner obern Deffnung, die Ausbreitung des 

vom Hirne unmittelbar abftammenden achten Nervens aufhort, 

diefer dem ſympathetiſchen Nerven den übrigen Theil überläßt, 

und gleichfam hier die Grenze eines deutlichern Gefühle 

ift. Diefe obere Oeffnung fpielt in vielen Krankheiten eine 

auggezeichnete,. bedeutende Rolle. Entzündungen zeigen nad 

dem Tode in ihrer Nähe ſich häufiger, als an irgend einer an— 

dern Stelle des Magens. Das eigentliche Verdauungsgeſchäft 

entzog die Natur der Willkühr, der ſie die Auswahl der Spei— 

ı Bergl. Autenrieth, m m. O. Th. III. 8.869. 
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Das Moment der Differenz in der Senſibilität iſt das 

nach Außen gerichtete, in Zuſammenhang mit Anderem ſtehende 

Nervenſyſtem: die Empfindung als beſtimmte, — es ſeh nun 

unmittelbar äußerlich gefestes Fühlen, oder Selbftbeftimmung. 

Vom Rückenmark gehen mehr die Nerven der Bewegung aus, 

von dem Gehirn vornehmlich die der Empfindung: jene find das 

Nervenſyſtem, inſofern es praktiſch iſt, — dieſe daſſelbe als Be— 

ſtimmtwerden, wozu die Sinneswerkzeuge gehören. Ueberhaupt 

aber concentriren ſich die Nerven im Gehirn, und dirimiren ſich auch 

wieder von ihm aus, indem ſie ſich in alle Theile des Körpers 

vertheilen. Der Nerv iſt die Bedingung dazu, daß Empfin— 

dung vorhanden iſt, wo der Körper berührt wird; ebenſo iſt er 

die Bedingung des Willens, überhaupt jedes ſelbſtbeſtimmenden 

Zwecks. Sonſt verſteht man aber noch ſehr wenig von der Or— 

ganifation des Gehirns. „Die Erfahrung lehrt, daß Bewe— 

gung der beftimmten Organe, um willführlihe Handlungen zu 

vollbringen, und Erregung von Empfindung von diefen Orga 

nen aus, leidet oder ganz aufhört, wenn die aus diefen Thei- 

len ausgehenden Nerven, oder das Rüdenmark, das kleine Ge— 

hin, oder das große Hirn, welche mit jenen Nerven zuſammen— 

hängen, verlegt oder zerflört werden. — Die einzelnen Nerven- 

fafern mit ihren Scheiden werden durch Zellgewebe in Bündel, 

und diefe in einen größeren fühlbaren Strang loderer oder fefter 

vereinigte. — Schon die einzelnen Markfafern der Nerven hän⸗ 

gen überall durch kleine mit Mark gefüllte Nebencanäle, die 

bei ihrem Zuſammenſtoßen ſehr feine Knötchen zu bilden ſchei— 

nen, vielfach unter ſich zuſammen; und in dieſer Hinſicht gleicht 

ein Nervenbündel einem ſehr gedehnten Netze, das ſtrickartig in 

die Länge gezogen iſt, und deſſen Fäden nun beinahe parallel 

liegen.“ Die Communication mit einem außern Theile 

vom Gehirn aus ift nicht fo vorzufiellen, als ob, nachdem der 

beftiimmte Theil im feinem Nerven affteirt worden, jetzt diefe 

Autenrieth, m m. O. Th. II. 8.8245 8, 866.5 8. 868, 

— 
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beftimmte Nervenfafer die Affection für ſich forttrüge: oder als 
ob vom Hirn aus fhon auf eine beftimmte Nervenfafer einge- 

wirkt würde, nad) der äußern Verbindung der Nerven; fondern 

die Mittheilung gefchieht durch den gemeinfchaftlichen Stamm, 

und iſt doch determinirt, wegen der allgemeinen Gegenwart des 

Willens und Bewußtfeyns. Die Nervenfafer ſteht mit vielen 

andern in Verbindung, ihre Afftcirtwerden afficirt auch diefe: 

ohne daß dadurd mehrere Empfindungen hervorgebracht wür— 

den, noch umgekehrt der vom Gehirn ausgehende allgemeine 

Stamm ſämmtliche Nerven in Bewegung feßte. 

Die in fih gegangene Senftbilität, das Innerlichfte des- 

Senfibeln, wonad es nicht mehr abſtract ift, das noch unaus— 

geſchiedene, nicht zum beftimmten Empfinden herausgebildete 

Syſtem der Ganglien überhaupt und insbefondere des foges 

nannten fompathetifchen Nerven bildet Nervenknoten, die man 

als kleine Gehirne im Unterleibe betrachten kann, welde aber 

nicht abfolut unabhängig für fih, d. h. außer Verbindung mit 

den Nerven find, die unmittelbar mit dem Gehirn und den 

Rückenmarksnerven zufammenhangen; aber zugleich find ſie 

felbfiftändig, und unterfeheiden fi von diefen in Function 

und Structur. I. Wegen diefer Theilung in das Gehirn des 

Kopfes und des Unterleibes entfpringt Kopfweh aus dem 

Unterleibe. „Es ift merkwürdig, daß im Magen, faft könnte 

man fagen, an feiner obern Oeffnung, die Ausbreitung des 

vom Hirne unmittelbar abflammenden achten Nervens aufhört, 

diefer dem ſympathetiſchen Nerven den übrigen Theil überläßt, 

und gleichfam hier die Grenze eines deutlichern Gefühls 

ift. Diefe obere Oeffnung fpielt in vielen Krankheiten eine 

auggezeichnete,. bedeutende Nolle. Entzündungen zeigen nad 

dem Tode in ihrer Nähe ſich häufiger, als an irgend einer an— 

dern Stelle des Magens. Das eigentliche Verdauungsgeſchäft 

entzog die Natur der Willkühr, der fie die Auswahl der Spei⸗ 

ı Bergl. Autenrieth, a. a. ©. Th. III. 8. 8609. 
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fen, das Kauen, das Hinabfchlingen, fo wie am Ende die Aus— 

leerung des Untauglichen, großen Theils überließ. Im 

Zuftande des Somnambulismus, wo die äußeren Sinne kata— 

leptiſch erftarrt find und das Selbfibewußtfeyn innerlich ift, fallt 

diefe innere Lebendigkeit in die Ganglien und in das Gehirn 

dDiefes dunfeln unabhängigen Selbftbewußtfeyng. Richerand? 

fagt daher: ,„‚ Dur den fompathetifchen Nerven find die inneren 

Drgane der Herrſchaft des Willens entzogen.‘ Das Syſtem 

diefer Nerventnoten ift unregelmäßig. ? „Man Tann,‘ fagt 

Bihat, * „das Syſtem der Ganglien eintheilen in die des 

Kopfes, des Halfes, des Thorar, des Abdomen und des Bek— 

tens.” Sie befinden fi alfo im ganzen Körper, vorzüglich 

jedoch in den Theilen, die zur innern Geftultung gehören, vor- 

nehmlich im Unterleibe. „Eine Neihe von diefen Nerventnoten 

liegt auf beiden Seiten in den Deffnungen zwifchen den Wir— 

belbeinen, wo die hinteren Wurzeln der Nüdenmarksnerven 

diefe Knoten bilden.”5 Dur Zufammenhänge unter fich bilden 

fie den fogenannten fympathetifchen Nerven, ferner den plexus 

semilunaris, solaris, splanchnicus, endlich die Communication 

des ganglion semilunare durch Zweige mit den Ganglien des 

Thorax. „Man findet den ſogenannten ſympathetiſchen Ner— 

ven bei vielen Subjecten unterbrochen, nämlich den Theil im 

Thorax von dem im Bauche (pars lumbaris) durch einen Zwi— 

ſchenraum getrennt. Oft, nachdem er viele Fäden am Halſe 

abgegeben, iſt er dicker als vorher. — Die Nervenfäden dieſer 

Syſteme ſind ſehr verſchieden von den eigentlichen Gehirn- und 

Rückenmarks-Nerven. Dieſe ſind dicker, weniger zahlreich, 

weißer, dichter in ihrem Gewebe, haben wenig Varietät in ihrer 

mAutenrieth, a. m. O. Th. . 8.587. 
Nouveaux elements de Physiologie, Vol.I. Prolegom. CHI. 
2 Autenrieth, a. a. DO. Th. IL. 8. 871. 
4 Recherches physiologiques sur la vie et la mort (4. ed. Paris, 

1822.) , p-91. 
s Antenrieth, a. a, DO. Tb. II 8. 870. 
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Bildung. Im Gegentheil, äußerſte Dünne (tenuite), fehr große 
Menge von Fäden, befonders gegen den Plerus, gräuliche 
Farbe, bedeutende Weichheit des Gewebes, äußerſt gewöhnliche 
Darietäten im den verfehiedenen Subjecten, — das find die 
Kennzeichen der Banglien.! Es ift hier ein Streit, ob diefe 
unabhängig feyen, oder aus dem Gehirn und NRüdenmart 
entfpringen. Dieß -Entfpringen iſt eine Hauptvorftellung 
im Berhältniß der Nerven zum Gehirn und Rüdenmarte, 

heißt aber nichts Beftimmtes. Daß die Nerven aus dem Ge- 

hirn entfpringen, gilt für eine ausgemachte Wahrheit. Aber 

wie fie hier in Identität mit dem Gehirn find, fo ift dort 

Trennung, jedoch nicht fo, daß das Gehirn vorher, und die 

Nerven naher, — fo wenig als die Finger aus der flachen 

Hand, oder die Nerven aus dem Herzen entfpringen. Man 

kann einzelne Nerven abſchneiden, das Gehirn bleibt lebendig: 

ſo wie Stüde vom Gehirn wegnehmen, und die Nerven bleiben. 

Indem die Senftbilität des Außern Organismus in Irri— 

tabilität, in Differenz übergeht, fo geht feine überwundene Ein 

fachheit in den Gegenfag des Muskelſyſtems über. Das Knos— 

pen des Knochens ift in die einfache Differenz des Muskels 

zurüdgenommen, deſſen Thätigkeit das reale materielle Ver— 

halten zur unsrganifhen Natur, der Proceß des Mechanismus 

nad) Außen if. Die organifche Elaftieität iſt die Weichheit, 

die auf einen Reiz ſich in fih zurüdnimmt, und ebenfo diefes 

Nachgeben aufhebt, und fich wiederherftellt, als Linie ſich ans 

ſtemmend. Der Muskel ift die Einheit diefes Gedoppelten, und 

beide Momente exiftiren auch als Arten der Bewegung. Tre— 

piranus ? ftellt den Satz auf, „daß mit der Zufammenzie- 

hung eine wirtlihe Zunahme der Cohäſton verbunden iſt.“ 

Die beweift befonders folgender Verſuch. „Erman (Gil: 

bert’s Annalen der Phyſik, Jahrg. 1812. St. I. ©. 1) ver- 

ı Bichat, l. c. p. 90, 92. 

2 Biologie, Bd. V. ©. 288. 
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fchloß einen an beiden Enden offenen Glaschlinder unten mit 

einem Kork, durch welchen ein Platina=- Draht ging, und füllte 

ihn mit Waffe. Im Ddiefes brachte er ein Stück von dem 

Schwanze eines-lebenden Aals, und verftopfte dann die obere 

Deffnung des Ehlinders ebenfalls durch einen Kork, durch wel- 

hen auch ein Platina= Draht, und außerdem nod eine an bei— 

den Enden offene, enge Glasröhre ging. Bei dem Eindrüden 

des legtern Korks trat etwas Waſſer in die Röhre, deffen Stand 

genau bezeichnet wurde. Als hierauf Erman das Rüdenmart 

mit dem einen, die Muskeln mit dem andern Draht verband, 

und beide Drähte mit den Polen einer Voltaifhen Säule in 

Berührung feste: fiel jedesmal das Waſſer in der Kleinen Röhre 

bei der Zufammenziehung der Muskeln um vier bis fünf Liz 

nien, und zwar floßweife.! Die Muskeln find übrigens für 

fid) veizbar, 3. B. die des Herzens, auch ohne deffen Nerven zu 

reizen: ebenfo werden die Muskeln in der galvanifchen Kette in 

Bewegung gefest, auch ohne Nerven zu berühren ? Trevi— 

ranus behauptet au (Bd. V. S. 346), feine „Hypotheſe, daß 

die Fortpflanzung der Willensreize zu den Muskeln und die 

Ueberbringung der äußern Eindrücke zum Gehirn Wirkungen 

verſchiedener Beſtandtheile der Nerven ſeyen, daß jene durch die 

Nervenhäute, dieſe durch das Rervenmark geſchehe,“ ſey noch 

nicht widerlegt. 

Die Bewegung der Muskeln iſt die elaſtiſche Irritabilität, 

welche, Moment des Ganzen, eine eigenthümliche ſich trennende, 

das Einſtrömen hemmende Bewegung ſetzt, und, als Bewegung 

an ſich ſelbſt, einen Feuerproceß, der jenes träge Beſtehen auf— 

hebt, aus ſich ſetzt und erzeugt. Dieſe Auflöſung des Beſtehens 

iſt das Lungenſyſtem, der wahre ideelle Proceß nach Außen mit 

der unorganiſchen Natur, mit dem Elemente der Luft; er iſt 

das eigene Sich-Bewegen des Organismus, der als Elaſticität 

ı Tresiranuıs, a. a. O. Bd. V. ©. 248. 
2 Ebendafelbft, Bd. V. ©. 291. 
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ein= und ausflößt. Das Blut ift das Nefultat, der in fih an 
ſich ſelbſt durch ſich ſelbſt zurückkehrende äußere Organismus, 
die lebendige Individualität, welche die Glieder zu Eingeweiden 
erzeugt. Das Blut, als die achſendrehende, ſich um ſich ſelbſt 
jagende Bewegung, dieß abſolute In-ſich-Erzittern iſt das in— 
dividuelle Leben des Ganzen, in welchem nichts unterſchieden iſt, 

— die animaliſche Zeit. Alsdann entzweit ſich dieſe achſendre— 

hende Bewegung in den kometariſchen oder atmoſphäriſchen, und 

in den vulcaniſchen Proceß. Die Lunge iſt das animaliſche 

Blatt, welches ſich zur Atmoſphäre verhält, und dieſen ſich un— 

terbrechenden und herſtellenden, auss und einathmenden Proceß 

macht. Die Leber dagegen iſt das aus dem Kometariſchen in 

das Fürſichſeyn, in das Lunariſche Zurückkehren; es iſt das 
ſeinen Mittelpunkt ſuchende Fürſichſeyn, die Hitze des Fürſich— 

ſeyns, der Zorn gegen das Andersſeyn und das Verbrennen 

deſſelben. Lungen- und Leber-Proceß ſtehen in der engſten 

Verbindung mit einander; — der flüchtige, ausſchweifende Lun— 

gen-Proceß mildert die Hitze der Leber, dieſe belebt jenen. Die 

Lunge iſt in Gefahr, in Leber überzugehen, ſich zu verknoten, 

um dann ſich ſelbſt zu verzehren, wenn fie die Hitze des Für— 

fihfeyns in fi) empfängt. Im diefe zwei Proceſſe dirimirt ſich 

das Blut. Sein realer Kreislauf ift alfo, diefer dreifache Kreise 

lauf zu feyn: einer für ſich felbft, der andere der Kreislauf der 

Zunge, der dritte der Leber. In jedem iſt ein eigener Kreig- 

lauf, indem das, was im Lungenkreislauf als Arterie erfcheint, 

im Pfortader-Spftiem als Bene erſcheint, und umgekehrt im 

Pfortader-Syſtem die eintretenden Venen als Arterien. Dies 

fes Syftem der lebendigen Bewegung ift das dem Außen Or—⸗ 

ganismus entgegengefegte; es ift die Kraft der Verdauung, — 

die Kraft, den Äußeren Organismus zu überwinden. Dieſe 

unorganiſche Natur ift hier nothwendig die dreifadhe: aa) die 

äußere, allgemeine Zunge; - BP) die befonderte, das Allgemeine 

herabgefegt in das organiſche Moment, die Lymphe und der 
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ganze feyende Organismus; 77) das Vereinzelte. Das Blut 

bereitet fi) aus der Luft, der Lymphe und der Verdauung, und 

ift die Berwandlung diefer drei Momente. Aus der Luft nimmt 

es fi) die reine Auflöfung, das Licht derfelben, Oxygen: aus 

der Lymphe die neutrale Flüffigkeit: aus der Verdauung die 

Einzelmbeit, das Subſtantielle. Und fo die ganze Individua— 

lität, fegt es fich wieder felbft entgegen, und erzeugt die Geflalt. 

x. Das Rlut im Lungentreislauf, eine eigene Bewegung 

habend, ift dieß rein negative immaterielle Leben, für welches die 

Natur Luft ift und das ſich hier die reine Ueberwindung der— 

felben hat. Der erfte Athemzug ift das eigene individuelle Le= 

ben des Kindes, das vorher in der Lymphe fhwamm und fi 

vegetabilifeh einfaugend verhielt. Aus dem Ei oder Mutter- 

fhooße hervortretend, athmet es; es verhält fich zur Natur, 

als einer zu Luft gewordenen, und ift nicht dieſer continuirliche 

Strom, fondern die Unterbrechung deffelben, — die einfache 

organiſche Irritabilität und Thätigkeit, wodurch das Blut ſich 

als reines Feuer beweiſt und wird. 

2. Das Blut iſt das Aufhebende der Neutralität, des 

Schwimmens in der Lymphe; es überwindet dieſe, indem es den 

ganzen äußeren Organismus erregt, bewegt, ihn zu ſeinem Rück— 

gehen in ſich disponirt. Dieſe Bewegung iſt gleichfalls ein 

Verdauungsſyſtem, ein Kreislauf unterſchiedener Momente. Die 

lymphatiſchen Gefäße bilden fih allenthalben eigene Knoten, 

| Magen, worin die Lymphe fich verdaut, und endlich ſich im 

ductus thoracicus zufammenführt. Das Blut giebt fi darin 

feine lüffigkeit überhaupt; denn es kann nichts Starres feyn. 

Die Lymphe wird aus ihrer wäſſrigten Neutralität zum Fette (das 

Mark der Knochen ift diefes felbe Fett), alfo zu Keiner höhern 

Animalifation, fondern zu vegetabilifhen Dehle, und dient zur 

Nahrung. Die Thiere, die einen Winterfchlaf haben, werden 

daher im Sommer fehr fett, und zehren im Winter aus fid, 

fo daß fie im Frühjahr ganz mager find. 
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3. Endlich ift das Blut eigentlicher Verdauungs-Proceß des 

Einzelnen, und das. ift die periftaltifhe Bewegung überhaupt. 

Als diefer Proceß der Einzelnheit theilt es fi) in die drei Mo— 

mente: aa) des ftumpfen, innerlichen Fürſichſeyns, — das 

hypochondriſch-melancholiſch Werden, fein Schlaf, das venofe 

Blut überhaupt, das in der Milz diefe mitternächtige Kraft 

wird. Mean fagt, 18 werde darin gefohlenflofft; diefe Carbo— 

nifation ift eben fein Erde-, d. h. abfolut Subject Werden. 

BE) Bon hier ift feine Mitte das Pfortaderſyſtem, wo feine 

Subjectivität Bewegung ift, und zur Thätigkeit wird, zum 

verzehrenden Vulcan. So bethätigt in der Leber, verhält es 

fih gegen den im Magen gekochten Speifenbrei. Die Ber: 

dauung fängt vom Verkauen und Durddringen mit der Lym— 

phe des Speichels an, im Diagen. Der Magen= und der pan— 

treatifche Saft find gleichfam die auflöfenden, die Speifen in Gäh— 

rung verfegenden Säuren; es iſt dieß das Lumphiren und Wärmen, 

— das chemifch = organische Moment. 9) Im Zwolffingerdarm 

(duodenum) geht die eigentliche völlige Meberwindung durd) das 

euer, die Galle, vor, welche durch das Venen-Blut der Pfort— 

ader hervorgebracht wird. Der nad Außen gekehrte, noch in 

die Lymphe fallende Proceß wird zum Fürſichſeyn und nun ing 

animalifche Selbft verwandelt. Der Chylus, dieß Product des 

Bluts, kehrt ing Blut zurüd; es hat fich felbft erzeugt, 

Dieß ift der große innere Kreislauf der Individualität, 

deffen Mitte das Blut felbft iſt; denn es iſt das individuelle 

Leben ſelbſt. Das Blut ift überhaupt, als die allgemeine Sub— 

ftanz aller Theile, das irritable Zufammenfaflen von Allem in 

die innere Einheit: diefe Wärme, diefes Umſchlagen der Cohä— 

fion und fpecififhen Schwere, — aber nit nur nad) diefer Seite 

des Auflöfens, fondern das reale animalifche Yuflöfen von Allen. 

Wie alle Nahrungsmittel fih in Blut verwandeln, fo ift es 

auch das Preisgegebene, aus dem Alles feine Nahrung nimmt, 

Das ift das Pulſiren nad diefer ganz realen Seite. Es iſt 
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davon die Rede geweſen, daß die Säfte, weil ſte das Ausge— 

ſchiedene ſeyen, unorganiſch ſeyen, und das Leben allein den 

feſten Theilen angehöre. Allein theils ſind ſolche Unterſchei— 

dungen an ſich etwas Sinnloſes, theils iſt das Blut — nicht 

das Leben, ſondern das lebendige Subject als ſolches, im Ge— 

genſatze gegen die Gattung, das Allgemeine. Das ſchwache 

Blumenvolk, die Indier, verzehren kein Thier, und laſſen es 

ganz leben; der Jüdiſche Geſetzgeber verbot nur, das Blut 

der Thiere zu verzehren, weil, heißt der Grund, das Leben des 

Thieres in dem Blute if. Das Blut ift diefe unendliche, une 

getheilte Unruhe des Aus-ſich-Heraustreibens, während der 

Nerv das Ruhige, VBeifihbleibende if. Die unendliche Vers 

theilung amd diefes Auflöfen des Theilens und diefes MWieder- 

Theilen ift der unmittelbare Ausdruck des Begriffs, den man 

hier, fo zu fagen, mit Yugen fieht. Er ftellt fih in der Be— 

fohreibung, die Herr Profeffor Schul davon macht, unmittel- 

bar ſinnlich dar: Kügelchen wollen fih bilden, fie entftehen aber 

auch nicht. Läßt man das Blut in Waffer laufen, fo ballt es 

ſich in Kügelden: aber das Blut felbfi, in feiner Lebendigkeit, 

nicht. Die Blutfügelden kommen fo nur bei feinem Sterben 

zum Vorſchein, wenn das Blut an die Atmofphäre kommt. 

Ihe Beftehen ift alfo eine Erdichtung, wie die Atomiſtik, und 

ift auf falfche Erfcheinungen gegründet, wenn man namlich das 

Blut gewaltfam hervorlodt. Dieß Pulſiren des Bluts bleibt 

die Hauptbeftimmung; diefer Kreislauf ift der Lebenspuntt, wo 

feine mechaniſchen Erklärungen des Verſtandes helfen. Mit 

der feinften Anatomie und Mikroſkopen bleibt man zurüd. Bez 

feuert das Blut fih an der Luft in ſich felbft, fo werde, heißt 

es, Atmoſphäre eingeathmet, und Stick- und Kohlenſtoff aus- 

geathmet. Aber durch diefe Chemie ift nichts zu faffen; es ift 

fein chemifcher Proceß, fondern das Leben, das ihn immerfort 

unterbricht. 

Das Zufammenfaffen diefer innerlichen Differenzirung in 
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Ein Syſtem ift das Herz, die lebendige Muskuloſität; — ein 
Syftem, das überall mit der Reproduction zufammenhängt. 
Man findet im Herzen teine Nerven, fondern es ift die reine 
Lebendigkeit der Jrritabilität im Centrum, als Muskel, der 
pulfiet. Als die abfolute Bewegung, das natürliche lebendige 

Selbſt, der Proceß ſelbſt, wird das Blut nicht bewegt, fondern 
iſt die Bewegung. Daß es bewegt werde, dazu fuchen die Phy⸗ 

fiologen allerhand Kräfte auf: „Der Herzmustel ftößt es zu— 

nächſt aus, und da helfen die Wandungen der Arterien und 

Venen, und der Drud der feften Theile, die es treiben; bei den 

Denen freilich Hilft der Herzftoß nicht mehr, da muß es der 

Druck der Wanduugen allein thun.“ Alle diefe mechanifchen 
Erklärungen der Phyſiologen find aber unzureichend. Denn wo 

kommt dieſer elaſtiſche Druck der Wandungen und des Herzens 

her? „Von dem Reiz des Bluts, antworten fie. Das Herz alſo 
bewegt hiernach das Blut, und die Blutsbewegung ift wieder das 

Bewegende des Herzens. Das iſt aber ein Kreis, ein perpe- 

tuum mobile, das fogleich fill ftehen müßte, weil die Kräfte in 

Gleichgewicht find. Ebendarum ift vielmehr das Blut felbfi das 

Nrineip der Bewegung; e8 ift der fpringende Punkt, durch den die 

Zufammenziehung der Arterien mit dem Nachlaſſen der Herzventri- 

kel zufammenfällt. Diefe Selbftbewegung ift nichts Unbe— 

greifliches, Anbefanntes, außer wenn Begreifen in dem Sinne 

genommen wird, daß etwas Anderes, die Urfache, aufgezeigt 

werde, von der es bewirkt wird. Dieß ift aber nur die äußere, 

d. h. gar Feine, Nothwendigkeit. Die Urfache ift ſelbſt wieder 

ein Ding, nad) deſſen Urſache wieder zu fragen ift, und fo fort 

immer zu etwas Anderem, in die fhlechte Unendlichkeit, welche 

die Unfähigkeit ift, das Wllgemeine, den Grund, das Einfache, 

welches die Einheit Entgegengefester ift, und daher das Unbe— 

wegbare, das aber bewegt, zu denken und vorzuftellen. Dieß 

ift das Blut, das Subjert, das, fo gut als der Wille, eine 

Bewegung anfängt. Als die ganze Bewegung ift das Blut der 
Encyftopädie, I. 37 
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Grund und die Bewegung felbf. Es tritt aber ebenfo auf die 

Seite, als Ein Moment; denn es ift die Anterfcheidung feiner 

von fih felbf. Die Bewegung ift eben diefes Auf die Seite 

Treten. ihrer felbfi, wodurdh fie Subject, Ding ift, und das 

Aufheben ihres auf der Seite Stehens als das 1lebergreifen über 

ſich und das Entgegengeſetzte. Sie erſcheint aber als ein Theil 

und Reſultat, weil eben das Entgegengeſetzte an ſich ſelbſt ſich 

aufhebt und der Rückgang von ſeiner Seite geſchieht. So wird 

die lebendige und belebende Kraft des Bluts aus der Geſtalt; 

und ſeine innere Bewegung erfordert auch die eigentliche mecha— 

niſche äußere Bewegung. Es bewegt, hält die Theile in ihrem 

negativen qualitativen Unterfchiede, aber bedarf des einfachen 

Negativen der außern Bewegung: ein Kranker, der ſich lange 

nicht bewegt, 3. B. bei Amputationen, betommt Antylofen; das 

Gelenkwaſſer vermindert fi), die Knorpel verhärten fi zu Kno— 

chen, die Muskeln werden weiß durch diefe äußere Ruhe. 

Der Blutlauf felbft ift eines Theils als diefer allgemeine 

Kreislauf zu nehmen, wodurd jeder Theil diefen Eirkellauf nimmt; 

allein er ift ebenfo etwas ganz in ſich Elaftifches, das nicht nur 

jener Eirkellauf if. Schon ift der Lauf in verfchiedenen Thei— 

len überhaupt etwas verfchieden: im Nfortaderfyftem ift er lang— 

famer, innerhalb des Schädels ebenfo, als in den übrigen Theis 

len, in der Zunge hingegen befchleunigter. Bei einem pana- 

ricium bat die Arterie (radialis) hundert Pulsſchläge in einer 

Minute, während die auf der gefunden Seite nur fiebzig, 

gleichzeitig mit dem Pulfe des Herzens, hat. Ferner der Ueber— 

gang der Arterien und Venen in einander gefchieht durch die 

feinften Canäle (Haargefäße), die zum Theil fo fein find, daß 

fie keine rothe Blutkügelchen enthalten, fondern nur gelbliches 

Blutwaffer. „Im Auge,“ fagt Sömmerring ($. 72.), „ſcheint 

der Fall zu ſeyn, daß die Arterien in feinere, Fein rothes Blut 

mehr enthaltende Zweigchen fortgefegt werden, die Anfangs in 
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eine gleiche Vene, endlich aber in rothes Blut führende Ven— 

hen übergehen.“ Hier geht alfo das Ding, das eigentlich Blut 
heißt, nicht über; fondern es ift eine Bewegung gefest, worin 
es verſchwindet und wieder hervortritt, oder ein elaftifhes Er- 

zittern, das nicht cin Fortgang iſt. So ift der Uebergang 
nicht, oder felten, unmittelbar bemerklich. Ferner anaſtomoſiren 

die Arterien beſonders, auch die Venen, ſo häufig, theils in 

größern Aeſten, theils bilden ſie ganze große Gewebe, wo alſo 

gar Feine eigentliche Circulation mehr denkbar iſt. In den 
anaftomofirenden Zweig treibt fi) das Blut von beiden Seiten 

herein; es ift ein Gleichgewicht, das nicht ein Laufen nad) Einer 

Seite, fondern nur ein Erzittern in ſich ſelbſt iſt. Bei Einem 

Zweige könnte man etwa denken, daß hier die Eine Richtung 

ein Uebergewicht bat; allein bei mehren ganzen Kränzen, 

Geweben von Anaftomofen hebt Eine Richtung die andere auf, 

und macht die Bewegung zu einem allgemeinen Pulſiren in ſich 

ſelbſt. „Bei jeder geöffneten Schlagader fprist das Blut im 

Augenblicke der Zufammenziehung des Herzens viel weiter, als 

in dem Zeitpuntte der Erſchlaffung deffelben. Der Zeitpunft 

der Zufammenziehung dauert in den Arterien etwas langer, als 

der Zeitpunkt der Ausdehnung; umgekehrt verhält fi das 

Herz. Man muß fih das belebte Schlagaderfpfiem aber 

nicht fo vorftellen, als ob eine rundliche Blutwelle nad) der 

andern ſich fortbewegte, oder als ftellte eine ihrer ganzen Länge 

nach entblößte Schlagader gleichfam eine Roſenkranzſchnur vor, 

Sondern das Schlagaderfyftem erfcheint in feiner ganzen Länge 

und in allen feinen Welten immer cylindrifch , bei jedem Stoß 

des Herzens fein oscillirend, gleichformig, doc Taum, und nur 

in größern Stämmen etwas merklich, feitwärts erweitert, wäh— 

vend des Zufammenziehens aber gleichfant verkürzt." So if 

wohl Eirculation, aber als oscillatorifche vorhanden. 

Autenrieth, a. a. O. Th. J. 8.367 369. 

37 * 
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Die Unterfheidung des arteriellen und venofen Bluts kommt 

zu ihrer Realität in Zunge und Leber; es ift der Gegenfab des 

Stred= und Beuge-Mustels. Das arterielle Blut ift die hin— 

ausgehende, auflöfende Thätigkeit: das venöſe, das In fid) Gehen; 

Lunge und Leber find, als Syſtem, ihr eigenthümliches Leben. 

Die Chemie zeigt den Unterſchied fo auf, daß das arterielle 

Blut mehr Sauerſtoff enthalte, und dadurd heller roth if: 

venöſes Blut gekohlenftoffter, das auch, in Sauerſtoffgas geſchüt— 

telt, heller voth wird; ein Unterfchied, der nur das Ding, nicht 

ihre Natur und ihr Verhältniß im ganzen Syſteme ausdrüdt. 

Der allgemeine Proceß ift diefe Rückkehr des Selbfts aus 

feiner Fometarifchen, Tunarifhen und irdifhen Laufbahn zu 

fi) felbft, aus feinen Eingeweiden zu feiner Einheit. Diefe 

Rückkehr ift dann feine allgemeine Verdauung, und fo zurüd- 

gekehrt ift fein Dafeyn die Ruhe; d. h. cs kehrt zur Geflalt 

überhaupt zurüd, die fein Refultat iſt. Jener die Geftalt auf> 

hebende Proceß, der ſich nur in Eingeweide entzweit, damit fd) 

aber eben felbft geftaltet, ift der Ernährungs-Proceß, deffen Pro— 

duct ebenfo die Geftalt iſt. Diefe Ernährung beſteht nun nicht 

darin, daß das arterielle Blut feinen fauergeftofften Faſerſtoff 

abſetze. Sondern die aushauchenden Gefäße der Arterien ſind 

mehr Dunſt, der verarbeitet iſt: ein ganz allgemeines Nahrungs— 

mittel, aus dem jeder einzelne Theil fi) das Seine nimmt, und 

das daraus macht, was er im Ganzen if: Diefe aus dem 

Blute geborne Lymphe ift das belebende Nahrungsmittel: oder 

vielmehr es ift die allgemeine Belebung, das Fürſichſeyn eines 

jeden Gliedes, um die unorganifhe Natur, den allgemeinen 

Drganismus, in fih zu verwandeln. Das Blut führt nicht 

Materien zu, fondern ift die Belebung eines jeden Gliedes, 

defien Form die Hauptſache iſt; und dieß thut nicht nur die 

Arterie, ſondern eben das Blut als dieſes Gedoppelte, als Vene 

und Arterie. So iſt das Herz allenthalben, und jeder Theil. 

des Organismus nur die fpecifteirte Kraft des Herzens felbft. 
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Die Reproduction oder das Verdauungsſyſtem ift nicht ei— 

gentlich als ausgebildete Gegliederung vorhanden. Denn während 

die Syſteme der Senftbilität und Srritabilität dem Unterfchiede- 

nen der Entwidelung angehören, fo macht die Reproduction keine 

Geftalt, ift auch nicht die ganze Geflalt, außer nur formell, und 

fommt daher zu keinem Yuseinander- Gehen in. Form-Beſtim⸗ 

mungen. Das Reproductions= Syflem kann hier nur abftract 

genannt werden, da feine Function der Affimilation angehört. 

@. Die dumpfe unmittelbare Reproduction ift das 

Zellgewebe und Drüfenartige, die Haut, einfache animalifhe Gal— 

lerte, Röhren; in den Thieren, die nur dieß find, ift die Aus— 

bildung der Anterfhiede noch nicht vorhanden. Die Geftalt 

hat die Haut zu ihrer organifhen Thätigkeit; damit hängt die 

Lymphe zufammen, deren Berührung des Aeußern der ganze 

Proceß der Ernährung ifl. Die unmittelbare Rückkehr des 

äußern Organismus in fid iſt die Haut, worin er ein Ver— 

halten zu fich felbft wird; fie ift nur erſt noch der Begriff des 

innern Organismus, und darum das Neußere der Geflalt. Die 

Haut kann Alles feyn und werden, Nerven, Blutgefäße uf. w.; 

fie ift, als einfaugend, das allgemeine Verdauungsorgan 

des vegetativen Organismus. 

B. Die Haut, die ſich in den Klauen, Knochen und Muskeln 

ein differentes Verhältniß gegeben hat, unterbricht nun aber das 

Einfaugen, und verhält ſich als Einzelnes zur Luft und zum Waſ— 

fer. Der Organismus verhält fich nicht nur zum Neußern als all- 

gemeinem Elemente, fondern zu ihm als Vereinzeltem, wenn es 

auch nur der einzelne Schlud Waſſer iſt. Die Haut fehlägt ſich fo 

nad) Innen zurück; ſie bildet, wie fie ſonſt ganz Oeffnung iſt, jetzt 

eine einzelne Oeffnung, den Mund, und das Unorganiſche wird 

als Einzelnes erfaßt und aufgenommen. Das Individuum bemäch— 

tigt ſich deſſelben, zermalmt es nach der reinen Aeußerlichkeit als 

Geſtalt, und verwandelt es in ſich, nicht durch die unmittelbare 

Infection, ſondern vermöge einer vermittelnden Bewegung, welche 
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daſſelbe die verſchiedenen Momente durchlaufen läßt; — die Re— 

produetion im Gegenſatze. Die unmittelbare einfache Ber 

dauung explieirt fih in den höhern Tihierarten in ein Syſtem der 

Eingeweide: die Galle, das Leberfuftem, das Pankreas oder 

die Magendrüfe, den pankreatifhen Saft. Die animalifche 

Wärme ift überhaupt dadurch gefeßt, daß es einzelne Geftalten 

überhaupt find, welche durch fie aufgehoben werden. Diefe 

Wärme ift die abfolut vermittelnde Bewegung des in fi res 

flectirten Organismus, der die Elemente an ihm felbft hat, und 

durch diefe fich thätig verhält, indem er dag Einzelne mit der 

Bewegung aller angreift: x) mit der organifdhen Lymphe, als 

Speichel, es inflcirt; >) mit der Neutralität des Kalifchen und 

Sauren, dem animalifhen Magen= und pantreatifhen Safte; 

3) endlich) mit der Galle, dem Angriff des Feurigen auf die 

empfangene Nahrung. 

v. Die in fi getehrte oder die Eingeweide-Repro- 

duction ift der Magen und Darmtanal. Unmittelbar ift der 

Magen diefe verdauende Wärme überhaupt, und der Darmfanal 

die Entzweiung des Verdauten: 8) in ganz Anorganifches, 

AYuszufcheidendes; und 2) in vollkommen Animalifirtes, welches 

ebenfo die Einheit der beftehenden Gefalt, als der Wärme des 

Auflöfens if, — das Blut. Die einfachften Thiere find nur 

ein Darmkanal. | 

8. 395. 

3. Die totale Gefalt. 

Für die Geftalt vereinigen ſich die Unterſchiede der Ele- 

mente und deren Syſteme ebenfowohl zu allgemeiner concreter 

Durchdringung, fo daß jedes Gebilde der Geftalt fie an ihm ver- 

knüpft enthält, als fie felbft fih: a) in die Centra von den 

drei Syſtemen abtheilt (insectum), Kopf, Bruft und Un— 

terleib; wozu die Extremitäten, zur mechanifchen Bewegung 

und Ergreifung, das Moment der fih nach Außen unterfchies 
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den fegenden Einzelnheit ausmachen. b) Die Geftalt ! unter: 

ſcheidet ſich nach der abſtracten Differenz in die zwei Rich— 
tungen nad Innen und nad Außen. Zeder ift aus je⸗ 

dem der? Syſteme die eine nach Innen, die andere nach Außen 
gehende Seite zugetheilt, wovon dieſe, als die differente, an 
ihr ſelbſt dieſe Differenz durch die ſymmetriſche Zweiheit ihrer 

Organe und Glieder darſtellt (Bich at's vie organique et ani- 

male ?). c) Das Ganze, als zum felbfiftändigen Individuum 
vollendete Geftalt, ift in diefer ſich auf ſich beziehenden Allge— 

meinheit zugleih an ihr befondert zum Geſchlechts-Ver— 

hältniffe, und fo nad) Außen zu einem Verhältniffe mit einem an— 

dern Individuum gekehrt. Die Geftalt weift an ihr, indem fie 

befchloffen in ſich if, auf ihre beiden Richtungen nad) Außen hin. 

Bufak. Senfibilität, Irritabilität und Reproduction, 

concret zufammengefaßt zur ganzen Geftalt, bilden die äußere 

Geftaltung des Organismus, den Kryſtall der Lebendigkeit. 

©. Diefe Beftimmungen find zunächſt bloß Formen, wie 
fie bei den Inſecten auseinander gefchnitten find; jedes Mo— 

ment ift ein totales Syſtem als diefer Beltimmtheit, oder unter 

diefer Einen Form. Der Kopf ift fo das Eentrum der Sen— 

fibilität, die Bruft der Srritabilität, der Unterleib der Repro— 

ı Aufab der Zweiten Ausgabe: als Ganzes. 

2 Zuſatz der Zweiten Ausgabes vorher beſtimmten. 

> Zuſatz. Bichat 1. c. p. 7—8: Les fonctions de l’animal forment 

deux classes tres- distinctes. Les unes se composent d’une succes- 

sion habituelle d’assimilation et d’excretion. Il ne vit qu'en lui, 

par cette classe de fonctions; par l’autre, il existe hors de lui. 

il sent et appergoit ce qui l'entoure, reflechit ses sensations, se meut 

volontairement d’apres leur influence, et le plus souvent peut com- 

muniquer par la voix ses desirs et ses craintes, ses plaisirs ou ses 

peines. J’appelle vie organique l’ensemble des fonctions de la 

premiere classe, parceque tous les &tres organises, vegetaux ou ani- 

maux, en jouissent. Les fonctions reunies de la seconde classe for- 

ment la vie animale, ainsi nommee parceqwelle est l’attribut ex- 

clusif du regne animal. — Auf diefen Unterſchied am Organismus auf- 

merffam gemacht zu haben, iſt ein tiefer Blick, den Bichat mit großem Na— 

turſinn gethan bat. 
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duction, welde die edlen Eingeweide, das Innere enthalten: 

während die Extremitäten, Hände, Füße, Flügel, Floſſen u. f. 

w., das Verhalten des Drganismus zur Außenwelt bezeichnen, 

P. Diefe Eentra find zweitens auch entwidelte Totalitä— 

ten, fo daß die anderen Beftimmungen nicht bloß als Formen be= 

ſtimmt, fondern in jeder diefer Totalitäten dargeftellt und ent— 

halten find. Sedes abfiracte Syſtem geht durch alle hindurch 

und hängt mit ihnen zufammen, jedes ftellt die ganze Geftalt 

dar: alfo das Syſtem der Nerven, Adern, des Bluts, der 

Knochen, Muskeln, der Haut, der Drüfen u. f. w. ift jedes ein 

ganzes Skelett; und das macht die Verſchränkung des Orga— 

nismus aus, indem jedes, in das andere herrfchende verfchränkt, 

zugleich innerhalb feiner felbft den Zufammenhang erhält. Der 

Kopf, das Gehirn hat Eingeweide der Senftbilität, Knochen, 

Nerven; aber ebenfo gehören dazu ale Theile der andern 

Syſteme, Blut, Adern, Drüfen, Haut. Ebenfo hat die Bruft 

Nerven, Drüfen, Haut u. f. w. 

y. Zu diefen zwei unterfchiedenen Formen diefer Totali- 

täten kommt die dritte Korm der Totalität, welde der Em: 

pfindung als folher angehört, wo alfo das Seelenhafte die Haupt- 

fache ausmacht. Diefe höheren Einheiten, welde Drgane aller 

Totalitäten um fi verfammeln, und ihren Vereinigungspuntt 

im empfindenden Subjecte haben, machen noch große Schwie— 

rigkeiten. Es find Zufammenhänge befonderer Theile eines 

Syſtems mit befondern des oder der andern, die aber in An— 

fehung ihrer Functionen zufammenhängen, indem fie theils einen 

concreten Mittelpunkt bilden, theils das Anfih ihrer Vereini— 

gungen, ihre tiefere Beflimmung, im Empfindenden haben, — 

fo zu fagen, feelenhafte Knoten find. UWeberhaupt ift die Seele 

als für ſich beftimmend im Leibe gegenwärtig, ohne dem fperis 

fifhen Zufammenhang des Korperlichen bloß nachzugehen. 

x) So gehört 3. B. der Mund einem einzelnen Syſteme, der 

Senftbilität, an, infofern fih in ihm die Zunge, das Organ des 
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Gefhmadfinns, als ein Moment des Theoretiſchen befindet: 

ferner hat der Mund Zähne, die zu den Extremitäten gehören, in— 

dem fie zur Ergreifung nad Außen und zum Zermalmen beftimmt 

find: außerdem ift für Stimme, Rede, der Mund das Organ: 

andere verwandte Empfindungen, 3. B. die des Durftes, finden 

fih auch dort: Lachen, dann auch Küffen gefchieht gleichfalls 

mit dem Munde; fo daß die Yusdrüde vieler Empfindungen 

fih in ihm vereinigen. Ein anderes Beifpiel ift das Auge, das 

Drgan des Schens, das zugleich Thränen vergießt, wie denn 

auch Thiere weinen. Sehen und Meinen, die in Einem Or— 

gane find, wieweit fie auch aus einander zu liegen fcheinen, 

haben den inneren Grund ihres Zufammenhanges in der em— 

pfindenden Natur, finden alfo einen höheren Zufammenhang, 

von dem man nicht fagen tann, daß er in dem Proceß des 

lebendigen Organismus liegt, 

2) Noch giebt es Zufammenhänge anderer Art, wo Erſcheinun— 

gen im Drganifchen an von einander entfernten Theilen hervortre- 

ten, die nicht phyſiſch, ſondern nur an fi zufammenhängen: fo daß 

man fagt, es gebe eine Sympathie zwifchen ſolchen Theilen, die man 

durch die Nerven erklären wollte. Diefen Zufammenhang haben 

aber alle Theile des Organiſchen; ſolche Erklärung ift daher unge- 

nügend. Der Zufammenhang iſt in der Peflimmtheit der Ems 

pfindung gegründet, und beim Menſchen im Geiſtigen. Die 

Entwidlung der Stimme und der Pubertät ift ein folder Zus 

fammenhang, der im Innern der empfindenden Natur liegt; 

ebenfo das Schwellen der Brüfle während der Schwangerfchaft. 

3) Wie das Empfindende hier Zufammenhänge hervorbringt, 

die nicht phyſicaliſch find: fo ifolirt fie auch wieder Theile, dic 

phyſtcaliſch zuſammenhängen. Man will z. B. an irgend einem 

Theile des Körpers thätig ſeyn, dieſe Thätigkeit iſt durch die 

Nerven vermittelt; allein dieſe ſind ſelbſt Nervenäſte, die mit 

vielen andern zuſammenhängen, mit denen ſie ſich in Einen 

Stamm vereinigen, der dann mit dem Gehirn in Verbindung 
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fteht. Hier ift das Empfindende dann allerdings in allem die— 

ſem wirkend, aber die Empfindung ifolirt diefen Punkt der 

Thätigkeit; fo daß ſie durch diefen Nerven erfolgt oder vermit- 
telt wird, ohne daß der übrige Förperlihe Zufammenhang dabei 

betheiligt if. Autenriethb (a. a. O. Th. III. S. 937.) giebt 

hiervon folgendes Beifpiel an: ,, Schwerer erklärlich ift Weinen 

von innern Urſachen; denn die Nerven, welche zur Thranendrüfe 

gelangen, find vom fünften Paar, das zugleich fo viele andere 

Theile verficht, in welchen traurige Xeidenfchaften Feine Verän— 

derungen, wie in den Thranendrüfen, hervorbringen. Die Seele 

befigt aber die Fähigkeit, nach gewiffen Richtungen hin von 

Innen aus zu wirken, ohne daß diefe Richtung durch die ana= 

tomifche Verbindung der Nerven beftimmt würde. So können 

wir nach einer gewiſſen Nichtung einzelne Theile durch einzelne 

Muskeln bewegen, wenn diefe gleich mit vielen andern Mus— 

teln durch gemeinfchaftliche Nervenſtämme in Verbindung fichen, 

ohne daß alle diefe Muskeln jest auch mitwirkten. And doc 

wirkt ja der Wille in einem foldhen alle fo deutlich bloß durch 

den ihnen allen gemeinfchaftlichen Nervenftamm, deffen einzelne 

Fäden fo vielfach) unter einander confluiren, daß, wenn der 

Nerv durchfcehnitten oder unterbunden ift, die Seele gar keinen 

Einfluß mehr auf die Musteln, zu denen er geht, beſitzt, wenn- 

gleich fonft alle übrigen Verbindungsarten diefer Musteln mit 

dem übrigen Korper, 3. B. durd Gefäße, Zellſtoff u. f. f., uns 

verlegt bleiben.” Ueber den organifhen Zufammenhang und 

die Wirkſamkeit der Syſteme fteht alfo, als das Höchſte, das An— 

fi des Empfindenden, welches Zufammenhänge fnüpft, die phyſi— 

califch nicht da find, oder umgekehrt foldhe unterbricht, die es find. 

Die Symmetrie in diefer Geftalt iſt auch vorhanden, aber 

nur nach Einer Seite: nad der Seite, die nad) Außen geht; ! 

denn im Berhältniß zu Andern fellt ſich die Identität mit ſich 

nur als Gleichheit dar. Die unterfchiedenen Momente der Ge— 

’ Bichat, 1. c. p. 14, 
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fialt, welche nad Innen gehen, find nicht nur nicht ſymmetriſch 

gedoppelt; fondern die Anatomen treffen auch fonft noch „häufige 
Verfchiedenheiten in Form, Größe, Lage und Richtung der innern 

Drgane, der Milz, Leber, des Magens, der Nieren, Speiheldrü- 

fen, der Lymphgefäße ins Befondere an, indem diefe letzteren felten 

bei zwei Subjecten auf die gleiche Weife an Anzahl und Volumen 

fi befinden.’ ! Am Spfteme der Senftbilität, bemerkt Bichat 

(l.e.p.15— 17) fehr richtig, find ſymmetriſch die Empfindungs- 

und Bewegungsnerven, indem fie zwei auf jeder Seite gleiche Paare 

haben: cbenfo die Sinnes=-Drgane, da wir zwei Augen, zwei 

Dhren haben, auch die Nafe doppelt ift u.f.w.; auch das Knochen 

ſyſtem ift höchſt ſymmetriſch. Im Spfteme der Srritabilität find | 

die Muskeln, die Brüfte der rauen u. f. w. ſymmetriſch. Ebenfo 

find die Gliedmaßen der Extremitäten, die zur Locomotion, 

Stimme und mehanifchen Bemächtigung dienen, zwei Gleiche, 

wie Arme, Hände, Beine. Das Unſymmetriſche des Larynx, 

was fid) öfters findet, bezeichnet Bichat (I. c. p. 41) als eine 
Ausnahme: „Die meiften Phyſtologen, befonders Haller, has 

ben als Arfache vom Mangel an harmonifcher Stimme die 

Discordanz beider ſymmetriſchen Seiten des Kehltopfs (du la- 

rynx) angegeben, die Ungleichheit in der Stärke feiner Mus— 

keln und Nerven” u. ſ.w. Hingegen das Gehirn, das Herz, auch 

die Lunge, die Ganglien, das innere Aderſyſtem der Reprodu- 

ction, die Muskeln des Anterleibes, die Leber, der Magen find 

ohne Symmetrie. Die Ganglien namentlih haben das Aus— 

gezeichnete, ganz unregelmäßig zu gehen, d. h. gar nicht die 

Theilung in zwei Seiten zu haben: „Der ſympathetiſche Nerv, 

der durchaus dem innern Leben beftimmt ift, zeigt in den mei— 

fen feiner Zweige eine unregelmäßige Vertheilung; der plexus 

solaris, mesentericus, hypogastricus, splenicus, stomachicus u. 

f. f. find Beifpiele davon.’ ? | | 

ı Bichat, I. c, p. 22. 
2 Bichat,]. co. p. 17—18. 
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Doch auch das gleichförmig Gedoppelte ift nicht vollfommen 

gleich. Beim Menſchen namentlich wird diefe Gleichheit der Geftal- 

tung durch Befhäftigung, Gewohnheit, Thätigkeit, Geiftigkeit 

überhaupt wieder zur Ungleichheit modiftcirt. Als Geifliges con— 

centrirt er vornehmlich feine Thätigkeit auf Einen Punkt, fpist ſich 

fo zu fagen zu, nicht bloß zum Munde für die thierifche Nahrung, 

wie der thierifche Mund von Natur zugefpist ift: fondern bildet 

feine Form, indem er feine Einzelnheit nach Außen fest, alfo auf 

einzelne Weiſe feine leibliche Kraft in Einen leiblichen Punkt 

bringt, und fomit auf Eine Seite legt — nad) Zweden, 3. B. des 

Schreibens — und nit fowohl im Gleichgewicht halt. So 

ift beim Menſchen der rechte Arm geübter, als der linke, ebenfo 

die rechte Hand; dieß hat natürlich feinen Grund in einem 

Zufammenhang mit dem Ganzen, weil das Herz auf der lins 

ten Seite ift und man diefe immer zurüdhalt und fie mit der 

rechten vertheidigt. Ebenfo hören die Menſchen ſelten mit bei— 

den Ohren gleich gut; auch die Augen ſind oft ungleich ſcharf, 

auch die Seiten der Geſichtsbacken ſelten bei Menſchen ganz 

gleich. Bei den Thieren bleibt dieſe Symmetrie viel beſtimmter. 

Die Gleichheit iſt alſo in den Gliedern und der Stärke vor— 

handen, aber die Agilität iſt eine unterſchiedene. Weniger durch 

geiſtige Thätigkeit beſtimmte Uebungen erhalten indeſſen die 

Symmetrie in den Bewegungen. „Thiere ſpringen mit fo 

vieler Geſchicklichkeit von Klippe zu Klippe, wo die allergeringſte 

Abweichung ſie in den Abgrund ſtürzen würde, und gehen mit 

bewundernswürdiger Präciſion auf Flächen, die kaum mit den 

Extremitäten ihrer Glieder von gleicher Breite ſind. Selbſt 

diejenigen Thiere, welche ſehr unbeholfen ſind, machen nicht ſo 

viel Fehltritte, als der Menſch. Bei ihnen iſt das Gleichgewicht 

in den ortsbewegenden Organen beider Seiten“ noch viel ſtren— 

ger erhalten, als beim Menſchen, der durch ſeinen Willen Un— 

gleichheit hineinbringt. Wenn Menſchen geiſtige und beſondere 

Geſchicklichkeiten erwerben, z. B. viel ſchreiben, Muſik, ſchöne 
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Künſte, techniſche Kunſtfertigkeiten, Fechten u. ſ. w. treiben, fü 
geht das Gleichgewicht verloren.“ Hingegen rohere, bloß kör— 
perliche Uebungen, wie Exerciren, Turnen, Laufen, Klettern, 
Auf ſchmalen Flächen Gehen, Springen, Voltigiren, erhalten 
dieß Gleichgewicht: ſind aber jenen Uebungen entgegen und 
widerſtreiten damit überhaupt der geiſtigen Sammlung ‚ indem 
fie der Gedankenlofigkeit angehören. 

Wahrend diefer Paragraph die Geftalt zuerft als ruhend 
betradptete, zweitens in ihrer Beziehung auf Anderes nad 

Außen: fo ift das Dritte an der Geftalt die Beziehung auch 
auf Anderes, aber auf Anderes, das zugleich zu derfelben Gat- 

tung gehört, und worin das Individuum zur Empfindung feiner 
felbft kommt, indem es fih im Andern empfindet. Durd das 
Männliche und Weibliche kommt eine Determination der ganzen 

Geflalt heraus, ein verfchiedener Habitug, der bei Menfchen füch auch 

aufs Geiſtige erſtreckt und zu einem unterſchiedenen Naturell wird. 

8. 356. 2 
4. Der Geftaltungs-Procef. 

Die Geftalt ift, als lebendig, wefentlic Proceß: und zwar 

ı Berg. Bich at, a. a. D. ©. 35 —A0. 

2 Bor dieſem Paragraphen ftand bier in der erften Ausgabe noch fol= 
genders „Die Idee des Lebendigen ift die aufgezeigte Einheit des Begriffs 
mit feiner Nealitätz fie ift aber als Entgegenfeßung jener Oubjestisität und 

Dbjertivität wefentlich nur als Proeeß, — als Bewegung der abſtracten Be— 
ziehung des Lebendigen auf fich, welche in Befonderheit fich dirimirt, und ala 
Rückkehr in fich jelbit die negatise Einheit der Subjeetisität und Totalität ift. 
Jedes dieſer Momente ift aber als concretes Montent der Lebendigkeit ſelbſt 
Proceß, und das Ganze die Einheit dreier Proceſſe.“ In der erften Ausgabe 

wurden alfo unter den Nummern 1—3 die drei anatomischen Momente, geſon— 
dert son den drei phyſiologiſchen, vorgetragen, welche letzteren nunmehr, als 
pie drei Proceſſe, der Geftalt, der Affımilation und der Gattung, folgten; wäh— 
rend richtiger in der zweiten und dritten Ausgabe die anatomifche und die 
phyſiologiſche Seite einander mehr durchdringen, jedoch mit dem Unterſchiede, 
daß die zweite Ausgabe in der Geſtalt auch nur drei Momente, nicht, wie 
die dritte, deren vier unterſcheidet, indem ſie die Nummern 1 und 2 der drit— 

ten Ausgabe in Eins zuſammenfaßt. Anmerk. des Herausgebers. 
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ift fie als foldhe der abfiracte, ! der Geftaltungsproceh 

innerhalb ihrer felbfl, in weldem der Organismus feine 

eigenen Slieder zu feiner unorganifhen Natur, zu Mitteln madt, 

aus fi zehrt, und ſich, d. i. eben diefe Totalität der Geglie- 

derung, felbft produeirt: fo daß jedes Glied, wechfelfeitig Zwed 

und Mittel, aus den andern und gegen fie fih erhält; — der 

Proceß, der das einfadhe unmittelbare Selbftgefühl zum 

Reſultate hat. 

Zuſatz. Der Geſtaltungs-Proceß ift, als der- erfte 

Proceß, der Begriff des Procefies, die Geftaltung als Unruhe, 

aber nur als allgemeine Thätigteit, als allgemeiner animalifcher 

Proceß. Als diefer abftracte Proceß, ift er zwar wie der vege- 

tabilifche Proceß mit der Außenwelt zu faſſen, infofern die Kraft 

des Lebendigen die unmittelbare VBerwandelung des Neußerlichen 

in Animalität if. Indem das Organifche aber als ein Ent- 

wideltes fi in feiner befondern Gliederung äußert, die nicht 

felbftftändige Theile enthält, fondern nur Momente in der le— 

bendigen Subjectivität: fo find fie aufgehoben, negirt, und 

durch die Lebendigkeit des Organismus geſetzt. Dieſer Wider— 

ſpruch, daß ſie ſind und nicht ſind, herausgeboren und doch in 

der Subjectivität gehalten, ſtellt ſich als dieſer fortdauernde 

Proceß dar. Der Organismus iſt die Einheit des Innern und 

Aeußern, fo daß er: a) als innerer, der Proceß des Geſtaltens, 

amd die Geftalt ein Aufgehobenes ift, das im Gelbft einge— 

ſchloſſen bleibt; oder diefes Aeußere, Andere, das Product ift in 

das Hervorbringende zurüdgefehrt. Das organifhe Eins bringt 

fi) felbft hervor, ohne daß es, wie bei der Pflanze, ein anderes 

Individuum würde; es ift ein in ſich zurückkehrender Kreislauf. 

P) Das Andersfeyn des Organismus, oder er als äußerer, ift 

freie feyende Geftalt, die Ruhe, die dem Proceſſe entgegenge— 

ſetzt iſt. y) Der Organismus ſelbſt iſt die höhere Ruhe, als Ein— 

heit Beider, — der unruhige Begriff, der ſich ſelbſt gleich iſt. 

Zuſatz der erſten und zweiten Ausgabe: der lebendigen Einzelnheit. 
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Die allgemeine Geſtaltung iſt nun, daß das Blut in ſeinem Aus— 

hauchen ſich in die Lymphe herabſinken läßt, aber die träge 

unbeſtimmte Flüſſigkeit der Lymphe ſich befeſtigt und gliedert, 

indem ſie ſich einerſeits in den Gegenſatz des Muskels entzweit, 

der eine der Geſtalt immanente Bewegung iſt, und auf der 

andern Seite ſich in die Ruhe des Knochens zurücknimmt. Das 

Fett, das Mark des Knochens iſt jenes Vegetabiliſche, das bis 

zum Dehle fortgeht, und die Neutralität von fi abfcheidet, 

nicht als Maffer, fondern als eine erdigte Neutralität, als Kalt, 

wie die Pflanze bis zur Production von Kiefel fortgeht. Der 

Knochen ift diefe todte Neutralität zwifchen der Lymphe umd 

dem Matt. 

Das Individuum macht fih aber nicht nur fo zum Ob— 

jeete, fondern idealiftet ebenfo diefe Realität. Jeder Theil ift 

feindlich gegen den anderen, erhält fi) auf Unkoſten deffelben, 

giebt fi) aber cbenfo auch auf. Es ift nichts Bleibendes; Al— 

‚les wird reprodueirt, felbft die Knochen find davon nicht ausges 

fchloffen. Ueber die Knochenbildung fagt daher Richerand 

(a.a. O. Th. I. ©. 256): „Wenn das innere periostium durd) 

ein Stilet zerftört wird, fo trennt ſich das Aeußere von dem 

Knochen, den e8 bedeckte, eignet fi den Phosphor= Kalt zu, den 

die Gefäße, die in fein Gewebe verbreitet find, führen, und bil- 

det einen neuen Knochen um den anderen. Die Beftimmtheit 

des Organs ift felbft nur, daß es fi) zum allgemeinen Zwede, 

das ganze Lebendige herauszubilden, macht. Jedes Glied 

veift aus dem andern an fi, indem jedes animalifhe Lymphe 

fecernirt, die, in die Gefäße gefendet, zum Blut zurüdgeführt 

wird; aus diefer Serretion nimmt jedes feine Reflauration. 

Der Geſtaltungs-Proceß ift fo durch Yufzehren der Gebilde be— 

dinge. Iſt der Organismus auf diefen Proceß befhräntt, wie 

z.B. in der Krankheit, wo die Thätigkeit nad) Außen untere 

brochen ift: fo zehrt der Menſch fi) dann felbft auf, macht ſich 

zum Lebensmittel. Daher kommt das Abmagern in dev Krank— 
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heit, indem der Organismus nicht mehr die Kraft hat, das Un— 

organifche zu affimiliven, fondern nur noch die, ſich felbft zu 

. verdauen. In der Blumauer'ſchen Aeneis verzehren fo die Ge— 

fährten des Aeneas ihren Magen; und bei verhungerten Hunden 

hat man wirklich den Magen angefreffen und theilweife von den 

lymphatiſchen Gefäßen abforbirt gefunden. Diefer Proceß des Sich— 

Auslegens feiner felbft und des Sich-Zuſammenfaſſens in ſich iſt ein 

immer fortgehender Proceß. Nach fünf, zehn oder zwanzig Jahren, 

fagt man, hat der Organismus nichts mehr von ſich an ihm; alles 

Materielle ift aufgezehrt, nur die fubftantielle Form behartt. 

Die höhere Einheit ift überhaupt die, daß die Thätigkeit des 

Einen Syſtems durch die des andern bedingt if. Bier find 

nun viele Berfuche und Anterfuchungen angeftellt worden, ine 

wiefern z. B. die Verdauung, der Blutumlauf u. f.w. von der 

Nerventhätigkeit, die Nefpiration vom Gehirn u. f. f. unabhän— 

gig fey, und umgekehrt, folglich das Leben noch beftehen Tonne, 

wenn das Eine oder das Andere gehemmt ift: ferner, was für 

einen Einfluß das Athemholen auf den Blutumlauf ausübe u. 

f.w. Sm diefer Hinfiht führt Treviranus (a.a.D. Bd. IV. 

S. 264) den Tall ‚‚eines Kindes‘ an, „welches ohne Herz 

und Lungen geboren wurde, dennoch aber Arterien und Venen 

hatte.” Im Mutterleibe konnte es fo freilich wohl gelebt ha= 

ben, aber nicht außer demfelben. Aus diefem Beifpiel ſchloß 

man nun, Haller’s Behauptung, „daß das Herz die einzige 

Zriebfeder des Blutumlaufs“ fey, fey falfh; und das war eine 

Hauptfrage. Es fragt fih aber, ob, wenn das Herz ausge: 

fehnitten worden, das Blut noch umlaufe. Befonders Herzen 

von Kröfchen hat Treviranus (a.a.D. Bd. IV. ©. 645 flg.) 

vielfach unterfucht; wobei aber nichts herauskommt, als wie er 

diefe Thiere torquirte. Im Gegenfage zu Haller’s Meinung, 

daß bloß der Herzfchlag den Kreislauf des Bluts bewirke, ftellte 

Treviranuıs nun auf, „daß das Blut eine eigene bewegende 

Kraft hat, die von dem Nervenſyſtem abhängt und zu deren 
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Fortdauer der ungeſtörte Einfluß dieſes Syſtems, beſonders des 

Rückenmarks, nothwendig iſt.“ Denn indem der Nervenſtamm 
und das Rückenmark eines Gliedes durchſchnitten werden, ſo 

höre der Blutumlauf in dieſem Theile auf; woraus alſo folge, 

daß „jeder Theil des Rückenmarks und jeder daraus entſprin— 

gende Nervenſtamm den Blutumlauf in denjenigen Organen 

unterhält, die er mit Nervenzweigen verſorgt.“ Gegen Tre— 

viranus ſtellt Le Gallois, der „gar nicht ſcheint geahnet 

zu haben, daß eine andere Theorie der Bewegung des Bluts 

möglich wäre als die Haͤller'ſche,“ die Hypotheſe auf, daß 

‚der Blutumlauf bloß von den Zuſammenziehungen des Herzens 

abhängt, und partielle Zerftöorungen des Nervenfyftems ihn nur 

durch ihre Einwirkung auf diefes Organ ſchwächen oder ganz 

aufheben; überhaupt behauptet er, daß das Herz feine Kraft 

vom ganzen Rückenmark erhalte. I Die Verfuche, die Le Gal- 

lois an Kaninchen, auch an Thieren mit Faltem Blute madte, 

brachten ihn nun zu folgendem Refultate: Eine Portion Rük— 

kenmark, 3. B. die des Nadens oder der Bruſt oder der Lens 

den, ftche mit der Eirculation des ihr entfprechenden Theils des 

Körpers, der die Bewegungsnerven von derfelben erhält, aller- 

dings: in der genauften Verbindung. Die Zerftörung einer ſolchen 

Portion habe num aber die doppelte Wirkung auf die Circula— 

tion des Bluts: a) daß fle die allgemeine Circulation ſchwächt, 

indem ſie das Herz des Contingents von Kräften beraubt, die 

es von dieſer zerſtörten Markportion erhielt; 6) daß fie zu— 

nächſt die Circulation in dem entſprechenden Theile ſchwächt, und 

dann das Herz, das nicht mehr die Kraft des ganzen Marks 

hat, nöthigt, doch für den ganzen Bereich der Circulation noch 

daſſelbe zu leiften. Wenn hingegen an dem Theile, z. B. der 

Lende, wo das Mark zerfiört iſt, die Arterien unterbunden wor— 

den, ſo habe er keine Cireulation nöthig; und da in dem über— 

Treviranus, a. 9. Bd. W. ©. 653, 272, 266 — 267, 269 — 

270, 273, 644. 

Encyklopädie. U. 7 
38 
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bleibenden Theile des Körpers Nüdenmart ſey, fo bleibe das 

Herz und die Eirculation darin im Gleichgewicht. Ja, diefer 

übrige Theil lebte dann ſogar länger; oder wenn Le Gallois 

das Hirn und das Cervical-Rückenmark zerftörte, fo dauerte die 

Circulation durch die Jugulararterien fort. So lebte ein Kanin— 

chen noch länger als Z Stunden, nachdem ihm der Kopf ganz 

abgefehnitten und die Verblutung verhindert wurde, weil dann 

ein Gleichgewicht eintrat; diefe Verfudde wurden an Kaninchen 

von drei, zehn bis höchftens vierzehn Tagen gemacht, während 

bei ältern der Tod fchneller erfolgte. ! Nämlich hier hat das 

Leben eine intenfivere Einheit; dort ift es noch mehr polypen- 

artig. Treviranus widerlegt die Schlüffe von Ze Gallois 

nun hauptfächlih mit der Erfahrung, daß, aud wenn der 

Blutumlauf durch Zerſtörung des Rückenmarks ſchon aufgehört 

habe, doch der Herzſchlag noch eine Zeit lang fortdauere; woraus 

er dann, die Unterſuchung endend, gegen Le Gallois das 

Reſultat zieht: „Haller's Lehre, daß der Schlag des Herzens 

in keiner unmittelbaren Abhängigkeit von dem Einfluß des 

Nervenſyſtems ſteht, ift alfo unwiderlegt.““ Für fo wichtig 

dergleichen Bellimmungen und Reſultate gehalten werden, fo 

kann man es nie weiter bringen, als zu einigem Unterfchiede, 

daß z. B., wenn das Herz exſtirpirt if, dod no Verdauung 

beftehe u.f.w. Dieß Beftehen ift aber von fo kurzer Dauer, 

daß Beides: gar nit als unabhängig voneinander angefehen 

werden kann. Je vollkommener die Drganifation, d. i. je 

mehr aus einander getreten die Functionen, gerade deflo ab— 

hängiger find fie von einander; in unvollflommnen Thieren. 

haben diefe daher flärkere Lebenstenacität. Treviranus (a. 

a, O. Bd. V. 5.267) führt hier Amphibien als Beifpiele an, 

nämlich „Kröten und Eidechfen, die man in vollig verſchloſſenen 

* Moniteur universel, 1811, no. 312, (Bergl. Treviranus, a. a. 
9. 8b. IV. ©. 73275.) 

?2 Tresiranus, a. m. O. Bd. IV. ©. 651 —653. 
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Höhlungen von Steinen lebend antraf,“ — die alfo wohl bei der 

Schöpfung der Welt mochten gegenwärtig gewefen ſeyn! „Neuer— 

lich beobachtete man in England zwei Eidehfen, die in einem 

Kreidefelfen funfzehn Fuß tief unter der Oberfläche zu Eldon 
in Suffolt entdedt wurden. Sie fhienen Anfangs vollig leblos 

zu 1" nach und nad) fingen fie an, Zeichen von Leben zu 

‚außern, befonders nachdem fle in die Sonne gelegt waren. 

Beiden war der Mund durd eine klebrige Miaterie verfchloffen; 

wodurch fie am Athemholen verhindert wurden. Die eine Ei— 

dechfe wurde in Waſſer gefegt, die andere auf dem Trodnen 

gelaffen. Jener gelang es, fih von der Klebrigen Subftanz zu 

befreien; worauf fie mehrere Wochen lebte, endlich aber entkam. 

Die andere ftarb in der folgenden Nacht.“ Noch weit auffal- 

lendere Thatfadhen bieten Mollusten, Infecten, Würmer dar; 

fie können viele Donate und, Jahre lang falten. Schneden 

tönnen ohne Kopf über ein Jahr lang leben. Mande Ins 

fecten können ohne Nachtheil für ihr Leben lange eingefroren 

feyn, andere Thiere längere Zeit die atmofphärifche Luft entbeh- 

ven, noch andere in fehr heißem Wafler leben. Näderthiere hat 

man nad) vier Jahren wieder ing Leben zurüdgerufen u, f.w. ? 

B. 

Near mrtatton. 

8. 357. 

Das Sclöftgefühl der Einzelmheit ift ? aber ebenſo une 

mittelbar ausfhliefend, und gegen eine unorganifche Natur 

als gegen feine SARAH Bedingung und Material ſich 

fpannend. 

Zu ſatz. Der Proceß nad Außen ift der reale Proceh, 

worin das Thier nicht mehr, wie in der Krankheit, feine eigene 

Treviranus, a. a. O. Bb.V. ©. 269 —273 (BI. ©. 16). 

2 Zuſatz der erſten und zweiten Ausgabe; in ſeiner negativen Rückkehr 

in ſich. 
| 
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Natur zu feinem Anorganifchen macht; fondern das Andere, 

weldhes im Organismus Moment ift, muß er auch zu dieſer 

Abſtraction entlaſſen, daß es als unmittelbar vorhandene Au— 

ßenwelt, zu der er in Verhältniß tritt, da ſey. Der Standpunft 

der Lebendigkeit ift eben dieß Urtheil, Sonne und Alles fo aus 

fi heraus zu werfen. Die Idee des Lebens ift an N dieß 

bewußtloſe Schöpferiſche, — eine Naturexpanſton, die in dem 

Lebendigen in ihre Wahrheit zurückgegangen iſt. Aber für das 

Individuum wird die unorganiſche Natur eine vorausgeſetzte, 

vorgefundene, und darin beſteht die Endlichkeit des Lebendigen. 

Das Individuum ift für fi) dagegen, aber fo daß diefer Zu— 

fammenhang Beider ſchlechthin ein abfoluter, untrennbarer, ins 

nerlicher, wefentlicher ift; denn das Organifche hat diefe Nega- 

tipität in ſich felbft. Das Aeußerliche hat nur die Beſtimmung, 

für das Organifche zu ſeyn; und diefes ift das fi) dagegen 

Erhaltende. Indem das Organiſche aber cebenfofehr auf das 

Aeußere gerichtet if, als cs fi innerlich dagegen fpannt: fo ift 

damit der Widerſpruch geſetzt, daß in diefem Verhältniſſe zwei 

Selbftftändige gegen einander auftreten, und das Neußerliche 

zugleid aufgehoben werden muß. Der Drganismns muß alfo 

das Neußerliche als fubjectiv fegen, es ſich erft zu eigen maden, 

mit ſich identificiren; und das ift das Affimiliren. Die For— 
men diefes Procefjes find dreifach: erftens der theoretifhe Pro- 

ceß, zweitens der reale praktiſche Proceß; drittens die 

Einheit beider, der ideell reelle Proceß, die Umbildung des 

Anorganifchen zum Zweit des Lebendigen, — d. i. der Inftinet 

und der Bildungstrieb. 

1. Der theoretifhe Proceß. 

3857.4. 

Indem die thieriſche Organiſation in dieſer äußerlichen Be⸗ 

— unmittelbar in ſich reflectirt iſt, ſo iſt dieß ideelle 

Verhalten der theoretiſche Proceß, die Senſibilität als äuße— 
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ver Proceß, und zwar als beſtimmtes Gefühl, welches ſich 
in die Vielfinnigkeit der unorganifchen Natur unterfcheidet. 

Zuſatz. Das Selbſt des Organismus, als die Einheit 

feines Blutes oder des reinen Proceffes, und feiner Geftalt, weil 

diefe in jener Flüffigkeit volltommen aufgehoben ift, hat das 

Seyn als ein aufgehobenes an ihm. Hierdurch ift der Orga— 

nismus in die reine Zdealität erhoben, die vollkommen durd)- 

fihtige Allgemeinheit iſt; er ift Raum und Zeit, und zugleich 

nicht räumlich oder zeitlich: er fihaut etwas an, das räumlid) 

und zeitlich ift, d. h. das von ihm unterfhhieden, ein Anderes, 

und es unmittelbar nicht iſt. Diefe Bewegung des Anfchauens 

ift das allgemeine Element des Sinnes. Die Senftbilität war 

eben dieß Verfehwinden der Beftimmtheit in die reine Idealität, 

welche als Seele oder Jh im Andern bei fich felbft bleibt; das 

Empfindende ift alfo das Selbft, das für das Selbft if. Ins 

dem das Thier aber empfindet, empfindet es nicht nur fich felbft, 

fondern ih als auf befondere Weife beftimmt; es empfindet 

eine Particularität feiner. Daß es Particularität feiner wird, 

das unterfeheidet das Empfindende vom Nicht-Empfindenden; 

im Empfindenden ift alfo ein Berhaltniß zu einem Andern, das 

unmittelbar als das Meinige gefest ifl. Das Harte, Warme 

u.f.w. ift ein Selbfiftändiges, das draußen ift: aber. ebenfo 

ift es unmittelbar verwandelt, ideell gemacht, eine Beſtimmtheit 

meines Gefühls; der Inhalt in mir iſt derſelbe als er draußen 

iſt, nur die Form iſt verſchieden. So hat der Geiſt nur Be— 

wußtſeyn, als Selbfibewußtfeyn:- d. h. ich bin zugleich für mich, 

indem ich auf einen äußerlichen Gegenſtand bezogen bin. Der 

theoretiſche Proceß iſt das Freie, Begierdeloſe der Empfindung, 

der das Aeußere auch beſtehen läßt. Die unterſchiedenen Beſtim— 

mungen, die wir an der unorganiſchen Natur geſehen haben, 

ſind auch ein verſchiedenes Verhalten des Organiſchen zu ihr, 

als Modiſicationen des Empfindens; und fo heißen fie eben 
die Sinne. 



598 Zweiter Theil. Naturphiloſophie. 

8. 358. 

Die Sinne und die theoretifhen Proceſſe find daher: a) 

ver Sinn der medanifhen Sphäre, — der Schwere, der 

Eohäfion und ihrer Veränderung, der Wärme, — das 

Gefühl als ſolches; b) die Sinne des Gegenfabes, a) der 

beſonderten Luftigkeit, und P) der gleichfalls realifirten Neu— 

tralität des concreten Waffers, und der Gegenfäße der Auflö— 

fung der conereten Neutralität, — Geruch und Gefhmad. 

c) Der Sinn der Idealität iſt ebenfalls ein gedoppelter, info= 

fern in ihr als abfiracter Beziehung auf fi die Befonderung, die 

ihr nit fehlen kann, in zwei gleichgültige Beftimmungen aus— 

- einander fällt: c) der Sinn der Jdealität als Manifeftation 

des Aeußerlichen für Aeußerliches, des Lichtes überhaupt, 

und näher des in der conereten Yeußerlichteit beftimmt werden- 

den Lichtes, der Karbe, und P) der Sinn der Manifeftation. 

der Innerlichkeit, die ſich als foldhe in ihrer Neuerung kund 

giebt, des Tones; — Geſicht und Gehör. 

Es ift hier die Art angegeben, wie die Dreiheit a 

‚Begriffgmomente in eine Fünfheit der Zahl nad) übergeht; 

der allgemeinere Grund, daß diefer Uebergang bier Statt 

findet, ifl, daß! der thierifhe Drganismus die Neduction 

der aufereinander gefallenen unorganiſchen Natur in die un— 

endliche Einheit der Subjectivität, aber in diefer zugleich 

ihre entwidelte Totalität ift, deren Momente, weil fie noch 

natürliche Subjectivität iſt, befonders exiftiren, ? 

’ Erfte Ausgabe: Die Dreibeit der Begriffsmomente geht hier darum 
in eine Fünfheit der Zahl nach über, weil das Moment der Befonderheit 
ober des Gegenſatzes in feiner Totalität ſelbſt eine Dreiheit ift, und. 

° Zufab der erſten Ausgabe: Die Allgemeinheit, als das nad 
innerlich) Concrete, die Schwere mit ihren individualiſirten Beftimmungen, 
bat alſo am Getafte ihren befonderen Sinn, den zum Grunde liegenden 
allgemeinen Sinn, der deßwegen auch beffer ba Gefühl überhaupt heißt. 
Die Befonderheit ift der Gegenfab, und diefer ift Die Spentitäit und der 
Gegenſatz ſelbſt: ihr gehört Daher der Sinn des Lichts, als der abftracten, 
aber eben darum ſelbſt beſtimmten, eine Seite des Gegenſatzes gusmachenden 
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Zu ſatz. Die unmittelbare Einheit des Seyns und des 

Seinen — der Sinn — ift zuerfi das Gefühl, die ungegenfländ- 

liche Einheit mit dem Gegenftande, worin diefer aber ebenfo auch 

für ſich zurüdgetreten ifl. Diefe Einheit ift darum das Gedop— 

pelte: Sinn der Geftalt als Geftalt, und Sinn der Wärme. 

Es findet hier nur die dumpfe Unterfheidung Statt, indem das 

Andere nur Anderes überhaupt ift, ohne daß es zu einem in ſich 

Unterfehiedenen käme. Der Unterfhied — das Pofttive und 

Negative — fällt daher auseinander, als Figur und Wärme. 

Das Gefühl ift fo der Sinn des Irdiſchen, der Materie, des 

MWiderftand Leiftenden, nad welchem ich unmittelbar als Eins 

zelner exiflire, und das Andere auch als Einzelnes an mid) _ 

kommt, als Meaterielles, das fir ſich ifl, wie ich es auch em— 

pfinde. Das Materielle hat Schnfucht nad) einem Mittelpunkt, 

die erft im Thiere, dag feinen Mittelpunkt in ſich bat, geftillt 

wird. Dieß Getriebenwerden der Materie, als eines Selbftlofen, 
nad) einem Andern, ift es eben, was ich empfinde. Ferner ge= 

hören hierher die befonderen Weiſen des MWiderfiand - Leifteng: 

die Weihe, Härte, Elaftieität, Glätte oder Rauhigkeit der 

Dberfläche; und auch Figur und Geftalt find eben nichts Anderes, 

als die Art, wie diefer MWiderfland in Anfehung des Raums 

begrenzt ift. Im Gefühle find diefe Beftimmungen, Die wir in 

verfehiedenen Sphären abhandelten, wie in einen Strauß zu— 

fammengebunden; denn wie wir oben (Zuſatz zu 8.355. S. 585) 

ſahen, hat die empfindende Natur eben die Kraft, mehrere ent— 

fernt liegende Sphären zuſammenzubinden. 

Geruch und Geſchmack haben nahe Verwandtſchaft, auch in 

Anſehung der Organe; denn Naſe und Mund hängen aufs 

Innigſte zuſammen. Während das Gefühl der Sinn des gleich— 

Identität, anz ferner die zwei Sinne des Gegenſatzes ſelbſt als ſolchen, der 
Luft und des Waſſers, beider, wie der übrigen Momente, in ihrer ver⸗ 

förperten Specification und Individualiſirung Dem Sinne der Einzeln— 

heit gehört Die als reine im fich ſeyende Subjectivität ſich Fund gebende 

Subjestisität, der Ton, am. 
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gültigen Daſeyns der Dinge if, fo find Geruch und Gefhmad 

die praftifhen Sinne, deren Gegenfland das reale Seyn der 

Dinge für Anderes ift, wodurd fie verzehrt werden. 

Im Licht manifeflirt etwas fih nur unmittelbar als un 

mittelbares Dafeyn. Aber die Manifeftation der Innerlichkeit, 

welche der Klang ift, ift die geſetzte, hervorgebrachte Manifeſta— 

tion der Innerlichkeit als Innerlichkeit. Im Sehen manife— 

flirt fi) das phyſiſche Selbſt als räumliches, im Hören als 

zeitliches. Im Gehor hört der Gegenfland auf, ein Ding zu 

ſeyn. Wir fehen mit zwei Augen daffelbe, weil fie daffelbe 

fehen, ihre Sehen am Gegenfiande zu Einem Schen maden, 

wie viele Pfeile nur Einen Punkt treffen; eben durch die Ein— 

heit der Richtung iſt die Verſchiedenheit des Empfindens auf— 

gehoben. Ebenſogut kann ich aber auch machen, daß ich einen 

Gegenſtand doppelt ſehe, wenn er im Geſichtskreiſe der Augen 

iſt, aber dieſe auf etwas Anderes aufmerkſam ſind. Wenn ich 

z. B. einen entfernten Gegenſtand firire, und zugleich auf den 
Finger Acht gebe, fo weiß ih vom Finger ohne die Richtung 

de8 Auges zu verändern, und fehe Beides auf einmal; dich 

Bewußtwerden des ganzen Geſichtskreiſes ift dag Zerfireut-Sehen. 

Es findet ſich hierüber ein intereffanter Yuffag vom Regierungs— 

Bevollmächtigten Schulz in. SERIEN Journal (Jahr⸗ 

gang 1816). 

Die Bierheit, als die entwidelte Totalität des Begriffs in 

ver Natur, geht auch zur Fünfheit fort, infofern die Differenz 

nicht nur gedoppelt, fondern felbft als Dreiheit erfheint. Wir 

hätten auch mit dem Sinne der Jdealität anfangen Tonnen; 

er erfcheint darum als gedoppelt, weil er das Abftracte iſt, aber 

zugleich die Totalität feyn fol. Wie wir alfo in der Natur 

überhaupt mit dem ideellen Yußereinander anfingen, das Raum 

und. Zeit war, welche zwei find, weil der Begriff coneret ift 

(feine Momente find vollfländig vorhanden, fe erfcheinen aber 

im Abſtracten aus einander geworfen, weil der Inhalt noch nicht 
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in ſeiner Concretion geſetzt war): ſo haben wir jetzt einerſeits den 
Sinn des phyſiſch beſtimmten Raums, und andererſeits den der 

Zeit, die phyſiſch iſt; der Raum iſt hier nach der phyſicaliſchen 

Abſtraction des Lichts und der Finſterniß beſtimmt, die Zeit iſt 

das Erzittern in ſich, die Negativität des Inſtchſeyns. Das 

zweite Eintheilungsglied im der Totalität der Sinne, Geruch 

und Geſchmack, behält feine Stelle; und das Gefühl ift dann 

das Dritte. Die Stellung ift mehr oder weniger gleichgültig; 

die Hauptfadhe ift, daß die Sinne als vernünftig eine Tota— 

lität machen. Weil alfo der Kreis des theoretifchen Verhaltens 

durch den Begriff beftimmt ift, fo kann es zwar nicht mehr 

Sinne geben, doc Tonnen in niedern Thieren welche fehlen. 

Die Sinneswerkzeuge als Gefühl find der allgemeine 

Sinn der Haut: der Geſchmack ift der Muskel der Zunge, die 

fi) mit dem Munde verbindende Neutralität, d. h. mit der 

innerlich zu werden beginnenden Haut, oder mit der Zurück— 

nahme der vegetabilifhen Allgemeinheit der ganzen Dberfläde; 

die Nafe, als das Sinneswerkzeug des Geruchs, hangt mit der 

Euftigkeit und dem Athmen zufammen. Mahrend das Gefuhl 

- der Sinn der Geftalt überhaupt ift, fo ift der Geſchmack der 

Sinn des Werdauens, als des An ſich Gehens des Aeußern; 

der Geruch gehört dem innern Organismus als Luftigkeit an. 

Das Gefiht ift nit der Sinn einer frühern Function, fondern, 

wie das Gehör, der Sinn des Gehirns; im Auge und Ohr 

bezieht fi) der Sinn auf ſich felbfi, — dort aber iſt die gegen— 

ftändliche Wirklichkeit als gleichgültiges Selbft, bier als ſich 

aufhebendes. Die Stimme, als das thätige Gehör, ift das 

reine Selbft, das fi) als Allgemeines fest: Schmerz, Begierde, 

Freude, Zufriedenheit ausdrüdt. Jedes Thier hat im gewalt- 

famen ode eine Stimme, fpriht fi als aufgehobenes Selbft 

aus. In der Stimme kehrt der Sinn in fein Inneres zurüd, 

und ift negatives Selbft oder Begierde, — Gefühl der Sub— 
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ſtanzlofigkeit an ihm ſelbſt als bloßer Raum, während die 

Sinne der ſatte, erfüllte Raum ſind. 

.350 
2. Das praktiſche Verhältniß. 

Der reelle Proceß oder das praktiſche Verhältniß zu 

der unorganiſchen Natur beginnt mit der Diremtion in ſich 

ſelbſt, dem Gefühle der Aeußerlichkeit als der Regation des 

Subjects, welches zugleich die poſitive Beziehung auf ſich ſelbſt 

_ und deren Gewißheit gegen dieſe feine Negation iſt, — mit 

dem Gefühl des Mangels, und dem Trieb ihn aufzuheben, 

an welchem die Bedingung eines Erregtwerdens von Außen, - 

und die darin gefeste Negation des Subjects in der Weiſe eines 

Dbjects, gegen das jenes gefpannt ift, erfcheint. 

Nur ein Lebendiges fühlt Mangel; denn nur cs ift in 

. der Natur der Begriff, der die Einheit feiner felbfi 

und feines beftimmten Entgegengefebten if. Wo 

eine Schranke ift, ift fie eine Negation nur für ein Drit— 

tes, für eine äußerliche Vergleichung. Mangel aber ift 

fie, infofern m Einem ebenfo das Darüberhinausfeyn. 

vorhanden, der Widerfpruc als folder immanent und in 

ihm gefegt if. Ein Solches, das den MWiderfpruch feiner 

felbft in fi zu haben und zu ertragen fähig ift, ifl das 

Subject; dieß macht ſeine Unendlichkeit aus. — Auch 

wenn von endlicher Vernunft geſprochen wird, fo beweiſt 

fie, daß fie unendlich if, eben darin, indem fie ſich alg end- 

lich beftimmt; denn die Negation ift Endlichkeit, Mangel 

nur für das, welches das Aufgehobenfeyn derfelben, die 

unendliche Beziehung auf fich felbft, ift (vergl. 8. 60. Anm. 

S. 121). — Die Gedankenloſigkeit bleibt bei der Abſtraction 

der Schranke ſtehen, und faßt im Leben, wo der Begriff 

ſelbſt in die Exiſtenz tritt, ihn ebenfalls nicht auf; fie hält 

fie an die Beftimmungen der Vorftellung, wie Trieb, In- 
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ſtinet, Bedürfniß u. ſ. f, ohne zu fragen, was denn dieſe 
Beſtimmungen ſelbſt in ſich find. Die Analyſe ihrer Vor— 

ſtellung wird aber ergeben, daß fie Negationen find, geſetzt 

als in der Affirmation des Subjects felbft enthalten. 

Daß für den Organismus die Beftimmung von Er— 

regtwerden durd äußerliche Botenzen an die Stelle 

des Einwirtens äußerlicher Urfahen gekommen: ift, 

iſt ein wichtiger Schritt in der wahrhaften Borftellung deſſel— 

ben. Es beginnt darin der Jdealismus, daß überhaupt nichts 

eine pofttive Bezichung zum Lebendigen haben kann, deren 

töglichfeit diefes nit an und für ſich felbft, d. h. die nicht. 

duch den Begriff beflimmt, fomit dem Subjecte ſchlechthin 

immanent wäre. ber fo unphilofophifch, wie irgend ein 

wiffenfchaftlihes Gebraue von Reflerionsbeflimmungen, ift 

die Einführung folder formellen und materiellen Berhältniffe 

in der Erregungstheorie, als lange für philoſophiſch ge= 

golten haben: 3.8. der ganz abſtracte Gegenfas von Re— 

ceptivität und Wirkungsvermögen, die als Factoren 

in umgekehrtem Verhältniſſe der Größe mit einander ſtehen 

ſollen; * wodurch aller in dem Drganismus zu faffende Un— 

terfchied in den Kormalismus bloß quantitativer Vers 

fhiedenheit, Eryöhung und Verminderung, Stär— 

kung und Shwädung, d. h. in die höchſtmögliche Be— 

grifflofigkeit, gefallen ift. Eine Theorie der Medicin, die 

auf diefe dürren Verſtandesbeſtimmungen gebaut ift, iſt mit 

einem halben Dutzend Sätze vollendet; und es ift kein Wun⸗ 

der, wenn ſte eine ſchnelle Ausbreitung und viele Anhänger 

fand. Die Beranlaffung zu. diefer Verirrung lag in dem 

Grundirrthum, daß, nachdem das Abfolute, als die abfolute 

Indifferenz des Subjectiven und Objectiven beftimmt worden 

war, alle Beflimmung nun nur ein quantitativer Unter⸗ 

1 Schellings Erſter Entwurf eines Syſtems der Naturphilof., &. 88. 

Anm. d. Der. 
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fehied ſeyn follte. Die abfolute Korn, der Begriff und 

die Lebendigkeit hat vielmehr allein die qualitative, fih an 

fi) felbft aufhebende Differenz, die Dialektik der abfoluten 

Entgegenfegung, zu ihrer Seele. Infofern diefe wahrhafte 

unendliche Negativität nicht erkannt ift, fann man meinen, 

die abfolute Zdentität des Lebens, wie bei Spinoza die 

Attribute und Modi in einem äußern Verfland vorkommen, 

nicht fefthalten zu können, ohne den Anterfchied zu einem 

bloß außerlihen der NReflerion zu machen; womit es dem 

Leben an dem fpringenden Punkt der Selbfiheit, dem 

Principe der Selbfibewegung, Diremtion feiner felbft in fich ! 

‚überhaupt fehlt. 

Für vollig unpbifofsghifl und rohſinnlich ift ferner das 

Verfahren zu halten, welches? an die Stelle von Begriffs- 

beflimmungen geradezu gar den Kohlenftoff und Stid- 

ſtoff, Sauer= und Waſſerſtoff fegte, und den vorhin inten= 

fiven Unterſchied nun naher zu dem Mehr oder Weniger 

des einen oder des andern Stoffes, das wirkfame und poft- 

tive Verhältniß der äußern Neize aber als cin Zufegen 

eines mangelnden Stoffes beftimmte. ‚In einer Afthenie 

z. B. — einem Nervenfieber — habe im Organismus der 

Stidftoff die Oberhand, weil das Gehirn und der Nerv 

überhaupt der potenzirte Stickſtoff ſey, indem die che— 

mifche Analyſe denfelben als Hauptbeftandtheil diefer 

organifchen Gebilde zeigt; die Hinzufesung des Kohlen: 

ftoffs fey hiermit indicirt, um das Gleichgewicht diefer 

Stoffe, die Gefundheit, wieder herzuftellen. Die Mittel, 

welche fi gegen Nervenfteber empirischer Weiſe wirkſam ge— 

zeigt haben, werden aus cben diefem Grunde als auf die 

"Seite des Kohlenftoffs gehörig. angefehen, und ein ſolches 

1 Zufab der erſten Ausgabe: Einzelnheit. 

” Zufab der erfterr Ausgabe: den formellen Beſtimmungen eine reelle 
Bedeutung geben wollte und. 
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oberflächliches Zuſammenſtellen und Meinen für Conſtruc— 

tion und Beweiſen ausgegeben. — Das Rohe beſteht 

darin, daß das äußerſte caput mortuum, der todte Stoff, in 

dem die Chemie ein erſtorbenes Leben zum zweiten Mal ge— 

tödtet hat, für das Weſen eines lebendigen Organs, ja für 

feinen Begriff genommen wird. | 
Die Unkenntniß und Mifachtung des Begriffs begrünz 

det überhaupt den bequemen Formalismus, finnliche Mate— 

tialien wie die. chemiſchen Stoffe, ferner Verhältniffe, die 

der Sphäre der unorganifhen Natur angehören, wie die 

Nord» und Süd-Polarität des Magnetismus, oder aud) den 

Unterfchied des Magnetismus felbft und- der Elektricität flatt 

‚der Begriffsbeftimmungen zu gebrauden, und das natürliche 

Aniverfum auf die Weife zu begreifen und zu entwideln, 

daß auf feine Sphären und Unterfchiede ein aus foldem Ma- 

terial fertig gemadtes Schema ! äußerlich angeheftet wird. 

Es ift hierüber eine große Mannichfaltigkeit von Formen 

moglich, da es beliebig bleibt, die Beftimmungen, wie fie in 

der chemiſchen Sphäre z.B. erfhheinen, Sauerfloff, Waſſer— 

ſtoff u. f. f., für das Schema anzunehmen, und fie auf Mag— 

netismus, Mechanismus, Vegetation, Animalität u. f. f. über— 

zutragen, oder aber den Magnetismus, die Elektricität, das 

Männliche und Weibliche, Contraction und Erpanfion u. f. f. 

zu nehmen, überhaupt zu Gegenfägen jeder andern Sphäre 

zu greifen und fie dann in den übrigen zu verwenden. 

Zufas. Der prattifhe Proceß ift zwar Veränderung und 

Yufheben der äußern unorganifchen Natur nad) ihrem felbftftändi- 

gen materiellen Beftehen, dennoch aber ein Proceß der Unfreiheit, 

weil der Organismus in der thieriſchen Begierde nach Außen gekehrt 

iſt. Als Wille erſt, meinen die Menſchen, feyen fie frei: aber 

gerade da find fle zu einem Nealen, Heußerlihen in Verhält- 

Zuſatz der erſten und zweiten Ausgaber son Norb- und Süd⸗, Welt« 

und Oft- Polarität, oder welches andere es ſey. 
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niß; erſt im vernünftigen Willen, der das Theoretifche ift, wie 

im theoretifchen Proceſſe der Sinne, ift der Menſch frei. Das 

Erfte ift hier alfo das Gefühl der Abhängigkeit des Subjects, 

daß es nicht für fih ifi, fondern ihn ein anderes Negatives 

nothiwendig, nicht zufällig fey; das ift das unangenehme Gefühl 

des Bedürfniffes. Der Mangel am Stuhl, wenn er drei Beine 

hat, ift in ung; aber im Leben ift felbft der Mangel, doch ift 

er ebenfo auch aufgehoben, weil «8 die Schranke als Mangel 

weiß. Es ift fo ein Vorrecht höherer Naturen, Schmerz zu 

empfinden; je höher die Natur iſt, deſto mehr Unglück empfin— 

det ſie. Der große Menſch hat ein großes Bedürfniß, und den 

Trieb, es aufzuheben. Große Handlungen kommen nur aus 

tiefem Schmerze des Gemüthes her; der Urſprung des Uebels 

u.f.w. hat hier feine Auſflöſung. Im Negativen iſt fo das 

Thier zugleid) pofitiv bei fih; und auch das ift das Vorrecht 

der höhern Naturen, als diefer Widerfprud zu eriftiren. Ebenfo _ 

fiellt das Thier aber au den Frieden wieder her, und befrie= 

digt ſich in ſich; die thierifche Begierde ift der Idealismus der 

Gegenftändlichkeit, wonach diefe Kein Fremdes iſt. 

Die äußerliche Manier des Auffaſſens, von der im Para— 

graphen die Rede war, treibt ſchon in Schelling's Philoſophie 

ihr Spiel, indem er oft im Paralleliſtren zu weit geht. Oken, 

Zrorler und Andere fallen vollends in einen leeren Formalismus, 

wie wenn Ofen, wie wir oben (8.346., Zufas, S. 520) fahen, die 

Holzfaſern der N flanzen ihre Nerven nennt, oder die Wurzeln ihr 

Gehirn genannt worden (f. oben 8. 348., Zuf. S.536): ebenfo 

das Gehirn die Somne des Menfchen ſeyn follte. Um die Ge— 

dankenbeftimmung eines Organs des vegetabilifchen oder ani- 

malifhen Lebens auszudrüden, wird nicht aus der Sphäre des 

Gedankens, fondern aus einer andern Sphäre der Name ge= 

nommen. Man darf die Kormen aber nicht wieder aus der 

Anſchauung nehmen, um andere dadurch beftimmen zu wollen; 

fondern fie müffen aus dem Begriffe geſchöpft werden. 
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8. 360. 

Das Bedürfniß iſt ein beſtimmtes und feine Beſtimmt— 
heit ein Moment ſeines allgemeinen Begriffs, obſchon auf un— 
endlich mannichfaltige Weiſe particulariſirt. Der Trieb iſt die 
Thätigkeit, den Mangel ſolcher Beſtimmtheit, d. i. ihre Form, 
zunächſt nur ein ſubjectives zu ſeyn, aufzuheben. Indem 

der Inhalt der Beſtimmtheit urſprünglich iſt, in der Thätigkeit 
ſich erhält und durch ſie nur ausgeführt wird, iſt er Zweck 
(8-204.); und der Trieb, als nur im Lebendigen, ift In— 
ſtinet. Jener formelle Mangel ift die innere Erregung, 
deren dem Inhalte nach fpecififche Beftimmtheit zugleich als 
eine Beziehung des Thiers auf die befonderen Individualift- 
rungen der Naturfphären erfeheint. 

Das Geheimnißvolle, das die Schwierigkeit, den In— 

ftinet zu faffen, ausmachen fol, liegt allein darin, daß der 

Zwed nur als der innere Begriff aufgefaßt werden kann, 

daher bloß verſtändige Erklärungen und Verhältniſſe ſich dem 

Inſtincte bald als unangemeſſen zeigen. Die gründliche Be— 

ſtimmung, welche Ariſtoteles vom Lebendigen gefaßt hat, 

daß es als nach dem Zwecke wirkend zu betrachten fey, iſt 

‚in neuern Zeiten beinahe verloren gewefen, bis Kant in der 

innern Zwedmäßigkeit, daß das Lebendige als Selbfizwed 
zu betrachten fey, auf feine Weife diefen Begriff wieder er— 

weckte. Was vornehmlich die Schwierigkeit hierüber macht, 

ift, daß die Zweckbeziehung gewöhnlich als äußere vorge— 

ſtellt wird, und die Meinung obwaltet, als ob der Zweck 

nur. auf bewußte Weife exiftire. Der. Inftinet ift die auf 

bewußitlofe Weife wirkende Zweäthätigkeit: | 

Bufak, Da der Trieb nur durch ganz beflimmte Hand- 

lungen erfüllt werden kann, fo erfcheint dieß als Inſtinct, in— 

dem es eine Wahl nad Zwedbefiimmung zu ſeyn ſcheint. Weil 

der Trieb aber nicht gewußter Zweck iſt, ſo weiß ; das Thier feine 
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Zwede nod nicht als Zwecke; und dieſes fo beumßtlos nach 

Zwecken Handelnde nennt Ariſtoteles pvors. 

8§. 361. 

Inſofern das Bedürfniß ein Zuſammenhang mit dem alt- 

gemeinen Mechanismus und den abflrarten Mächten der Nas . 

tur ift, ift der Inſtinct nur als innere, nicht einmal ſympa— 

thetifche, Erregung (wie im Schlafen und Wachen, den klima— 

tifchen und andern Wanderungen wu. f. f.). Aber als Verhältniß 

des TIhiers zu feiner unorganifchen, vereinzelten Natur, ift 

er überhaupt beffimmt, und nad) weiterer Particularität ifl 

nur ein befhräntter Umkreis der allgemeinen unorganifchen Na= 

tur der feinige. Der Inſtinct iſt gegen fie ein praktiſches 

Verhalten, innere Erregung mit dem Scheine einer Außerlichen 

Erregung verbunden, und feine Thätigkeit theils fo rmelle theils 

reelle Yffimilation der unorganifhen Natur. 

Zuſatz. Wachen und Schlaf iſt nicht Erregt-Werden | 

von einem Aeußerlichen, ſondern ein unvermitteltes Mitgehen 

mit der Natur und ihren Veränderungen, als Ruhe in ſich und 

Dirimiren gegen die Außenwelt. Ebenſo ſind die Migrationen 

der Thiere, z. B. der Fiſche nach andern Meeren, ein ſolches Mit— 

leben, ein Zug innerhalb der Natur ſelbſt. Es geht dem Schlaf 

nicht ein Bedürfniß, die Empfindung eines Mangels vorher; 

man fällt in Schlaf, ohne daß man thätig wäre, um zu ſchlafen. 

Man ſagt wohl, die Thiere ſchlafen aus Inſtinct, ſammeln Nah— 

rung für den Winter; das iſt auch nur ein ſolcher Zug, wie das 

Erwachen. Je niedriger der Organismus iſt, deſto mehr lebt er 

dieſes Naturleben mit. Natürliche Völker empfinden den Gang 

der Natur, der Geiſt aber macht aus Nacht Tag; und fo find 

auch die Stimminigen der Jahreszeiten in höhern Drganifa= 

tionen ſchwächer. Gingeweidewürmer, die man in der Leber, 

dem Gehirne der Hafen oder Rehe in gewiflen SZahreszeiten 

findet, find eine Schwache des Organismus, in welder Ein 

Theil ſich zu eigener Lebendigkeit abfondert. — Weil das Thier 
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nun den allgemeinen Gang der Natur fympathetifch mitlebt, fo 

ift es fo ungereimt nicht, vom Zufammenhang mit dem Mond, 

dem terreſtriſchen und fiderifchen sr zu fprehen, und Pro— 

phezeiungen aus Vögelflug (3.8. bei Erdbeben) anzunchmen. 

Sp haben beftimmte Thiere Borempfindungen des Wetters, wie 

denn namentlich Spinnen und Fröſche MWetterpropheten find. Auch 

der Menſch empfindet an einem ſchwachen Theile, z. B. einer Narbe, 

eine ſolche Veränderung; fie ift ſchon da und zeigt fi) am Men— 

fen, wenn fie auch erſt fpäter als Aenderung des Wetters in 

die Eriftenz tritt. 

Der Trieb im befondern Thiere ift ein ganz beftimmter Trieb; 

jedes Thier hat nur einen beſchränkten Kreis zu feiner eigenen une 

organifchen Natur, die allein für es ift, und die es fi) aus Vielen, 

und zwar vermöge des Inſtincts, herausſuchen muß. Im Löwen 

erweckt nicht bloß der Anblick eines Rehes, im Adler der eines Ha— 

fen, bei andern Thieren dieſe Körner, Reis, Gras, Hafer u. ſ. f. ein 

Verlangen danad), noch iſt es eine Wahl; fondern der Trieb ift fo 

immanent, daß indem Thiere felbft diefe fpecififche Beftimmtpeit 

des Grafes, und zwar diefes Grafes, diefer Körner u. f. w, alles 

Uebrige aber für es gar nicht vorhanden iſt. Der Menſch, als 

das allgemeine, denkende Thier, hat einen viel ausgedehnteren 

Kreis, und macht fi alle Gegenftände zu feiner unorganifchen 

Natur, auch für fein Wiffen. Unentwidelte Thiere haben nur 

Elementarifches — Waſſer — zu ihrer unorganifhen Natur. Die 

Lilien, Weidenbäume, Feigen haben eigene Infecten, deren ganze 

unorganifche Natur auf ſolches Gewächs beſchränkt iſt. Das Thier 

kann nur durch feine unorganiſche Natur erregt werden, denn das 

Entgegengefete ift nur fein Entgegengefegtes; nicht das Andere 

überhaupt foll erkannt werden, fondern eines Jeden fein An— 

deres, das cben ein ———* Moment der eigenen Natur 

eines Jeden iſt. 

8. 362. 

Inſofern der Inſtinet auf formelle Aſſimilation geht, bil— 

Encyklopädie, I, 39 
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det er feine Beftimmung in die Neußerlichfeiten ein, giebt ihnen 

als dem Material eine äußere dem Zwede gemäße Form, 

und läßt die Objectivität diefer Dinge beftehen (wie im Bauen 

von Neſtern und andern Lagerfätten). Aber veeller Proceß 

ift er, infofern er die unorganiſchen Dinge vereinzelt oder fi) 

zu den bereits vereinzelten verhält, und fie, mit Verzehrung 

derfelben und Vernichtung ihrer eigenthümlichen Dualitäten, afft- 

milirt; — der Proceß mit der Luft (Athmen und Haut- 

proceß), mit dem Waffer (Durfi), und mit der individugs 

lifirten Erde, namlich befondern Gebilden derfelben (Hunger). 

Das Leben, das Subject diefer Momente der Totalität, fpannt 

fih in fi als Begriff und in die Momente als ihm äußerliche 

Realität, und if der fortdauernde Conflict, in welchem es dieſe 

Aeußerlichkeit überwindet. Weil das Thier, das ſich hier als 

unmittelbar Einzelnes verhält, dieß nur im Einzelnen nach 

allen Beſtimmungen der Einzelnheit (dieſes Orts, dieſer Zeit 

u. ſaf.) vermag: fo iſt dieſe Realiſirung feiner feinem Begriffe 

nicht angemeſſen, und es geht! aus der Befriedigung fort 

dauernd in den Zuftand des Bedürfniſſes zurück. 

Zuſatz. Das Thier beſtimmt ſich ſelbſt feinen Platz 

zum Ruhen, Schlafen, um Junge zu gebähren; es verändert 

nicht nur ſeinen Platz, ſondern es macht ſich denſelben. Das 

Thier iſt darin praktiſch, und dieſe zweckmäßige Weiſe des Be— 

ſtimmens iſt der in Thätigkeit geſetzte innere Trieb. 

Der reelle Proceß iſt zuerſt Proceß mit den Elementen; 

denn das Aeußerliche iſt ſelbſt zuerſt allgemein. Die Pflanze 

bleibt beim elementariſchen Proceſſe ſtehen; das Thier geht aber 

zu dem Proceffe der Einzelnheit fort. Unter jenen elementariſchen 

Proceſſen könnte auch das Verhältnig zum Lichte genannt 

werden; denn diefes ift auc eine äußere, elementarifche Potenz. 

Das Licht aber als foldyes ift für das Thier und den Menfchen 

nicht diefe Macht, welde es für die vegetabilifhe Natur if; 

ı Zufab der erften und zweiten Ausgabe: daher. 
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fondern weil der Menſch, das Thier ficht, fo haben fie das Licht, 

dieß Sich-Manifeſtiren der objectiven Form äußerlich, verhalten 

fi) aber im theoretifchen Proceſſe ideell dazu. Das Licht hat nur 

auf die Farbe der .gefiederten Thiere, dann auf die Farbe des 

Pelzes Einfluß: auch das. fhwarze Haar des Negers hängt vom 

Klima, von der Wärme und dem Lichte ab: auch das Blut 

der Thiere und ihre farbigen Säfte gehören hierher. Ueber die 

Farbe der Federn hat Göthe die Beobachtung gemacht, daß 

ſowohl die Einwirkung des Lichts, als auch die innere Organi— 

ſation dieſelbe beſtimmt. Von den Farben des Organiſchen 

überhaupt ſprechend, ſagt er: „Weiß und Schwarz, Gelb, Gelb— 

roth und Braun wechſeln auf mannigfaltige Art; doch erſcheinen 

fie nicht auf eine ſolche Weiſe, daß fie uns an die Elementar— 

farben erinnerten. Sie find alle vielmehr gemifchte, durd) or— 

ganifche Kochung bezwungene Farben: und bezeichnen mehr-oder 

weniger die Stufenhöhe des Wefens, dem fie angehören. Die 

Flecken auf der Haut haben einen Bezug auf die inneren Theile, 

über welche fie gezogen find. Muſcheln und Fiſche haben mehr 

elementarifche Karben. Heißere Himmelsftrihe, aud ſchon im 

Waſſer wirkfam, bringen die Karben der Fiſche hervor, verſchö— 

nern und erhöhen fie. Auf Dtaheiti ſah Forſter Fiſche, deren 

Oberfläche fehr ſchön fpielte, befonders im Augenblid, da der 

Fisch farb. — Der Saft in den Muſcheln hat das Eigene, 

daß er, dem Licht und der Luft ausgeſetzt, erft gelblih, dann 

grünlich erfheint, dann ins Blaue, von da ind Wiolette über- 

geht ‚ weiter aber ein höheres Roth annimmt, und zulegt dur) 

Einwirkung der. Sonne, befonders wenn er auf Battift aufge= 

tragen worden, eine reine hohe rothe Farbe annimmt. — Die 

Einwirtung des Lichts auf die Federn der Vögel umd ihre 

Farben ift durchaus: bemerklih. So ift z. B. auf der Bruſt 

gewiffer Papageien die Feder eigentlich gelb; der ſchuppenartig 

hervortretende Theil, den das Licht befheint, ift aber aus dem 

Gelben ins Rothe gefteigert. So ficht die Bruft eines ſolchen 

39 * 
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Thiers hochroth aus; wenn man aber in die Federn bläft, er— 

fcheint das Gelbe. Sp ift durdaus der unbedeckte Theil der 

Federn von dem in ruhigem Zuftande bededten höchlich unter- 

ſchieden; ſo daß fogar nur der unbededte Theil, 3. B. bei Ra— 

ben, bunte federn hat, und man nach diefer Anleitung die 

Schwanzfedern fogleich wieder zurechtlegen kann.“! BETEN 

Während der Proceß mit dem Licht diefer ideelle Proceß 

bleibt, fo ift der Proceß mit der Luft und dem Wafler ein 

Proceß mit dem Materiellen. Der Haut-Proceß ift der forte 

gehende vegetative Proceß, der in Haare und Gefieder aus— 

ſchlägt. Die menſchliche Haut hat weniger Haare, als die thies 

riſche; befonders aber find die Federn der Vögel ein Herauf⸗ 

nehmen des Vegetabiliſchen ins Animaliſche. „Die Kiele ſind 

durchaus geäſtet, wodurch ſie eigentlich zu Federn werden; und 

manche dieſer Ausäſtungen und Beſiederungen ſind wieder ſub— 

dividirt, wodurch ſie überall an die Pflanze erinnern. — Die 

Oberfläche des Menſchen iſt glatt und rein, und läßt bei den 

vollkommenſten, außer wenigen, mit Haar mehr gezierten als 

bedeckten, Stellen die ſchöne Form ſehen. Ein Ueberfluß der 

Haare an Bruſt, Armen und Schenkeln deutet eher auf Schwäche, 

als auf Stärke: wie denn wahrſcheinlich nur die Poeten, durch 

den Anlaß einer übrigens flarken‘ Thiernatur verführt, unter 

uns folde haarige Helden zu Ehren gebradht haben.’ ? 

Der Athmungs-Proceß ift die als unterbrochen ſich darftellende 

Eontinuität. Das Aus- und Einathmen ift ein Verdunften des 

Bluts, die verdunftende Jrritabilität (8. 354. Zuf. S.580); das 

Uebergehen in die Luft wird begonnen und zurüdgenommen. „Die 

Schlammpeißger (Cobitis fossilis) athmen dur den Mund, 

und geben die Luft aus dem After wieder von fih.’® Die 

Kiemen, womit die Fiſche das Waſſer zerfegen, iſt auch ein 

ı Spnthes Farbenlehre, Bd. J., $. 664, 640, 660. 

2 Göthe: Farbenlehre, Bd. J., 8. 6555 8. 669. 

> Tresiranns, a. n. DO. Bd. IV., ©, 146. 

\ 
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feeundäres, den Lungen analoges Refpirations= Organ. In— 

feeten haben LZuftröhren durch den ganzen Leib verbreitet, mit 

Deffnungen zu beiden Seiten des Bauches; einige, die unter 

Waſſer leben, holen fih einen Borrath, heben ihn unter den 

slügeldeden auf, oder in den feinen Haaren am Unterleib, ! 

Warum bezieht fih nun das Blut auf diefe ideelle Berdauung 

des abfiracten Elements? Das Blut ift diefer abfolute Durft, 

feine Unruhe in fih und gegen ſich felbfi; das Blut hat Hun⸗ 

ger nach Befeuerung, will differenzirt werden. Näher iſt dieß 

Verdauen zugleich ein vermittelter Proceß mit der Luft, näm— 

lich eine Umbildung der Luft in Kohlenſäure und das venöſe 

(dunkele kohlenſtoffhaltige) Blut, und in arterielles, ſauergeſtoff— 

tes. Die Thätigkeit und Belebung des arteriellen Bluts ſchreibe 

ich nicht ſowohl der materiellen Veränderung zu, als ſeiner 

Sättigung, d. i. daß, wie in anderer Verdauung, es ſeinen 

Hunger oder Durſt (wie man es nennen will) immer ſtillt, 

und durch Negativität ſeines Andersſeyns zum Fürſichſeyn kommt. 

Die Luft iſt das an ſich Feurige und Negative; das Blut iſt 

daſſelbe als entwickelte Unruhe, — das brennende Feuer des 

thieriſchen Organismus, das ſich nicht nur verzehrt, ſondern ſich 

als flüſſig auch erhält, und an der Luft das pabulum vitae fin» 

det. Venenblut, an die Stelle des arteriellen eingefprügt, lähmt 

daher die Action. Bei Todten trifft man an der Stelle des 

rothen Blutes faft nur lauter venöſes; bei Schlagflüffen findet 

es fih im Gehirn. Das kommt nit von dem Bischen Sauer- 

floff oder Kohlenftoff mehr oder weniger her.” In Scharlach— 

fiebern hat dagegen aud das venofe Blut Scharladhröthe. Das 

wahre Leben des Bluts iſt nun aber die ftete Umwandlung des 

arteriellen und venöfen Bluts in einander; — wobei die Kleinen 

Gefäße die größte Thätigkeit entwideln. * „In verfchiedenen 

Treviranus, a. a. O. Bb.IV., ©. 150. 

2 Bergl. Bihat, a. a. O. ©. 329 fig. 

3 Autenriethb, m. a. O. Th. III. Index, ©. 370. 
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Drganen zeigt ſich eine ſchnellere Ummwandelung des Arterien 

biuts in venofes, und zwar oft in ein foldhes, deſſen charakte— 

riftifche Eigenſchaften (Schwärze, geringere Dichtigkeit beim Ge— 

fiehen) in höherem Grade als fonft vorhanden find, wie 3. B. 

bei der Milz: ohne daß hier die Wandungen der Gefäße den 

gewöhnlichen Einfluß des Sauerftoffs des arteriellen Blutes in 

höherem Grade zeigen, fondern fie im Gegentheil weicher, oft 

faft breiartig find. — Die Schilddrüfe befist zufammenge- 

nommen größere Schlagadern, als irgend ein anderer Theil des 

menfchlichen Körpers. Diefe Drüfe verwandelt auf einem Turzen 

Wege viel Schlagaderblutin venöſes.“ Da die Gefäße derfel- 

ben nicht, wie fie follten, härter werden, wohin kommt der Sauer 

ftoff des arteriellen Bluts? Er wirkt eben nicht chemifch äußerlich. 

Der Proceß mit dem Waſſer ift das Verlangen nad) dem 

Neutralen: einerfeits gegen die abſtracte Hitze in fich felbft, ans 

dererfeits gegen den beflimmten Gefhmad, den man wegbringen 

will; denn deßwegen trintt man. — Der Trieb ift nur dann 

Inſtinct, wenn er ſich zu ISndividualifirtem verhält. Während 

ſich damit aber das momentan befriedigte Bedürfniß immer wies 

der erzeugt, befriedigt fi) der Geift in der Erkenntniß allgemei= 

ner Wahrheiten vielmehr auf allgemeine Weife. 

8. 363. 

Die mehanifhe Bemädhtigung des äußern Objects 

ift der Anfang; die. Affimilation felbft if das Amfchlagen 

der Aeußerlichkeit in die felbftifche Einheit. Da das Thier Sub— 

ject, ? einfache Negativität, ift, Tann diefe Affimilation weder 

mechaniſcher noch chemifcher Natur feyn, da in diefen Procefien 

fowohl die Stoffe als die Bedingungen und die Thätigkeit 

äußerliche gegen einander bleiben, und der lebendigen ab- 

foluten Einheit entbehren. 

Autenrieth, m a. O. Th. J. 8.512 (391)5 8, 458— 459. 

2 Zufab der erften Ausgabe; hiermit. 
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Zufak. Das begehrende Organifche, das fich als die Ein— 
heit feiner und des Gegenfländlichen weiß, und fo das Dafeyn des 

Andern durchſchaut, ift die nad) Außen gekehrte, bewaffnete Ge— 

ftalt, deren Knochen zu Zähnen und deren Haut zu Klauen ſich 

gemacht haben. Der Proceß mit den Klauen und den Zähnen 

ift noch mechaniſch; der Speichel macht aber ſchon den Procef 

zu einem organifhen. Es ift lange Zeit Mode gewefen, den 

Aſſimilations-Proceß mechaniſch zu erklären: wie auch den Blut— 

umlauf, oder die Wirkung der Nerven, als ſeyen dieſe geſpannte 

Saiten, die erzittern; aber ein Nerv iſt ganz ſchlaff. Auch 

ſollen ſie eine Reihe Kügelchen ſeyn, die beim Druck ſich ſtoßen 

und ſchieben; und das letzte Kügelchen ſtoße die Seele an. 

Die Seele iſt aber allenthalben im Körper; und für ihren 

Idealismus hat das Außereinander der Gebeine, Nerven, Adern 

keine Bedeutung. Auf das Leben endliche Verhältniſſe über— 

tragen, fällt alſo noch mehr auf, als wenn man, wie wir bei 

der Elektricität ſahen, meint, es ſolle im Himmel ſo zugehen, 

wie bei uns zu Hauſe. Das Verdauen hat man nun ebenſo auf 

Stoßen, auch Pumpen u.ſ.f. zurückführen wollen, darin läge aber 

ein äußerliches Verhältniß des Innerliden und Xeußerlichen, 

da doc das Thier das abfolut mit fih Eine der Lebendigkeit, 

“ nichts Zufammengefegtes ift. In neuerer Zeit find chemiſche Ver— 

hältniffe gebraucht worden; Doch auch chemiſch kann die Aſſi⸗ 

milation nicht ſeyn, weil wir im Lebendigen ein Subject haben, 

das ſich erhält und die Eigenthümlichkeit des Andern negirt, 

während im Chemiſchen das im Proceß Seyende, Säure und 

Kauſtiſches, ſeine Qualität verliert, und in dem neutralen Pro— 

ducte des Salzes zu Grunde geht, oder zu einem abſtracten 

Radicale zurückkehrt. Die Thätigkeit iſt da erloſchen, ſtatt 

daß das Thier die bleibende Unruhe in der Beziehung auf ſich 

ſelbſt iſt. Das Verdauen kann freilich als Neutraliſtren von 

Säure und Kali gefaßt werden: es iſt richtig, daß. ſolche end— 

liche Verhältniſſe im Leben beginnen; diefes unterbricht fie aber, 
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und bringt ein anderes Product, als den Chemismus, heraus. 

Sp ift im Auge Feuchtigkeit, die das Licht bricht; bis zu einem 

gewiſſen Punkte kann man alſo dieſe endlichen Verhältniſſe ver— 

folgen, aber dann fängt eine ganz andere Ordnung an. Che— 

miſch analyſirt, kann man ferner im Gehirn viel Stickſtoff fin— 

den: ebenfo, wenn man die ausgeathmete Luft analyfirt, findet 

man andere Beflandtheile, als in der eingeathmeten. Man 

Tann fo dem demifchen Proceſſe nachgehen, ſelbſt die einzelnen 

Theile des Lebendigen chemiſch zerlegen. Dennoch dürfen die 

Proceſſe ſelbſt nicht chemiſch genommen werden, da das Che— 

miſche nur dem Todten zukommt, die animaliſchen Proceſſe aber 

immer die Natur des Chemiſchen aufheben. Die Vermittelun— 

gen, die beim Lebendigen, wie beim meteorologiſchen Proceß, 

vorkommen, kann man weit verfolgen und aufzeigen; aber dieſe 

Vermittelung iſt nicht nachzumachen. 

8. 364. 

Die Aſſtimilation iſt erſtlich, weil das Lebendige die all— 
gemeine Macht feiner äußerlichen, ihm entgegengefegten Natur 

ift, das unmittelbare Zuſammengehen des inwendig Yufge- 

nommenen mit der Animalität; eine Infection mit diefer, und 

einfahe Verwandlung (8. 345. Anm. u. 8. 346.). Zweis 

tens als Vermittlung iſt die Aſſimilation Werdauung: — 

Entgegenſetzung des Subjects gegen das Aeußere, und nach 

dem weitern Unterſchiede als! Proceß des animaliſchen Waf- 

ſers (des Magen- und pankreatiſchen Safts, animaliſcher 

Lymphe überhaupt) und des animaliſchen Feuers (der Galle, 

in welcher das Inſichgekehrtſeyn des Organismus von ſei— 

ner Concentration aus, die es in der Milz hat, zum Für— 

ſichſ eyn und zur thätigen Verzehrung beſtimmt iſt; — Pro⸗ 

ceſſe, die ebenſo aber particulariſirte Infectionen ſind. 

I Erfte Ausgabe: gegen fein unmittelbares Aſſimiliren, ſo daß jenes 
als Negatives ſich dagegen erregt, und als Proceß des Gegenſatzes auftritt. 
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8. 365. 

Dieſes Einlaſſen mit dem Aeußern, die Erregung und 

der Proceß ſelbſt, hat aber gegen die Allgemeinheit und 
einfache Beziehung des Lebendigen auf ſich gleichfalls die Be— 

fimmung der Aeußerlichkeit; dieß Einlaffen ſelbſt! macht 

alſo eigentlich das Object und das Negative gegen die Sub— 

jectivität des Organismus aus, das er zu überwinden und zu 

verdauen hat. Dieſe Verkehrung der Anſicht iſt das Princip 

der Reflexion des Organismus in ſich; die Rückkehr in ſich iſt 

die Negation ſeiner? nach Außen gerichteten Thätigkeit. Sie 

hat die doppelte Beftimmung, ? daß er * feine mit der Aeußer— 

lichkeit des Objects in Conflict gefeste Thätigkeit von ſich einer- 

feits excernirt: andererfeits, als unmittelbar identiſch mit diefer 

Thätigkeit für fich geworden, in diefem Mittel fich reproducirt 

hat. Der nad Außen gehende Proceß wird fo in den erften 

formellen der einfahen Reproduction aus ſich felbfi, in das 

Zuſammenſchließen feiner mit fih, verwandelt. * 

Das Hauptmoment in der Verdauung iſt die unmit- 

telbare Wirkung des Lebens, als der Macht über fein 

unorganifehes Object, das es fih nur infofern als feinen er— 

vegenden Reiz ° vorausfegt, als es an fich identiſch mit ihm, 

aber zugleich deſſen Idealität und Fürſichſeyn iſt. Diele 

Wirkung ift Infection und unmittelbare Verwandlung; 

ihr entfpricht die in der Expoſttion der Zwedthätigkeit auf- 

a Erfte Ausgabe: Diefe thierifche Erregung ift zunächſt gegen bie äußere 

Potenz gekehrt, welche aber durch die Inſection unmittelbar auf die Seite 

des Organismus geſtellt iſt. Aber jene Erregung hat, als der Gegenſatz 

und das Fürſichſeyn des Proceſſes, gegen die Allgemeinheit und einfache 

Beziehung des Lebendigen auf ſich gleichfalls die Beſtimmung der Aeußer— 

lichkeit. Beides zuſammen, zunächſt auf der Seite des Subjects als Mittel 

erſcheinend. | - 
2 Zuſatz der erften und zweiten Ausgabe: eigenen Negativität oder. 

3 Erſte Ausgabes As natürliches Seyn ſchließt ſich die Einzelnheit, 

pie er hierin erreicht, mit feiner Allgemeinheit als disjungirend ſo zuſammen. 

4 Aufa der erſten und zweiten Ausgabe: die erſte Negation, nämlich. 

»Zuſatz der erſten Ausgabez entgegenſetzt amd. | 
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gezeigte unmittelbare Bemächtigung des Objects ($. 208.). 

— Spallanzani’s und Anderer Verſuche und die neuere | 

Phyſiologie haben diefe Unmittelbarkeit, mit der das Leben— 

dige als Allgemeines ohne weitere Vermittlung, durch 

feine bloße Berührung und durch Aufnehmen des Nahrungs- 

mittels in feine Wärme und Sphäre überhaupt, fih in 

: daffelbe continuirt, auch empirifch erwiefen, und dem 

Begriffe gemäß aufgezeigt, — gegen die Vorſtellung eines 

bloß medanifchen, erdichteten Yus= und Abfonderns fhon 

fertiger, ! brauchbarer Theile, fo wie eines chemiſchen Pro⸗ 

ceſſes. Die Unterſuchungen der vermittelnden Aetionen 

aber haben beſtimmtere Momente dieſer Verwandlung, 

(wie ſich z. B. bei vegetabiliſchen Stoffen eine Reihe von 

Gährungen darſtellt) nicht ergeben. Es iſt im Gegentheil 

z. B. gezeigt worden, daß ſchon vom Magen aus Vieles in 

die Maſſe der Säfte übergeht, ohne die übrigen Stufen der 

Vermittlung durdzugehen zu haben, daß der pantreatifche 

Saft weiter nichts, als Speichel if, und die Pankreas? 

wohl entbehrt werden könne, m.f.f. Das leste Product, 

der Chylus, den der Brufigang aufnimmt und ins Blut 

ergießt, ift diefelbe Lumphe, welde von jedem einzelnen 

Eingeweide und Organe ercernirt, von der Haut und dem 

Iymphatifchen Spfleme im unmittelbaren Nrocefie der Ver— 

wandlung allenthalben gewonnen wird, und die allenthalben 

fon bereitet if. Die niedrigen Thierorganifationen, die 

ohnehin nichts als eine zum häutigen Punkte oder Rohren 

— einem einfahen Darmfanal — geronnene Lymphe ſind, 

gehen nicht über dieſe unmittelbare Verwandlung hinaus. 

Der vermittelte Verdauungs-Proceß, in den Thierorga⸗ 

niſationen, iſt in Rückſicht auf ſein eigenthümliches Pro— 

duct ein eben folder Ueberfluß, als bei Pflanzen ihre 

ı Erfte Ausgabe: homsgener. 

2 Zufab der erften und zweiten Ausgabet fehr. 
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durch ſogenannte Geſchlechts-Differenz vermittelte Saamen— 
Erzeugung. — Die faeces zeigen, beſonders bei Kindern, 
bei denen die Vermehrung der Materie doch am meiften her> 

vorflicht, häufig den größten Theil der Nahrungsmittel un- 

verändert, vornehmlich) mit. thieriſchen Stoffen, der Galle, 
Phosphor und dergleichen vermifcht, und als die Hauptwir- 
tung des Organismus, diefe feine eigenen Productionen zu 

überwinden und wegzufhaffen. 

Der Schluß des Organismus ift darum nicht der Shcluß 

der äußern Zweckmäßigkeit, weil er nicht dabei ſtehen 

bleibt, ſeine Thätigkeit und Form gegen das äußere Object 

zu richten, ſondern dieſen Proceß, der wegen ſeiner Aeußer— 

lichkeit auf dem Sprunge ſteht, mechaniſch und chemiſch zu 

werden, ſelbſt zum Object macht. Dieß Verhalten iſt als 

die zweite Prämiſſe im allgemeinen Schluſſe der Zweckthätig— 

keit exponirt worden (S. 209.). — Der Organismus iſt ein 

Zuſammengehen ſeiner mit ſich ſelbſt in ſeinem äußern Pro— 

ceß; er nimmt und gewinnt aus ihm nichts als den Chylus, 

jene ſeine allgemeine Animaliſation: und iſt ſo als fürſich— 

ſeyender lebendiger Begriff eben fo ſehr disjunctive Thätig— 

keit, welche dieſen Proceß von ſich wegſchafft, von ſeinem 

Zorne gegen das Object, dieſer einſeitigen Subjectivität, 

abſtrahirt, dadurch das für ſich wird, was er an ſich iſt 

— ſubjective, nicht neutrale, Identität ſeines Begriffs und 

ſeiner Realität —, und ſo das Ende und Product ſeiner 

Thätigkeit als das findet, was er ſchon von Anfang und 

urſprünglich iſt. Hierdurch iſt die Befriedigung ders 

nünftig; der in die äußere Differenz gehende Proceß ſchlägt 

in den Proceß des Organismus mit ſich ſelbſt um, und das 

Reſultat iſt nicht die bloße Hervorbringung eines Mittels, 

ſondern des Zwecks, — ein Zuſammenſchließen mit ſich. 

Zu ſatz. Der Ernährungs-Proceß ift hier die Haupt— 

ſache; das Organiſche iſt mit der unorganiſchen Natur geſpannt, 
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negirt fie, und fest fie mit fi identifh. In diefem unmittel- 

baren VBerhältniß des Drganifchen zum Unorganiſchen ift das 

Drganifche gleihfam das unmittelbare Schmelzen des Unorga— 

nifchen zur organifchen lüffigkeit. Der Grund aller Beziehung 

Beider auf einander ift eben diefe abfolute Einheit der Subflanz, 

wodurd das Unorganiſche für das Organiſche ſchlechthin durch— 

fihtig, ideel und ungegenftändlid if. Der Ernährungs-Pro= 

ceß ift nur diefe Verwandelung der-unorganifhen Natur in eine 

Leiblichkeit, die dem Subjecte angehört: nur daß er dann auch 

als ein durch viele Momente hindurchgehender Proceß erſcheint, 

der nicht mehr unmittelbare Verwandelung iſt, ſondern Mittel 

zu gebrauchen ſcheint. Die thieriſche Natur iſt das Allgemeine 

gegen die beſonderen Naturen, die darin in ihrer Wahrheit und 

Idealität ſind; denn ſie iſt das wirklich, was jene Gebilde an ſich 

ſind. Ebenſo weil alle Menſchen an ſich vernünftig ſind, ſo hat 

der Menſch Macht über fie, welcher an ihren Inſtinct der Vernunft 

appellirt, da, was er ihnen'offenbart, gleich an diefem Inſtinct ein 

Entſprechendes hat, was mit der erpliciten Vernunft zuſammen— 

gehen kann: indem das Volk unmittelbar aufnimmt, was an es 

tommt, fo erfheint die Vernunft in demfelben als Berbreitung 

und Infection; und damit verfehwindet die Rinde, der Schein 

der, Trennung, der noch vorhanden war. Diefe Macht der 

Animalität ift das fubftantielle Verhältniß, die Hauptfache in 

der Verdauung. Iſt der thierifhe Organismus daher die Sub— 

ftanz, fo ift das Unorganiſche nur Accidenz, deffen Eigenthüm— 

lichkeit nur cine Form ift, die es unmittelbar aufgiebt. ‚Man 

weiß aus Erfahrung, daß Zuder, Pflanzengummi, Pflanzenöhle, 

Körper alſo, nähren, welche wenig oder gar keinen Stickſtoff 

enthalten, und daß ſie deſſen ungeachtet in thieriſche Subſtanz 

verwandelt werden, welche vielen Stickſtoff enthält. Denn’ 

ganze Völker leben bloß von Pflanzen, wie andere bloß von 

Fleiſch leben. Die Mäßigkeit der Erxftern aber beweift, daß 

ihr Körper von ihren Speifen nicht bloß den Kleinen, in jeder 



Dritter Abſchnitt. Der Verdauungs-Proceß des <hiers, 621 

Pflanze vorhandenen, dem thierifhen Stoffe ähnlichen Be— 
ſtandtheil behält, und alles Uebrige wieder auswirft ſondern 

daß er einen großen Theil dieſer Pflanzenſpeiſe zu einem ſeinen 

Organen angemeſſenen Nahrungsmittel verarbeitet. “ Die 

Thiere und Pflanzen ‚, die dag Thier verzehrt, find zwar ſchon 

Drganifirte, aber für diefes Thier find fie relativ fein Unorga— 

nifhes. Das Beſondere, Aeußerliche hat Fein Beftchen für ſich, 

fondern ift ein Nichtiges, fobald es vom Lebendigen berührt 

wird; und diefe Verwandelung ift nur die Offenbarung diefes 

Verhältniſſes. 

Dieſes unmittelbare Uebergehen und Verwandeln iſt es, 

woran alle Chemie, alle Mechanik ſcheitert, und ihre Grenze 

findet, da fie eben nur ein Begreifen aus ſolchem Vorhandenen 

find, das Schon die äußere Gleichheit hat. Beide Seiten find aber 

vielmehr in ihrem Dafeyn gegen einander vollkommen frei. Brot 

3. B. hat an ihm felbft Feine Beziehung auf den Körper: oder 

der Chylus, das Blut ift etwas ganz Anderes. Die Verände- 

rung der Nahrungsmittel empirifh bis zum Blut verfolgen 

fann weder die Chemie nod der Mechanismus, ſie mögen’s ans 

ftellen, wie ſie wollen. Die Chemie kriegt aus Beiden zwar 

etwas Nehnliches heraus, etwa Eiweißftof, aud wohl Eifen 

und dergleichen, dann Sauer, Waffer-, Stid= u.f.f. Stoff: 

oder aus der Pflanze ebenfo Stoffe, die auch im Waſſer find. 

Allein weil beide Seiten ſchlechthin zugleich etwas Anderes find, fo 

bleiben Holz, Blut, Fleiſch nicht daffelbe Ding, als jene Stoffe; 

und das ift Fein Iebendiges Blut mehr, was man fo in jene 

Beftandtheile zerlegt hat. Die Verfolgung des Gleichen, und 

das Fortlaufen in demfelben, hört vollig auf; denn die daſeyende 

Subftanz verſchwindet gänzlich. Löſe ich ein Salz auf, fo er— 

halte ich wieder die beiden Stoffe, aus deren Verbindung es 

entftanden iſt; das Salz ift alfo damit begriffen, und die Stoffe 

find darin nichts Anderes geworden, fondern diefelben geblieben. 

ı Yırtensieth, m. a. O. Th. M., 8.557. 
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Aber im Organiſchen iſt dieß Anderswerden der ſeyenden Sub— 

ſtanzen geſetztt. Weil das unorganiſche Seyn ein im organi— 

ſchen Selbſt nur Aufgehobenes iſt, ſo kommt es gar nicht nach 

ſeinem Daſeyn in Betracht, ſondern nach ſeinem Begriffe; nach 

dieſem iſt es aber daſſelbe, was das Organiſche iſt. 

Dieß ſtellt die organiſche Aſſfimilation dar. Das Nahrungs— 

mittel, das in die Sphäre des organiſchen Lebens tritt, wird 

in dieſe Flüſſigkeit getaucht, und ſelbſt dieſe aufgelöſte Flüſſig— 

keit. Wie ein Ding zum Geruche wird, zum Aufgelöſten, zu 

einer einfachen Atmoſphäre: fo wird es dort einfache organiſche 

Fzlüfftgkeit, worin dann nichts mehr von ihm oder feinen Be— 

fandtheilen zu entdeden if. Dieſe fich felbft gleichbleibende 

organifche Flüſſigkeit iſt das Feuerwefen des Umorganifchen, das 

darin unmittelbar in feinen Begriff zurüdtehrt; denn Effen und 

Trinken macht die unorganifchen Dinge zu dem, was fle an 

fih find. Es ift das bewußtlofe Begreifen derfelben; und fie 

werden darum fo Aufgehobene, weil fle es an ſich find. Diefer 

Uebergang muß ſich gleichfalls als vermittelter Proceß darftellen, 

und die Gegliederung feines Gegenfages entfalten. Aber die 

Grundlage ift, daß das Drganifche das Unorganiſche unmittelbar 

in feine organifhe Materie veißt, weil es die Gattung als eins 

faches Gelbfi, und damit die Kraft des Unorganifchen ift. 

Wenn das Drganifhe dur die einzelnen Momente hindurch 

das Unorganiſche allmäahlig zur Jdentität mit fi bringt, fo 

find diefe weitläufigen Anftalten der Verdauung durch Vermit— 

telung mehrerer Drgane zwar für das Unorganiſche über- 

flüffig: aber dodh der Verlauf des Organiſchen in Sich felbft, 

der um feiner felbfi willen gefhicht, um die Bewegung 

und fomit die Wirklichkeit zu feyn; wie der Geift nur um fo 

ftärker ift, je größer der Gegenfag war, den er überwunden hat, 

Das Grundverhältniß des Organismus aber: ift diefe einfache 

Berührung, worin unmittelbar das Andere auf einmal verwans 

delt wird. 
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Niedere Thiere haben noch gar keine beſondere Organe, 
wie Galle, Magenſaft, für die beſonderen Thätigkeiten, welche 

auf die Nahrungsmittel gehen. Das Waſſer wird ſchon von 

der Haut im Luftproceß eingeſogen, wie ſich dieß bei vielen 

Würmern und Zoophyten zeigt: fo wird das Waſſer, von dem z. 

B. die Polypen fi) ernähren, unmittelbar im Lymphe, Gallert 

verwandelt. „Die einfachfte Ernährungsart durch einen ein— 

zigen Mund finden wir bei den Hydern, Afterpolypen (Bra- 

chionus) und Borticellen an. Der Armpolyp nährt ſich von Klei= 

nen MWaflerthieren, die er mit feinen Fangarmen ergreift. 

Der ſackförmige Behälter, woraus fein Korper größtentheils 

beficht, öffnet fih und nimmt die Beute auf. Kaum ift fie 

verfhlungen, fo wird fte ſchon verändert: ſie verwandelt ſich 

in eine homogene Maſſe, und verliert dabei immer mehr von 

ihrem Volumen; endlich öffnet ſich der Mund des Polypen 

wieder, und ein Theil der aufgenommenen Speiſe wird auf 

eben dem Wege, worauf er in den Magen der Hyder gekom— 

men iſt, ausgeleert. Dieſe ſchnelle Auflöſung deſſen, was in 

den letzteren gelangt iſt, geht ſogar dann vor ſich, wenn, wie 

nicht ſelten der Fall iſt, die verſchlungenen Thiere lange Wür— 

mer ſind, die der Magen nur zur Hälfte faſſen kann. Die 

Eine Hälfte ſucht dann oft noch zu entfliehen, indem die an— 

dere ſchon verdaut iſt. Ja, der Polyp iſt auch im Stande, 

mit ſeiner äußern Fläche zu verdauen. Man kann ihn um— 

ſtreifen,“ wie einen Handſchuh, „und die innere Fläche ſeines 

Magens zur äußern machen: und doch erfolgen die erwähnten 

Phänomene noch ebenſo, wie zuvor.“ 1Solcher Darm iſt ein 

bloßer Kanal von ſo einfachem Bau, daß ſich kein Unterſchied 

zwiſchen Schlund, Magen und Gedärme angeben läßt. Aber 

„es giebt nächſt dem Nahrungs-Kanal kein Eingeweide, welches 

ſo allgemein im ganzen Thierreich verbreitet iſt, als die Leber. 

Sie findet ſich bei allen Säugethieren, Vögeln, Amphibien, 

Treviranus, a. a. O. Bd. IV., S. 291 - 202. 
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Fiſchen und Mollusken. Selbſt in der Klaſſe der Würmer 

ſcheinen die Aphroditen an den, einen dunkelgrünen bitteren Saft 

enthaltenden, Säcken, womit ihr Darmkanal auf beiden Seiten 

befest if, gallenabfondernde Organe zu befigen. Aehnliche Säde 

giebt es an dem Nahrungs= Kanal der Holothurien; und eine 

wirkliche Leber zeigt ſich wieder bei den Afterien. Bei den In- 

fecten foheinen die Gefäße, die als Gallengefäße angefehen were 

den konnen, die Stelle der Leber zu vertreten.‘ Andere fehen 

diefe Gefäße für etwas Anderes an. „Wenn auch bei vielen 

Zoophhten Feine fihtbaren Ereretionen vorhanden find, fo if 

doch nicht zu zweifeln, daß bei allen eine mit der Nutrition 

in Beziehung ftehende Ausleerung gasförmiger Stoffe durd die 

Haut und die Refpirations-Merkzeuge Statt findet. Ernährung 

und Athemholen fiehen fo in enger Verbindung.‘ * 

Weiter herauf bei höher gebildeten Thieren findet ſich eben- 

falls diefe unmittelbare Verdauung. Es ift eine bekannte Er- 

fahrung beim Droffeln- und Krammetsvögel-Fang, daß, wenn 

fie ganz mager find, fie nad) einem nebligen Morgen in Zeit 

von einigen Stunden ganz fett werden; das ifl eine unmittel- 

bare Berwandlung diefer Feuchtigkeit in animalifden Stoff, 

die ohne weitere Abſcheidung und Durchgang durd) die verein 

zelten Momente des Aſſimilations⸗Proceſſes geſchieht. Auch der 

Menſch verdaut unmittelbar, wie die Geſchichte des Engliſchen 

Schiffes auf der See beweiſt, deſſen Matroſen, nachdem ihnen 

das Waſſer ausgegangen, und auch das ſehr mühſam in Segeln 

aufgefangene Regenwaſſer nicht ausreichte, ihre Hemden naß 

werden ließen, auch ſich ſelbſt ins Meer getaucht, und ſo den 

Durſt geſtillt haben: ſo daß die Haut alſo aus dem Meer das 

bloße Waſſer ohne das Salz eingeſogen hat. Bei den mit 

vermittelnden Verdauungs-Werkzeugen verſehenen Thieren iſt 

theils dieſe allgemeine Verdauung überhaupt vorhanden; theils 

ı Treyirannd, a. a. O. Bd. IV., © 415— 416. 
2Treviranus, a. m O. Bd. WV., S. 293 -2094. 

— 
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ift die befondere für fih, und hier iſt die organifche Märme 

das, was die Afftmilation einleitet. Aber der Magen und der 
Darmkanal find ſelbſt nichts Anderes, als die äußere Haut, 

nur umgefhlagen und zu eigenthümlicher Korm aus= und um— 

gebildet. Die ausführlichere Vergleichung diefer verfchiedenen 

- Membranen findet fi bei Treviranus (a. a. D. Bd. IV,, 

&.333fl.). Ipecacuanha, Opium, auf den Magen äußerlich) 

eingerieben, hat diefelbe Wirkung als eingenommen; aber aud 

auf die Achſel Hat man Ipecacuanha eingerieben, und es ift ebenfo 

gut verdaut worden. „Man hat geſehen, daß Stüdden von 

Fleiſch, im Kleinen Beuteln von Leinwand eingefehloffen und 

in die Bauchhöhle einer lebenden Kate gebracht, fi auf ähns - 

liche Art, wie im Magen, bis auf Kleine Knochenftücchen in 

einen Brei auflöften. Eben diefes geſchah, wenn ſolches Fleiſch 

unter die Haut lebendiger Thiere auf die bloßen Muskeln ge— 

bracht und eine Zeit lang daſelbſt gelaſſen wurde. Hierher 

ſcheint auch zu gehören, daß bei Beinbrüchen die Natur, wäh— 

rend ſie eine Menge Feuchtigkeit um den Ort des Bruchs er— 

gießt, die ſcharfen Knochenenden erweicht und ganz auflöſt: daß 

ferner das geronnene Blut in geſchloſſenen gequetſchten Stellen 

des Körpers nach und nach wieder aufgelöſt, flüſſtg und zuletzt 

wieder eingeſogen wird. Der Magenſaft wirkt alſo nicht als 

eine Flüſſigkeit ganz eigner, von jeder andern thieriſchen ver— 

ſchiedener Art: ſondern wohl nur, inſofern er eine thieriſche 

wäſſrigte, von aushauchenden Schlagadern in den Behälter des 

Magens in Menge abgeſetzte Flüſſigkeit iſt. Er wird aus Puls— 

aderblut abgeſondert, das kurz vorher in den Lungen der Ein— 

wirkung der Sauerſtoffluft ausgeſetzt geweſen war.” Ebenſo 

bemerkt Treviranus (a. a. O. Bd. IV., ©. 348 - 349): 

„Knochen, Fleiſch und andere thieriſche Theile, die P. Smith 

in die Bauchhöhle oder unter das Fell lebender Thiere brachte, 

wurden hier völlig aufgelöſt (Pfaffs und Scheels Nordiſches 

Autenrieth, a. m. O. Ch. U., 8. 597— 598." 

Encyklopädie. I. 40 
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Archiv für Naturkunde u. ſ. w. Bd. III. St. 3., S. 134). Hier- 

aus läßt ſich eine merkwürdige Beobachtung erklären, die Cu— 

vier an der Salpa octofora machte. Er fand bei mehrern 

dieſer Thiere im Innern derſelben, aber außerhalb ihrer Magen, 

Theile einer Anatifera, woran Alles bis auf die äußere Haut 

zerſchmolzen und verſchwunden war, und die vermuthlich durch 

die Oeffnung, wodurch die Salpen Waſſer einziehen, herein— 

gekommen waren (Annales du Museum d’Histoire naturelle, 

T. IV., p. 380). Diefe Thiere haben zwar einen Magen. Biel- 

leicht aber verdauen fie ebenfo viel- außerhalb, als innerhalb 

deffelben, und machen den Mebergang zu denjenigen Organis— 

men, bei weldhen das Athemholen, die Verdauung und mehrere 

andere Functionen durch einerlei Organe geſchehen.“ 

Spallanzani’s Verſuche gingen davon aus, die Frage 

zu beantworten: ob die Verdauung dur) auflöfende Säfte, oder 

durch Zerreibungen vermittelfi der Muskeln des Magens vor 

fi) gehe, — oder durd Beides. Am dieß zu entfcheiden, brachte 

er Puthen, Enten, Hühnern u. ſ. w. Speifen in Röhren oder 

Kugeln von Blech mit Gittern oder Kleinen Löchern bei, fo daß 

der Magenfaft zufonnte; indem die Körner fo nic verdaut, 

fondern nur bitterer wurden, fo ſchloß er, daß heftiges Drüden 

und Stofen der innern Wandungen des Magens die Verdauung 

hervorbringe. Da nun hier die härteften Körper, wie Blech-Röh— 

ren und Glas-Kugeln, felbft fpisige und fehneidende Körper vom 

Magen diefer Thiere zerrieben wurden: fo glaubte man, daß die 

vielen Kleinen Steine, felbft bis zu zweihundert, die man oft im 

Magen folder Thiere findet, zum Zerreiben der Speifen helfen. 

Um nun diefe Hppothefe zu widerlegen, nahm Spallanzani 

junge Tauben, die noch Feine Steine vom Schnabel ihrer Eltern 

hatten bekommen Tonnen; ebenfo fah er im Futter darauf, daß 

fie feine erhalten Fonnten; auch fperrte ex fie ein, damit fie ſich 

nicht dergleichen fuchten. Dennoch haben fie auch ohne Steine 

verdaut. „Ich fing an, ihrer Nahrung harte Körper beizu- 

- 
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miſchen, einige Röhren von Eiſenblech, einige Glaskugeln, kleine 

Glasſtücke „ohne daß im Magen dieſer Tauben ein Steinchen 

gefunden worden. Dennoch waren die Blechröhren angerieben 

(froisses), die Glaskügelchen und Glasſtücke zerbrochen und ab- 

gefchliffen Cemousses), ohne die geringfte Verlegung auf den 

Mandungen, die den Magen bedeckten, zurückzulaſſen.“ 

Beſonders bei Getränken werden zwei Verdauungen unter— 

ſchieden. Das Getränk ſchwitzt durch die Magenwandungen 

und das Zellgewebe nach den Uringefäßen, und geht ſo aus. 

Hierüber hat man viele Erfahrungen. Bier treibt auf Urin. 

Spargelpflanzen theilen dem Urin einen beſonderen Geruch mit, 

und zwar ſchon einige Minuten nach dem Eſſen; dieß iſt die Wir— 

kung der unmittelbaren Verdauung durchs Zellgewebe. Nachher 

fällt der Geruch fort, und erſcheint dann erſt wieder nach acht bis 

zwölf Stunden, wo die eigentliche Verdauung und der Abgang der 

Excremente vollendet iſt. Zu dieſer unmittelbaren Verdauung 

gehört auch, was Treviranus (a. a. O. Bd. IV. ©.409) an- 

giebt: „Von fünf Unzen Waſſer, welche man einem Hunde ein- 

gefprüßt hatte, waren zwei wieder. ausgebroden worden: eine 

‚war noch im Magen übrig, zwei mußten alfo durch die Wände 

des Magens einen Ausweg gefunden haben.” Die unmittele 

bare Verdauung ift leichter, je homogener die Nahrung. ifl, z. B. 

Fleiſchſpeiſen. Die animalifhe Lymphe, als das Allgemeine der 

Animalität, ift dasjenige, worin das Unorganiſche unmittelbar 

umgewandelt wird. Das Thier verdaut die Äußeren Nahrungss 

mittel fo gut als feine eigenen Eingeweide, Muskeln, Nerven 

u. ſ. f.: wie es denn fogar die Knochen, die phosphorfaurer Kalt 

find, abforbirt, 3. B. die Splitter bei einem Bruche. Es tilgt 

die ſpecifiſche Befonderheit diefer Gebilde zur allgemeinen Lymphe, 

dem Blut; und fpecifteirt diefe wieder in die befonderen Gebilde, 

ı Experiences sur la digestion de P’homme et de differentes es- 

peces d’animaux, par labbe Spallanz ani (par Jean Senebier, | 

Geneve 1783), p. 1—27. 
1 
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Das Andere iſt die vermittelte Verdauung, die erſt in den 

höhern Organiſationen Statt findet. Ihre nächſten Momente 

find allerdings auch Wirkungen des Organismus gegen das 

Aeußere; es ift aber nicht mehr ein allgemeines, fondern ein par— 

tienlares Wirken particularer animalifcher Gebilde, wie der Galle, 

des pankreatifchen Saftes u. f.f. Die Thätigkeit diefer Vermit— 

telung ift indeffen nicht bloß ein Wandern, wie 3.3. durd) die vier 

Magen der Wiederfäuer: auch nicht, daß unterfhiedene Opera— 

tionen und Veränderungen eintreten, die Speifen verfchiedene 

Stadien der Kochung hindurchgehen, als wenn fie erweicht oder 

- gewürzt würden; auch ift fie nicht Veränderung, als Einwirken 

eines fpecifiichen Stoffes auf einen anderen. Denn dann wäre 

das Verhältniß nur eim hemifches, und die Wirkung nichts als 

Neutraliſiren. Das Höchſte, wozu man cs in den dhemifchen 

Anterfuhungen über Magenfaft und Galle gebradt hat, ift, 

daß der Speifenbrei im Magen etwas gefäuert wird (nicht faul, 

vielmehr der Fäulniß widerfichend) , und durch die Galle wie- 

der entfäuert wird. Bei der Vermiſchung der Galle mit Spei- 

fenbrei „bildet fi ein weißer, einem verdidten Schleim ähn— 

licher Niederfchlag, der Feine Säurung mehr enthält, während 

doch im Magen Mild gerinnt. Doc das .ift noch nicht ein 

mal fiber, auch gar niht das Specififhe; denn wieder ent— 

ſäuert, wäre jener Niederfchlag nad) wie vor daffelbe. So ift die 

Galle dem aus der großen Drüfe Pankreas, unter dem Magen, 

tommenden pankreatiſchen Safte entgegengefegt, der bei höhern 

Thieren an die Stelle der in den Drüfen befindlichen Lymphe 

tritt, ohne wefentlih von ihr verſchieden zu feyn. 

Das Ganze der Verdauung befteht num darin, daß, indem 

der Organismus fi) gegen das Aeußere in Zorn fest, er fih in 

fi entzweit. Das legte Product der Verdauung ift der Milch— 

faft; und das ift daffelbe, was die animalifche Lymphe, zu welcher 

der Organismus, als unmittelbar affieirend, das fi) Darbietende, 

’ Trepiranıs, a. a. DO, Bd. IV. ©. 467 — 469. 
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oder was er ſich felbfi darbietet, verwandelt. Wie im niedrigen 

Thiergefhledht die unmittelbare Verwandlung herrfht, fo befteht 

die Verdauung im entwidelten Thiere darin, daß der Organismus 

fih nicht mit feiner unmittelbaren, fondern mit feiner fpecificir- 

ten Thätigfeit zu dem Yeußern verhält. Da ift num weiter Kein 

großer Stufengang ; zuerfi wird die Speife mit Speichel, der all: 

gemeinen Animalität, vermiſcht; im Magen fommt der pan— 

freatifhe Saft hinzu, endlich die Galle, welche die Hauptrolle 

fpielt, und ein Harziges, Brennbares if. Die hemifche Ana= 

lyſe der Galle ergiebt nichts Specififches weiter, als daß fie 

nach der Seite der Befenerung liegt. Wir wiffen fonft von der 

“ Galle, daß im Zorn Galle fih in den Magen ergießt; und der 

Zufammenhang von Galle, Magen und Leber ift alſo bekannt. 

Diefe Art der Phyſiologie, folde Zufammenhänge zu verfolgen, 

wäre fehr intereflant: 3. B. warum der Menſch bei der Scham 

im Gefiht und in der Bruft erröthet. Wie der Zorn das 

Gefühl des Fürſichſeyns bei einer Verlegung ift, die den Mens 

fhen in ſich entbrennen laßt: fo ift die Galle das Fürſichſeyn, 

welches der animalifche Organismus gegen diefe äußerlich in ihn 

geſetzte Potenz kehrt; denn der pankreatiſche Saft und die Galle 

greifen den Speiſenbrei an. Diefe thätige Verzehrung, diefes 

Sufichgekehrtfeyn des Organismus, weldes die Galle iſt, be= 

ſtimmt ſich aus der Milz. Sie ift ein ſchweres Organ für die 

Phyſiologen; fie ift diefes dumpfe, dem venöſen Syſtem ange— 

hörige Organ, das mit der Leber in Beziehung ſteht, und deſ— 

ſen Beſtimmung keine andere zu ſeyn ſcheint, als daß die venöſe 

Trägheit zu einem Mittelpunkte gegen die Lunge komme. Die— 

ſes träge Inſichſeyn nun, was in der Milz ſeinen Sitz hat, iſt, 

wenn es befeuert wird, die Galle. Sobald Thiere ſich ausbil— 

den, nicht bloß die unmittelbare Verdauung haben, nicht bloß 

auf dem lymphatiſchen Standpunkt ſtehen, ſo haben ſte gleich 

Leber und Galle. 

Die Hauptſache aber iſt, daß der Organismus, obgleich er 
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auf vermittelnde, unterfchiedene Weife thätig ift, dennoch in 

feiner Allgemeinheit bleibt, während er zugleich chemiſch nad) Außen 

gekehrt ift: wie Kryſtalle, beim Brechen, ihre eigenthümlicdhe in= 

nere Geftaltung als eine befondere Weiſe ihres Daſeyns zeigen. 

Das Thier, weil es fid) different verhält, wird damit in ſich 

felbft different. Indem das Thier nämlid in den Kampf mit 

Aeußerlichem verwidelt wird, ift fein Verhältniß zu demfelben une 

wahr, da die Umwendung deflelben ſchon an fi) durch die Macht 

der animalifchen Lymphe gefchehen ift; das Thier verkennt alfo ſich 

felbft, wenn es ſich gegen diefe Nahrungsmittel wendet. Das 

nächfte Refultat hiervon ift aber eben, daß: indem das Thier zu fich 

felbft kommt und ſich als diefe Macht erfennt, es ſich felbft darüber 

Feind wird, daß es ſich mit den außerlichen Mächten eingelaffen hat; 

und ſich nun gegen ſich felbft und feine falfhe Meinung kehrt, 

damit aber fein Nach-Außen-Gekehrtſeyn abwirft und zu fid) 

felbft zurüdfehrt. Die Ueberwindung der unorganifchen Potenz 

ift nicht eine Ueberwindung derfelben als einer unorganiſchen 

Potenz, fondern die Meberwindung des Animalifhen ſelbſt. 

Die wahrhafte Weußerlichkeit des Animalifchen ift nicht das 

äußerliche Ding, fondern dieß, daß es ſich felbft im Zorne ge— 

gen das Aeußere wendet. Bon diefem Mißtrauen gegen fc 

ſelbſt, wonach die Bekämpfung des Objects als das Thun, des 

Subjects erſcheint, muß diefes ablaffen, und diefe falfhe Rich— 

tung entfernen. Durd den Kampf mit dem Aeußern iſt das 

Organiſche im Begriff, im Verluſt zu ſeyn; es vergiebt ſich etwas 

gegen dieß Unorganiſche. Was der Organismus zu überwinden 

hat, iſt alſo dieſer ſein eigener Proceß, dieß Verwickeltſeyn mit 

dem Aeußern. Seine Thätigkeit iſt daher gegen die Richtung 

nach Augen gerichtet; und fie iſt das Mittel, zu dem der Orga— 

nismus ſich herabfegt, um durch Entfernung und Wegwerfen def- 

felben zu fich ſelbſt zurüdzufehren. Wäre er gegen das Unorga— 

nifche thätig, fo Fame er nicht zu feinem Rechte; aber er ift chen 

die Vermittelung, daß er fi einläßt, und doch in fi zurüd- 
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kehrt. Dieſe Negation der Thätigkeit nach Außen hat die dop— 
pelte Beſtimmung, daß der Organismus ſeine Thätigkeit gegen 
das Unorganiſche von ſich excernirt, und ſich unmittelbar identiſch 
mit ſich ſetzt, in dieſer Erhaltung ſeiner aber ſich reproducirt. 

Der Begriff der Verdauung iſt alſo, daß, nachdem die 

Vermittelung derſelben nur geſetzt hat, was an ſich vorhanden 

iſt — das Ueberwundenſeyn der in den Dunſtkreis des Lebendigen 

gekommenen Lebensmittel —, nun im Schluß das Organiſche, aus 

dem Gegenſatze in ſich zurückkehrend, ſich ſelbſt erfaßt; die Erſchei— 

nungen, die dieſem Begriffe entſprechen, ſind ſchon oben (S.629) 

vorgefommen. Dur) diefen Aſſimilations-Proceß wird alfo das 

Thier auf eine reelle Weife für ſich; denn dadurd, daß es ſich in 

feinem Berhalten zu Individuellem felbft in die Hauptunters 

fehiede der animalifhen Lymphe und der Galle befondert, hat 

es ſich als animalifches Individuum bewährt, und, durch Ne— 

gation feines Andern, als Subjertivität, als reales Fürſichſeyn 

gefeßt. Indem das Animalifche real für fih, d. h. individuell 

geworden ift: fo ift diefe Beziehung auf ſich unmittelbar Di— 

remtion und Theilung feiner, die Eonftituirung der Subjecti= 

vität unmittelbar Abftoßen des Organismus von fih felbft. 

So findet die Differenzirung nicht nur innerhalb des Organi— 

fhen felbft Statt; fondern es ift dieß, fi als ein fi Aeußers 

liches zu produeiren. Wie die Pflanze in ihrem Differenziren 

dieß Zerfallen ift, fo unterſcheidet ſich das Animaliſche zwar 

auch: aber fo daß das Selbfiftändige, wovon es ſich unterfcheis 

det, nicht nur als ein Aeußerliches, ſondern zugleich identifch 

mit ihm gefegt ift. Diefe reale Production, worin das Thier 

fih von ſich ſelbſt abftoßend ſich verdoppelt, iſt die legte Stufe 

der Animalität überhaupt. Diefer reale Proceß hat wiederum 

drei Formen: a) die Korm des abflracten formellen Abftoßens, 

PB) den Bildungstrieb, und Y) die Kortpflanzung der Gattung. 

Diefe drei heterogen ſcheinende Proceſſe find in der Natur im 

wefentlichen Zufammenhange mit einander. Die Drgane der 
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Excretion und die Genitalien, das Höchſte und das Niedrigſte der 

thieriſchen Organiſation, hängen bei vielen Thieren aufs In— 

nigſte zuſammen: wie Sprache und Küſſen auf der Einen Seite, 

auf der andern Eſſen, Trinken und Ausſpucken im Munde ver— 

bunden ſind. 

Das abſtracte Abſtoßen ſeiner von ſich ſelbſt, wodurch ſich 

das Thier ſich ſelbſt äußerlich macht, iſt die Excretion, der Be— 

ſchluß des Aſſimilations-Proceſſes. Indem es ſich nur zu einem 

Aeußerlichen macht, ſo iſt dieß ein Unorganiſches, ein abſtract 

Anderes, worin das Thier nicht ſeine Identität hat. Indem 

der Organismus ſich ſo von ſich trennt, ekelt er ſich ſelbſt an, 

daß er nicht mehr Zuverſicht zu ſich hatte; dieß iſt es, was er 

thut, wenn er ſeinen Kampf, ſeine Galle, die er ausgeſchickt 

hat, von ſich abthut. Die Excremente ſind alſo nichts Ande— 

res als dieß, daß der Organismus, ſeinen Irrthum erkennend, 

ſeine Verwickelung mit den Außendingen wegwirft; und die 

chemiſche Beſchaffenheit der Excremente beſtätigt dieß. Gewöhn— 

lich wird das Moment der Excretion nur ſo betrachtet, als 

wenn nur das Unnütze, Unbrauchbare weggeſchafft werden ſollte; 

das Thier brauchte aber nichts Unnützes oder Ueberflüſſiges 

aufzunehmen. Und giebt es auch Unverdauliches, ſo iſt doch 

vornehmlich das in den Exerementen Fortgeſchaffte die aſſimi— 

lirte Materie, oder das, was der Organismus ſelbſt dem empfan— 

genen Stoffe hinzuthut: die Galle, die dazu dienen ſollte, ſich mit 

den Speiſen zu verbinden. „Je geſunder das Thier iſt, und je 

verdaulicher die genoſſenen Nahrungsmittel ſind, deſto weniger un— 

zerſetztes Futter geht durch den Maſtdarm ab, und eine deſto homo— 

genere Materie ſind die Excremente. Doch enthält der Koth 

ſelbſt bei den geſundeſten Thieren immer ein faſriges Ueberbleibſel 

der genoſſenen Speiſen. Die Hauptbeſtandtheile des Koths 

ſind aber Subſtanzen, die von den gaſtriſchen Säften, be— 

ſonders von der Galle, herrühren. Berzelius fand in den 

menſchlichen Exrerementen unzerfegte Galle, Eiweißftoff, Gallen- 
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harz, und zwei eigenthümliche Subflanzen, deren eine dem Leim 
ähnlich ficht: der andere Stoff bilde fih evt an der Luft aus 

dem Gallenharz und dem Eiweißftoff der Galle. — Es werden 

aus dem menſchlichen Körper durch den Maſtdarm ercernirt: 

Galle, Eiweißftoff, zwei eigenthümliche thierifche Materien, Gal— 

lenfioff, Fohlenfaures, falzfaures und phosphorfaures Natrum, 

phosphorfaure Bittererde und phosphorfaurer Kalt; durd die 

Harnwerkzeuge: Schleim, Milchſäure, Harnſäure, Benzoefäure, 

falzfaures Natrum, falzfaures Ammonium, phosphorfaurer und 

flußfaurer Kalt u.f.w. Diefe fammtliden Stoffe find nicht 

bloß fremdartige, zur Afftmilation unfähige Subftanzen; es find 

diefelben Theile, woraus die thierifhen Drgane beftehen. Die 

Beftandtheile des Harns treffen wir vorzüglich in den Knochen 

wieder an. Mehrere von jenen Stoffen mahen auch Beſtand— 

theile der Haare aus, andere der Muskeln und des Gehirns. 

Diefe Vergleichung feheint, obenhin betranptet, auf den Schluß 

zu führen, daß bei der Verdauung: eine größere Menge Ma— 

terie affimilirt wird, als die zu ernährenden Organe ſich anzu— 

eignen im Stande ſind, und daß dieſer Ueberſchuß unverändert 

durch die Excretions-Organe ausgeſchieden wird. Allein bei 

näherer Unterſuchung ergeben ſich Mißverhältniſſe zwiſchen den 

Beſtandtheilen der Nahrungsmittel, den aſſimilirten Materien 

und den Auswurfsſtoffen, die ſich mit jener Annahme nicht verei— 

nigen laſſen.“ Das Folgende zeigt wohl Mißverhältniſſe zwiſchen 

den Nahrungsmitteln und den aſſtmilirten Materien, aber nicht 

ſowohl zwiſchen den aſſimilirten Materien und den Auswurfs⸗ 

ſtoffen. „Beſonders zeigen ſich dieſe Mißverhältniſſe an der Phos— 

phorfäure und der Kalkerde. Fourcrohy und Baugquelin 

fanden im Mift der Pferde mehr phosphorfauren Kalk, fo wie 

im Koth der Vögel mehr Tohlenfauren und phosphorfauren 

Kalt, als fih aus dem Futter abfeheiden ließ: Bei den Vö— 

geln verfchwindet dagegen eine gewifle Quantität im Futter 

befindlicher Kiefelerde. An dem Schwefel, den man auch in 
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den Excrementen findet, „würde ſich vielleicht daſſelbe zeigen. 

Das Natrum aber findet ſich auch in dem Körper pflanzen— 

freffender Thiere, in deren Nahrungsmitteln keine bedeutende 

Quantität diefes Salzes enthalten if. Hingegen liefert der 

Urin des Löwen, und Tigers flatt Natron cine große Menge 

Kali So ift es mehr als wahrfcheinlidh, daß überhaupt in 

alfen lebenden Körpern Trennungen und Verbindungen vor ſich 

gehen, welde die Kräfte der bis jest bekannten chemifchen 

Agentien überſteigen.““ Alſo follen fie doch immer chemiſch 

feyn, und nicht darüber hinaus gehen! In Wahrheit aber ift 

die Thätigkeit des Drganismus eine zweckmäßige; denn diefe 

beficht eben darin, nad) erreihtem Zwede das Mittel wegzus 

‚werfen. Galle, pankreatiſcher Saft u. ſ. w. find alfo nichts An— 

deres, als der eigene Proceß des Organismus, den er in ma— 

terieller Geflalt wegfhafft. Das Refultat des Proceffes ift die 

Sättigung, das Selbfigefühl, das gegen den vorigen Mangel 

die VBollftändigkeit empfindet. — Der Verftand wird fi immer 

an die Vermittelungen als folche halten und fie als äußerliche 

Verhältniſſe anfehen, mechaniſch und chemiſch vergleichend; was 

doch ganz untergeordnet ift gegen die freie Lebendigkeit und das 

Sclöftgefühl. Der Verftand will mehr wiffen als die Specu— 
lation, und ſieht hoch auf fie herab; aber er bleibt immer in- 

der endlichen Vermittelung, am tann die En als ſolche 

nicht erfaflen. 

3. Der Bildungstrich. 

Der Bildungstrieb ift hier nicht im Sinne Blumenbads 

zu nehmen, der vornehmlich Reproduction darunter verfteht. 

Der Runfttrieb als Inflinet ift das Dritte, — die Einheit des 

ideellen theoretifchen, und des realen Proceffes der Verdauung: 

zunächft aber nur die relative Totalität, da die wahrhaft innige 

Totalität dag Dritte im Ganzen, der GattungssProcef if. 

Treviranus, a. a. O. Bb.IV., ©. 480— 4825 614— 618, 
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Ein Yeußerlicyes, was zur umorganifchen Natur des Thiers gez 
hört, wird hier affimilirt: aber fo, daß es Zugleich als außerlicher 

Gegenftand gelaffen wird. Der Bildungstrieb ift fo auch, wie 

die Ercretion, ein ſich felbfi Sich-Aeußerlich Machen, aber als 

Einbildung der Form des Organismus in die Außenwelt. Der 

Gegenſtand wird auf eine Weife formirt, im der er das fub- 

jeetive Bedürfniß des Thiers befriedigen Tann; es findet hier 

aber nicht bloßes feindliches Verhalten der Begierde zur Außen— 
welt, fondern eine Ruhe gegen die äußere Eriftenz Statt. Die 

Begierde ift alfo zugleich befriedigt und gehemmt; und der Orga— 

nismus madt fih nur objectiv, indem er die unorganifche Mas 

terie für fich zu rechte legt. Praktiſches und theoretifches Ver- 

hältniß find fo hier vereinigt: Durch die Form kann ſich der 

Trieb befriedigen, ohne daß der Gegenftand aufgehoben würde; 

das ift aber nur die Eine Seite des Bildungstriebes. Die 

andere Seite ifl, daß das Thier aus ſich felbfi Gebilde excernitt, 

aber nicht aus Ekel, zum Vonsfih- Schaffen; fondern die Ex— 

eremente, äußerlich gemacht, werden geformt, als das Bedürfniß 

des Thiers befriedigend. 

Diefer Runfttrieb erfcheint als ein zweckmäßiges Thun, als 

Weisheit der Natur; und dieſe Beſtimmung der Zweckmäßig-⸗ 

keit macht das Auffaſſen deſſelben ſchwierig. Sie erſchien von 

jeher am verwunderſamſten, weil man Vernünftigkeit nur als 

äußerliche Zwedmäßigkeit zu faffen gewohnt war, und für die 

Lebendigkeit überhaupt bei ſinnlicher Anſchauungsweiſe ftehen blieb. 

Der Bildungstrieb ift in der That dem Berflande, als dem 

feiner felbft Bewußten, analog; beim zwedmäßigen Thun der 

Natur muß man aber darum nicht an felbfibewußten Verftand 

denken. Man kann keinen Schritt in der Betrachtung der Natur 

thun, wenn man nicht den Zweck aufgefaßt hat: d.h. eben das Vor⸗ 

herbeſtimmte, welches thätig iſt, ſich zu Anderem verhält, und 

darin ſich ſelbſt erhält, indem es das Andere aſſimilirt. Der 

Begriff iſt die Beziehung dieſer Momente: eine Formation des 
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Aeußern oder der Secrete, welche eine Beziehung auf das Be— 

dürfniß haben. Als Kunſttrieb iſt dieſer Begriff aber nur das 

innere Anſich des Thiers, nur der bewußtloſe Werkmeiſter; 

erſt im Denken, beim menſchlichen Künſtler, iſt der Begriff für 

ſich ſelbſt. Cuvier ſagt daher, je höher hinauf die Thiere 

ſtehen, deſto weniger haben ſie Inſtinct, die Inſecten am mei— 

ſten. Dieſem innern Begriff zufolge iſt Alles Mittel, d. h. 

bezogen auf eine Einheit; ſo daß die Einheit (hier das Leben— 

dige) nicht wäre, ohne dieſes Ding, das zugleich nur ein Mo— 

ment im Ganzen-ift, ein Aufgehobenes, kein Selbſtſtändiges, 

Anzund=fürsfich=feyendes: wie felbft ſchon die Sonne Mittel 
für die Erde, oder jede Linie am Kryſtall Mittel für feine im— 

manente Form ift. Im Lebendigen liegt diefes Höhere, die Thä⸗ 

tigkeit zu ſeyn, welche die äußerlichen Dinge formirt, und ſie 

zugleich in ihrer Aeußerlichkeit läßt, weil fie ſchlechthin, als 
zweckmäßige Mittel, eine Beziehung auf den Begriff haben. 

Die erfte Korm des Kunfttriebs, die fhon früher berührt 

worden, ift das inftinctartige Bauen von Neftern, Höhlen, La⸗ 

gern, damit die allgemeine Totalität der Umgebung des Thiers, 

wenn auch nur der Form nach, die ſeinige ſey (ſ. oben 8. 362.): 

ferner das Wandern der Vögel und Fiſche, als ihr klimatiſches 

Gefühl, das Vorrath-Sammeln für den Winter, damit das 

vom Thier zu Verzehrende ein vorher feinem Haufe Angehöri— 

ges ſey (ſ. oben 8. 364.). Die Thiere haben fo Verhältniſſe 

zum Boden, worauf ſie liegen, wollen ihn bequemer machen; 

alſo, indem ſie ihr Bedürfniß zu liegen befriedigen, wird das 

Ding nicht, wie die Nahrungsmittel, aufgezehrt, fondern erhal— 

ten, indem es bloß formirt wird. Die Nahrungsmittel werden 

zwar auch formitt, verfohwinden aber ganz. Diefe theoretifche 

Seite des Bildungstriebes, nah welcher die Begierde gehemmt 

if, fehlt den Pflanzen, die niht, wie das Thier, ihre Triebe 
hemmen können, weil fie nicht empfindend, theoretifch find. 

Die andere Seite des Kunfttriches ift, daß viele Thiere ſich 
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ihre Waffen erf bereiten, 3.8. die Spinne ihr Netz, als Ver— 
mittelung des Fangs ihrer Nahrung: wie andere Thiere mit 
ihren Klauen, Füßen, der Polyp mit feinen Armen, fih eine 
größere Ausdehnung geben, um ihre Beute zu fühlen und zu 

ergreifen. Solche Thiere, die ſich ihre Waffen felbft aus ſich 

bereiten, excerniren damit aus ſich, — und zwar Productionen 

ihrer felbft, die zugleich fih von ihnen abtrennen, die fie von 
fid) abtrennen. „Bei den Krebfen und Kiemenfüßlern vertre- 

ten blinde Anhänge (Zotten, villi) am Darmtanal die Stelle 

der Leber, des Pankreas, und überhaupt des ganzen Apparats 

von drüfigten Organen, der bei den höhern Thierklaffen die 

Verdauung und Ernährung bewirken hilft.” (Schlund, Ma— 

gen, Darmtanal ift Eine lange Röhre: doch „durch Verenge— 

rungen und Schließmuskeln in mehrere Abſchnitte von verſchie— 

dener Länge, Weite und Textur getheilt.) Bei den Inſecten 

findet nicht nur das Nämliche Statt, fondern hier ift überhaupt 

auch von Drüfen gar eine Spur vorhanden. Solche“ (inner 

liche) „darmähnliche blinde Gefäße liefern bei den Spinnen die 
Materie zum Gewebe, bei den Raupen und Afterraupen den 

Stoff zum Geſpinnſte,“ zur VBerpuppung: „bei der Gabel: 

fhwanz= Raupe den Saft, den diefes Thier, wenn es gereizt 

wird, von ſich fprüst, und bei den Bienen das Gift, das der 

Stachel diefes Infeets mittheilt. Solche Gefäße find es ferner, 

wodurd alle zur Zeugung erforderlihen Säfte bei den In— 

fecten zubereitet werden. Zu beiden Seiten des Leibes liegt bei 

den Männchen ein Körper, der aus einem fehr langen, zugleid) 

aber fehr zarten und engen, in fi verfhlungenen Canale be— 

ſteht; und diefer Körper ift es, der mit dem Nebenhoden der 

Säugethiere übereinflimmt. Aus ihm geht eine weitere Röhre 

zur männlichen Ruthe. Bei dem Weibchen findet ſich ein ge— 

doppelter Eierſtock u. ſ. w. — Die völlige Abweſenheit der Zeus 

gungstheile ift allen Inſecten in ihrem Larvenzuftande, und 

einigen, 3. B. den Arbeitsbienen, ihr ganzes Leben hindurch 
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eigen.” Die Bereitung von Zellen, die Excretion des Honigs 

ift die einzige Art, wie diefe gefchlechtlofen Bienen ſich produ— 

eiven: gewiffermaßen taube Blüthen, die nicht bis zur Fort— 

pflanzung des Geſchlechts kommen. ,,In Betreff diefes Punkts 

findet ein merfwürdiges Geſetz Statt: Alle geichlechtlofen Thiere 

unter den Infeeten haben, ftatt der Zeugungstheile, gewiffe ans 

dere Organe, welche einen Stoff zur Hervorbringung von Kunft- 

werfen liefern. Indeß laßt fi diefer Sat nicht umkehren: 

die Spinnen z. B. verfertigen aus einem durdy eigene Organe 

zubereiteten Stoffe Kunftwerfe, ohne darum gefhlehtlos zu 

feyn. Raupen freffen nur und ercerniren, ohne daß äußer— 

liche Genitalien vorhanden wären; das Zweite, was die Einfpins 

nung der Puppe ift, gehört zum Bildungstrieb; und das Leben als 

Begatten ift das des Schmetterlings. „Es giebt einige Infecten, 

die ihr ganzes Leben hindurd die nämliche Geftalt behalten, 

womit fie aus dem Ei hervorgehen. Dieſe Inſecten find die 

fammtlichen Geſchlechter aus der Familie der Spinnen, und 

mehrere. aus den Drdnungen der Affeln und Milben. Alle 

übrigen Thiere diefer Klaffe erleiden während ihres Lebens eine 

partielle oder totale Verwandlung Mo die Metamorphofe 

nur partiell iſt, unterfcheidet fi die Larve von der Puppe und 

diefe. von dem vollfommenen Inſect großtentheils nur in der 

geringern Anzahl oder in der geringern Ausbildung ihrer Or— 

gane. Hingegen bei der totalen Verwandlung ift in dem voll- 

kommenen Inſect Feine Spur mehr von dem übrig, was das 

Thier in feinem Lardenzuftande war. Die unfäglihe Menge 

Muskeln der Larve ift verfhwunden, und ganz andere find an 

die Stelle getreten; ebenfo find Kopf, Herz, Luftröhre u. f. w. 

von ganz anderer Structur.‘‘ ? 

Indem im Bildungstricbe, das Thier fi) felbft hervorge— 

bracht hat, und doch noch daflelbe Unmittelbar ift: fo kommt 

Treviranus, a. a. O. Bd. J., ©. 366 (364) — 367; 369— 370. 
2 Ebendaſelbſt, ©. 372 — 374. £ 
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es erſt hier zum Genuſſe ſeiner ſelbſt, zum beſtimmten Selbſt— 
gefühl. Früher war es nur Genuß der Außendinge, die un— 

mittelbare Empfindung nur abſtractes Inſichſeyn, worin das 

Thier nur dieß empfindet, wie es beſtimmt iſt. Das Thier iſt 

befriedigt, indem es Hunger und Durſt ſtillt; es hat aber 

noch nit ſich befriedigt, dieß erlangt es erfi jest. Indem es 

das Aeußere ſich angemeffen macht, hat cs ſich felbft in äußerer. 
‚ Gegenwart und genicht ſich. Zum Kunſttrieb gehört auch die 

Stimme, ſich in die Luft, dieſe ideelle Subjectivität, hinein— 

zubilden, ſich in der Außenwelt zu vernehmen. Die Vögel 

vorzüglich bringen es zu dieſem fröhlichen Selbſtgenuß: die 

Stimme iſt bei ihnen nicht bloßes Kundthun des Bedürfniſſes, 

fein bloßer Schrei; ſondern der Geſang iſt die begierdeloſe Aeu— 

ßerung, deren legte Beſtimmung der unmittelbare Genuß feiner 

ſelbſt if. | | 
; 8. 366. 

Durch den Proceß mit der äußern Natur giebt das Thier 

der Gewißheit feiner felbft, feinem fubjectiven Begriff, die Wahr- 

heit, Objeetivität, als einzelnes Jndivivuum. Diefe Pro— 

duction feiner ift fo Selbfterhaltung, oder Reproduction, 

aber ferner an ſich ift die Subjectivität, indem fie Product 

geworden, zugleich als unmittelbare aufgehoben. Der Be: 

griff, fo mit ſich felbft zufammengegangen, ift beftimmt als cone 

cretes Allgemeines, Gattung, die in Berhältniß und 

Proceß mit der Einzelmheit der Subjectivität tritt. ! 

ı Zufab der erften und zweiten Ausgabe; Die Disjunetion der fi 

felbft findenden Einzelnheit in der Gattung ift die Geſchlechtsdifferenz, 

die Beziehung des Subjects auf ein Object, das ſelbſt ein ſolches Subjeet 

if. — Diefer Zuſatz fiel in der dritten Ausgabe fort, da in ihr das Ge— 

ſchlechtsverhältniß nicht mehr unmittelbar dem Bildungstriebe folgte, ſondern 

die Gattung und die Arten, als Gegenſtand ber Zoologie, das erſte Glied 

der Eintheilung zum Geſchlechtsverhältniß und zur Krankheit bildeten. Doch 

habe ich die urſprüngliche Ordnung, als die logiſchere, beibehalten zu müſſen 

geglaubt. Denn das Geſchlechtsverhältniß hat, wie es in der erfkent (und 

ganz ahnlich in der zweiten) Ausgabe beißt, „pen allgemeinen Begriff als 
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Zuſatz. Die gefättigte Begierde hat hier nicht die Be— 

deutung des ſich als diefes Einzelne hervorbringenden Indie 

vivuums, fondern als Allgemeines, als Grund der Individua— 

lität, an dem fie nur Form if. Die befriedigte Begierde ift 

daher das zu ſich zurückgekehrte Allgemeine, das unmittelbar 

die Individualität an ihm hat, Die theoretifhe Rückkehr (des 

Sinnes) in ſich bringt nur den Mangel im Allgemeinen her— 

vor, die der Individualität aber denfelben als Pofttives. Dies 

ſes Mangelnde ift mit ſich felbft erfüllt; es ift ein gedoppeltes 

Individuum. — Das Thier ift zunächſt auf ſich eingeſchränkt; 

dann bringt es ſich auf Koſten der unorganiſchen Natur hervor, 

indem es ſich dieſelbe afftmilirt. Das dritte Verhältniß, die Verei— 

nigung Beider, iſt das des Gattungs-Proceſſes, worin das Thier 

ſich auf ſich ſelbſt, als auf ein Gleiches ſeiner Art bezieht; es ver— 

hält ſich zum Lebendigen wie im erſten Proceß, und zugleich, wie 

im zweiten Proceß, zu einem Solchen, das ein Vorgefundenes iſt. 

O. 

BGattungs-Brocef.! 

| 8. 367. | 

Die Gattung ift in anſichſeyender einfacher Einheit mit 

Weſen der Individuen zum allgemeinen Ertreme,” und die Gattung eriftirt 
darın erftens nur als dieſes einzelne Individuum, während fie ſich zweitens 

in den Arten befondert, und endlich in der Einzelnheit felbft, durch deren Un— 
tergang, fich als das wahrhaft Allgemeine geltend macht. Anm. d. Her. 

ı Statt den Gattungs-Proceß als die dritte Hauptabtheilung int thie- 
riſchen Organismus zur Geftaltung und Affimilation zu feben, hätte es 

fachgemäßer fcheinen Fünnen, den Geftaltungs-Proceß, die Affimilation und 
das Gefchlechtöserhältnig als Die drei Interabtheilungen im Typus deg 
Individuums darzuftellen, und Die zwei Unterabtheilungen des Gattungs— 
Proceffes, die Zonlogie und Die Arzneiwiſſenſchaft, als die zwei lebten Haupt- 
abtheilungen, an die Anatomie und Phyſiologie, als die erfte, anzufchließen 
(ſ. oben ©. 558. Ann.) Denn der Typus des Individuums, der zu er ſt bloß 
als in ſich sollendeter Begriff aufgeftellt wurde, bat fih nun zweitens in 
der Reihenfolge der Gattungen und Arten der Thiere auseinander zu legen 
(wie der Zufab der erften und zweiten Ausgabe zu 8. 370. Anm. — |. 1. S. 649. — 
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der Einzelnheit des Subjects, deſſen eoncrete Subſtanz ſie iſt. 

Aber das Allgemeine iſt Urtheil, um aus dieſer ſeiner Direm— 

tion an ihm ſelbſt für ſich ſeyende Einheit zu werden, um 

als ſubjective Allgemeinheit ſich in Exiſtenz zu ſetzen. Dieſer 

Proceß ihres Sich mit ſich ſelbſt Zuſammenſchließens enthält wie 

die Negation der nur innerlichen Allgemeinheit der Gattung, 

ſo die Negation der nur unmittelbaren Einzelnheit, in welcher 

das Lebendige als noch natürliches iſt; die im vorhergehenden 

Proeceſſe (ſ. 8.366.) aufgezeigte Negation derſelben iſt nur die 

erſte, nur die unmittelbare. In dieſem Proceſſe der Gattung 

geht das nur Lebendige nur unter; denn es tritt als ſolches 

nicht über die Natürlichkeit hinaus. Die Momente des Pro— 

ceſſes der Gattung aber, da ſie das noch nicht ſubjective All— 

gemeine, noch nicht Ein Subject, zur Grundlage haben, fallen 

aus einander und exiſtiren als mehrere beſondere Proceſſe, welche 

in Weiſen des Todes des’ Lebendigen ausgehen. 

Zu ſatz. Das durch das Selbfigefühl beftätigte Indivi- 

duum ift das Harte und fo zu fagey ein Breites geworden; feine 

unmittelbare Einzelnpeit ift aufgehoben, und das Einzelne braucht: 

fein Berhältniß mehr zur unorganifchen Natur zu haben. Indem 

die Beftimmung feiner ausſchließenden Einzelnheit verfhwunden 

ift, erhält der Begriff die weitere Beſtimmung, daß das Subject | 

ſich als Ailgemeines beftimmt. Diefe Befiimmung iſt wieder ur— 

theilend, wieder Anderes ausſchließend: hat aber die Beftimmung, 

für daffelbe identiſch zu feyn, und als identifch für dafjelbe zu 

eriftiren. So haben wir die Gattung, deren Beſtimmung ifl, im 

Unterfchiede gegen die Einzelnheit zur Eriftenz zu fommen; und 

das ift der Gattungs-Proceß überhaupt. Die Gattung kommt im 

Individuum zwar nod nicht zur freien Exiſtenz, nicht zur Allge— 

deutlich ausfpricht), wo das Höhere immer für das Niedere bie unorganifche Natur 

als Gattung ift, durch welche dieſes untergeht, bis drittens in ber Krankheit 

das Individuum nicht an einer ihm Außerlichen Gattung, ſondern auf immanente 

Weiſe aus ſich heraus ſtirbt, um dann im Geiſte an ſich ſelbſt die Allgemeinheit auf 

poſitive Weiſe zur Wirklichkeit zu bringen (vergl. H. 3714. Zuſ. S. 671). Anm.d. H 

Encyklopädie. I, 41 
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meinheit; wenn fe aber hier auch noch einerfeits mit dem In— 

dividuum nur unmittelbar identifch ift, fo kommt es dod auch 

andererfeits ſchon zum Unterfchiede der einzelnen Subfectivität von 

der Gattung. Diefer Unterfehied ift ein Proceß, deffen Nefultat 

ift, daß die Gattung als das Allgemeine zu ſich ſelbſt kommt und 

die unmittelbare Einzelnheit negirt wird. Diefes Untergehen iſt 

der Tod des Individuums; die organifhe Natur endet damit, 

daß, indem das Einzelne ftirbt, die Gattung zu ſich felber kommt, 

und fo fich Gegenftand wird: was das Hervorgehen des Geiftes 

iſt. Dieß Untergehen der Einzelnheit in die Gattung haben wir 

noch zu betrachten. Weil aber das Berhältnif der Gattung zum 

Einzelnen verſchiedener Art ift, fo haben wir auch die befon- 

deren Proceſſe, welche verſchiedene Weiſen des Todes der leben— 

digen Individuen ſind, zu unterſcheiden. Der Gattungs-Proceß 

hat ſo wiederum drei Formen. Das Erſte iſt das Geſchlechts— 

verhältniß: das Hervorbringen des Geſchlechts iſt das Erzeugen 

von Individuen durch den Tod anderer Individuen deſſelben 

Geſchlechts; nachdem das Individuum ſich als ein anderes re— 

producirt hat, ſtirbt es ab. Zweitens beſondert ſich die Gat— 

tung, theilt ſich in ihre Arten ein; und dieſe Arten ſind, als 

Individuen gegen andere Individuen ſich verhaltend, zugleich 

gegenſeitig die unorganiſche Natur als Gattung gegen die Indi— 

vidualität, — der gewaltfame Tod. Das Dritte iſt das Ver—⸗ 

hältniß des Individuums zu fich felbft als Gattung innerhalb 
Einer Subjectivität, theils als tranfitorifches Mißverhältniß in 

der Krankheit, theils endend damit, daß die Gattung als ſolche 

fi) erhält, indem das Individuum in die Eriftenz als Allge— 

meines übergeht; was der natürliche Tod ift. 

368. ı 

1. Das Gefhlehts-Verhältnif. 

Die Verhältniß iſt Proceß, der mit-dem Bedürfniffe 

" Diefer Paragraph, der mit dem folgenden in der dritten Ausgabe 
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beginnt, indem das Individuum als Einzelnes der imma 
nenten Gattung nicht angemeffen, T und zugleich deren identiſche 
Beziehung auf ſich in Einer Einheit iſt; es hat fo das Ge— 
fühl diefes Mangels.” Die Gattung in ihm ift daher, als 
Spannung gegen die Unangemeſſenheit ihrer einzelnen Wirk— 

lichteit, der Trieb, im Andern feiner Gattung fein Selbſtgefühl 

zu erlangen, fih durd die Einung mit ihm zu integriren, und 

durch diefe Vermittlung die Gattung mit ſich zuſammenzuſchlie— 

Ben und zur Eriftenz zu bringen, — die Begattung. ? 

Bufak. Indem durd) den Proceß mit der unorganifchen 

Natur die Zdealität derfelben gefest ift, bat fih das Selbftgefühl 

des Thiers und feine Obfectivität an ihm felbft bewährt. Es ift 

nicht bloß an ſich feyendes Selbftgefühl, fondern das exiflivende 

Selbftgefühl, die Lebendigkeit im Selbftgefühl. Die Trennung 

beider Geſchlechter ift eine foldhe, worin die Extreme Totalitäten 

des Selbſtgefühls find; der Trieb des Thiers ift die Production 

feiner als eines Selbfigefühls, als ZTotalität. Statt daß aber, 

wie im Bildungstriebe, das Drganifhe ein todtes Product 

wurde, das zwar frei vom Organiſchen entlaffen, aber nur 

oberflächliche Form an einer äußerlichen Materie, und diefe dar— 

um nicht als freies gleichgültiges Subject ſich gegenſtändlich 

war: fo find jest beide Seiten felbfiländige Individuen, wie 

nad; 8. 370. ftand, begann mit folgenden Worten, in denen ex ſich auf „bie 

Gattung und die Arten,“ die ihm sorangingen, bezog: Diefe erfte Direm— 

tion der Gattung in Arten und die Fortbeſtimmung derfelben zum unmittel⸗ 

baren ausfchließenden Fürſichſeyn ber Einzelnheit iſt nur ein negatives und 

feindliches Verhalten gegen andere. Aber die Gattung if ebenfo weſentlich 

affirmative Beziehung der Einzelnheit auf ſich in ihr: ſo daß ſie, indem fie, 

ausſchließend, ein Individuum gegen ein anderes Individuum iſt, in dieſes 

andere ſich continuirt und ſich ſelbſt in dieſem andern empfindet. 

Zuſatz der erſten Ausgabe: noch fallt dieſe Unangemeſſenheit in eine 

äußere Reflexion. 

2 Zuſatz der erſten Ausgabe: und iſt in natürlicher Differenz des Ge⸗ 

ſchlechts. 
3 Erſte und zweite Ausgabe: Durch dieſe Vermittelung wird dag con⸗ 

erete Allgemeine mit ſich zuſammengeſchloſſen, und giebt ſich einzelne Wirklichkeit. 

41* 
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im Nffimilations=Proceffe, verhalten fi) aber nicht als Orga— 

nifches und Anorganifches zu einander; fondern Beide find Or— 

ganifche und gehören der Gattung an, fo daß fie nur als Ein 

Geſchlecht exiftiren. Ihre Vereinigung ift das Verſchwinden 

der Gefchlechter, worin die einfache Gattung geworden ifl. Das 

Thier hat ein Object, mit dem es in unmittelbarer Sdentität 

nach feinem Gefühle ift; diefe Identität ift das Moment des 

erften Proceſſes (der Geftaltung), das zur Beflimmung des zweiten 

(der Affimilation) hinzukommt. Dief Verhalten eines Indie 

viduums zu einem andern feiner Art ift das fubftantielle Pers 

hältniß der Gattung. Die Natur eines Jeden geht durch Beide 

hindurch; und Beide befinden fich innerhalb der Sphäre diefer 

Allgemeinheit. Der Proceß ift, daß fie das, was fie an fi) 

find, Eine Gattung, diefelbe fubjective Lebendigkeit, aud als 

Solches fegen. Die Idee der Natur ift hier wirklich in dem 

Paare eines Männdens und Weibchens; ihre Identität wie 

ihr Fürſichſeyn, die bisher nur für uns in unferer Neflerion 

waren, find jest in der unendlichen Neflerion der beiden Ges: 

fhledhter in fih von ihnen ſelbſt empfunden. Dieß Gefühl 

der Allgemeinheit iſt das Höchſte, wozu es das Thier bringen 

kann; theoretiſcher Gegenſtand der Anſchauung aber wird ihm 

darin feine concrete Allgemeinheit immer nicht: fonft wäre es 

Denten, Bewußtfeyn, worin allein die Gattung zur freien Exi— 

ftenz kommt. Der Widerſpruch ift alfo der, daß die Allgemein— 

heit der Gattımg, die Identität der Individuen, von ihrer be= 

fondern Individualität verfehieden ift; das Individuum ift nur 

Eines von Beiden, und eriftirt nicht als die Einheit, fondern 

nur als Einzelnheit. Die Thätigkeit des Thiers ift, diefen Un— 

terfchied aufzuheben. Die zu Grunde liegende Gattung ift das 

Eine Ertrem der Schluffes, wie denn jeder Proceß die Form 

des Schluſſes hat. Die Gattung ift die treibende Subjectivi- 

tät, in die die Lebendigkeit gelegt ift, die ſich hervorbringen 

will, Die Bermittelung, die Mitte des Schluffes iſt die Span— 



Dritter Abſchnitt. Geſchlechts-Verhältniß des Thiers. 645 

nung diefes Weſens der Individuen gegen die Unangemeffenheit 
ihrer einzelnen Wirklichkeit; wodurd fe eben getrieben werden, 
nur im Andern ihr Selbftgefühl zu haben. Die Gattung, in- 

dem fie fih Wirklichkeit giebt, die aber freilich, wegen ihrer 

Form der unmittelbaren Exiſtenz, nur eine einzelne ift, fehließt 

fi dadurch mit dem andern Extrem, der Einzelnheit, zufammen. 

Die Bildung der unterfhiedenen Geſchlechter 

muß verfhhieden feyn, ihre Beflimmtheit gegen einander als 

durch den Begriff gefegt exiſtiren, weil fie als Differente Trieb 

find. Beide Seiten find aber nicht bloß, wie im Chemismus, 

an fi) das Neutrale; fondern wegen der urfprünglichen Iden— 

tität der Formation liegt den männlichen und weibliden 

Gefhlehtstheilen derfelbe Typus zu Grunde, nur daß in 

den Einen oder den andern der Eine oder der andere Theil 

das Wefentliche ausmacht: bei dem Weibe nothwendig das In- 

differente, bei dem Manne das Entzweite, der Gegenfas. Bei 

niedern Thieren ift diefe Identität am auffallendften: „In 

einigen Heufchreden (3. B. Gryllus verruceivorus) find die 

großen Teſtikel, aus bündelweis zufammengeroliten Gefäßen, 

den eben fo großen Dvarien, aus ähnlichen bimdelweis gerollten 

Gierleitern beftehend, ähnlich. — Auch bei dem Männchen der 

Breme find die Hoden nicht nur in ihrem Umriß ganz ebenfo 

geftaltet, als die gröberen, größeren Eierſtöcke; fondern fie be= 

fiehen auch aus faft eiförmigen, länglichen, zarten Bläschen, 

die mit ihrer Baſis auf der Subftanz der Hoden auffiehen, wie 

Eier an einem Eierfiod. Den weiblien Uterus an den 

männlichen Theilen zu entdeden, hat die meifte Schwierigkeit 

gemacht. Ungeſchickter Weife hat man den Hodenfad dafür 

genommen, ? da doch eben die Teftitel ſich beſtimmt als das 

dem weiblichen Eierfiod Entfprechende ankündigen. Dem weib- 

x Schubert: Ahnungen eier allgemeiten Geſchichte des Lebens, 

Th. J. S. 186. 

2 Ebendaſelbſt, ©. 200 —R06, 
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lichen Uterus entſpricht vielmehr im Manne die Proſtata; der 

Uterus ſinkt im Manne zur Drüſe, zur gleichgültigen Allge— 

meinheit herunter. Dieß hat Ackermann ſehr gut an ſeinem 

Hermaphroditen gezeigt, der einen Uterus, bei ſonſtigen männ— 

lichen Formationen, hat; aber dieſer Uterus iſt nicht nur an 

der Stelle der Proſtata, ſondern die Ausführungsgänge des 
Samens (conduits éjaculateurs) gehen auch durch feine Subſtanz 

und öffnen ſich an der crista galli in die Harnröhre (urethra). 

Die weiblichen Schamlefzen find ferner Die zufammengegangenen 

Hodenfäke: daher in Ackermann's Hermaphroditen die weib- 

lihen Schamlippen mit einem teflitelartigen Gebilde erfüllt 

waren. Die Mittellinie des serotum endlich ift beim Weibe 

gefpalten, und bildet die vagina. Man verfteht auf diefe Weife 

die Umbildung des Einen Geſchlechts in das andere vollfommen. 

Wie im Manne der Aterus zur bloßen Drüſe berabfintt, fo 

bleibt dagegen der männliche Teftifel beim Weibe im Eierftode 

eingeſchloſſen, tritt nicht heraus in den Gegenſatz, wird nicht für 

ſich, zum thätigen Gehirn; und der Kitzler iſt das unthätige Ge⸗ 

fühl überhaupt. Im Manne hingegen haben wir dafür das thätige 

Gefühl, das aufſchwellende Herz, die Bluterfüllung der corpora 

cavernosa und der Maſchen des ſchwammigten Gewebes der 

| Urethra; diefer männlichen Bluterfüllung entfpreden dann die 

weiblichen Blutergüffe. Das Empfangen des Uterus, als ein—⸗ 

faches Verhalten, ift auf diefe Weife beim Manne entzweit 

in das producirende Gehirn und das Außerlihe Herz. Der 

Mann ift alfo durch diefen Unterſchied das Thätige; das Weib 

aber iſt das Empfangende, weil ſie in ihrer unentwickelten — 

heit bleibt. 

Die Zeugung muß man Mi auf den Eierflod und 

den männlichen Samen reduciren, als ſey das neue Gebilde 

nur eine Zufammenfegung aus den (formen oder Theilen bei— 

der- Seiten; fondern im Weiblichen ift wohl das materielle 
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Element, im Manne aber die Subjectivität enthalten. ! Die 

Empfängnif ift die Gontraction des ganzen Individuums 

in die einfache ſich hingebende Einheit, in feine Vorftellung: 

der Same diefe einfache Borftellung felbfl, — ganz Ein Punkt, 

wie der Name und das ganze Selbſt. Die Empfängnif ift alfo 

nichts Anderes, als dieß, daß das Entgegengefeste, diefe ab— 
ſtracten BVorftellungen zu Einer werden. 

| 8. 369, 

Das Product ifi die negative Identität der diffe— 

renten Einzelnheiten, welche, als gewordene Gattung, ein 

geſchlechtloſes Leben iſt. Aber nach der natürlichen Seite iſt 

dieß Product nur an ſich dieſe Gattung, verſchieden von den Ein⸗ 

zelnen, deren Differenz in ihm untergegangen iſt:? jedoch ſelbſt 

ein unmittelbar Einzelnes, welches die Beſtimmung hat, ſich 
zu derſelben natürlichen Individualität, der gleichen Differenz 

und Vergänglichkeit zu entwickeln. Dieſer Proceß der Fort— 

pflanzung geht hiermit in die ſchlechte Unendlichkeit des Pro— 

greſſes aus. Die Gattung erhält ſich nur durch den Untergang 

der Individuen, die im Proceſſe der Begattung ihre Beſtim— 

mung erfüllen, und, inſofern fie keine höhere haben, damit 

dem Tode zugehen. ° 

Zu ſatz. So hat der thierifhe Organismus feinen Kreis 

durchlaufen, und ift nun das geſchlechtloſe Allgemeine, das bes 

fruchtet ift; er ift zur abfoluten Gattung geworden, welde 

aber der Tod diefes Individuums ifl. Niedrige thierifhe Orga— 

nismen, z. B. Schmetterlinge, flerben daher unmittelbar nad) 

der Begattung; denn fie haben ihre Einzelnheit in der Gattung 

ı Aristotelis Metaphys. VII. 4.: Avgowmov zis alla ws van; 

cu Te zereuvin; Tl d ös zıvodv; Goe ro antun; Anm. des Her. 

2 Erſte Ausgabes Einzelnen, die in ihm untergegangen ſind. 

3 Grfte und zweite Ausgabes Aber zugleich ift in dieſem neuen Leben, worin 

die (Zuf. der zweiten Ausg.: unmittelbare) Einzelnheit aufgehoben, dieſelbe Sub⸗ 

jectivität pofitiv erhalten z und in dieſer ihrer Rücklehr in ſich iſt die Gattung als 

ſolche für ſich in die Realität getreten, und (zweite Ausg.: iſt jedoch) ein Höhere 

als bie Natur geworden (Zuf. ber zweiten Ausg. was nachher zu betrachten It). 
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aufgehoben, and ihre Einzelnheit ift ihr Leben. Höhere Orga— 

nismen erhalten fih noch, indem fie höhere Selbftftändigkeit 

haben; und ihr Tod ift der entwickelte Verlauf an ihrer Ge— 

ftalt, den wir fpäter als Krankheit fehen werden. Die Gattung, 

die ſich durch Negation ihrer Differenzen bervorbringt, exiftirt 

aber nit an und für fi, fondern nur in einer Reihe von 

einzelnen Zebendigen; und fo ift das Aufheben des Widerfpruchs 

immer der Anfang eines neuen. Im Gattungs-Proceß gehen 

die Unterfchiedenen zu Grunde, denn ſie find nur außer diefer 

Einheit deffelben, welche die wahrhafte Mirklichteit ift, ver— 

fihieden. Die Liebe dagegen ift die Empfindung, worin die 

Selbſtſucht der Einzelnen und ihr abgefondertes Beſtehen negirt 

wird, die einzelne Geftalt alfo zu Grunde geht und fi nicht 

erhalten kann. Denn nur das erhält fih, was, als abfolut, 

mit ſich identifch ift,; und das iſt das Allgemeine, was für das 

Allgemeine if. Im Thiere exiftirt die Gattung aber nicht, 

fondern ift nur an ſich; erft im Geifte ift fie an und für ſich 

in feiner Ewigkeit. An ſich, in der Idee, im Begriffe geſchieht 

der Mebergang zur eriftivenden Gattung, nämlich in der ewigen 

Schöpfung; da ift aber die Natur gefchloffen. 

8. 370. ! 

2. Die Gattung und die Arten. 

Die unterfhiedenen Gebilde und Drdnungen der 

Thiere haben den allgemeinen, dur den Begriff beftimmten 

} Typus des Thiers zum Grunde liegen, welcden die Natur 

theils in den verfhiedenen Stufen feiner Entwidlung 

von der einfachften Drganifation an bis zu der vollendetften, 

in welcher ſte Werkzeug des Geiſtes iſt, theils unter den ver— 

Dieſer Paragraph begann in der dritten Ausgabe, worin er die erſte 
Unterabtheilung des Gattungsproceſſes bildete, mit den Worten: In ihrer 
anſichſeyenden Allgemeinheit beſondert ſich die Gattung zunächſt in Arten 
überhaupt. 
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ſchiedenen Umſtänden und Bedingungen der elementa— 

riſchen Natur darſtellt. Zur Einzelnheit fortgebildet iſt die 
Art des Thieres dieß, ſich an und durch ſich ſelbſt von den 
andern zu unterſcheiden, um durch die Negation derfelben für - 
fi zu ſeyn. So in feindlihem Verhalten andere zur un- 
organifchen Natur herabfegend, ift der ET Tod das 
natürlihe Schiefal der Individuen. ! 

Es ift in der Zoologie, wie in den Naturwiffenfchaf- 
ten überhaupt, mehr darum zu thun gewefen, für das fub- 
 jeetive Erkennen ſichere und einfadhe Merkmale der Klaf- 

fen, Drdnungen u. ſ. f. aufzufinden. Erſt feitdem man diefen 
Zwei fogenannter künſtlicher Syſteme bei der Erkenntniß 
der Thiere mehr aus den Augen gefest hat, hat fih eine 
größere Anficht eröffnet, welche auf die objective Natur 
der Gebilde felbft geht. Unter den empirischen Wiffenfhaften 

ift fehwerlich eine, welche in neuern Zeiten fo große Erwei- 

terungen — nicht vorzugsweife in der Maſſe von Beobachtun— 

gen (denn daran hat es in Feiner Wiffenfchaft gefehlt), ſon— 

dern nad) der Seite erlangt hat, daß ihr Material fih gegen 

TB Textanmerkung dieſes Paragraphen begann in der erſten und 

zweiten Ausgabe mit folgender Stelle: Der Begriff des Thiers hat ven Be— 
griff felbft zu feinem Weſen, weil es die Wirklichkeit der Idee des Lebeng 
ift. Die Natur feiner Allgemeinheit macht es möglich, daß er ein einfache 
res und entwickelteres, ſo wie em ihm mehr oder weniger entibrechendes Da— 
ſeyn hat. Aus dem Daſeyn felbft kann daher der Begriff in feiner Be- 
ftimmtheit nicht aufgefaßt werden. Die Klaffen, in welchen er entwickelt und 
in feinen Momenten yollftändig dargeſtellt auftritt, erſcheinen als ein befon- 
dered Daſeyn gegen Die Übrigen, und auch im jenen fanıt er ein Schlechtes 
Daſeyn haben. Ob aber das Daſeyn ſchlecht ift, zu dieſem Urtheile wird 

der Begriff Schon vorausgeſetzt. Wenn (Zuſatz der erften Ausgabe: wie ge- 
wöhnlich) das empirifche Daſeyn vorausgeſetzt wird, um daraus die Natur 
des Thierd und feine weſentlichen Beſtimmungen oder die weſentlichen Or— 

game einer Klaffe zu erfennens+ ſo kommt es auf dieſem (Zuſatz der erften 

Ausgabe: empirischen) Wege zu Feier feften Beftimmung, und alle beſon⸗ 

deren Eigenſchaften zeigen ſich auch ſo, daß fie mangeln können; z. B. die 

Acephalen ſind als Inſtanz angeführt worden, daß der Menſch auch ohne 

Gehirn leben könne. 
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den Begriff hingearbeitet hat, als die Zoologie durch ihre 

Hülfswiſſenſchaft, die vergleichende Anatomie. Wie 

die ſinnige Naturbetrachtung (der Franzöſiſchen Naturforſcher 

vornehmlich) die Eintheilung der Pflanzen in Monokothyle⸗ 

donen und Dikotyledonen, ebenfo hat fie den fehlagenden 

Unterſchied aufgenommen, den in der Thierwelt die Abweſen— 

heit oder das Daſeyn der Rückenwirbel macht; die Grund— 

eintheilung der Thiere iſt auf dieſe Weiſe zu derjenigen 

im Weſentlichen zurückgeführt worden, welche ſchon NA? 

teles gefehen hat. 

Näher ift alsdann theils an den einzelnen Gebilden der 

Habitus, als ein die Conſtruction aller Theile beſtim— 

mender Zufammenhang, zur Hauptſache gemacht worden; fo 

daß der große Stifter der vergleichenden Anatomie, Cuvier, 

ſich rühmen konnte, aus einem einzelnen Knochen die weſent— 

liche Natur des ganzen Thieres erkennen zu können. Theils 

ift der allgemeine Typus des Thiers durch die verſchiedenen, 

noch fo unvolltommen und difparat erfcheinenden Gebilde ver— 

folgt und in der Faum beginnenden Andeutung — fo wie 

in der Vermiſchung der Drgane und Functionen ihre Be— 

deutung — erkannt, und eben dadurd über und aus der 

Befonderheit in feine Allgemeinheit erhoben worden. 

Eine Hauptfeite diefer Betrachtung ift die Erfenntniß, 

wie die Natur diefen Organismus an das befondere Element, 

in das fle ihn wirft, an das Klima, den Kreis der Ernährung, 

überhaupt an die Welt, in der er aufgeht (die aud) eine einzelne 

Pflanzen- oder andere Thiergattung feyn kann — f. 8.361. Zuf. 

—), anbildet und anfchmiegt. Aber für die fpecielle Beftimmung 

ift ein richtiger Inftinet darauf gefallen, die Unterſcheidungs— 

beſtimmungen auch aus den Zähnen, Klauen und der— 

gleichen, — aus den Waffen zu nehmen; denn fe find cs, 

wodurd das Thier felbft fi gegen die anderen als ein Fürs 

fihfependes fest und erhalt, d.i. ſich felbft unterfeheidet. 
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Die Unmittelbarkeit der Idee des Lebens macht 
es, daß der Begriff nicht als folder im Leben eriftirt: 
fein Dafeyn ſich daher den vielfachen Bedingungen und Um— 

ftänden der äußern Natur unterwirft, und in den armlichften 

Formen erfheinen kann; die Fruchtbarkeit der Erde läßt 

Leben allenthalben, und auf alle Weifen ausfchlagen. Die 

Zhierwelt Tann faft noch weniger, als die anderen Sphären 

der Natur, ein in fi unabhängiges vernünftiges Syftem 

von Organifation darfiellen, an den Kormen, die durd) den 

Begriff beftimmt wären, fefthalten, und fie gegen die Un— 

volltommenheit und Vermiſchung der Bedingungen vor Vers 

mengung, Berkümmerung und Uebergängen bewahren. — 

Dieſe Schwäche des Begriffs in der Natur überhaupt ? 

unterwirft nicht nur die Bildung der Individuen Außerlichen 

Zufälligkeiten — das entwidelte Thier (und der Menfcd) am . 

meiften) iſt Monftrofitäten ausgefegt —, fondern auch die 

Gattungen ganz den Veränderungen des äußern allgemeinen 

Naturlebens, deſſen Wechſel das Thier mit durchlebt (vergl. 

Anm. 8.392.), und damit nur ein Wechſel von Gefundheit 

und Krankheit if. Die Umgebung der auferlihen Zufälligkeit 

enthält faft nur Fremdartiges; fle übt eine fortdauernde Gewalt- | 

famteit und Drohung von Gefahren auf fein Gefühl aus, das 

ein unſicheres, angftvolles, unglüdliches ift.° 

Bufak. Das Thier if, als ein der Natur angehoriges 

Leben, weſentlich noch ein unmittelbares Daſeyn, und damit 

ein Beftimmtes, Endliches, Particulares, Die Lebendigkeit, an 

die unendlich vielen Wartienlarifationen der unorganifhen und 

dann der vegetabilifchen Natur gebunden, eriflirt immer als 

ı Aufab der erften und zweiten Ausgabe: obgleich nur er Das am und 

für fich Beſtimmte if. 

2 Zufab ber erften und zweiter Ausgabes ber darum auch im Thiere 

nicht in feiner feften, ſelbſtſtändigen Freiheit eriftirt. 

3 Grfte und zweite Auggabes das fich daher als ein unſich eres, angſt— 

volles, unglücklich es zeigt. 
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eine beſchränkte Art; und diefe Beſchränktheiten kann das Le— 

bendige nicht überwinden. Der befondere Charakter hat nicht 

die Allgemeinheit der Eriftenz (das wäre das Denken) zu feiner 

Beftimmung; fondern das Lebendige kommt in feinem Verhält- 

niffe zur Natur nur bis zur Befonderheit. Das Leben, das 

diefe Naturpotenzen aufnimmt, ift der mannigfaltigften Modi— 

ficationen feiner Bildung fähig; es Tann mit allen Bedingun- 

gen vorlieb nehmen und noch unter ihnen pulfiren, wiewohl 

die allgemeinen Naturmächte darin immer das durchaus — 

ſchende bleiben. 

Bei dem Erforſchen nun der Eintheilung der Thiere wird 

ſo verfahren, daß man das Gemeinſchaftliche, worauf die con— 

creten Gebilde reducirt werden, und zwar in einer einfachen, 

finnlihen Beftimmtheit, aufſucht, die damit auch eine äußer— 

liche if. Aber ſolche einfahe Beſtimmungen giebt es nicht. 

Hat man 3. B. die allgemeine Vorftellung Fiſch, als das Ge— 

meinfchaftliche defien, was man in der Vorftellung unter diefem 

Namen zufammenftellt, und fragt man jest, Was ift die ein- 

fache Beltimmtheit an den Fiſchen, ihre Eine objective Eigen 

ſchaft? fo ift die Antwort, Im Waſſer zu fhwimmen, ungenü— 

gend, da auch eine Menge Landthiere dieß thun. Schwimmen ift 

ohnehin nicht ein Drgan, noch Gebilde, überhaupt Fein beftimmter 

Theil der Geflalt der Fiſche, fondern eine Weife ihrer Thätig— 

keit. So ein Allgemeines, wie Fiſch, ift eben als Allgemeines 

an keine befondere Weife feiner äußerlichen Eriftenz geknüpft. 

Indem man nun annimmt, daß fo ein Gemeinfchaftliches in 

einer einfachen Beftimmtheit, 3. B. Floſſen, beftimmt da feyn 

müffe, und Solches ſich nicht findet: fo wird es ſchwer, Eins 

theilungen zu machen. Es wird dabei die Art und Weiſe der 

einzelnen Gattungen und Arten zu Grunde gelegt, fie als Re— 

gel aufgeftellt; ihre Mannigfaltigkeit, die Ungebundenheit des 

Lebens läßt aber nichts Allgemeines zu. Die Unendlichkeit von 

Formen des Animalifchen ift daher nicht fo genau zu nehmen, 
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‚als ob die Nothwendigkeit der Ordnungen abfolut feftgehalten 
wäre. Man muß defhalb umgekehrt die allgemeinen Beſtim— 

mungen zur Regel mahen, und die Naturgebilde damit vers | 
gleihen. Entſprechen fie ihr nicht, fpielen fie aber an fie an, 

gehören fie ihr nad) Einer Seite, nad einer andern aber nicht: 

fo ift nicht die Regel, die Gattungs- oder Klaffenbeftimmtheit 

u.f.f., zu ändern, als ob diefe jenen Exiſtenzen angemeffen 

feyn müßte, fondern, umgekehrt, diefe follen jenen angemeffen 

feyn; und infofern diefe Wirklichfeit es nicht ift, fo ift es ihr 

Mangel. Die Amphibien 3. B. bringen zum Theil lebende 

Zungen zur Welt, — und athmen mit Lungen, wie die Säuge- 

thiere und Vögel: haben aber, gleich den Fifchen, Feine Brüfte, 

und ein Herz mit einer einzigen Kammer.  Giebt man nun 

fhon beim Menſchen zu, daß es auch ſchlechte Werte gebe: fo 

muß es bei der Natur deren noch mehr geben, da fie die Idee 

in der Weiſe der Neußerlichkeit if. Bei dem Menſchen liegt 

der Grund davon in feinen Einfällen, feiner Willkühr, Nas 

läfftgkeit: wenn man z. B. Malerei in die Muſik bringt, oder 

mit Steinen malt in Mofait, oder das Epos ins Drama übers‘ 

trägt. Bei der Natur find es die Äußeren Bedingungen, welche 

das Gebilde des Lebendigen verFümmern; diefe Bedingungen 

haben aber diefe Wirkungen, weil das Leben unbeſtimmt iſt 

und feine befonderen Keftimmungen auch von diefen Aeußerlich— 

teiten erhält... Die Formen der Natur find alfo nicht ig ein 

abfolutes Syſtem zu bringen, und die Arten der Thiere damit 

der Zufälligkeit ausgefeßt. 

Die andere Seite hierzu ift die, daß Henit allerdings der 

Begriff fi aud) geltend macht, aber nur bis zu einem gewiffen 

Grade. Es giebt nur Einen Typus des Thiers ($. 352. Zuf. 

S. 558.), und alles Verſchiedene ift nur Modiftcation deffelben. 

Die Hauptverfchiedenheiten haben zur Grundlage diefelben Be— 

ſtimmungen, die wir früher an der unorganifchen Natur als 

die Elemente fahen. Diefe Stufen find dann auc) Stufen der 
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Ausbildung des thieriſchen Typus überhaupt; ſo daß die Stu— 

fen der Thiergeſchlechter an jenen Beſtimmungen erkennbar ſind. 

Es ſind ſo zweierlei Principien vorhanden, die den Unterſchied 

der Thiergattungen beſtimmen. Das Eine Princip der Ein— 

theilung, welches der Idee näher liegt, iſt dieß, daß die weitere 

Stufe nur eine weitere Entwickelung des Einen Typus des Thiers 
iſt; das andere iſt, daß die Leiter der Entwickelung des orga— 

niſchen Typus weſentlich mit den Elementen, in welche das 

Thierleben geworfen iſt, zuſammenhängt. Solcher Zuſammen— 

hang findet jedoch nur bei dem höher entwickelten Thierleben 

Statt; das niedere hat wenig Bezug auf die Elemente, und iſt 

gleichgültig gegen dieſe großen Unterſchiede. — Außer dieſen 

Hauptmomenten in der Ordnung der Thierklaſſen ſind die wei— 

teren Beſtimmtheiten im Klimatiſchen enthalten: wie wir denn 

ſchon oben (8S. 339. Zuſ. S. 441) bemerkten, daß, weil im Nor— 

den die Welttheile mehr zuſammenhängen, auch die vegetabi— 

liſche und animaliſche Natur daſelbſt mehr verbunden iſt; wo— 

gegen, je mehr es in Africa und America zum Süden geht, 

wo fi die Welttheile theilen, aud die Thiergattungen defto 

mehr in Arten aus einander treten. Wahrend fo Elimatifche Un— 

terfhiede das Thier beſtimmen, lebt der Menſch überall; aber 

auch Hier find die Eskimo's und andere Ertreme verſchieden von 

der Ausbildung der gemäßigten Zone. Nod weit mehr aber - 

unterliegt das Thier folden Beflimmungen und Localitäten, 

dem Gebirge, Walde, der Ebene n.f.w. Da muß man alfo 

nicht überall Begriffsbeftimmungen fuchen, obwohl die Spuren 

davon überall vorhanden find. 

In dem Stufengange der Entwidelung, den die Gattuns 
gen und Arten bilden, Tann man nun mit den unentwidelten 

Thieren beginnen, in denen die Anterfchiede noch nicht fo be= 

fimmt in den drei Syſtemen der Senfibilität, Irritabilität 

und Reproduction eriftiren. Der Menſch ift dann, als der 
volfommenfte Organismus der Lebendigkeit, die höchſte Ent- 
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widelungsfiufe. Diefe Form der Eintheilung nad den Ent: 
wicelungsfiufen iſt befonders neuerlich in der Zoologie geltend 
gemacht worden; denn es ſey natürlich, vom unentwidelten zum 

höhern Organismus fortzuſchreiten. Aber um die unteren Stu— 

fen zu verſtehen, muß man den entwickelten Organismus er= 

kennen, da er der Maßſtab oder das Urthier für die weniger 

entwickelten iſt; denn weil in ihm Alles zu feiner entwickelten 

Zhätigkeit gefommen if, fo ift Klar, daß man aus ihm erft 

das linentwidelte ertennt. Infuforien kann man nicht zu Grunde 

legen; denn in diefem dumpfen Leben find die Beginne des Or⸗ 

ganismus noch ſo ſchwach, daß man ſie erſt aus dem entwidel- 

tern Thierleben faffen kann. Wenn aber gefagt wird, das Thier 

fey vollfommener als der Menſch, fo ift das eine Ungeſchick— 

lichkeit. Eine Seite kann am Thier wohl beffer ausgebildet feyn; 

aber die Vollkommenheit befteht eben in der Harmonie der 

Drganifation. Der allgemeine Typus, der zu Grunde liegt, 

kann dann aber allerdings nicht als folder eriftiren; fondern 

das Allgemeine, weil es eriftirt, exriflirt in einer Particu— 

larität. Ebenfo muß die vollfommene Kunſtſchönheit immer 

individualifirt werden. Nur im Geifte hat das Allgemeine, als 

deal oder Idee, fein allgemeines Dafeyn. 

Diefe Partieularitäten find num zu erkennen, wie der Or— 

ganismus ſich dafür beffimmt. Der Organismus ift lebendiger 

Drganismus, deffen Eingeweide durch den Begriff beftimmt find; 

dann bildet er fi) aber auch ganz diefer Particularität an. . 

Diefe befondere _ Beſtimmung durchdringt alle Theile der Ge— 

ſtalt, und ſetzt ſte in Harmonie mit einander. Dieſe Harmonie 

iſt vornehmlich in den Gliedern (nicht Eingeweiden) vorhanden; 

denn die Particularität iſt eben die Richtung nach Außen, nach 

einer beſtimmten unorganiſchen Natur. Um ſo markirter iſt aber 

dieſe Durchgängigkeit der Particulariſation, je höher und aus⸗ 

gebildeter die Thiere ſind. Dieſe Seite hat nun Cuvier aus— 

gebildet, welcher durch ſeine Beſchäftigung mit fofſtlen Knochen 
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darauf geleitet wurde; denn um herauszubefommen, zu welchem, 

Thiere fie gehören, mußte er ihre Bildung fludiren. Er wurde 

fo zur Betrachtung der Zweckmäßigkeit der einzelnen Glieder 

gegen einander geführt. Im feinem Discours preliminaire zu 

den Recherches sur les ossements fossiles des quadrupedes 

(Paris, 1812) fagt er (p.58. suiv.): 

„Jedes organifirte Weſen bildet ein Ganzes, ein einiges 

und gefihloffenes Syſtem, deffen ſämmtliche Theile einander ent- 

ſprechen und durd Wechſelwirkung auf einander zu derfelben End= 

thätigteit beitragen. Keiner diefer Theile kann fi) verändern, 

ohne daß es auch die anderen thun; und folglich wird jeder derfel- 

ben, für fi) genommen, alle anderen andeuten und ergeben.’ 

„Wenn alfo die Eingeweide eines Thiers fo organiftrt 

find, daß fie nur frifches Fleiſch verdauen Fonnen: fo müſſen 

auch die Kinnladen danach eingerichtet feyn, die Beute zu ver— 

fohlingen, die Klauen zum Paden und Zerreißen, die Zähne 

zum Abbeißen und Zertheilen des Fleiſches. Ferner muß das 

ganze Syſtem der Bewegungsorgane gefhidt feyn, um Die 

Thiere zu verfolgen und zu erreichen: ebenfo die Augen, um 

fie von Weitem zu erbliden. Die Natur muß ſelbſt in das 

Gehirn des Thiers den nöthigen Inſtinct gelegt haben, ſich zu 

verbergen, und feinen Opfern Schlingen zu legen. Dieß find die 

allgemeinen Bedingungen der fleiſchfreſſenden Thiere; jedes 

derfelben muß fie unfehlbar in fich vereinen. Die befonderen 

Bedingungen aber, wie Große, Art und Aufenthalt der Beute, 

entfpringen aud aus beſondern Umftänden innerhalb der all- 

gemeinen Formen; fo daß nicht nur die Klaffe, fondern aud) 

die Ordnung, die Gattung und felbft die Art in der — 

jedes Theils ausgedrückt iſt.“ 

„In der That, damit die Kinnlade ergreifen könne, muß 

der Knochenkopf (condyle),“ das Organ, welches die Kinnlade 

bewegt und woran die Muskeln befeſtigt ſind, „eine beſondere 

Geſtalt haben. Die Schläfmuskeln müſſen einen gewiſſen Um— 
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fang haben; fie erfordern damit eine gewiſſe Vertiefung des 
Knochens, in den fie eingefügt find, und des Jochbogens (ar— 

cade zygomatique), worunter fie hindurchgehen. Diefer Joch⸗ 

sogen muß auch eine gewiffe Stärke haben, um dem Kaumus— 

tel (masseter) ein hinlängliche Stüse zu gewähren.” 

Sp geht es weiter dur) den ganzen Organismus: „Da— 

mit das Thier feine Beute davon tragen könne, müffen die 

Muskeln, die den Kopf heben‘ Die Nadenmusteln), „eine 

befondere Stärke haben; hiermit "hängt, wieder die Form der 

Rüdenwirbel zufammen, woran die Musteln befeftigt find, und 

die Form des Hinterhaupts, worin fie eingefügt find. Die 

Zähne müſſen ſcharf feyn, um das Fleiſch fehneiden: und eine 

fefte Bafls haben, um Knochen zermalmen zu Fonnen. Die 

Klauen müffen eine gewiſſe Beweglichkeit haben,“ — ihre Muse 

teln und Knochen daher ausgebildet ſeyn; ebenfo ift es mit 

den Füßen u. f. w. 

Diefe Harmonie führt dann übrigens auch auf Punkte 

einer Zufammenftimmung, welde einen fonfligen inneren Zu— 

ſammenhang haben, der nicht immer fo leicht zu erfennen ift: 

„Wir fehen wohl 3.8. ein, daß die Thiere, weldhe Hufe haben, 

Vegetabilien freffen müffen, da ihnen die Klauen zum 

Ergreifen anderer Beute fehlen. Auch fehen wir, daß, weil fie 

ihre Vorderfüße zu nichts Anderem gebrauchen konnen, als 

ihren Körper zu fügen, fie feines fo großen Schulterblatts 

bedürfen. Ihre vegetabilifhe Nahrung wird Zähne verlangen 

mit platter Krone, um die Körner und Gräſer zu zermalmen. 

Indem diefe Krone horizontaler Bewegungen zum Zermalmen 

bedarf, fo wird der Knochentopf der Kinnlade nicht eine fo 

ftraffe Angel feyn, als bei den fleifhfreffenden Thieren. Tre— 

viranus (a. a. O. Bd.L., S.198—199) fagt: „Bei den Rin— 

dern fiehen in der untern Kinnlade gewöhnlich acht Schneide- 

zähne; die obere hingegen hat, flatt der Schneidezahne, einen 

Enorpelartigen Wulſt. Die Edzähne fehlen bei den meiften ; 

Encyftopadie. I, 42 
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die Badzahne find bei allen wie mit fägeformigen Querfurchen 

ausgefhnitten, und die Kronen derfelben liegen nicht horizontal, 

fondern fie find fhräg ausgezähnelt; fo daß an denen im Ober- 

tiefer die Außenfeite, an denen im Unterkiefer aber die nad) der 

Zunge hingerichtete innere Seite die höchfte ift. 

Auch das Folgende, was Cuvier anführt, Läßt ſich noch leicht 

erklären: „Ein zuſammengeſetzteres Verdauungsſyſtem gehört ſich 

für die Thierarten, wo die Zähne unvollkommner ſind;“ das ſind 

eben die wiederkäuenden Thiere, die ein ſolches zufammengefeß- 

teres Verdauungsſyſtem auch ſchon hauptſächlich darum brauchen, 

weil das vegetabiliſche Futter ſchwerer zu verdauen iſt. „Aber ich 

zweifele, ob man, ohne durch die Beobachtung belehrt worden zu 

ſeyn, herausgebracht hätte, daß die wiederkäuenden Thiere alle ge— 

ſpaltene Hufe haben: daß alſo das Zahnſyſtem vollkommener bei 

Hufthieren, die eben nicht wiederkäuend ſind, als bei den Thieren 

mit geſpaltenen Hufen oder eben den wiederkäuenden. Ebenſo be⸗ 

merkt man, daß die Ausbildung der Zähne in durchgängiger Sym— 

pathie mit der größern Ausbildung in der Oſteologie der Füße 

ſteht.“ Den meiſten Rindern fehlen, nach Treviranus (a.a.O. 

Bd. J. S. 200), die Wadenbeine (Coiter: De quadrupedum sce- 

letis, c.2; Camper's Naturgeſchichte des Orang-Utang, ©. 

103). Cuvier ſetzt im Verfolg der angezogenen Stelle noch 

hinzu: „Es iſt unmöglich, Gründe für dieſe Beziehungen an— 

zugeben; aber daß ſie nicht zufällig ſind, erhellt daraus, daß 

ſo oft ein Thier mit geſpaltenen Hufen in der Einrichtung ſei— 

ner Zähne eine Annäherung zu den nicht wiederkäuenden zeigt, 

auch die Einrichtung ſeiner Füße ſich ihnen annähert. So zei— 

gen die Kameele, welche Augenzähne (canines) und ſogar zwei 

oder vier Schneidezähne an der obern Kinnlade haben, an der 

Fußwurzel (tarse) einen Knochen mehr,“ als andere Thiere, 

deren Zahnſyſtem unausgebildeter iſt. Ebenſo tritt bei den 

Kindern die Entwickelung der Zähne und des Gehens, auch der 

Sprache, zu gleicher Zeit, mit dem zweiten Jahre, ein. 
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Die Partieularität der Beſtimmung bringt alfo eine Har⸗ 

monie in alle Gebilde des Thiers: „Die kleinſte Knochen— 
facette, der geringſte Knochenfortſatz (apophyse) hat einen be— 
ſtimmten Charakter in Bezug auf die Klaſſe, die Ordnung, die 

Gattung und die Art, denen er angehört; ſo daß, ſo oft man 

nur eine gut erhaltene Knochenſpitze beſiizt, man, mit Hülfe 

der Analogie und Bergleihung, alles Mebrige mit folder Sicher 

heit beſtimmen kann, als hätte man das ganze Thier vor ſich,“ — 

alfo, wie das Spridwort fagt, ex ungue leonem. „Ich habe 

oft die Erfahrung diefer Methode an Theilen bekannter Thiere 

gemacht, bevor ic) mein ganzes Zutrauen in diefelbe für fofftle 

Knochen feste; immer hat fie aber einen fo unfehlbaren Er— 

folg gehabt, daß ich nicht mehr den mindeften Zweifel in die 
Gewifheit der Nefultate fege, die fie mir geliefert hat.“ 

Liegt aber auch ein allgemeiner Typus zu Grunde, den die 

Natur in den Thieren ausführt, fo daß diefe Ausführung der 

Particularität gemäß ift: fo muß man doch nicht Alles, was 

fi beim Thiere findet, für zwedmaßig halten. In vielen 

Thieren finden fi Anfänge von Organen, die nur dem allge— 

meinen Typus angehören, nicht der Particularität diefer Thiere, 

alfo nicht zur Entwidelung gekommen find, weil die Particus 

larität diefer Thiere fie nicht braucht; man. verficht fie daher 

auch nicht in diefen niedern Organismen, fondern fie können nur 

aus den höhern erkannt werden. So findet man bei Repti— 

lien, Schlangen, Fiſchen Anfänge von Füßen, die keinen Sinn 

haben; fo find beim Wallfiſch Zähne nicht zur Entwidelung 

gekommen und ohne Bedeutung, indem nur Zahnanfage in den 

Kinnladen verborgen liegen. So ift, umgekehrt, beim Menfchen 

Manches vorhanden, was nur niedere Thiere nöthig haben: er 

hat 3. B. eine Drüfe am Halfe, die fogenannte Schilddrüſe, 

deren Function nicht einzuſehen, ſondern eigentlich obliterirt und 

vorüber iſt; aber am Fötus im Mutterleibe, noch mehr in un— 

tergeordneten Thierarten, iſt dieß Organ thätig. 

42* 
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Was nun näher die Stufenleiter der Ausbildung betrifft, 
weldhe den Haupt- Eintheilungsgrund für die allgemeine Unter— 

feheidung der Thiere abgiebt: fo beruht, indem das Thier ein— 

mal unvermittelte Production feiner felbft Cin der innern Aus— 

bildung), dann eine durch die unorganifhe Natur vermittelte 

Nroduction Cin der Articulation nad Außen) ift, der Unter- 

fhied der Gebilde der Thierwelt darauf, daß entweder diefe 

beiden wefentlichen Seiten in Gleichgewicht find; oder das Thier 

entweder mehr nad) der einen, oder mehr nad) der andern Seite 

eriftirt, — fo daß, während die Eine Seite mehr ausgebildet if, 

die andere zurüdficht. Durch diefe Einfeitigkeit fleht das Eine 

Thier tiefer, als das andere; doc kann bei feinem Eine Seite 

ganz fehlen. Im Menfchen, als dem Haupttypus des Orga— 

nismus, da er zum Werkzeug des Geiftes gebraucht wird, find 

alle Seiten zur vollfommenften Entwidelung gefommen. 

Die alte Eintheilung der Thiere kommt dem Ariftoteles 

zu, welcher alle Thiere in zwei Hauptgruppen theilt, in foldhe 

mit Blut (Hau) und ohne Blut (avaıua); und er ftellt 

dabei als einen allgemeinen Sab der Beobachtung auf, daß 

„alle Thiere, die Blut haben, einen knöchernen oder grätigen 

Rückgrat haben. ‘1 Das ift diefer große wahrhafte Unterſchied. 

Freilich hat dagegen viel eingewendet werden konnen: 3.8. daß 

auch nach ihrem Habitus biutlofe Thiere doch Blut haben, wie 

Blutigel und Negenwürmer einen rothen Saft. Im Allgemei— 

nen fragt ſich, Mas ift Blut; und fo ift es denn zulegt die 

Farbe, die den Unterſchied macht. Als unbefiimmt ift diefe Ein- 

theilung daher verlaffen worden; und Linne hat dagegen die be= 

Tannten ſechs Klaffen aufgeftellt. Wie die Franzoſen aber gegen 

das bloß fteife, verftändige Linne’fhe Pflanzenfyftem die Juf- 

fien’fche Eintheilung in Monokotyledonen und Dikotpledonen 

angenommen haben: fo find fie dur Lamarque, einen geift- 

‘ Aristotelis Hist. animal. I, 4, II, 7: zerıe di 1« {oe, 00% - 
„ ’ yı\ ’ N} LEN a 2* ‚ } eveıma 2otıy, Eykı bayıw N 00TW0N 7 dravdadn. 
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reichen Franzofen, dennoch wieder auf jene Ariſtoteliſche Ein- 

theilung zurüdgefommen, und zwar in diefee Form, ſtatt des 

Bluts, die Thiere zu unterfcheiden in Thiere mit Rüdenwirbel 
und ohne Rüdenwirbel (animaux avec vertebres, animaux sans 

vertebres). Cuvier verband beide Eintheilungsgründe, da in 

der That die Thiere mit Rüdenwirbel rothes Blut haben, die 

anderen weißes Blut und Fein innerliches Skelett, oder wenig- 

fiens nur ein ungegliedertes, oder auch ein articulirtes, aber 

außerliheg. Bei der Lamprete tritt zum erſten Male eine 

Nüdenwirbelfäule ein, die aber immer nod lederartig iſt, und 

wo die Wirbel nur durch. Furchen angedeutet find. Thiere mit 

NRüdenwirbel find Säugethiere, Vögel, Fiſche und Amphibien: 

denen dann die Weichthiere (Mollusten), die Schalthiere (Cru— 

fiaceen), bei denen ſich von der fleifchigten Haut eine Kalkkruſte 

abfondert, die Infecten und Würmer zuſammen gegenübergeſtellt 

ſind. Der allgemeine Anblick der Thierwelt bietet ſogleich die— 

ſen ungeheueren Unterſchied dar, der zwiſchen den ae Gruppen 

herrſcht, in die fie getheilt wird. 

Auch entfpricht diefer Unterſchied der vorhin angegebenen 

Eintheilung nad dem VBerhältniß des Drganismus der Eins 

geweide zu der organifchen Gliederung nad) Außen, das wieder 

auf dem ſchönen Unterſchiede der vie organique und vie animale 

beruht. „In den Thieren ohne Rückenwirbelſäule fehlt damit 

auch die Grundlage eines ordentlichen Steletts. Auch . haben 

fie feine eigentlichen Zungen, die aus Zellen beſtehen; fie haben 

daher auch Feine Stimme und fein Organ dafür." Die Eins 

theilung nad dem Blute durd) Ariſtoteles beſtätigt fih im 

Ganzen auch dabei: Die Thiere ohne Rüdenwirbel, fahrt La— 

marque am angeführten Orte fort, „haben Fein eigentlidhes 

Blut, das roth“ und warm wäre; ſondern es ift mehr Lymphe. 

„Das Blut verdankt feine Farbe der Intenfität der Anima— 

Kifation,“ die ihnen alfo gleichfalls fehlt. „Auch wahrhafte 

ı Lamargque:; Elements de zoologie, T.l., p- 159. 
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Circulation des Bluts fehlt im Ganzen folden Thieren; auch 

haben fie Feine Zris im Auge, Feine Nieren. Sie haben auc) 

fein Rüdenmart, auch nicht den großen fompathetifhen Ner= 

ven.’ Die Thiere mit Nüdenwirbel haben alfo eine größere 

Ausbildung, ein Gleichgewicht des Innern und Yeußern; bei 

der andern Gruppe ift dagegen das Eine auf Koften des Andern 

ausgebildet. Von den Thieren ohne Nüdenwirbel find daher 

befonders zwei Klaffen, Würmer (Mollusten) und Inferten, 

anzuführen; jene haben eine größere Ausbildung der Eingeweide 

als die Inſecten, diefe find dagegen äußerlich zierliher. Dazu 

tommen dann noch Polypen, Infuforien u. f.w., die fi als 

ganz unausgebildet zeigen, indem fie bloße Haut und Gallerte 

find. Polypen find, wie Nflanzen, eine Sammlung mehrerer 

Sndividuen, und Tonnen zerfcehnitten werden; auch bei der Gar— 

tenfchnede wächft der Kopf wieder. Diefe Stärke der Repro— 

duction ift aber eine Schwäche der Subftantialität des Orga— 

nismus. Bei den Thieren ohne Rüdenwirbel ficht man nad) 

und nad) Herz, Gehirn, Kiemen, Cireulationg-Gefäße, Gehörs, 

Geſtchts-⸗, Serual- Organe, zulegt die Empfindung überhaupt, 

ia felbft die Bewegung verfehwinden. Mo die Innerlichkeit 

für ſich herefeht, find die Verdauung, die Reproductiong-Werk- 

zeuge, als das concrete Allgemeine, worin noch keine Diffe 

renz liegt, ausgebildet. Erft wo die Thierwelt in die Aeußer— 

lichkeit fallt, findet, mit dem Heraustreten der Senftbilität und 

Srritabilität, eine Differenzirung Statt. Während alfo in den 

Thieren ohne Rückenwirbel das organifche und das animalifche Les 

ben im Gegenfat ftehen, muß bei denen mit Nüdenwirbel, wo 

beide Momente in Einer Einheit find, dann der andere we— 

fentlihe Beftimmungs- Grund, nad) dem Elemente, eintreten, 

für welches das Thier iſt, ob es nämlich ein Landthier, Wafferthier 

oder Luftthier ifl; die Thiere ohne Rüdenwirbel zeigen dagegen 

diefe Beziehung ihrer Entwidelung zu den Elementen darum nicht, 

’ Laimargue, ]. c. p. 214. 
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weil fie fhon dem erſten -Eintheilungsgrunde unterworfen find; 

Es giebt aber natürlich auch Thiere, die Mitteldinge find; was 

feinen Grund in der Ohnmacht der Natur hat, dem Begriff 

nicht treu bleiben und die Gedankenbeftimmungen nicht rein 
fefthalten zu Tonnen. 

3, Bei den Würmern, Mollusten, Eondilien 

u. f. w. ift der innere Organismus ausgebildeter, aber nad 

Außen find fie formlos: „Der äußern Verſchiedenheit der Mol- 

Iusten von den höhern Thierklaffen ungeachtet, finden wir den- 

noch in ihrem Innern zum Theil die Drganifation der letztern 

wieder. Wir fehen ein Gehirn, das auf dem Schlunde ruht: 

ein Herz mit Arterien und Venen, aber keine Milz und Pan— 

kreas. Das Blut ift von weißer oder bläulicher Farbe; und 

der Faſerſtoff bildet fih nicht im Eruor, fondern feine Fäden 

fhwimmen frei in dem Serum. Die männlichen und weib— 

lichen Geſchlechts-Organe find nur bei wenigen an verfchiedene 

Individuen vertheilt; und bei diefen ift der Bau jener Organe 

fo eigen, daß ſich ihre Beftimmung oft nicht einmal muthmaßen 

läßt.‘ — „Sie athmen durd Kiemen, haben ein Nervenſyſtem, 

aber nicht gefnotete Nerven, d.h. Feine folche, die eine Reihe 

Sanglien vorftiellen: und ein oder mehrere Herzen, die einkam— 

merig, aber doch ausgebildet find.‘ ? Das Syſtem der äußern 

Articulation ift dagegen bei den Mollusten viel unausgebildeter, 

als bei den Inſecten: „Der Unterſchied von Kopf, Bruſt und 

Unterleib, wovon bei Fiſchen und Amphibien immer no Spu— 

ren find verfehwindet hier ganz. Die Mollusten haben auch 

feine Naſe; den meiften fehlen alle äußeren Gliedmaßen, und 

fie bewegen ſtch entweder durch eine abwechfelnde Zuſammen— 

zichung und Erſchlaffung ihrer Bauchmuskeln, oder fie. find 

einer fortfchreitenden Bewegung ganz unfähig.‘ ® 

Treviranus, a. a. O. Bd. J. ©. 306 307. 

2 Lamargque,]. c. p. 166. 

3 Tresiranns, m 9. O. Bd. L, ©. 305 — 306, 
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b. Die Infecten ſtehen in den Bewegungs Werkzeugen 

viel höher als die Mollusten,. die überhaupt nur wenige Be: 

wegungs- Muskeln haben; denn die Infeeten haben Füße, Flü— 

gel, ferner den beftimmten Unterſchied von Kopf, Bruft und 

Bauch. Im Innern dagegen fieht es um fo unentwidelter bei 

ihnen aus. Das Syſtem des Athmens geht durd den ganzen 

Körper hindurch, und fällt mit dem Verdauungsſyſtem zufam- 

men, wie bei einigen Fiſchen. Ebenfo hat das Blutſyſtem we— 

wig gebildete Drgane, und auch diefe find kaum vom Ver— 

dauungsfpftem zu unterfcheiden, während die äußere Articulation, 

z. B. der Freßwerkzeuge u. ſ. w., um fo befiimmter formirt ift. 

„Bei den Inſecten und andern niedern Thierklaffen ſcheint 

ohne Kreislauf eine Bewegung der Säfte auf die Art Statt. 

zu haben, daß immer nur, von der Fläche des Speifetanals 

aus, Säfte in den Körper aufgenommen werden, welche zum 

Wachsthum der Theile angewandt, und dann nad und nad) 

wieder durch die Dberfläche oder andere Wege als Auswurfs- 

ftoffe aus dem Korper gefhafft werden.” — Das find die 

Hauptklaffen der Thiere ohne Nüdenwirbel; nah Lamarque 

Al. ec. p. 128) haben fie vierzehn Eintheilungen. 

© Was die weitere Unterfcheidung betrifft, fo theilen ſich 

die Thiere mit Rüdenwirbel einfacher nach einem Elemente 

der unorganifchen Natur, der Erde, der Luft und dem Waſſer 

ein, indem fie entweder Landthiere oder Vogel oder Kifhe find. 

Diefer Unterfchied ift hier fehlagend, und giebt fich unmittelbar dem 

unbefangenen Naturfinn zu ertennen, während er vorher zu etwas 

Gleihgültigem wurde. Denn viele Käfer 3.B. haben Schwimm— 

füße, leben aber ebenſo auf dem Lande, und haben auch Flügel 

zum Fliegen. Es giebt nun allerdings auch bei den höhern Thieren 

Uebergänge von Einer Klaſſe in die andere, welche jenen Un— 

terſchied vernichten. Das Leben in verſchiedenen Elementen 

vereinigt ſich, eben weil es nicht gelingen kann, an der Vor— 

Autenrieth, m a. O. Th. L, 8. 346. 
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ſtellung des Landthiers die einzelne Beſtimmtheit heranszufinden, 

welche den einfachen wefentlichen Charakter deffelben enthalten ſoll. 

Nur der Gedanke, der Verſtand kann fefte Unterſchiede machen: 

nur der Geift, weil er Geift iſt, Werke produciren, die diefen 

firengen Ynterfohieden gemäß find. Werke der Kunft oder der 

Wiſſenſchaft find jo abfiract und. weſentlich individualifirt, daß 

fie ihrer individuellen Beftimmung getreu bleiben und nicht we- 

fentlihe Unterſchiede vermiſchen. Vermiſcht man aud in der 

Kunft, wie bei der poetifchen Profa und der profaifchen Poeſie, 

bei der dramatifirten Hiftorie, oder wenn man Malerei in die 

Muſik oder in die Dichtkunſt bringt, oder fleinern malt und 

3. B. Loden in der Bildhauerkunft darftellt Caud) das Bas: 

relief ift ein flatuarifches Malen), fo ift damit die Eigenthüm— 

Yichteit verlegt; denn nur durch eine beſtimmte Individualität 

fi) ausdrüdend, kann der Genius ein ächtes Kunſtwerk hervor— 

bringen. Will Ein Menfh Dieter, Maler, Philoſoph feyn, 

fo ift es dann aud) danach. Im der Natur if dieß nicht der 

Fall: ein Gebilde kann nad) zwei Seiten hingehen. Daß nun 

aber auch das Landthier, in den Eetaceen, wieder ins Waffer 

fällt: der Fiſch auch wieder in den Amphibien und Schlangen 

aufs Land fleigt, und da ein jämmerliches Gebilde macht, in= 

dem in den Schlangen 3. B. Anfäge von Füßen vorhanden find, 

die aber bedeutungslos find: daß der Vogel Schwimmvogel 

wird, bis ein Ornithorynchus, das Schnabelthier, gegen das 

Landthier herübergeht, oder im Strauß der Vogel ein kameel— 

artiges Landthier wird, dag mehr mit Haaren, als mit Federn 

bedeckt iſt: daß das Landthier, auch der Fiſch, dort in den 

Vampyren und Fledermäuſen, hier im fliegenden Fiſch, es auch 

zum Fliegen bringen; — alles dieß hebt jenen Grundunter— 

ſchied dennoch nicht auf, der nicht ein gemeinſchaftlicher ſeyn 

fol, fondern ein an und für ſich befimmter ift. Gegen jene 

unvollfommenen NRaturproductionen, die nur Vermiſchungen 

folder Beftimmungen find, fo gut als eine feuchte Luft, oder 
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eine feuchte Erde (d. i. Dre), müffen die großen Unterfchiede 

feftgehalten, und die Mebergänge als Vermiſchungen der Unter— 

fhiede eingefchoben werden. Die eigentlihen Landthiere, Die 

Säugethiere, find das Vollkommenſte; darauf folgen die Vogel, 

und die Kifche find das Unvollkommenſte. 

0: Die Fiſche fallen dem Waſſer anheim, wie ihr gan— 

zer Bau zeigt; die Articulation iſt durch das Element beſchränkt, 

und daher in ſich gedrungen. Ihr Blut hat wenig Wärme; 

denn fie ift von der Temperatur des Mediums, in dem fie 

leben, nicht viel unterfhieden. Die Fiſche haben ein Herz mit 

einer einzigen Kammer, oder mit mehrern, die dann aber unter ein= 

ander in unmittelbarer Verbindung ſtehen. LZamarque, am 

angeführten Orte (von S. 140 an) die vier höheren Thierklaffen 

bef'preibend, fagt von den Fiſchen: „Sie haben Refpiration 

durch Kiemen, eine glatte oder fehuppige Haut, Floſſen, keine 

Zuftröhre (trachee), Keinen Kehlkopf, keinen Taftfinn, wahr— 

ſcheinlich auch keinen Geruch.“ Fiſche und andere Thiere ſtoßen 

ihre Jungen geradezu ab, ihre Erzeugniſſe gehen ſie ſogleich 

ganz und gar nichts mehr an; ſolche Thiere kommen daher 

noch nicht zur Empfindung der Einheit mit ihren Jungen. 

P. Reptilien oder Amphibien find Mittelgebilde, die 

theils der Erde, theils dem Waſſer angehören: und als foldye 

etwas MWidriges. Sie haben nur Eine Herzkammer, unvoll⸗ 

kommene Lungen-Reſpiration, eine glatte Haut, oder ſind mit 

Schuppen bedeckt. Fröſche haben in ihrer Jugend noch keine 

Lunge, ſondern Kiemen. 

y. Vögel haben, wie die Säugethiere, Empfindung für 

ihre Jungen. Sie geben ihnen ihre Nahrung im Ei mit: 

„Ihr Fötus iſt in einer unorganifchen Hülle (der Eierfchale) 

enthalten, und hat bald mit der Mutter Feine Verbindung 

mehr, fondern kann ſich darin entwideln, ohne fi) von ihrer 

Subftanz zu ernähren.‘ Die Vögel wärmen ihre Jungen 

! Lamarque, ]. c. p, 146. 



Dritter Abfchnitt. Zoologie. 667 

durch ihre eigene Märme, geben ihnen von ihrem Treffen, fütz 

tern auch ihre Weibchen; fie geben aber nicht ihre eigene Per⸗ 

ſon hin, während die Inſecten vor ihren Jungen ſterben. Die 

Vögel beweiſen durch ihren Neſterbau den Kunſt- und Bil— 

dungstrieb, kommen ſo zur poſitiven Selbſtempfindung, indem 
fie ſich für ein Anderes zur unorganifchen Natur machen; und das 

- Dritte, die Jungen find ein von ihnen unmittelbar Excernirtes. 

Lamarque Cl. c. p. 4150) will folgende -Rangordnung unter 

den Vögeln in diefer Beziehung maden: „Bedenkt man, daf die 

Waſſervögel (wie z.B. die plattfüßigen Vögel), daß die Strand- 

läufer und das Hühnergeſchlecht den Vortheil vor allen übrigen 

Vögeln haben, daß ihre Jungen, nachdem fie aus dem Ei ge— 

krochen find, fogleich gehen und fi ernähren können, fo wird 

man einfehen, daß fie die drei erſten Ordnungen bilden müffen, 

und daß die Taubenarten, die Sperlingsarten, die Raubvögel 

und die Kletterer die vier legten Ordnungen diefer Klaffe bil- 

den müflen; denn ihre Jungen, nachdem fie aus dem Ei ge— 

rohen, können weder gehen, nod ſich von felbft ernähren.“ 
Gerade diefen Umftand aber kann man dafiir anfehen, daß er 

fie vor jene feßt, wie denn ohnehin die plattfüßigen Vögel Zwit— 

ter find. — Die Vögel unterfheiden fh durd das Poſitive 

der Berbindung, worin ihre Lungen mit häutigen Luftbehältern 

und den großen markleeren Höhlen ihrer Knochen flehen. Sie 

find ohne Brüfte, indem ſie nicht fäugen, haben zwei Füße; 

und die zwei Arme, oder Vorderfüße, find zu Flügeln umge— 

bildet. Weil das Thierleben hier in die Luft geworfen iſt, und 

in den Vögeln fo das abftracte Element lebt: fo gehen fie zum 

Webergewicht der Vegetation hinüber und zurüd, die fih auf 

ihrer Haut zu Federn ausbildet. Da die Vögel der Luft ange— 

hören, ift ferner auch ihr Bruſtſyſtem befonders ausgebildet. Viele 

Bögel haben daher nicht nur, wie die Säugethiere, eine Stimme, 

fondern auch Gefang, indem das Erzittern in ſich felbft ſich fo 

in der Luft als feinem Elemente ausbildet. Während das 
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Pferd wichert und der Ochfe brüllt, fest der Vogel diefen 

Schrei als ideellen Genuß feiner felbfi fort. Das Herumwäl— 

zen auf dem Boden, als plumpes Selbfigefühl, Fehlt dagegen 

dem Bogel; er fehmiegt fih nur an die Luft, und kommt in 

ihr zum Selbfigefühl. 

Ö. Die Säugetbhiere haben Brüfte, vier articulirte Ex— 

treme und alle Drgane ausgebildet. Weil fie Brüfte haben, 

fäugen und nähren fie ihre Jungen aus fich felbfi. Diefe 

Thiere kommen ſo zum Gefühl der Einheit des Einen Indi— 

viduums mit dem andern, zum Gefühl der Gattung, die im 

Erzeugten, worin eben beide Individuen Gattung ſind, zur 

Exiſtenz gelangt, wenn auch dieſe Einheit des Individuums 

mit der Gattung in der Natur wieder zur Einzelnheit herunter 

fällt. Die vollkommenen Thiere verhalten ſich aber noch zu 

dieſer Exiſtenz als Gattung, indem ſie darin ihr Allgemeines 

empfinden; das ſind die Säugethiere, und unter den Vögeln 

die, welche noch brüten. Die Affen ſind am bildſamſten, und 

lieben ihre Jungen am meiſten; der befriedigte Geſchlechtstrieb 

wird ihnen noch objectiv, indem ſie ſelbſt in ein Anderes über— 

gegangen ſind, und in der Sorge für die Mittheilung von dem 

Ihrigen die höhere begierdeloſe Anſchauung dieſer Einheit haben. 

— Bei den Säugethieren geht die Haut zwar auch ins Vege— 

tative; aber das vegetative Leben iſt darin lange nicht ſo mäch— 

tig, als bei den Vögeln. Bei den Säugethieren geht die Haut 

in Wolle, Haare, Borften, Stacheln (beim Igel), ja bis zu 

Schuppen und Panzern (im Armadill) fort. Der Menſch hin 

gegen hat eine glatte, reine, viel mehr animaliftrte Haut; auch 

legt die Haut hier alles Knochenartige ab. Starker) Haarwuchs 

fommt dem weiblichen Geſchlechte zu. Starkes Haar auf der 

Bruft und fonft wird beim Manne als Stärke angefehen; es 

ift aber eine relative Schwäche der Haut-Drganifation (f. oben 

8.362. Zul. ©. 612). 

Für die weiteren wefentlichen Eintheilungen hat man das 
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Verhalten der Thiere als Individuen gegen Andere zu Grunde 

gelegt: alfo ihre Zähne, Füße, Klauen, ihren Schnabel. Daf 

man diefe Theile genommen hat, ift durch einen richtigen In— 

flinet gefhehen; denn die Thiere unterfcheiden ſich dadurch felbft 

von andern, — foll der Unterſchied aber wahrhaft feyn, fo darf 

er nicht unfere Unterfcheidung durch Merkmale, fondern muß ein 

Unterfchied des Thieres felbft feyn. Dadurd, daß es ſich durd) 

feine Waffen gegen feine unorganifhe Natur individuell feßt, 

beweift es fich als für ſich ſeyendes Subject. Bei den Säuge- 

thieren unterfcheiden fi die Klafien fehr genau danach: aa) in 

Zhiere, deren Füße Bände find, — der Menfh und der 

Affe Cder Affe ift eine Satyre auf den Menſchen, die diefer 

gern fehen muß, wenn er es nicht fo ernfthaft mit ſich nehmen, 

fondern ſich über ſich felbft luſtig machen will); BP) in Thiere, de— 

ven Extremitäten Krallen find, — Hunde, reißende Thiere, 
wie der Löwe, der König der Thiere; yy) in Nagethiere, 

wo die Zähne befonders ausgebildet find; 00) in Fleder— 

mäufe mit ausgefpannter Haut zwiſchen den Zehen, wie fle 

fchon bei einigen Nagethieren vorkommt (fle grenzen mehr an 

Hunde und Affen); ze) in Zaulthiere, wo die Zehen zum 

Theil ganz fehlen, und in Krallen übergegangen find; 60) in 

Thiere mit floßartigen Gliedmaßen, die Cetacea; nn) in 

Thiere mit Hufen, wie Shweine, Elephanten, die einen 

Rüffel haben, Rinder mit Hörnern, Pferde u.ſ. w. Die 

Kraft diefer Thiere liegt nad Oben, fie find meift zahm zur 

Arbeit; und die Ausbildung der Extremitäten zeigt ein befon- 

deres Verhältniß zur unorganifhen Natur. Faßt man die Thiere 

unter BB, yy, 90, se als Krallenthiere zufammen, fo hat 

man vier Klaffen: 1) Thiere mit Händen, 2) mit Kral- 

len, 3) mit Hufen zur Arbeit, 4 mit Floſſen; La— 

marque Cl. c. p. 442) giebt hiernach Folgende Abſtufung 

(dégradation) der Säugethiere: ,„, Die t lauigten Säugethiere 

(mammiferes onguicules) haben vier Glieder, platte oder fpige 
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Krallen an den Extremitäten ihrer Zchen, die nit davon ein- | 

gehüllt werden. Diefe Glieder find im Allgemeinen geeignet, die 

Gegenftände zu ergreifen oder wenigftens fih daran anzuhän— 

gen. Unter ihnen befinden fih die am vollfommenften organiz 

firten Thiere. Die hufigen (ongulés) Säugethiere haben vier 

Glieder, deren Zehen an ihren Extremitäten gänzlid) von einem 

gerundeten hornartigen Korper (corne) eingehüllt find, den 

man Huf (sabot) nennt. Ihre Füße dienen nur dazu, auf 

der Erde zu gehen oder zu laufen, und können nicht gebraucht 

werden, ſey es um auf die Bäume zu klettern, fey es irgend 

einen Gegenftand oder Beute zu ergreifen, ſey es andere Thiere 

anzufallen und zu zerreißen. Sie nähren fi nur von Veges 

tabilien. Die unbehuften (exongules) Säugethiere haben 

nur zwei Extremitäten; und dieſe find fehr Furz und platt, 

und wie Floſſen gebildet. Ihre Zehen, von der Haut ein— 

gehüllt, haben weder Krallen, noch Hufe Ccorne); fle find von 

allen Säugethieren die am unvollflommenften organifirten. Sie 

haben weder ein Beden, noch Hinterfüße; ſie fchluden herunter, 

ohne vorher zu kauen; endlich Leben fie gewöhnlich im Waſſer, 

fommen aber, die Luft an der Oberfläche zu athmen. — Was die 

weiteren Unterabtheilungen betrifft, Jo muß man hier der-Na= 

tur das Recht des Spiels und Zufalls, d.h. des Beſtimmt— 

ſeyns von Außen, laffen. Doch machen die Klimate noch das 

große Beflimmende Weil fi im Süden die Thierwelt mehr 

nad klimatiſchen und Länder-Unterſchieden particularifirt, als 

im Norden: fo find der aftatifhe und africanifhe Elephant 

weſentlich von einander unterfchieden, während America Feine. 

bat; ebenfo find Löwen und Tiger u. f. f. unterſchieden. 

3 Die Gattung und das Individuum. 

371. 
‚a. Die Krankheit des Individuums. 

In den zwei betrachteten Verhältniſſen geht der Proceß 
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der Selbfivermittlung der Gattung mit fi) durch ihre Direm— 
tion in Individuen und das Aufheben ihres Unterfchiedes vor. 

Aber indem die Gattung ferner (8.357.) die Geftalt äußerer 
Allgemeinheit, der unorganifchen Natur gegen das Individuum, 

annimmt, bringt fie auf abftracte negative Weife fih an ihm 

zur Eriftenz. Der einzelne Organismus kann, in jenem Ver— 

haltniffe der Heußerlichkeit feines Dafeyns, feiner Gattung ebenfo 

wohl auch nicht entfprechend feyn, als in ihr ſich in ſich zurüd- 

Tehrend erhalten (8. 366.) — Er befindet fi) im Zuftande der 

Krankheit, infofern eines feiner Syſteme oder Organe, im 

Conflict mit der unorganifhen Potenz erregt, fih für fid 

feftfegt und in feiner befondern Thätigkeit gegen die Thätigkeit 

des Ganzen beharrt, deffen Tlüffigkeit und durch alle Momente 

hindurch gehender Proceß hiermit gehemmt ift. 

Zufak. Während die Eintheilung der Thierwelt der 

ſich particularifivende Typus des Thiers ift, fo iſt jest in der 

Krankheit auch der einzelne Organismus Einer Barticularifation 

fähig, welche feinem Begriffe, d. h. feiner totalen Particulari- | 
tät, nicht angemeffen if. Auch hier iſt alfo der Mangel des 

einzelnen Subjects gegen die Gattung noch nicht gehoben, aber 

dag Individuum ift an ihm felbft gegen ſich felbfi die Gattung; 

es ift fie) allein die Gattung, und hat fie innerhalb feiner felbft. 

Das ift der Zwieſpalt, dem das Thier jetzt BDO ift, und 

mit dem es ſchließt. 

Die Gefundheit ift die Proportion des organifchen 

Selbſts zu feinem Dafeyn, daß alle Organe in dem Allgemeinen 

flüffig find; fie befteht im gleihmäßigen Verhältniffe des Or— 

ganifchen zum Unorganifhen, fo daß nicht ein Unorganifches 

für den Organismus ift, weldes er nicht überwinden Tann. 

Die Krankheit liegt nicht darin, daß ein Reiz zu groß oder zu 

tlein für die Reizempfänglichkeit des Organismus iſt; fondern 

ihe Begriff ift eine Disproportion feines Seyns und feines 

Selbſts, — Feine Disproportion zwifchen Factoren, die innerz 
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halb feiner aus einander treten. Denn Kactoren find abflracte 

Momente, umd können nicht aus einander treten. Wenn von 

Erhöhung der Erregung und Verminderung der Erregbarkeit 

gefprochen wird — fo daß um fo größer das Eine, um fo. ges 

ringer dag Andere, und wie das Eine fleige, das Andere falle —, 

fo muß diefer Gegenſatz der Größe fogleich verdächtig feyn. 

Auch ift fi nicht mit der Dispofition herumzuftreiten, als 

ob man an ſich Frank feyn Tonne, ohne wirklich angeſteckt zu 

ſeyn, ohne Uebelſeyn; denn der Organismus macht dieſe Re— 

flexion ſelbſt, daß, was an ſich, auch wirklich iſt. Die Krank— 

heit entſteht, wenn der Organismus als ſeyender ſich trennt von 

innern — nicht Factoren, ſondern — ganzen realen Seiten. 

Die Urſache der Krankheit liegt theils im Organismus ſelbſt, 

wie Alter, Sterben, angeborner Fehler: theils iſt der ſeyende 

Organismus äußerer Einflüſſe fähig, fo daß Eine Seite ver- 

mehrt wird, der die Kraft der innern nicht angemeffen ift. 
Der Organismus ift dann in den entgegengefegten formen des 

Seyns und des Selbſts; und das Selbft ift eben diefes, für 

welches das Negative feiner felbft if. Der Stein kann nicht 

trank werden, weil er im Negativen feiner felbft untergeht, che⸗ 

miſch aufgelöſt wird, feine Form nicht bleibt: er nicht das Ne⸗ 

gative feiner felbft ift, das über fein Gegentheil übergreift, wie 

im Webelfeyn und im Selbftgefühl. Auch die Begierde, das 

Gefühl des Mangels ift fi felbft das Negative, bezieht fi) 

auf ſich als Negatives: ift es felbft, und ift fih als Mangeln- 

des; nur daß bei der Begierde diefer Mangel ein Aeußeres ift, 

oder das Selbft nicht gegen feine Geftalt als foldhe gerichtet ift, 

— in der Krankheit aber iſt das negative Ding die Geftalt felbft. 

Die Krankheit ift alfo eine Disproportion zwifhen 

Heizen und Wirktungsvermögen. Weil der Organismus 

ein einzelner ift, fo Tann er an einer äußerlichen Seite feftge- 

halten werden, nach einer befondern Seite fein Maß überfchrei- 

ten. Heraklit ſagt: „Das Uebermaß des Warmen ift Fieber, 
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das Uebermaß des Kalten Lähmung, das Uebermaß der Luft Er— 

fidung. Der Organismus kann über feine Möglichkeit gereizt 
werden, weil er, ebenfo fehr ganze Einheit der Möglichkeit und 

Mirklichteit (der Subftanz und des Selbfts), ganz unter der Ei— 

nen und der andern Form iſt. Der Gefhledhtsgegenfas trennt 

Wirkſamkeit und Reize, und vertheilt fie an zwei organifche In— 

dividuen. Das organifhe Individuum ift aber felbft Beides; und 

dieß ift die Moglichkeit feines Todes an ihm felbft, daß es felbft un: 

ter dieſen Formen auseinander tritt. Die Moglichkeit der Krank: 

heit liegt alfo darin, daß das Individuum diefes Beides ift. Im 

Gefchlechtsverhältniffe hat es feine wefentlihe Beftimmtheit nad 

Außen aufgegeben, infofern fie im Verhältniffe ift; jest hat es 

diefelbe an ſich felbft, ſich gleichfam mit ſich felbft begattend. 

Die Einung ift in der Gattung niht vollbracht, weil die Le— 

bendigkeit an Eine Einzelnheit gebunden ift: wie denn auch bei 

vielen Thieren die Begattung letzter Punkt der Exiſtenz iſt. 

Ueberleben aber auch andere die Begattung, ſo daß das Thier 

die unorganiſche Natur und ſeine Gattung überwindet, ſo bleibt 

dieſe doch ebenſo auch Herr über daſſelbe. In dieſe Umkehrung 

fällt die Krankheit hinein. Während in der Geſundheit alle 

Functionen des Lebens in dieſer Idealität gehalten find, fo iſt 

in der Krankheit 3. B. das Blut erhist, entzündet; und dann 

⁊ iſt es für ſich thätig. Ebenſo kann die Gallenthätigkeit wu— 

chernd werden, und z. B. Gallenſteine erzeugen. Iſt der Magen 

überladen, ſo iſt die Thätigkeit des Verdauens für ſich iſolirt, 

macht ſich zum Mittelpunkt, iſt nicht mehr Moment des Ganzen, 

ſondern überwiegend. Dieſe Iſolirung kann ſo weit gehen, daß in 

den Gedärmen Thiere entſtehen; alle Thiere haben zu gewiſſen Zei— 

ten Würmer im Herzen, in der Lunge, im Gehirn (.$. 361. Zuf.). 

Meberhaupt ift das Thier ſchwächer als. der Menſch, der das 

ı Heraclitus, 144. b.: do« &v jutv Exdorov xg«ros, voonue' 

ÖnsoßoAn Heguod, nugerög‘ vnegßoAn abuygov, regakvaıg' urreoßohn 

rveuuetos, Viyog. 

Enchyklopädie, Ih 
43 
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ſtärkſte Thier iſt; es iſt aber eine unwahre Hypotheſe, daß Band- 

würmer im Menfhen vom Verſchlucken der Eier folder Thiere 

entſtehen. Die Wiederherftellung der Gefundheit Tann nur dar- 

in beftehen, daß dieſe Particnlarifation aufgehoben wird. 

Ein Herr Dr. Göde in der Iſis (Bd. VII. 1819. S.1127) 

hat hiergegen ein Gefhwäse erhoben, das tief philoſophiſch fo= 

gar „die Einheit der Idee, das Wefen, das Erfaffen des Les 

bens und der Krankheit im Wefen retten‘ fol. Es ift eine 

große Prätenflon, fo gegen ein Auffaffen der bloßen Erſchei— 

nung und Aeußerlichkeit, mit der gewöhnlichen Anmaßung 

und Parrheſie der Wahrheit, kämpfen zu wollen: „Dieſe Be— 

flimmung der Krankheit ift verfehlt; vom Fieber nur feine 

äußere Erfheinung, nur fein Symptom aufgefaßt.‘“ Er fährt 

S.1134 fort: „Was im Leben Eins und verfchmolzen ift, 

und innerlich verborgen, das tritt in der Erſcheinung als Be⸗ 

ſonderheit hervor, d. h. auf eigenthümliche Weiſe das Weſen 

des Einen Organismus und ſeiner Idee ausbildend und dar— 

ſtellend. So erſcheint das innere Weſen des Lebens äußerlich 

als Charakter deſſelben. Wo Alles iſt, aus Einer Idee, aus 

Einem Weſen lebt, da iſt alle Entgegenſetzung nur ſcheinbar 

und äußerlich, für die Erſcheinung und Reflexion, nicht inner— 

lich für das Leben und die Idee.“ Eben das Lebendige iſt 

vielmehr felbft die Reflexion, das Anterfiheiden. Die Natur— 

philofophen meinen nur eine außerliche Reflexion; das Leben ift 

aber dieß, zu erfcheinen. Sie kommen nit zum Leben, weil 

fie nicht zu feiner Erfcheinung gelangen; fondern bei der todten 

Schwere fichen bleiben. Herr Göde feheint befonders zu mei— 

nen, daß das kranke Gebilde nicht mit dem Organismus in 

Conflict komme, ſondern zuerſt mit ſeinem eigenen Weſen: 

„Die geſammte Thätigkeit des Ganzen iſt erſt Folge und Re 

flex von der Hemmung der freien Bewegung im Einzelnen.“ 

Hiermit meint er, was recht Speculatives geſagt zu haben. 

Was iſt denn aber das Weſen? Eben die Lebendigkeit. Und 
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was ift die wirkliche Lebendigkeit? Eben der ganze Organis- 
mus. Das Organ in Conflict mit feinem Weſen, mit fd, 
heißt alfo, in Conflict mit der Totalität, welche in ihm als 

Lebendigkeit überhaupt, . als Allgemeines if. Aber die Realität 

diefes Allgemeinen ift der Organismus ſelbſt. Das find die 

rechten Philofophen, die meinen, am Wefen haben fie das 

Wahre, und wenn fie immer Weſen ſagen, ſo ſey dieß das In— 

nere und Rechte! Ich habe gar keinen Reſpect vor ihrem 

Weſen-Sagen; denn es iſt eben nur, eine abſtracte Reflexion. 

Das Weſen aber expliciren, iſt, es als Daſeyn erſcheinend machen. 

Die Arten, wie, durch Fehlen der Idealität der Thätigkei— 

ten, die Subjectivität geſtört werden kann, find verſchieden. 

Einerſeits Luft und Feuchtigkeit, andererfeits der Magen und 

- Hautproceß find die wefentlichen Gründe, wovon die Krankheit 

herkommt. Näher konnen die Arten der Krankheit auf 

folgende veducirt werden. 

©. Die Schädlichkeit, die eine Art der Störung ift, 

ift zumächſt eine allgemeine Beflimmtheit, die in der unor— 

ganifchen Natur überhaupt liegt. Ein foldes Schädliches ift eine 

einfache Beftimmtheit, weldhe zwar als von Außen tommend und 

dem Organismus angethan betrachtet werden muß, ebenfo kann 

. fie aber auch zugleich fo gut in ihm felbft, als im äußern Um— 

freis der Natur gefeßt erfheinen. Denn folche Krankheiten, die 

Epidemien oder Seuchen find, find nit als ein Befon- 

deres zu faflen , fondern als Ganzes der Beſtimmtheit der Aus 

fern Natur, zu der der Organismus eben auch gehört, man 

kann fie eine Infection des Organismus nennen. Zu ſolchen 

ſchädlichen Beſtimmungen gehören verſchiedene Umſtände, die 

elementarifcher, klimatiſcher Ratur find, und deßhalb auch ihren 

Sitz — nämlich den erſten Anfang — in der elementariſchen 

Beſtimmtheit des Organismus haben; ſie ſind alſo zuerſt in der 

dumpfen Weiſe allgemeiner Grundlagen des Organismus vor— 

handen, die noch nicht ein entwickeltes, ausgebildetes Syſtem 

43 * 
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find, vornehmlih in der Haut, in der Lymphe und in den 

Knochen. Solche Krankheiten find nicht nur klimatiſch, fondern 

auch gefchichtlih, indem fie gewiffen Perioden der Gefhichte 

angehören und dann wieder verfehwinden. Sie können aud) 

dadurch entfichen, daß ein an ein Klima gewohnter Organismus 

in ein anderes verfeßt wird. Die hiftorifhen Alnterfuhungen 

haben nicht auf gründliche Nefultate geführt: 3. B. über die 

Syphilis oder Luſtſeuche. Ein Zufammenfommen des Euro— 

paifhen und Americanifchen Organismus war beim Entftehen 

vorhanden; es ift aber nicht erwiefen, ob die Krankheit herüber- 

gekommen ift, fondern dieß ift mehr nur eine Vorftellung. Die 

Franzoſen nennen fie mal de Naples, weil , als fie Neapel er— 

oberten, die Krankheit entfland, ohne dag man wußte, woher 

fie tam. Bei Herodot kommt vor, daß eine Nation vom 

Kaspifchen Meere nah Medien ging, und dort eine Krankheit 

befam; es war die bloße Veränderung des Wohnſitzes, welche 
die Krankheit hervorbrachte. Ebenfo bei uns ift Vieh von der 

Ukraine nad Süddeutſchland gefommen; und obgleich Alles ge— 

fund war, entftand nur durd) die Veränderung des Aufenthalts 

eine Peſtſeuche. Viele Nervenkrantheiten kamen daher, daß 

Deutſche Organismen mit Ruſſiſchen Yusdünftungen zufammente 

tamen; fo entftand ein fehredlicher Typhus durch taufend Ruf— 

ſiſche Gefangene, die fonft gefund waren. Das gelbe Fieber ift 

in Anrerica, und einigen Seeplägen, in Spanien z. B. einhei= 

miſch und geht nicht weiter, denn die Einwohner fihhern ſich davor, 

indem fie einige Meilen ins Land gehen. Es find dieß Dispofitio- 

nen der elementarifchen Natur, an denen der menſchliche Organis— 

mus Theil nimmt, ohne daß man ſagen kann, er werde angeſteckt, 

da die Veränderung auch in ihm iſt; dann iſt freilich aber auch An— 

ſteckung vorhanden. Es iſt daher ein leerer Streit, ob die Krank— 

heiten für ſich entſtehen, oder durch Anſteckung. Beides iſt vorhan— 

den; iſt fie für ſich entſtanden, fo entſteht fie auch durch Anſteckung, 

nachdem ſie ins lymphatiſche Syſtem gedrungen iſt. 
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4. Eine andere allgemeine Art der Krankheit ift die, welche 
durch befondere außere Schädlichkeiten hervorgebracht wird, 

mit denen fi der Organismus einläßt; fo daß ein befonderes 

Syſtem deffelben darin verwidelt wird, — 3.8. die Haut oder 

der Magen, — weldes dann befonders beſchäftigt ift, und ſich 

dadurd für ſich ifolirt. Hier find nun zwei Weifen der Krank— 

heiten zu unterfcheiden, die acuten und die chronifchen, von de= 

nen die Medicin die erfien am beften zu behandeln weiß. 

x. Iſt ein Syſtem des Organismus frank, fo iſt die Haupt: 

fache für die Heilung, daß der ganze Organismus krank wer- 

den kann, weil dann auch die ganze Thätigkeit des Organismus 

für, fih noch frei zu werden vermag, die Heilung der Krankheit 

damit aber aud) leichter iſt; und das iſt die acute Krankheit. 

Der Drganismus ift hier nach Außen abgeſchloſſen, hat keinen 

Appetit, keine Mustelbewegung; und infofern er lebt, zehrt er 

aus ſich felbft. Weil die acuten Krankheiten num eben auf. diefe 

Weiſe im Ganzen liegen, nicht außerhalb deffelben in Einem 

Spfteme, fondern.-in den fogenannten Säften, fo kann fidh der 

Drganismus von ihnen befreien. - 

>, Kann die Krankheit aber nicht fo zur Krankheit des 

" Ganzen werden, fo fehe ich fie für chroniſch an, z. B. eine 

Zeberverhärtung oder eine Lungenſchwindſucht u. ſ. w. Bei der- 

gleichen Krankheiten ift ein fehr guter Appetit und Verdauung 

vorhanden; auch der Geſchlechtstrieb bleibt in feiner Kraft. Meil 

hier Ein Syſtem ſich für fih zum Mittelpunkt der Thätigkeit 

gemacht hat, und der Organismus nicht mehr über diefe be= 

fondere Thätigkeit erhoben werden kann: fo bleibt die Krant- 

heit in Einem Organe feſt, indem der Organismus auch nicht 

mehr als Ganzes für ſich zw fi kommen kann. Die Heilung 

ift damit aber fehwer, und zwar um fo mehr, je mehr dieß 

Drgan oder Syſtem fhon angegriffen und alterirt ift. 

y. Eine dritte Art der Krankheiten iſt die, welche vom 

allgemeinen Subjecte ausgeht, befonders bei Menſchen. Das 
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find? Krankheiten der Seele, die aus Schred, Kummer 

u. ſ. w. entfpringen, und woraus auch der Tod erfolgen kann. 

8. 372. | 

Die eigenthümliche Erfheinung der Krankheit if, daß 

die Identität des ganzen organiſchen Proceſſes! ſich als ſuc-— 

ceſſiver Verlauf der Lebensbewegung durch ſeine unterſchiede— 

nen Momente, die Senſibilität, Irritabilität und Reproduction, 

d. i. als Fieber darſtellt, welches aber als Verlauf der To— 

talität gegen die vereinzelte Thätigkeit eben ſo ſehr der 

Verſuch und Beginn der Heilung iſt. 

Zu ſatz. War nun der Begriff der Krankheit dieß, daß 
der Organismus an fich felbft fo auseinander tritt: fo haben 

wir fie jest in ihrem nähern Verlaufe zu betrachten. 

©. Das erfie Stadium der Krankheit ift, daß fie an 

ſich vorhanden fey, ohne Mebelfeyn. 

ßP. Das zweite Stadium if, daß -die Krankheit für 

das Selbft wird: d. h. gegen das Selbft als Allgemeines fest 

fih eine Beftimmtheit in ihm feft, die fich felbft zum firen 

Selbft macht; oder das Selbfi des Organismus wird ein fires 

Daſeyn, ein beftimmter Theil des Ganzen. Hatten die. Sh- 

fieme des Organismus alfo bisher ein felbftlofes Beftehen, fo ift 

jest der wirklidhe Anfang der Krankheit, daß, indem der 

Drganismus über fein Mirkungsvermogen gereizt ift, nun von 

irgend einer Seite der Theil, das einzelne Syſtem, Beftehen 

gegen das Selbſt gewinnt. Die Krankheit Tann im Ganzen 

anfangen, Unverdaulichkeit überhaupt feyn (denn aufs Verdauen 

fommt es doch an): oder an einer einzelnen Seite, die ſich be= 

feftigt, wie der Gallen oder Lungen-Proceß. Die feyende Bes 

ſtimmtheit ift eine einzelne, die fi), flatt des Selbſts, des Gan- 

zen bemächtigt. So unmittelbar als ifolirt, ift die Krankheit, 

wie die Aerzte fagen, noch in den erften Wegen; es ift noch 

ganz nur der erfte Eonflict, das Wuchern des einzelnen Syſtems. 

Erſte Ausgabe; Begriffs; * zweite Ausgabe; Spſtems. 
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Aber ſofern die Beſtimmtheit Mittelpunkt, Selbſt des Ganzen 
geworden, ſtatt des freien Selbſts ein beſtimmtes Selbſt herrſcht, 
iſt die eigentliche Krankheit geſetzt. So lange dagegen die 

Krankheit noch Einem beſondern Syſtem eigen, und auf die 
Entwicklung deffelben beſchränkt if, indem nur Ein Organ er— 
regt oder deprimirt ift, fo ift die Krankheit leichter zu heben. 
Das Spfiem iſt nur aus feiner Befchäftigung mit dem Unor— 
ganifhhen herauszureißen, und zu mäßigen; fo helfen dort aud) 

äußerliche Mittel. Weberhaupt kann ſich das Mittel in dieſem 
alle auf diefe befondere Erregung beſchränken; hierher gehören 

z. B. Vomitive, Abführungen, Aderläffe und dergleichen. 

Y. Aber die Krankheit geht auch ins allgemeine Leben des 

Organismus über; denn indem Ein befonderes Organ leidet, wird 
vielmehr der allgemeine Organismus infleirt. Der ganze Orga- 
nismus. ift alfo dabei betheiligt, und feine Thätigkeit geftört, indem 

Ein Rad in ihm fi zum Mittelpuntte macht. Zugleich wendet ſich 

nun aber auch die ganze Lebendigkeit dagegen; ſo daß die iſolirte 

Thätigkeit nicht ein Auswuchs bleiben, ſondern Moment des Gan— 

zen werden ſoll. Denn iſolirt ſich z. B. das Verdauen, ſo gehört 

dazu auch Blutumlauf, Muskelkraft u. ſ. w.; in der Gelbſucht ſon— 

dert der ganze Körper Galle ab, iſt durch und durch Leber u. ſf. 

Das dritte Stadium der Krankheit ift fo die Coction, daß 

das Angegriffenfeyn Eines Syftems zur Sache des ganzen Orga 

nismus wird; hier ift fie nicht mehr im Einzelnen dem Ganzen 

äußerlich, fondern das ganze Leben ifl darin concentrirt. Auch hier 

ift die Heilung der Krankheit, wie wir oben (S.677) bei den acuten 

Krankheiten fahen, immer noch leichter, als wenn, wie bei den 

chronifchen Krankheiten, z. B. die Lunge nicht mehr fähig ift, zur 

Krankheit des Ganzen zu werden. — Indem fb der ganze Orga— 

nismus mit einer Befonderheit affteirt ift, fo fängt ein gedop— 

peltes Leben an, gefeßt zu werden. Dem ruhigen allgemeinen 

Selbft gegenüber wird das Ganze als unterfheidende Bes 

wegung. Der Organismus fest ſich als Ganzes gegen die 
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Beſtimmtheit; hier thut der Arzt nichts, wie denn überhaupt 

die ganze Arzneikunde nur Unterſtützung der Kräfte der Natur 

iſt. Sondern indem die einzelne krankhafte Affection ſich in 

das Ganze verwandelt, ſo iſt dieſe Krankheit des Ganzen ſelbſt 

zugleich Heilung; denn es iſt das Ganze, das in Bewegung 

geräth, und ſich in den Kreis der Nothwendigkeit auseinander 

ſchlägt. Die eigentliche Conſtitution der Krankheit iſt alſo, 

daß der organiſche Proceß ſich nun in dieſer befeſtigten Geſtalt 

verläuft, in dieſem Beſtehen: d. h. daß die harmoniſchen Pro— 

ceſſe des Organismus jetzt eine Aufeinanderfolge bilden; 

und zwar die allgemeinen Syſteme, auseinandergeriſſen, nicht 

mehr unmittelbar Eins ſind, ſondern dieſe Einheit durch das 

Uebergehen des Einen in das andere darſtellen. Die Geſund⸗ 

heit, die zugleich im Organismus, aber gehemmt iſt, kann auf 

keine andere Weiſe ſeyn, als durch Succeſſion der Thätigkeiten. 

Der ganze Proceß, die Geſundheit, iſt nicht an ſich, der Art 

oder dem Syſteme nach, abnorm, ſondern nur durch dieſe Suc— 

ceſſton. Dieſe Bewegung iſt nun das Fieber. Dieß iſt dann die 

eigentliche reine Krankheit, oder der kranke individuelle Orga— 

nismus, der fi) von feiner beftimmten Krankheit befreit, wie 

der gefunde von feinen beflimmten Brocefien. Wie das Fieber 

alfo das reine Leben des kranken Organismus ift, fo ertennt 

man eigentlich auch erſt, wenn es vorhanden ift, eine formlide 

Krankheit. Zugleich als diefe Succeffton der Functionen iſt 

das Fieber die Fluidiſation derſelben, ſo daß durch dieſe Be— 

wegung zugleich die Krankheit aufgehoben, verdaut wird; es 

iſt ein gegen ſeine unorganiſche Natur gekehrter Verlauf in ſich, 

eine Verdauung von Arzneimitteln. Wenn das Fieber alſo 

auch einerſeits krankhaft und Krankheit, ſo iſt es doch anderer— 

ſeits die Art, wie der Organismus ſich ſelbſt curirt. Dieß gilt 

indeſſen nur von einem tüchtigen, kräftigen Fieber, das den gan— 

zen Organismus durch und durch ergreift; ein ſchleichendes, 

zehrendes Fieber, wo es zu keinem rechten Fieber kommt, iſt 
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dagegen in chroniſchen Krankheiten ein ſehr gefährliches Zeichen. 

Chroniſche Uebel ſind alſo durchs Fieber nicht überwindliche Be— 

ſtimmtheiten; im ſchleichenden Fieber hat dieſer Verlauf nämlich 

nicht die Uebermacht, ſondern alle einzelnen Proceſſe des ver— 

dauenden Organismus erzeugen ſich nur ungebunden und jeder 

operirt für ſich. Hier iſt das Fieber alſo nur der oberflächliche 
Verlauf, der dieſe Theile nicht unterkriegt. Bei hitzigen, hef— 

tigen Fiebern fällt die Hauptmacht ins Gefäßſyſtem, bei aſthe— 

niſchem Fieber ins Nervenſyſtem. Beim eigentlichen Fieber fällt 

nun der ganze Organismus erſtlich in das Nervenſyſtem, in 

den allgemeinen Organismus: Ran in den inneren, endlich in 

die Geftalt. ? 

8. Das Rieber ifl üben Froſt, Schwere im Kopfe, 

Kopfweh, Ziehen im Rückgrate, Hautkrampf und Schau— 

der. In dieſer Thätigkeit des Nervenſyſtems ſind die Muskeln 

freigelaſſen, die damit in ihrer eigenen Irritabilität ein unge— 

bändigtes Zittern ſind und Kraftloſigkeit haben. Es tritt Schwere 

der Knochen, Müdigkeit der Glieder, Rückgehen des Bluts aus 

der Haut ein, Gefühl der Kälte. Das einfache, ganz in ſich 

reflectirte Beſtehen des Organismus iſolirt ſich, hat das Ganze 

in ſeiner Gewalt. Der Organismus löſt in ſich ſelbſt alle ſeine 

Theile in der Einfachheit des Nerven auf, und ſich in die - - 

einfache Subſtanz zurückgehen. 

3; Aber eben dieß iſt vielmehr zweitens, als Auflöſung des 

Ganzen, die negative Kraft; durch dieſen Begriff geht dieſer ner— 

vigte Organismus in den hitzigen Blut-Organismus über, — 

das Phantaſiren. Eben jenes Zurückziehen iſt die Verwandelung 

in Hitze, Negativität; wo das Blut jetzt das Herrſchende iſt. 

3. Dieſe Auflöſung geht endlich drittens in das Geſtalten, 

ing Product über. Der Organismus fallt in die Lymphe herab 

in der Reproduction; das ift der Schweif, das flüſſige Beftehen. 

Dieß Wroduct hat die Bedeutung, daß darin das Jfoliven, das 

Einzelne, die Beftimmtheit aufhört, indem der Organismus ſich 
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als Ganzes hervorgebracht, überhaupt ſich verdaut hat; er iſt 

gekochte Krankheitsmaterie, wie die älteren Aerzte ſich aus— 

drückten, — ein ſehr guter Begriff. Der Schweiß iſt die kriti— 

ſche Ausſcheidung; der Organismus kommt darin zu einer 

Excretion ſeiner ſelbſt, wodurch er ſeine Abnormität aus ſich 

herausbringt, ſeine krankhafte Thätigkeit excernirt. Die Kriſe 

iſt der über ſich Meiſter gewordene Organismus, der ſich res 

producirt, und dieſe Kraft durch das Excerniren bewirkt. Es 

iſt freilich nicht der Krankheitsſtoff, der ausgeſchieden wird; 

ſo daß, wenn dieſe Materie nicht im Körper geweſen wäre oder 

mit Löffeln hätte herausgeſchöpft werden können, er geſund ge— 

weſen wäre. Sondern die Kriſe iſt, wie die Verdauung über— 

haupt, zugleich ein Ausſcheiden. Das Product iſt aber gedop— 

pelt. Die kritiſchen Ausſcheidungen ſind daher ſehr verſchieden 

von Ausſcheidungen der Kraftloſtgkeit, die keine Ausſcheidungen 

eigentlich ſind, ſondern Auflöſungen des Organismus, und alſo 

gerade die entgegengeſetzte Bedeutung haben. 

Das Geſundwerden, was im Fieber liegt, iſt, daß es die 

Totalität des Organismus iſt, welche thätig iſt. Damit erhebt 

ſich der Organismus über ſein Verſenktſeyn in eine Particula— 

rität; er iſt als ganzer Organismus lebendig. Die particulare 

Thätigkeit läßt er unter ſich liegen, und excernirt dann auch 

dieſelbe. Er ſo zu Stande kommend, iſt als Allgemeines ge— 

worden, nicht als dieſer kranke. Die Beſtimmtheit verwandelt 

ſich zuerſt in Bewegung, Nothwendigkeit, ganzen Verlauf, und 

dieſer in ganzes Product, und dadurch ‚cbenfo in ganzes Selbſt, 

da das Product einfache Negativität iſt. 

8. 373. 

| b. Die Heilung. 

Das Heilmittel erregt den Organismus dazu, ! die be- 

Zuſatz der erften Ausgaber die unorganiſche Potenz megzufchaffen, 
mit welcher Die Thätigfeit des einzelnen Organs oder Syſtems serwigelt 
und hierdurch Sereinzelt iſt. 
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fondere Erregung, in der die formelle Thätigkeit des Gans 

zen fixirt if, aufzuheben, und die Alüffigkeit des befondern 

Drgans oder Syſtems in das Ganze herzuftellen. Dieß be= 

wirkt das Mittel dadurch, daß es ein Reiz, aber ein ſchwer 

zu Affimilirendes und zu Leberwindendes ift, und daß damit 

‚dem Drganismus ein Weußerliches dargeboten wird, gegen wel= 

ches er feine Kraft aufzubieten genöthigt if. Gegen ein Aeußer— 

liches fich richtend, tritt er aus der mit ihm identifch gewordenen 

Beſchränktheit, in welcher er befangen war, und gegen welde 

er nicht reagiren kann, infofern es ihm nicht als Object ift. 

Der Haunptgefichtspuntt, unter welchem die Arzneimittel 

betrachtet werden müſſen, ift, daß fie ein Unverdauliches 

find. Aber die Beftimmung von Anverdaulichkeit ift relativ, 

jedoch nicht im dem unbeflimmten Sinne, daß! dasjenige 

nur leicht verdaulich heißt, was fhwächere Eonflitutionen ver— 

tragen konnen; dergleichen ift für die kräftigere Individuali— 

tät vielmehr unverdaulich. Die immanente Relativität, 

des Begriffes, welche im Leben ihre Wirklichkeit hat, iſt 

qualitativer Natur, und beſteht, in quantitativer Rückſicht 

ausgedrückt, ‚infofern fie hier gilt, — in einer um fo höhern 

Homogeneität, je ſelbſtſtändiger in fih die Entgegen= 

gefegten find. ? Für die niedrigeren, zu Feiner Differenz 

in ſich gekommenen animalifchen Gebilde, ift nur das indis 

vidualitätslofe Neutrale, das Wafler, wie für die Pflanze, 

das Berdauliche. Für Kinder ift das Verdauliche theils die 

ganz homogene animalifche Lymphe, die Muttermild) , ein, 

fhon Verdautes oder vielmehr nur in Animalität unmittel= 

bar und überhaupt Umgewandeltes und in ihm felbft weiter 

nicht Differenzirtes: theils von differenten Subftanzen ſolche, 

ı Erfte und zweite Ausgabe: Sinne, im Dem fie genommen zu erben 
pflegt, nach welchen. 

2 Dufab der erften und zweiten Ausgabe: Die höchſte qualitative 

Form derſelben im Lebendigen hat fih als das Geſchlechtsverhältniß gezeigt, 

in welchem felbitftändige Individuglitäten ſich als identiſche ſind. 
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die noch am wenigften zur Individualität gereift find. Sub- 

ftanzen diefer Art find hingegen unverdaulic für die erflark- 

ten Naturen; diefen find dagegen thierifhe Subftanzen als 

das Andividualifirte, oder die vom Lichte zu einem kräftigern 

Selbſt gezeitigten und deßwegen geiftig genannten vegeta- 

bilifhen Säfte, ein Verdaulicheres, als 3.8. die noch bloß 

in der neutralen Farbe — und dem eigenthümlichen Chemismus 

näher — flehenden vegetabilifhen Productionen. Durch ihre 

intenfivere Selbftigfeit machen jene Subflanzen einen um fo 

ftärkeren Gegenfaß; aber eben dadurd find fie homogenere 

Reize. — Die Arzneimittel ſind inſofern negative Reize, 

Gifte; ein Erregendes und zugleich Unverdauliches wird dem 

in der Krankheit ſich entfremdeten Organismus als ein ihm 

äußerliches Fremdes dargeboten, gegen welches er ſich zu— 

ſammennehmen und in Proceß treten muß, durch den er zum 

Selbſtgefühl und zu ſeiner Subjectivität wieder gelange. 

So ein leerer Formalismus der Brownianismus war, 

wenn er das ganze Syſtem der Medicin feyn follte, und 

wenn die Beftimmung der Krankheiten auf Sthenie und 

Aſthenie und etwa noch auf directe und indirecte Afthe- 

nie, und die Wirkfamkeit der Mittel auf Stärken und Schwä— 

hen, und wenn diefe Unterfchiede ferner ! auf Kohlen- und 

Stidfloff * mit Sauer- und Wafferfloff, oder magnetifches, 

elektrifhes und hemifhes Moment, und dergleichen ihn na— 

turphilofophifeh machen follende Formeln redueirt wurden: 

‚fo hat er dod wohl mit dazu beigetragen, die Anficht des 

bloß Particnlaren und Specififchen fowohl der Krankheiten 

als der Mittel zu erweitern, und in Beiden vielmehr das 

Allgemeine als das Wefentliche zu erkennen. Durch fei- 

nen Gegenfab gegen die vorherige im Ganzen mehr afthe- 

ı Aufab der erſten und zweiten Ausgabe: gar,“ 

> Zuſatz der erſten und zweiten Ausgabe: noch. 
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nifirende Methode ! hat fich auch gezeigt, daß der Orga- 

nismus gegen die entgegengefegtefte Behandlungsart nicht auf 

eine fo entgegengefeßte, fondern häufig auf eine wenigfteng 

in den Endrefultaten gleiche und daher allgemeine Weife 

reagirt, und daß feine einfache Jdentität mit ſich als 

die fubftantielle und wahrhaft wirkſame Thätigkeit gegen eine 

particulare Befangenheit einzelner feiner Syſteme in fpecififchen 

Reizen ſich beweiſt. — So allgemein und daher im Vergleich 

mit den fo mannigfachen Krankheitserſcheinungen ungenügend 

die im Paragraphen und in der Anmerkung vorgetragenen 

Beſtimmungen ſind, ſo ſehr iſt es nur die feſte Grundlage des 

Begriffs, welche ſowohl durch das Beſondere hindurch zu füh— 
ren, als vollends das, was der in die Aeußerlichkeiten des 

Specifiſchen verſenkten Gewohnheit als extravagant und bi— 

zarr, ſowohl in Krankheitserſcheinungen als in Heilweiſen, 

vorkommt, verſtändlich zu machen vermag. 

Zuſatz. Die Heilung iſt fo vorzuſtellen, wie. wir die 

Verdauung betrachtet haben. Der Organismus will nicht ein 

Aeußerliches bezwingen; ſondern die Heilung iſt, daß der Or— 

ganismus feine Verwickelung mit einem Particularen, die er 

unter ſeiner Würde anſehen muß, verläßt und zu ſich ſelbſt 

kommt. Das kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen. 

©. Die Eine Weiſe iſt, daß dem Organismus die in ihm 

mächtige Beſtimmtheit als eine unorganifche, als eine ſelbſt— 

lofe Sache angeboten wird, mit der er ſich einläßt; fo darge- 

boten als eine der Gefundheit entgegenfiehende Beftimmtheit, 

ift fie ihm die Arznei. Der Inflinet des Thieres fühlt die 

Beftimmtheit in ihm geſetzt; der Selbfterhaltungstrich, eben 

der ganze ſich auf ſich beziehende Drganismus, hat das beſtimmte 

Gefühl ſeines Mangels. Er geht alſo darauf, dieſe Beſtimmt⸗ 

heit aufzuzehren, er ſucht fie als zu verzehrende, als unorga— 

ı Aufab der erſten Ausgabe; auch durch feine eigenen ſpäterhin erfolg- 

ten Hebergänge. 
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nifhe Natur auf; fo iſt fie in minder mächtiger Form für ihn 

vorhanden, im einfacher feyender. Beſonders in der homöopa— 

thiſchen Theorie giebt man ein Mittel, das fähig ifl, diefelbe 

Krankheit im gefunden Körper hervorzubringen. Durch diefes 

Gift, überhaupt etwas dem Organismus Widriges, was in ihn 

gebracht wird, geſchieht es, daß diefe VBefonderheit, in der er 

gefest ift, für ihn etwas Yeußerliches wird: während als Krank— 

heit die Befonderheit noch eine Eigenſchaft des Organismus felbft‘ 

ift. Indem alfo die Arznei zwar diefelbe Beſonderheit ifl, aber 

“ mit dem Anterfohiede, daß fie den Drganismus jest mit feiner 

Beftimmtheit als einem Yeußerlihen in Eonfliet bringt: fo wird 

die gefunde Kraft jest als eine nah Außen thätige erregt, und 

gezwungen, fih aufzuraffen, aus ihrem Verſenktſeyn in ſich her— 

/ auszutreten, und nicht bloß ſich in ſich zu concentriren, fondern 

jenes Neußerliche zu verdauen. Denn jede Krankheit Cbefonders 

aber die acute) ift eine Hypocondrie deg Drganismus, worin er 

die Außenwelt verfhmäht, die ihn anekelt, weil er, auf fi) be- 

ſchränkt, das Negative feiner felbft an ihm felbft hat. Indem 

aber die Arznei ihn nun veizt, fle zu verdauen, fo ift er da— 

durch wieder vielmehr in die allgemeine Thätigkeit der Aſſimi— 

lation verfegt; was eben dadurd erreicht wird, daß dem Or— 

ganismus ein noch viel flärkeres Umverdaulicheg, als feine Krank— 

heit ift, * geboten wird, zu deffen Meberwindung er fi zuſam— 

mennehmen muß. Hiermit wird dann der Organismus in fi) 

entzweit, denn indem die zuerſt immanente Befangenheit jest 

zu einer Außerlichen wird, fo ift der Organismus dadurd in 

fi) felbft zu einem doppelten gemacht, als Lebenskraft und 

franter Organismus. Man Fann dieß eine magiſche Wirkung 

der Arznei nennen, wie im thierifchen Magnetismus der Or⸗ 

ı Dieß widerſpricht nicht dem, was unmittelbar vorher geſagt wurde, daß 
das Gift als Arznei in minder mächtiger Form vorhanden iſtz denn eben weil 
das ſtärkere Gift in minder mächtiger Form, nämlich nur als äußerer Feind, 
ſich darbietet, ſo kann es Jeichter überwunden werden, als der innere Feind, 

welcher die Krankheit ſelber iſt. Anmerfung des Herausgebers. 
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ganismus unter die ‚Gewalt eines andern Menſchen gebradt- | 

wird; denn durch das Arzneimittel ift der Organismus im 

Ganzen unter diefe fpeeififche Beſtimmung gefegt, er erliegt 

alfo unter der Gewalt eines Zauberer. Iſt aber auch der 

Drganismus, vermöge feines Trankhaften Zuflandes, unter der 

Gewalt eines Andern: fo hat er doch zugleich, wie beim thie- 

rifhen Magnetismus, aud eine Melt jenfeits, frei von feinem 

tranthaften Zuftande, durch welche die Lebenskraft wieder zu 

fi) tommen kann. Das if, daß der Organismus in fi) fchla- 

fen kann; denn im Schlaf bleibt der Organismus bei ſich. 

Indem alfo der Organismus fi fo in fich felbft entzweit hat, 

fo ift er nad) der Kraft feiner Lebendigkeit für ſich gefegt; und 

kommt er hierzu, fo. hat er damit feine allgemeine Lebendigkeit 

überhaupt gerettet, und feine Befangenheit in diefe Befonder- 

heit abgeftreift, die Feine Gediegenheit mehr gegen fein inneres 

Leben hat, das ſich durch diefe Abfcheidung wiederhergeftellt hat, 

wie im Magnetismus das innere Leben gegen die Befangenpeit 

lebendig ift. Gerade dieß Hinausreifen erlaubt und bewerk— 

ftelligt alfo zugleich die verdauende Nüdtehr des Organismus 

in fh; und das Genefen ift eben, daß er in diefer Zurück— 

gezogenheit in ſich ſich verdaut. | 

Zu fagen, welches nun die reiten Mittel feyen, iſt ſchwer. 

Meber diefen Zufammenhang einer Krankheit mit ihrem Mit— 

tel hat die Materia medica nod fein einziges vernünftiges 

Wort vorgebracht; fondern die Erfahrung foll hier allein ent- 

fheiden. Da ift die Erfahrung über Hühnerkoth fo gut als 

jede andere „ Über die verfchiedenen offteinellen Pflanzen; denn 

damit die Arznei zum Ekel werde, nahm man fonft Menſchen— 

urin, Hühnerkoth, Pfauenkoth. Für jede befondere Krankheit 

ift nicht fo ein fpecififpes Mittel. Es käme darauf an, den 

Zufammenhang zu finden, d.h. die Form, wie im Organismus 

eine Beftimmtheit ift, und wie fie in der vegetabilifhen Natur 

oder überhaupt als todtes äußerlich Erregendes iſt. China, 
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Blätter, Grünes feheinen fo erfrifhend zu feyn gegen das Blut. 

Zu großer Jrritabilität ſcheint als Gegentheil auflöfendes Salz, 

Salpeter angeboten werden zu müffen. Da der Organismus 

in der Krankheit noch lebendig, nur gehindert ift: fo können aud) 

leicht verdaulihe Speifen zur Unterhaltung diefer Lebendigkeit, 

alfo oft felbft zur Eur. hinlänglich feyn. Wenn die Krankheit 

nicht in einem befiimmten Syſteme, fondern in der Verdauung 

überhaupt liegt: fo Tann fih Erbrechen von felbft einftellen, 

wie denn vornehmlich die Kinder fehr leicht brechen. Gegen 

unorganifhe Mittel, wie z. B. Duedfilber, fteigert fih eine 

partielle Thätigkeit ungeheuer, die Wirkung iſt einerfeits fpeci= 

fifch, aber cbenfo allgemeine Erregung des Organismus. Das 

Verhältniß der Krankheit zur Arznei. ift überhaupt ein magi- 

ſches. — Den angebotenen Reiz, das Gift, kann man, wie 
Brown, einen pofitiven Reiz nennen. | 

P. Das Mittel ann aber auch mehr die Weife eines nega— 

tiven Reizes haben, wie z. B. Salzfäure. Es hat dann den 

Zwed, die Thätigkeit des Organismus zu deprimiren: fo daß, 

indem ihm alle Thätigkeit genommen wird, auch die, welche 

er als krankhafter hat, fortfällt. Einmal fol alfo der Orga— 

nismus feine Thätigkeit anfpannen, indem er fih nad Außen 

richten muß: das andere Mal wird die Ihätigkeit des Con— 

flicts geſchwächt, z.B. durch Aderlaffen, oder Eis bei Entzün- 

dungen, oder Paralyſiren der Verdauung durch Salze; dadurd) 

wird der innerlichen Lebendigkeit Raum gegeben hervorzutreten, 

indem Fein außerliches Object mehr da if. So ift als ſchwä— 

chende Methode die Hungerkur aufgefommen; und infofern die 

Homöopathie hauptſächlich auf Diät ficht, gehört fle auch hier— 

her. Die einfahfte Nahrung, wie das Kind fie im Mutterleibe 

bekommt, foll maden, daß der Organismus aus ſich zehrt und 

fo das Abnorme überwindet. Ueberhaupt haben die Arzneimittel 

eine allgemeine Richtung genommen. In vielen allen iſt nur 

eine allgemeine Erfhütterung nöthig, und Aerzte felbfi haben 
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eingeſtanden, daß Ein Mittel ſo gut wirke, als ſein Gegentheil. 

Beide Methoden, die ſchwächende und die ſtärkende, haben alſo, 

obgleich entgegengeſetzt, ſich auf dieſe Weiſe wirkſam bewieſen; 

und was man ſeit Brown mit Opium, Naphtha und Brannt— 

wein curirte, hat man früher mit Bredmitteln und Lariren curitt. 

0 y. Eine dritte Weife der Heilung, der dritten Art der 

Krankheiten (f.8.371. Zuſ. S. 677) entfprechend, iſt die, welche 

auch auf das Allgemeine des Organismus wirkt. Dahin ges 

hört der Magnetismus. Indem der Organismus, als in 

ſich allgemein, über ſich erhoben und zu ſich ſelbſt gebracht wer— 

den ſoll, fo kann dieß äußerlich an ihn kommen. Indem alſo 

das Selbſt als Einfaches außer dem kranken Organismus fällt, 

ſo ſind es die Fingerſpitzen des Magnetiſeurs, die dieſer allent— 

halben durch den Organismus herumführt, welche denſelben auf 

dieſe Weiſe fluidiſiren. Nur die Kranken ſind des Magnetis— 

mus fähig, ſo äußerlich in den Schlaf gebracht zu werden, der 

eben die Sammlung des Organismns zu feiner Einfachheit iſt, 

wodurd) er zum Gefühl der Allgemeinheit in fi) gebracht wird. 

Ebenfo kann aber, flatt daß der Magnetifeur diefen Schlaf 

hervorbringt, auch ein gefunder Schlaf bei einer Krankheit die= 

fes Umſchlagen hervorbringen: d.h. der Organismus fi rein 

von ‚felbft in feine Subftantialität fammeln. 

NIS 374: 

In der Krankheit, wo das Thier mit einer unorganifchen 

Potenz verwidelt und in einem feiner befondern Syſteme oder 

Drgane gegen die Einheit feiner Lebendigkeit fefigehalten wird, 

ift fein Organismus als Dafeyn von einer quantitativen Stärke: 

und zwar, feine Entzweiung zu überwinden, aber ebenfowohl 

ihr zu unterliegen und darin eine Weife feines Todes zu 

haben, fähig. Ueberhaupt hebt die Meberwindung und das 

Borübergehen einzelner Umangemeffenheit die allgemeine Un— 

angemeffenheit nicht auf, welde das Individuum darin 

hat, daß feine Idee die unmittelbare if, als Thier inner- 

Encyklopädie, II, 44 
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halb der Natur flieht, und deffen Subjectivität nur an ſich 

der Begriff, aber nicht für ſich felbfi if. Die innere All- 

gemeinheit bleibt daher gegen die natürliche Einzelnheit des 

Lebendigen die negative Macht, von welcher es Gewalt leidet 

und untergeht, weil fein Dafeyn als ſolches nicht felbft diefe Allge⸗ 

meinheit in ſich hat, ſomit nicht deren entſprechende Realität iſt. 

Zuſatz. Der Organismus, der vom Selbſt verlaſſen iſt, 

ſtirbt aus ſich an ſich ſelbſt. Eigentliche Krankheit aber, inſofern 
ſie nicht Abſterben iſt, iſt der äußerliche exiſtirende Verlauf dieſer 

Bewegung vom Einzelnen zum Allgemeinen. Die Nothwendig— 

keit des Todes beſteht nicht in einzelnen Urſachen, wie überhaupt 

nichts im Organiſchen; denn daß das Aeußere Urſache ſey, liegt 

ſelbſt im Organismus. Gegen Einzelnes giebt es immer Hülfe; 

es iſt ſchwach, und kann nicht der Grund ſeyn. Dieſer iſt die 

Nothwendigkeit des Uebergangs der Individualität in die Allge— 

meinheit; denn das Lebendige iſt als lebendig die Einſeitigkeit 

des Daſeyns als Selbſts, die Gattung aber die Bewegung, die 

ſich aus dem Aufheben des einzelnen ſeyenden Selbſts wird, und 

in daſſelbe zurückfällt, — ein Proceß, worin das ſeyende Ein— 

zelne zu Grunde geht. Der Tod aus Alter überhaupt iſt Kraft⸗ 

loſigkeit, ein allgemeiner einfacher Zuftand des Abnehmens. Die 

äußeren Erfheinungen defjelben find Zunahme der Verknöche— 

rung und die Nachlaſſung der Straffheit der Muskeln und Seh— 

nen, ſchlechte Verdauung, ſchwache Senſation, Rückgang aus 

dem individuellen zum bloß vegetativen Leben. „Nimmt die 

Feſtigkeit des Herzens im Alter auf einen gewiſſen Grad zu, ſo 

nimmt die Reizbarkeit ab, und hört zuletzt ganz auf.“ Auch 

bemerkt man ein „Schwinden an Maſſe im höhern Alter.‘ ? 

Diefes bloß quantitative Verhalten aber als qualitatives, als be= 

ſtimmter Proceß, war die eigentliche Krankheit, — nicht Schwäche 

oder übergroße Stärke; was eine vollfommene Oberflächlichkeit ift, 

’ Antenrieth, a. a. D. Xh.1L, $. 157. 
® Ebendafelbit, Th. II., 8. 767. 
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$. 375. 
c. „Der Tod des Individuums aus ſich felbft. 

Die Allgemeinheit, nad welcher das Thier als einzelnes 
eine endlihe Eriftenz ift, zeigt fih an ihm als die abftracte 

Macht in dem Ausgang des felbft abſtracten, innerhalb feiner 

vorgehenden Proceſſes (8.356.). Seine Unangemeffenheit zur 

Allgemeinheit ift feine urfprünglide Krankheit und der 

angeborne Keim des Todes. Das Aufheben diefer Unan— 

gemeffenheit ift felbft das Vollftreden diefes Schickſals. Das 

Individuum hebt fie auf, indem es der Allgemeinheit feine Ein- 

zelnheit eimbildet: aber hiermit, infofern fie abftract und uns 

mittelbar iftl, nur eine abfiracte Dbjectivität erreicht, worin 

feine Thätigkeit fh abgeflumpft, verfnocert hat, und das Leben 

zur proceflofen Gewohnheit geworden ift, fo daß es ſich fo 

aus ſich felbft tödtet. 

Zufat. Der Organismus kann von der Krankheit ge— 

nefen; aber weil er von Haus aus trank iſt, fo liegt darin die 

Nothwendigkeit des Todes, d.h. diefer Auflöſung, daß die Reihe 

der Proceſſe zum leeren, nicht in ſich zurüdtehrenden Proceffe 

wird. Im Gefchlechtsgegenfage fterben unmittelbar nur die aus— 

gefonderten Sefchlechtsglieder, — die Mlanzentheile: fie fterben 

hier dur) ihre Einfeitigkeit, nicht als Ganze; als Ganze ſterben 

fie durdy den Gegenfas der Männlichkeit und Weiblichkeit, den 

Jedes an ihm felbft hat. Wie bei der Pflanze die Staubge- 

fäße (stamina) zum paffiven Fruchtboden aufſchwellen, die paf- 

five Seite des Pifills zum Gebährenden, fo-ift nun jedes Indi— 

viduum felbft die Einheit beider Geſchlechter. Diefes aber ift 

fein Tod; denn es ift nur Individualität, und diefe ift feine 

wefentliche Beftimmtheit. Nur die Gattung ift in Einer Einheit 

die Einheit vollftändiger Ganzer. Wie alfo zuerfi der Gegenfa 

von Männlichkeit und Weiblichkeit unüberwunden in den Orgas 

nismus fiel, fo jest beflimmter der Gegenfag der abftracten For— 
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men des Ganzen, die im Fieber auftreten, und mit dem Ganzen 

erfüllt ſind. Die Individualität kann ihr Selbſt nicht ſo ver— 

theilen, weil es nicht ein Allgemeines iſt. In dieſer allgemeinen 

Unangemeſſenheit liegt die Trennbarkeit der Seele und des Lei— 

bes, während der Geiſt ewig, unſterblich iſt; denn weil er, als 

die Wahrheit, ſelbſt fein Gegenſtand iſt, fo iſt er von feiner Rea— 

lität untrennbar, — das Allgemeine, das ſich ſelbſt als Allge— 

meines darſtellt. In der Natur dagegen kommt die Allgemein— 

heit nur auf dieſe negative Weiſe zur Erſcheinung, daß die Sub— 

jeetivität darin aufgehoben iſt. Die Form, in welcher jene Schei— 

dung ſich vollbringt, iſt eben die Vollendung des Einzelnen, das 

ſich zum Allgemeinen macht, dieſe Allgemeinheit aber nicht er— 

tragen kann. Das Thier erhält ſich im Leben zwar gegen ſeine 

unorganiſche Natur und ſeine Gattung; aber dieſe behält, als das 

Allgemeine, zuletzt die Oberhand. Das Lebendige als Einzelnes 

ſtirbt an der Gewohnheit des Lebens, indem es ſich in ſeinen Kör- 

per, feine Realität hineinlebt. Die Lebendigkeit macht fi für 

fi zum Allgemeinen, indem die Thätigkeiten allgemeine werden; 

und in diefer Allgemeinheit flirbt eben die Lebendigkeit, die des 

Gegenfages bedarf, da fie Proceß if, nun.aber das Andere, was 

fie zu überwinden hätte, ihr Fein Anderes mehr iſt. Wie im 

| Geiftigen alte Menfchen fih immer mehr in fih und in ihre 

Gattung einhaufen, ihre allgemeinen Vorftellungen ihnen immer 

geläufiger werden, das Befondere immer mehr verfhwindet, damit 

aber auch die Spannung, das Intereffe (das Zwiſchenſeyn) 

fortfallt, und fie in diefer proceflofen Gewohnheit befriedigt find, 

ebenfo ift es im Phyſiſchen. Die Gegenfaglofigkeit, zu der der 

Drganismus fortgeht, ift die Ruhe des Todten; und diefe Ruhe 

des Todes überwindet die Mnangemeffenheit der Krankheit, welche 

darum der erfte Urfprung des Todes war. 

hr 376. 
ber ! dieſe erreichte Identität mit dem Allgemeinen ift 

Zuſatz der erften und zweiten Ausgabe; die Subjecktivität des Leben⸗ 
digen iſt weſentlich an ſich mit der Gattung identiſch. 
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das Aufheben des formellen Gegenfages, der unmittel- 

baren Einzelnheit und der Allgemeinheit der Individua— 
lität, und dieß nur die eine und zwar die abftracte Seite, der 

Tod des Natürliden Die Subjectivität ift aber in der 

dee des Lebens der Begriff, fie iſt fo an ſich das abfolute 

Inſichſeyn der Wirklichkeit und die concrete Allgemein 

heit; durch das aufgezeigte Aufheben der Unmittelbarkeit 

ihrer Realität ift fie mit ſich felbft zufammengegangen. Das 

legte Außerſichſeyn der Natur iſt aufgehoben; und der in 

ihr nur an ſich feyende Begriff ift damit für ſich geworden. 

— Die Natur ift damit in ihre Mahrheit übergegangen, in 

die Subjectivität des Begriffs, deren Objectivität felbft die 

aufgehobene Unmittelbarkeit der Einzelnheit, die concrete All— 

gemeinheit iftz fo daß der Begriff gefegt ifl, welcher die ihm 

entfprechende Realität, den Begriff zu feinem Daſeyn hat, 

— der Geift. N | 

Bufas. Ueber diefem Tode der Natur, aus diefer todten 

Hülle geht eine fhonere Natur, geht der Geift hervor. Das 

Lebendige endet mit diefer Trennung und diefem abftracten 

Zufammengehen in ſich. Aber Eins, widerfpricgt dem Andern: 
@) was zufammengegangen, iſt darum identisch, — Begriff oder 

Gattung und Realität, oder Subject und Object nicht mehr 

getrennt; PB) und was fi abftößt und getrennt hat, ift eben 

darum nicht abftract identifh. Die Wahrheit ift ihre Einheit 

als Unterfchiedener, fo daß in dieſem Zufammengehen und in 

diefer Trennung eben damit nur der formelle Gegenſatz ſich auf- 

gehoben hat wegen der an ſich ſeyenden Identität, und ebenſo 

wegen der Trennung nur die formelle Identität ſich negirt hat. 

Concreter ausgedrückt, heißt dieß: der Begriff des Lebens, die 

Gattung, das Leben in ſeiner Allgemeinheit ſtößt ſeine in ſich 

total gewordene Realität von ſich ab, aber iſt an ſich identiſch 

mit derfelben, iſt Idee, erhält ſich abſolut, iſt das Göttliche, 

Ewige, bleibt alſo in derſelben; und es iſt nur aufgehoben wor— 
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den die Form, die natürliche Unangemeſſenheit, die nur noch 

abſtracte Aeußerlichkeit der Zeit und des Raumes. Das Le— 

bendige iſt zwar die höchſte Weiſe der Eriflenz des Begriffs in der 

Natur; aber auch hier ift der Begriff nur an fih, weil die 

Idee in der Natur nur als Einzelnes erifirt. In der Orts— 

bewegung hat das Thier ſich zwar vollends von der Schwere 

entbunden, in der Empfindung fühlt es fh, in der Stimme 

hört es fih; im Öattungsproceß eriftirt die Gattung, aber aud) 

nur als Einzelnes. Da diefe Eriftenz num der Allgemeinheit der 

Idee immer noch unangemeflen ift, fo muß die Idee diefen Kreis 

durchbrechen und fi) durch Zerbreshen diefer Unangemeffenheit 

Luft machen. Statt alfo daß das Dritte im Gattungsproceß 

wieder zur Einzelnheit herabfallt, ift die andere Seite, der Tod, 

das Aufheben des Einzelnen, und damit das Hervorgehen der 

Gattung, des Geiftes; denn die Negation des Natürlichen, d. b. 

der unmittelbaren Einzelnheit, ift dieß, daß das Allgemeine, die 

Sattung gefegt wird, und zwar in Form der Gattung. An 

der Individualität ift diefe Bewegung Beider der Verlauf, 

der ſich aufhebt, und deffen Refultat das Bewußtſeyn ift, 

die Einheit, die an und für ſich ſelbſt Einheit Beider iſt, als 

Selbſt, nicht nur als Gattung im innern Begriff des Einzelnen. 

Die Idee exiſtirt hiermit in dem ſelbſtſtändigen Subjecte, für 

welches, als Organ des Begriffs, Alles ideell und flüſſig iſt; 

d.h. es denkt, macht alles Räumliche und Zeitliche zu dem 

Seinigen, hat fo in ihm die Allgemeinheit, d.h. ſich ſelbſt. 

Indem ſo jetzt das Allgemeine für das Allgemeine iſt, iſt der 

Begriff für ſich; dieß kommt erſt im Geiſte zum Vorſchein, 

worin der Begriff ſich gegenſtändlich macht, damit aber die 

Exiſtenz des Begriffs als Begriffs geſetzt iſt. Das Denken, 

als dieß für ſich ſelbſt ſeyende Allgemeine, iſt das Unſterbliche; 

das Sterbliche iſt, daß die Idee, das Allgemeine ſich nicht an— 

gemeſſen iſt. 

Dieß iſt der Uebergang des Natürlichen in den 
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Geift; im ‚Lebendigen hat die Natur ſich vollendet, und ihren 

Frieden gefchloffen, indem ſie in ein Höheres umfchlägt: Der 

Geift ift fo aus der Natur hervorgegangen. Das Ziel der Na— 

tur ift, ſich felbft zu tödten, und ihre Rinde des Unmittelbaren, 

Sinnlichen zu durchbrechen, ſich als Phönix zu verbrennen, um 

aus diefer Neußerlichkeit verfüngt als Geift hervorzutreten. Die 

Natur ift fich ein Anderes geworden, um ſich als Idee wieder 

zu erkennen und fich mit ſich zu verſöhnen. Aber es ift einfeitig, 

den Geift fo als Werden aus dem Anfih nur zum Fürſichſeyn 

tommen zu laffen. Die Natur ift zwar das Ummittelbare, — 

aber ebenfo, als das dem Geifte Andere, nur ein Nelatives: und 

damit, als das Negative, nur ein Geſetztes. Es iſt die Macht des 

freien Geiſtes, der dieſe Negativität aufhebt; er iſt ebenſo vor 

als nad) der Natur, nicht bloß die metaphyſiſche Idee derfelben. 

Als der Zweck der Natur ift er eben darum vor ihr, ſie ifl 

aus ihm hervorgegangen: jedoch nicht empirifch, fondern fo daß 

er in ihr, die er fich vorausfest, immer fhon enthalten if. Aber 

feine unendliche Freiheit läßt fie frei und ftellt das Thun der 

Idee gegen fie als eine innere Nothwendigkeit an ihr vor, wie 

ein freier Menſch der Welt fücher ift, daß fein Thun ihre Thä— 

tigteit ifl. Der Geift alfo, zu nächſt ſelbſt aus dem Unmittel⸗ 

baren herkommend, dann aber abſtract ſich erfaſſend, will ſich 

ſelbſt befreien, als die Natur aus ſich herausbildend; dia Thun 

des Geiftes ift die Philoſophie. — 

Hiermit haben wir unfere Naturbetradhtung bis an ihre 

Grenze geführt. Der Geift, der fi) erfaßt hat, will ſich aud) 

in der Natur erkennen, den Berluft feiner wieder aufheben. 

Diefe Verföhnung des Geiftes mit der Natur und der Wirk— 

lichkeit iſt allein feine wahrhafte Befreiung, worin er feine be= 

fondere Dent= und Anſchauungsweiſe abthut. Diefe Befreiung 

von der Natur umd ihrer Nothwendigkeit ift der Begriff der 

Naturphilofophie. Die Geftalten der Natur find nur Geflalten 

des Begriffs, jedoch im Elemente der Weußerlichkeit, deren For— 
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men zwar, als die Stufen der Natur, im Begriffe gegründet 

ſind; aber auch wo dieſer ſich in der Empfindung ſammelt, iſt 

er immer noch nicht das Beiſichſeyn des Begriffes als Begriffes. 

Die Schwierigkeit der Naturphiloſophie liegt eben darin, einmal, 

daß das Materielle ſo widerſpenſtig gegen die Einheit des Be— 

griffes iſt, und dann, daß ein Detail den Geiſt in Anſpruch 

nimmt, das ſich immer mehr häuft. Aber deſſen ungeachtet 

muß die Vernunft das Zutrauen zu ſich ſelbſt haben, daß in 

der Ratur der Begriff zum Begriffe ſpricht, und die wahrhafte 

Geſtalt des Begriffes, die unter dem Außereinander der unendlich 

vielen Geſtalten verborgen liegt, ſich ihr zeigen wird. — Ueber⸗ 

ſehen wir kurz das Feld, das wir durchmeſſen haben, ſo war 

die Idee zuerſt in der Schwere frei zu einem Leibe entlaſſen, 

deſſen Glieder die freien Himmelskörper ſind; dann bildete ſich die 

Aeußerlichkeit zu Eigenſchaften und Qualitäten herein, die, einer 

individuellen Einheit angehörend, im chemiſchen Proceß eine 

immanente und phyſicaliſche Bewegung hatten; in der Leben— 

digkeit endlich ift die Schwere zu Gliedern -entlaffen, in denen 

die fubjective Einheit bleibt. Der Zweck diefer Vorlefungen if, 

ein Bild der Natur zu geben, um diefen Proteus zu bezwingen: 

in diefer Aeußerlichkeit nur den Spiegel unferer felbft zu finden, 

in der Natur einen freien Reflex des Geiftes zu fehen: Gott 

zu erkennen, nicht in der Betrachtung des Geiftes, fondern in 

diefem feinem unmittelbaren Dafeyn. 

(Geſchloſſen: den 18. März 18205 den 23. März 1822; den 30. März 

1824; den 17. März 18265 den 26. Auguſt 18285 den 27. Auguft 1830.) 

Gedruckt bei den Gebr, Unger, 
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